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Ich wünſchte wohl von jemand, der in der Wiſſenſchaft 
Moͤglichen weiter gekommen waͤre als ich, unterrichtet zu 
den, ob es natuͤrlicher Weiſe möglich ſey, 
„daß ein Mann ſeinen Arm in Einem fort ſo lange in 
die Hoͤhe halte, bis er ganz ſteif wird, und ſein ganzes 
übriges Leben hindurch in dieſer Stellung bleibt?“ — 
id wie hoch wohl der beſagte Mann mit feinem ſteif empor⸗ 
henden Arm fein ganzes uͤbriges Leben bringen würde? 
Ingleichen, ob es moͤglich ſey 
„daß ein Menſch ſeine Faͤuſte ſo feſt zuſammendruͤcke, 
bis ihm die Naͤgel in die flache Hand einwachſen, und 
auf der obern Hand wieder heraus kommen?“ 
Item: 
„ob einer dadurch, daß er fein Geſicht immer über die 
Schulter dreht, es endlich ſo weit bringen koͤnne, daß 
ſein Kopf mit dem Geſicht ruͤckwaͤrts ſtehen bleibe?“ 
Herr Alexander Dow, Oberſtlieutenant in Dienſten der 
Engliſchen Oſtindiſchen Compagnie, verſichert uns ſehr ernſt⸗ 
haft, daß die Hindoſtaniſchen Fakirn die Leute ſeyn, die alles. 
dieß möglich machen koͤnnen. Er ſagt uns zwar nicht, daß: 
er dieſe Fakiriſchen Zeichen und Wunder mit eignen Augen. 
zeſeben und mit grbuhrenber vhiloſophiſcher Hartglaubigtäit 
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doſtan aufgehalten, und in den wichtigſten Capiteln feines 
Buches als ein Mann von vielem Verſtand erſcheint, ſo laͤßt 
die poſitive Art wie er ſich uͤber die Wirklichkeit derſelben 
ausdruͤckt, nicht anders denken, als daß er ſeine Nachrichten 
von den Fakirn fuͤr hiſtoriſche Wahrheit angenommen wiſſen ö 
wolle. 

In der That iſt es auch mit dem beſten Willen von der 
Welt (den wir andern ungereisten Leute mitbringen, wenn 
wir uns hinſetzen die Erzaͤhlungen ſolcher großer Wanderer 
zu leſen) nicht allemal möglich, über unſre Vernunft fo voͤllig 
Meiſter zu werden, als es die Herren Wanderer oft zu 
wuͤnſchen Urſache haben. Es gibt gewiſſe Dinge, die man 
einem Erzähler nicht glauben kann, und wenn er uns auch, 
wie dort Lucian, bei den Grazien, den Goͤttinnen der Gefaͤllig⸗ 
keit, beſchwuͤre, ihm unſern Glauben nicht zu verſagen. a 

Eine kleine Vorſichtigkeitsmaxime, die beſagter Lucian den 
Geſchichtſchreibern empfiehlt, iſt keinem unentbehrlicher, als 
dem, der als Augenzeuge auftritt, um uns Nachrichten von 
weit entfernten und wenig bekannten Voͤlkern mitzutheilen. 
„Wenn (ſagt er) dem Geſchichtſchreiber auch zuweilen ein 
Maͤhrlein in ſeinen Weg laͤuft, ſo mag er's immer erzaͤhlen, 
nur nicht als ob er wollte, daß wir's ihm glauben, ſondern 
es dahin geſtellt ſeyn laſſend, ſo daß jeder die Freiheit behaͤlt, 
davon zu glauben was ihm gut daͤucht.“ 

Von einem Schriftſteller, deſſen Werk (wie der Deutſche 
Vorbericht zu Dow's Reiſebeſchreibung ſagt) ein claſſiſches 
Anſehen in der Geſchichte bekommen ſoll, kann man eine ſolche 
Behutſamkeit um fo mehr fordern, da es unſtreitig gar nicht 
sonnöthen iſt, daß die Anzahl der claſſiſchen Unwahrheiten, 

i mie fie auf ber einen Seite taͤglich abnimmt, auf der 
andern tglich wieder mit neuen rectutiet werde. 
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Man kann freilich mit eben fo gutem Grunde fragen, 
was iſt unmoͤglich, als Pilatus fragte: was iſt Wahrheit. 
Aber gleichwohl ſollte ein Mann bedenken, daß ein großer 
Unterſchied iſt, ob er von jemand erzaͤhlt: er habe ſich auf 
einem Seil auf den Kopf geſtellt; oder, er habe, nachdem 
man ihm den Kopf abgeſchlagen, ſeinen Kopf, wie die heilige 
Regula zu Zuͤrich, unter den Arm genommen und ſep friſch 
auf und davon gegangen. 


Anmerkungen 
über | 
Alexander Dows Nachrichten 


von der 


Religion der Praminen. 


So apokrpphiſch obige Erzählungen des Herrn Dow von 
den Fakirn ſeyn mögen (wiewohl fie im Grunde wenig mehr 
ſagen, als was andre aͤltere Wandersmaͤnner auch ſchon er⸗ 
zaͤhlt haben), ſo ſind ſie doch nicht das einzige, weßwegen ich 
eben nicht ſo gar eilfertig ſeyn moͤchte, ſeinem Buche ein 
claſſiſches Anſehen einzuräumen. Der zuverſichtliche Ton, 
womit er uns bereden will, daß wir von den Miffionarien 
und Reiſebeſchreibern uͤbel betrogen wuͤrden, wenn ſie uns 
die Religion der Hindous als wahren Goͤtzendienſt, und die 
Theologie der Braminen als einen verworrenen Klumpen ab⸗ 
geſchmackter Maͤhrchen und kindiſcher Allegorien vorſtellen, 
ſcheint mir wenigſtens eben ſo verdaͤchtig, und macht eine 
Warnung, ſeinem Vorgeben nicht ohne die ſchaͤrfſte Pruͤfung 
Glauben beizumeſſen, um ſo noͤthizer, je mehr er ſich durch 
eine Behauptung, welche die Ehre der Menſchheit zu retten 
baer eines guͤnſtigen Vorurtheils bei ſeinen Leſern ver⸗ 

chert. ' 


„Wir halten es, ſagt Dow, für einen ausdruͤcklichen Irr⸗ 
thum, der aus der Eitelkeit der Anhänger beſonderer Religions⸗ 
ſiſteme entſtand, daß jemals zu einer Zeit oder in einen 
kunde die menſchliche Vernunft fo verdorben geweſen ſey, daß 
fe das Werk der Hände, anſtatt des Schoͤpfers des Gacded, 
Mpebeiet habe. Nufmerlſame Forſcher des meuſchnchen Oe⸗ 
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muͤths werden finden, daß der geſunde Menſchenverſtand in 
den Sachen der Religion unter allen Nationen ziemlich gleich 
getheilt iſt. Die Offenbarung und die Philoſophie haben 
zwar (wie man bekennen muß) einige von den aberglaͤubiſchen 
Auswuͤchſen und Ungereimtheiten abgeſchnitten, welche natuͤr⸗ 
licher Weiſe in ſchwachen Gemuͤthern in einer fo geheimniß⸗ 
vollen Materie entſtehen: allein es iſt gar ſehr zu zweifeln, 
ob der Mangel an dieſen nothwendigen Verbeſſerern der 
Religion jemals eine Nation in grobe Abgoͤtterei gezogen 
habe, wie viele unwiſſende Eiferer vorgegeben haben.“ 

Wenn Dow mit dieſer Stelle ſonſt nichts haͤtte ſagen 
wollen, als dieß: es ſey niemals keinem Menditen eingefallen, 
ſeinen heiligen Bock, keinem Peluſier ſeine Meerzwiebel, 
keinem Neger ſeinen Fetiſch, und keinem Einwohner dieſſeits 
oder jenſeits des Ganges irgend einen von ſeinen dreißig 
Millionen Goͤttern, fuͤr die erſte ewige Grundurſache aller 
Dinge zu halten; — ſo haͤtte er freilich etwas geſagt, deſſen 
Gegentheil noch keinem Menſchen zu behaupten eingefallen 
iſt. Aber dann haͤtte es ebenſowohl ungeſagt bleiben moͤgen. 
Denn wem iſt unbekannt, daß die Abgoͤtterei, womit (haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Schuld der Prieſterſchaft) der groͤßte Theil des 
menſchlichen Geſchlechts von jeher angeſteckt war und noch 
iſt, nicht in der Laͤugnung einer erſten geheimnißvollen Grund⸗ 
urſache, ſondern in dem, was Shaftesbury Daͤmonismus 
nennt, beſtehe; d. i. in abgoͤttiſcher Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untergottheiten, Schutzgeiſter, guter und boͤſer 
Daͤmdnen, und in dem Aberglauben, den man mit den Bil⸗ 

dern dieſer Götter, oder auch mit den Namen und Symbolen 
der erſten Grundurſache treibt. — Nichts iſt gewiſſer, als 
Daß unter allen gut oder übel policirten Völkern, von den 
Xrgpptiern bis zu ben Japanern, kein eines aeweirn, de den 
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Prieſter oder Gelehrte nicht eine geheime Theologie gehabt 
haͤtten, worin das Daſeyn einer erſten Grundurſache angenom⸗ 
men und von den mancherlei Ausfluͤſſen derſelben ſowohl, 
als von den Mitteln wieder in ſie zuruͤckzufließen, von Göttern 
und Geiſtern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodiſcher Vernichtung und WViedererſchaffung der Dinge 
u. ſ. w. viel hochtoͤnendes, fanatiſches, nonſenſikaliſches Zeug 
geſchwatzt worden waͤre. Es iſt alſo weder etwas Sonderbares 
noch Unbekanntes, daß die Bedas und Schaſters, oder die 
heiligen Bücher der Braminen von dergleichen metaphyſiſch⸗ 
alegoriſch⸗ phantaſtiſchem Plunder voll find, und Dow hat uns 
daruͤber nichts Weſentliches geſagt, was die Malabariſchen 
Miſſionarien, La Groze, Mignot, und andre nicht ſchon lange 
geſagt, und zum Theil weit beſſer auseinandergeſetzt haͤtten. 

Das Syſtem des Ausfluſſes aller Dinge aus Gott liegt 
allen morgenlaͤndiſchen Religionen (die juͤdiſche ausgenommen) 
zum Grunde; aber da kein ander Syſtem dem Daͤmonism 
und Fanatism befoͤrderlicher, noch in jeder Betrachtung ge⸗ 
ſchickter iſt, die Herrſchaft betruͤgeriſcher Prieſter uͤber die 
unterdruͤckte Vernunft aberglaͤubiſcher Laien feſter zu gruͤnden, 
ſo hat die Religion wenig dadurch gewonnen. 

Was hilft es alſo, um die allgemeine, auf unlaͤugbare 
geugniſſe gegründete Meinung von dem hoͤchſt abgeſchmackten 
Goͤtzendienſte der Oſtindianer zu vernichten, wenn uns Dow 
ſehr ernſthaft verſichert, „daß die Braminen, gegen die Vor⸗ 
ſtelung, die man ſich von ihnen in Europa bilde, unveränder⸗ 
lich die Einheit, Ewigkeit, Allwiſſenheit und Allmacht Gottes 
glaubten; daß die Vielgoͤtterei, deren man ſie beſchuldige, 
nichts mehr als eine ſymboliſche Verehrung der goͤttlichen 
Eigenfhaften, und alle die unzähligen Götter, die ia Jude d 
nir ungdßligen Namen verehrt werden, nichts als ver⸗ 


v 
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ſchiedene Benennungen der Eigenſchaften (richtiger der Aus⸗ 
fluͤſe und Modiſicationen), der ewigen Grundurſache ſepen?“ 
— Wird die Theofophie der Braminen dadurch beſſer? Iſt 
der groͤßte Theil unter ihnen darum weniger unwiſſend oder 
fanatiſch? Werden die zahllofen Voͤlkerſchaaren um den 
Ganges darum weniger auf die klaͤglichſte Weiſe von ihnen 
betrogen? Wimmelt Indien darum weniger von Pa⸗ 
goden, ungeheuern Goͤtzenbildern, Amuleten und Lingams, 
Wahrſagerei und Zeichendenterei? Und verdienen die Bra⸗ 
minen weniger den Vorwurf, daß ſie ſchnoͤde Diener des 
Aberglaubens und eines der Gottheit hoͤchſt unwuͤrdigen 
Dienſtes ſind, weil ſie von den Thorheiten ſelbſt nichts 
glauben, in welchen ſie, um ihres Gewinnes willen, die uͤbrigen 
Laien gefangen halten? 

Man kaun die Prieſter aller aberglaͤubiſchen oder daͤmo⸗ 
niſtiſchen Religionen in drei Gattungen eintheilen, die man 
um ihrer aͤußerlichen Gleichfoͤrmigkeit willen nicht mit ein⸗ 
ander verwechfeln muß. 

Die erſte, und vielleicht die zahlreichſte, beſteht aus 
Schwachkoͤpfen, die, weil ſie ſelbſt betrogen ſind, den Namen 
der Betruͤger nicht verdienen. Es ſind Blinde, die andern 
Blinden den Weg weiſen, blöde, unerleuchtete Köpfe, die ſich 


nie haben einfallen laſſen, zu zweifeln, ob der Unſinn, den 


fie lehren, auch wohl — Unſinn ſeyn koͤnnte; kurz, die ſelbſt 
ſo unwiſſend und aberglaͤubiſch ſind als der Poͤbel, den ſie 
treulich und ohne Gefaͤhrde, in ſeinem wohlhergebrachten 
Aberglauben unterhalten. 

Die andre Gattung beſteht aus Schlaukoͤpfen, für welche 
die Religion weder eine Angelegenheit des Verſtandes noch 
Des Herzens, ſondern bloß eine eintraͤgliche Profeſſion iſt, 


burch bie man, mit wenig Mühe, und Werds de de 
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mindeften Verdienſte, ſich die größten Vortheile der politifchen 
Geſellſchaft, Anſehen, Einfluß, Reichthuͤmer und Wolluͤſte 
verſchaffen kann. Dieſe Herren wiſſen ſehr wohl, was an 
allem dem Gaukelwerk iſt, womit ſie das unwiſſende, ver⸗ 
blendete Volk bethoͤren; fie lachen heimlich ſelbſt über die 
feierliche Rolle die ſie dabei ſpielen, denken aber: die Welt 
will betrogen ſeyn, und wird betrogen werden, ob wir oder 
andre diejenigen ſind, die dabei gewinnen; eben ſo mehr ſind 
wir auch dabei. 

Die dritte Gattung endlich (ſo klein an der Zahl ſie auch 
ſeyn mag) find ehrliche Leute, die zwar gegen Vernuͤnftige 
kein Geheimniß daraus machen, daß ſie das Ungereimte und 
Widerſinnige ihres vulgaren Religionsſyſtems ſo gut als 
irgend ein Menſch fühlen, aber keine Möglichkeit vor ſich 
ſehen, es zu aͤndern, und da ſie nun einmal, es ſey nun 
durch die Geburt (wie die Braminen), oder durch den Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge genoͤthigt ſind, ſich zu einem Orden 
zu bekennen, deſſen Mißbraͤuche und verkehrtes Betragen ſie 
hoͤchlich miß billigen, keinen andern Weg, in ertraͤglichem Frieden 
mit ſich ſelbſt zu leben, ſehen, als ſich der Weisheit und 
Tugend aufrichtig zu befleißigen. Dieſe redlichen Prieſter 
(und es gibt davon ganz gewiß am Ganges ſo gut als an 
irgend einem andern Fluß in der Welt) halten ſich, mit Ver⸗ 
werfung aller offenbar ungereimten Erfindungen des Betrugs 
und Fanatism, bloß an die einfachſten Grundſaͤtze der aͤlteſten 
und allgemeinſten Religion, und, da es nicht in ihrer Macht 
ſteht, die albernen Maͤhrchen, womit die Schädel des Volks 
und ihrer Collegen angefuͤllt ſind, zu vernichten, ſo bemuͤhen 
ſie ſich, ſolchen wenigſtens durch allegoriſche Deutung einen 
ertraͤglichen Sinn zu gaben. 


e ent, Herr Dum habe während feines add MN 
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enthalte in Indien einige Braminen von dieſer letzten Gat⸗ 
tung — dergleichen man ſonderlich zu Benares haͤufiger findet 
als anderswo — kennen gelernt, und es iſt ſehr ruͤhmlich, 
daß er dieſen wackern Maͤnnern — die man nicht unbillig 
die Philoſophen unter den Braminen nennen kann — Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laͤßt. Aber um ihrentwillen eine ſo guͤn⸗ 
ſtige Meinung von dem Religionsſyſtem der Braminen uͤber⸗ 
haupt zu faſſen, und diejenigen blinde Eiferer zu ſchelten, 
welche fuͤr etwas nicht Zweifelhaftes halten, daß der Mangel 
der chriſtlichen Offenbarung und einer geſunden Philoſophie 
die Indianer in ſehr grobe Abgoͤtterei gezogen habe, dieß war 
nun wohl zu viel. 

Dow meint, es waͤre eben ſo laͤcherlich, wenn man „von 
den ungelehrten Staͤmmen den wahren Zuſtand der Religion 
und Philoſophie der Indianer erwarten wollte, als es an 
einem Muhamedaner in London lächerlich ſeyn würde, wenn 
er ſich uͤber die geheimnißvollen Lehren des chriſtlichen Glau⸗ 
bens auf die Nachrichten eines Buͤttels oder Gerichtsdieners 
verlaſſen wollte.“ — Aber er verſtellt durch dieſe Wendung den 
wahren statum controversiae gar ſehr. Fuͤrs erſte muß die Religion 
mit der Philoſophie nie vermengt werden, wie Dow immer thut. 
Man kann ihm zugeben, „daß einige Meinungen, die in den 
Vedams vorgetragen werden, nicht unphiloſophiſch find.” — 
Dieß gilt von der Theoſophie aller Voͤlker, und wird von 
niemand gelaͤugnet. Aber die Rede iſt vom Zuſtande der 
Religion in Indien, und dieſer muß weder nach den Begriffen 
etlicher aufgeklaͤrtern Braminen, noch nach den Nachrichten 
eines Buͤttels oder Gerichtsdieners, wohl aber nach der wirk⸗ 
lichen Beſchaffenheit des Glaubens und Gottesdienſtes bei 
den ungelehrten Stämmen und bei dem größten Theil der 

Draminenfafte ſelbſt beurtheilt werden. Dead wem mad 
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laͤcherlich iſt, fo wär' es das, wenn jemand z. B. von der 
Religion des Engliſchen Volks nach der Religion eines Hume 
oder Gibbons, oder von deſſen Sitten nach den Sitten der 
beſten Geſellſchaft, oder von deſſen Regierung nach den 
Lobſpruͤchen gedungner Apologiſten der Miniſter, und nach 
den Geburtstagsoden des belorbeerten Hofpoeten urtheilen 
wollte. 

Was hilft es dem Indianer, der ſich in einer dumpfigen 
Pagode vor dem Bilde des Brincha oder Brama hinwirft, 
der in Geſtalt eines Kindes, auf einer Waſſerblume ſitzend 
und eine Zehe im Munde habend, abgebildet iſt; was kann 
es ihm frommen, daß die Braminen ſich unter dieſem Brincha 
eine allegoriſche Vorſtellung denken, die im Grunde wenig 
geſcheidter iſt als was der Indianiſche Laie dabei denkt? 
Brincha, ſagen fie, bedeutet die Weisheit Gottes, und er 
wird als ein Kind vorgeſtellt, um dadurch eine gewiſſe Periode 
anzudeuten, wo die Weisheit und die Abſichten Gottes wie 
in ihrem Kindeszuſtande erſcheinen werden. Er ſchwimmt 
auf einer Waſſerblume, oder einem Blatte derſelben, um die 
Unbeſtändigkeit der Dinge, welche zu der Zeit ſeyn wird, an⸗ 
zuzeigen. Er ſaugt an ſeiner Zehe, um uns zu erkennen zu 
geben, daß die unendliche Weisheit von ſich ſelbſt beſteht; und 
die Stellung, welche der ſitzende Brincha dadurch bekommt, 
daß er an ſeiner Zehe ſaugt, iſt ein Sinnbild des endloſen 
Eirkels der Ewigkeit. — Wahrlich! eine herrliche Methode, 
Philofophie und Religion vorzutragen! Die vollkommenſte, 
die man nur erdenken kann, wenn die Abſicht iſt, ein Volk 
zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und in einen 
Irrgarten von Aberglauben und Phantaſterei zu führen, aus 
dem er ſich nie wieder ſoll herausfinden koͤnnen. 

Aus fur loſtlice Schaͤße von Theologie, MetayyyN, 
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Politik, Moral, Phyſik, Chymie und Alchymie könnte man 
nicht durch eine Deutung in dieſem Geſchmack aus den 
Maͤhrchen meiner Mutter Gans, aus Lucians wahrer Ge⸗ 
ſchichte, aus der Hiſtorie von Koͤnig Laurin dem Gezwerg 
und ſeinem Roſengarten, kurz aus allem was je Albernes 
gedichtet worden iſt, herausziehen? 

Doch Herr Dow erkennt ſelbſt, daß die vorgeblichen Alle⸗ 
gorien, womit die heiligen Bücher der Braminen angefuͤllt 
find, „die große Quelle ſeyen, wodurch die Religion des ge: 
meinen Volks in Indien verderbt worden“ und am Schluſſe 
ſeines Verzeichniſſes der Götter bei den Indiern, geſteht er 
aufrichtig, „daß die Betruͤgerei der Prieſter in Indien nicht 
weniger als in andern Gegenden und zu allen Zeiten be⸗ 
ſchaͤftiget geweſen ſey, von der Neigung der Menſchen zum 
Aberglauben Vortheil zu zieben.“ — Nur hätte er bedenken 
ſollen, daß auf dieſen Umſtand bei der Frage: „in welchem 
Zuſtande iſt die Religion der Indianer? alles ankommt.“ 
Die Metaphyſik der Braminen kann hier um fo weniger zu 
ihrem Behuf angefuͤhrt werden, da ſie aus derſelben ein 
Geheimniß machen, in welches keinem Sterblichen, der nicht 
von ihrer Kaſte iſt, hineinzuſehen erlaubt wird. Prieſter, die 
aus dem Wenigen, was an ihrer Theologie wahr iſt, dem 
Volk ein Geheimniß machen, hingegen nichts Angelegner's 
haben, als dasſelbe in ſeinen irrigen, abgoͤttiſchen und aber⸗ 
glaͤubiſchen Einbildungen und Gebraͤuchen zu erhalten, ver: 
dienen keinen beſſern Namen als Goͤtzendiener. 
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Wie bald das Publicum die Memoires de J. J. Rousseau 
oder die geheime Geſchichte ſeines Lebens, die dieſer außer⸗ 
ordentliche Mann in der Handſchrift hinterlaſſen hat, zu 
ſehen bekommen wird, kann ich Ihnen nicht ſagen. 

Ehmals war mein Verlangen nach dieſen geheimen 
Nachrichten ſo ungeduldig als das Ihrige nur immer ſeyn 
kann. Ich erwartete ein Werk von ganz andrer Wichtigkeit, 
als die Es “Esuvrov des guten Kaiſers Marcus Aurelius 
oder die Confeſſionen des heiligen Auguſtinus. Es wuͤrde, 
dachte ich, wenigſtens eben ſo frei und offenherzig wie des 
veiſen Narren Cardanus Buch de vita propria, aber um ein 
großes Theil erbaulicher fuͤr die gefuͤhlvolle, und unterhalten⸗ 
der fuͤr die philoſophiſche Claſſe von Leſern ſeyn. In der 
That, was koͤnnte einen denkenden Menſchen, der im ganzen 
Weltall nichts Naͤher's hat, nichts Groͤßer's kennt als feine 
eigene Gattung, mehr intereſſiren, als von einem Menſchen 
wie Rouſſeau in das Heiligthum feiner Seele eingeführt, zum 
Vertrauten ſeines Selbſtbewußtſeyns gemacht, und zu den 
Geheimniſſen eines Herzens zugelaſſen zu werden, das in’ 
ener Zeit, wo Tugend für die meiſten ein leerer Name iſt, 
ſo voll Glauben an die Tugend, in einer Zeit, wo der WW 
Mr zu 2Bapedeit ober Liige ſtempeln darf, fo voller Nede 
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zum Wahren und Guten geweſen war? Wer wollte nicht 
einen Mann kennen lernen, der mitten im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, mitten in Paris, den Muth hatte, mit dem Geiſt 
und der Wohlredenheit eines Seneca, ein zweiter Epiktet zu 
ſeyn — den Muth hatte, allen den Vortheilen freiwillig zu 
entſagen, die ihm die ſeltenſten Talente durch einige Gefällig- 
keit gegen den Geiſt und die Sitten ſeiner Zeit haͤtten ver⸗ 
ſchaffen koͤnnen — einen Mann, der es wagen durfte, ſich 
allen Folgen der Parodorie auszuſetzen — in einem Zeitalter, 
wo ein freier, wahrer und guter Menſch das groͤßte Para⸗ 
doron iſt; wo conventionelle Begriffe alles entſcheiden; wo ſogar 
Augen und Ohren beſtochen ſind, immer auf die Seite der 
Mode zu ſtimmen, und nichts für ſchoͤn gilt weil es ſchoͤn 
iſt, ſondern weil es fuͤr die naͤchſten acht Tage dazu erwaͤhlt 
iſt; kurz, wo reine Wahrheit, reiner gerader Menſchenſinn, 
dem feinern Theile der Welt oft laͤcherlich, immer anſtoͤßig iſt. 
Wer ſollte nicht wuͤnſchen, dieſen Mann ſo genau als 
-möglich kennen zu lernen, der, ohne jemand zu beleidigen, 
noch etwas von den Menſchen zu verlangen unter denen er 
lebte, bloß dadurch mit jedermann in Colliſion kam, weil er 
nach ſeinem eignen Herzen lebte und nach ſeiner innern Ueber⸗ 
zeugung ſchrieb; einen Verehrer des Chriſtenthums, den alle 
Religionsparteien von ſich ſtießen; einen Philoſophen, der 
allen Philoſophen, einen freidenkenden Mann, der allen Frei⸗ 
geiſtern, einen frommen Mann, der allen Andaͤchtigen verhaßt 
war? Einen Mann, den alle Welt viele Jahre lang verfolgte, 
-verläfterte, verdammte und verbannte, ohne einen andern 
Grund angeben zu koͤnnen, als weil er in ſeinem Leben das 
war, was man nun nach ſeinem Tode bewundert, und was 
ſein Andenken jetzt ſelbſt der Nation, die ihn einſt verkannte, 
chrmurbig macht? Kurz, einen Mana, den man vor zehn 
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Jahren gekreuzigt haben würde, wenn Krenzigen noch Mode 
waͤre, und zu deſſen Grabe man jetzt wallfahrtet? 

Wer wollte einen ſolchen Mann nicht kennen lernen? 
nicht von ihm ſelbſt hoͤren, mit was für Anlagen, durch was 
fuͤr Umſtaͤnde, durch welche Stufen und geheime Entwick⸗ 
lungen, mit welchen Gefahren, Aufopferungen, Kämpfen, Ab⸗ 
wechſelungen von moraliſchem Gewinn und Verluſt, und ſo 
weiter, er das geworden, was er war? Wie lehrreich, wie 
intereffant muß es ſeyn, diefen Mann feinen Zeitgenoſſen 
und allen folgenden Jahrhunderten, mit jener ihm ſo ganz 
eigenen Freimuͤthigkeit, mit jener alle Eitelkeit und Selbſt⸗ 
heit uͤberwiegenden Wahrheitsliebe, die geheime Geſchichte 
ſeines Lebens, das zarte Gewebe der Entwicklungen ſeines 
Geiſtes und Herzens, die unverfaͤlſchte Geſchichte ſeiner Er⸗ 
fahrungen und Wahrnehmungen, ſeiner Verirrungen, Fehler 
und Tugenden, feiner Leiden und Freuden, kurz, die Geſchichte 
nicht deſſen was er ſchien oder gern geweſen waͤre, ſondern 
was er wirklich in feinem eignen Bewußtſeyn war, erzählen 
zu hören! 

So dacht' ich ehmals, und hätte gern alle philoſophiſchen 
Werke des letzt verwichenen Jahrzehnts darum gegeben, 
Rouſſean's Memoiren nur Einen Tag früher leſen zu koͤnnen. 

Aber, ich geſtehe Ihnen unverhohlen, ſeitdem ich die un⸗ 
feige Anekdote von J. J. Rouſſeau im erſten Stuͤcke der 
Ephemeriden der Menſchheit vom Jahre 1780 geſehen habe, 
hat ſich meine Ungeduld maͤchtig abgekühlt; und ich fürchte 
mich jetzt, aus aufrichtiger Theilnehmung an der Ehre der 
Menſchheit, vor der Bekanntmachung der geheimen Beichte, 
welche dieſer außerordentliche Menſch von feinem Leben hin⸗ 

terlaſſen haben fol, eben fo ſehr, als ich ſolche vormals de⸗ 
ſchleuniot zu /eden wunſchte. Welch eine Anekdote, gerodet 
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Gott! Und was wird aus dem moraliſchen Nutzen der 
Schriften und des Beiſpiels des weiſeſten und tugendhafte 
ſten Mannes unſrer Zeit (wofür ihn fo viele gehalten haben 
werden, wenn er uns — (wie nach einer ſolchen Probe nu 
allzu ſehr zu beſorgen iſt) — noch mehr dergleichen geheim 
Geſchichtchen zu vertrauen hat! 

Wem kann die Beſchaffenheit der menſchlichen Natur fı 
unbekannt ſeyn, daß er nicht vorausſehen ſollte, was di 
Folgen dieſer Anekdote bei dem groͤßern Theil der Leſer, zu 
mal der jungen Leſer, der Rouſſeau'ſchen Schriften ſeyn müf 
fen? Die Menſchen find nun einmal fo gemacht. — De 
reiche Seneca, der, mit dem Vermoͤgen eines Generalpachters 
veraͤchtlicher vom Reichthum ſpricht als Epiktet ſelbſt, wir! 
uns nie uͤberzeugen; und der Mann, von dem man weiß 
daß er ſich von einer unzuͤchtigen Dirne losgeſchworen hat 
wird nie mit Frucht von der Keuſchheit predigen. Wir wol 
len, daß der Lehrer der Tugend ſelbſt untadelig ſevy. Wi 
verzeihen ihm (und auch dieß nicht gern) Schwachheite 
Uebereilungen, Mißtritte: aber es gibt Laſter, deren uf 
kein guter Menſch faͤhig zu ſeyn ſcheint; und der widr 
Eindruck, den eine überlegte, mit Falſchheit und Grauſamf 
verbundene Schandthat auf das allgemeine natuͤrliche Gef 
macht, iſt unausloͤſchlich. 

Um wie viel ſtaͤrker muß dieſer Eindruck erſt ſeyn, 1 
die ſchwarze That in einem Alter begangen wurde, w⸗ 
Menſchen fonft am beſten find; wo das Herz am weid 
das Gefuͤhl am zarteſten iſt, und alle Triebe, die u 
Seele zu Waͤchtern und Schutzengeln ihrer Unſchuld ge 
wurden, noch mit ihrer urſpruͤnglichen vollen Kraft w 
Wer in dieſem Alter einer uͤberlegten Bosheit, einer 
von ber er weiß baß fie einen Unſchuldigen waglüdlic ! 


wird, fähig iſt, iſt ein haſſenswuͤrdiges Geſchoͤpf. Das allge: 
meine Menſchengefuͤhl ſpricht das Urtheil uͤber ihn, daß er 
ein aͤußerſt boͤsartiges Herz haben muͤſſe; man fuͤhlt ſich ge⸗ 
neigt, ihn, um einer einzigen ſolchen Handlung willen, der 
Giftmiſcherei, des Vatermords und jeder andern Unmenſch⸗ 
lichkeit fähig zu halten; und von dieſem Augenblick an iſt es 
um alles moraliſche Gute geſchehen, daß ein ſolcher Menſch, 
als Schriftſteller, als Sittenlehrer, als Zeuge und Beiſpiel 
der Wahrheit und Tugend, hätte wirken koͤnnen. 

Ich frage einen jeden, der ſich von ſeinen eignen inner⸗ 
ſten Gefuͤhlen Rechenſchaft geben kann — wenn er ſich zum 
Beiſpiel den Sokrates von Jugend an als den weiſeſten und 
tugendhafteſten Mann ſeiner Zeit gedacht, und ſich (wie bei 
den meiſten, die einige Erziehung genoſſen haben, der Fall 
ſeyn wird) an dieſe Vorſtellungsart nun einmal gewoͤhnt hat 
— ich frage, wie wird ihm zu Muthe, wenn er liest: „der 
Phyſiognomiſt Zopprus — als er (ohne zu wiſſen, daß der 
Mann, den er vor ſich hatte, Sokrates war) befragt wurde, 
was er, nach feiner Phyſiognomie, von ihm halte? — habe 
geurtheilt, daß er ein der Unzucht und dem Trunk ergebenes 
Brutum ſey?“ 

Die Rede iſt hier nicht, ob und wie fern aus dieſer 
Anekdote Einwuͤrfe gegen die Zuverlaͤſſigkeit der Phyſiognomik 
gemacht werden koͤnnen? — ſondern bloß davon: ob nicht bei- 
jedem, der die beſagte Anekdote in ſeinem Cicero (de Fato 
c. 5) oder anderswo geleſen hat, ſogleich eine widrige unan⸗ 
genehme Empfindung und der Gedanke entſtehe: „es ſey nicht 
wahr! Sokrates koͤnne nicht ſo ausgeſehen haben; Zopprus 
habe ſich entweder ſchlecht auf die Phyſiognomik verſtanden, 
oder die ganze Erzaͤhlung ſey eines von den albernen Moͤhe⸗ 
chen, deren das lügenvolle Griechenland ſo viele aui Ned 
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feiner Weiſen ausgebeckt hat.“ — Und ich frage ferner: ob 
nicht die Antwort, welche Sokrates (nach dem Zeugniſſe des 
Philoſophen Alexander von Aphrodiſias) gegeben haben ſoll! 
„er ſey alles das, was Zopyrus von ihm fage, von Natur 
geweſen, und bloß durch die Philoſophie zu einem beſſern 
Manne gemacht worden,“ einen noch widrigern Eindruck auf 
uns macht, als ſelbſt das phyſiognomiſche Urtheil des Zoyy⸗ 
rus? Ob es uns nicht unangenehm und beinahe unmoͤglich 
ift, uns den Sokrates als einen Mann zu denken, der von 
Natur, und wenn ihn die Zaubrerin Philoſophie nicht umge⸗ 
ſchaffen haͤtte, ein viehiſcher Kerl geweſen waͤre? — Oder, 
falls wir uns genöthigt fähen, die hiſtoriſche Wahrheit der 
Erzählung anzuerkennen, ob Sokrates durch dieſes Geftänd: 
niß nicht einen großen Theil unſrer Achtung und unſers 
Glaubens an ſeine Tugend verlieren würde? Und gleichwohl 
ſind die natuͤrlichen Laſter, zu denen er ſich vermoͤge dieſer 
Anekdote bekannt haben ſoll, nicht (wie jenes deſſen fih Nouf 
ſeau ſelbſt anklagt) von der ſchwarzen Art, die unſern ganzen 
innern Menſchen empoͤrt, und uns an einem Weſen unſrer 
Gattung ſo unnatuͤrlich duͤnkt, daß wir ſie nur mit einer 
durchaus bösartigen teufliſchen Natur ohne Mühe zuſammen 
denken koͤnnen! 

Ich geſtehe Ihnen, daß ich mich mit diefer. Vorstellung, 
beim erſten Anblick der Rouſſeau'ſchen Anekdote, in eine Ver⸗ 
legenheit geſtuͤrzt ſah, aus der ich mir nicht anders zu helfen 
wußte, als — daß ich mir die Wahrheit der That, geradezu 
weglaͤugnete. „Es kann nicht wahr ſeyn, rief ich, und ich 
will es nicht glauben, wenn auch zehntauſend Zeugen aufs 
traͤten, und es aus Rouſſeau's eigenem Munde gehoͤrt zu 
haben verſicherten!“ 

Mein dieſer Unglaube war am Ende doch ein zu ſchwaz 
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cher Behelf, als daß ich, bei etwas kuͤhlerm Blute, mich nicht 
genöthigt fühlen mußte anzuerkennen, es könnte doch wahr 
ſeyn, und „der merkwürdige Reiſende,“ dem die geheime 
Geſchichte des menſchlichen Herzens „ein Gegenſtand der 
erafibafteften Betrachtung iſt,“ koͤnnte doch wohl Glauben 
verdienen, wenn er verſichert, dieſe haͤßliche Anekdote in den 
Nouſſeau'ſchen Memoiren ſelbſt geleſen zu haben — und er 
verdiene wirklich um ſo mehr Glauben, da es ihm anfangs 
damit ergangen war wie mir auch, und „ſein Herz ſich bei 
Erzählung dieſer Anekdote fo empoͤrte, daß er ſich geneigt 
fand, ſogar die Exiſtenz der Memoiren zu bezweifeln.“ 

Sie begreifen nun leicht, wie mir werden mußte, da ich 
mir den einzigen Ausweg abgeſchnitten ſah, auf dem ich der 
abſcheulichen Affociation zweier fo unvertraͤglicher Ideen, wie 
Rouſſeau und ein Boͤſewicht, entfliehen konnte. Die Trau⸗ 


. tigkeit, die mich überfiel, hatte etwas Schmerzhafteres als ich 


Inen zu beſchreiben im Stande bin. Nicht als ob es mir 
juſt um J. J. Rouſſeau ſelbſt fo ſehr zu thun geweſen wäre, 
mit dem ich, wie Sie wiſſen, niemals in einiger Verbindung 
geſtanden. Aber es ſchmerzte mich um des ſchwarzen Schat⸗ 
tens willen, den es nicht nur auf die Jugendgeſchichte dieſes 
dennoch großen Mannes (wie ihn Herr B., der Erzaͤhler der 
Anekdote, nennt), ſondern auf feinen ganzen Charakter, und 
af die wohlthaͤtigſten feiner Schriften wirft. Was hilft es 
uns, daß Rouſſeau dennoch ein großer Mann war, wenn er 
nicht ein guter Mann war? Es kraͤnkte mich um der Menſch⸗ 
heit willen, fuͤr deren Zierde ich ihn gehalten hatte. Es 
häntte mich, daß für die Leute, die nicht an die Tugend 
glauben, ein Beifpiel weniger in der Welt ſeyn ſollte, welches 
fe, auch wider ihren Willen, genoͤthigt hatte, heimlich da 
glauben und z zittern. 
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Nur die durch Eiferfucht vergiftete Liebe hat die Art, 
alles begierig aufzuraffen, was den Eiferſuͤchtigen in einem 
Argwohn beſtaͤrken kann, deſſen Gewißheit er doch fuͤr ſein 
groͤßtes Ungluͤck haͤlt. Er fuͤrchtet ſich vor der ſchaudervollen 
Entdeckung, und hat doch keine Ruhe in ſeinen Gebeinen, bis 
er ſie gemacht hat. Da dieß hier nicht mein Fall ſeyn 
konnte: ſo fing ich an mich auf allen Seiten nach einem 
Schimmer von Möglichkeit umzuſehen, die That, die nun 
nicht laͤnger zu laͤugnen war, auf eine nur einigermaßen leid⸗ 
liche Art zu erklaͤren, mir wenigſtens nur in etwas begreif⸗ 
lich zu machen, wie ein Mann wie Rouſſeau, in ſeiner Ju⸗ 
gend dazu habe gebracht werden koͤnnen, ſo eine That zu 
begehen? 

Natuͤrlicher Weiſe war jetzt mein erſter Gedanke, die 
Anekdote noch einmal, mit kaͤlterm Blute als es das erſte⸗ 
mal moͤglich war, durchzuleſen; und da mußte mir denn frei⸗ 
lich in die Augen leuchten, daß der Abſcheu, von dem ſich 
das tugendhafte und menſchenfreundliche Herz des Erzaͤhlers 
beim Anblick einer ſo auffallend haͤßlichen Handlung durch⸗ 
drungen fuͤhlte, vermuthlich unvorſetzlicher Weiſe, ſich in die 
Erzaͤhlung ſelbſt ergoſſen, und daß er ſie alſo nicht mit der 

philoſophiſchen Kaͤlte, welche Lucian mit ſo vielem Rechte von 
jedem Geſchichtserzaͤhler fordert, und die hier ganz vorzüglich 
noͤthig war, ſondern mit der Waͤrme eines gefuͤhlvollen Sit⸗ 
tenpredigers, und beinahe moͤcht' ich ſagen in dem Ton eines 
Advocaten, der die Sache des beleidigten Maͤdchens vor Ge⸗ 
richt zu führen gehabt hätte, vorgetragen habe. Urtheilen 
Sie ſelbſt! Hier iſt die Erzählung, wie fie in den Ephemeri⸗ 
den zu leſen iſt, von Wort zu Wort. 

„Rouſſeau entwendete in ſeinen juͤngern Jahren einem 
sornebmen Manne, in deſſen Haufe er ſich befand und zum 
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Theil erzogen wurde, ein praͤchtiges mit Gold geſticktes Band. 
Das Band wurde bald vermißt. Man faßte Verdacht wider 
Rouſſeau; man ſtellte Unterſuchungen an, und war wirklich 
ſo weit gekommen, es bei ihm zu entdecken. Man ſtellte ihn 
daruͤber zur Rede; aber er verantwortete ſich mit „einer 
Dreiſtigkeit, die oft eben ſo gut die Larve eines ſichern Boͤſe⸗ 
wichts als das Geſtaͤndniß der ruhigen Unſchuld iſt.“ Rouſ⸗ 
ſeau ſchien wegen des wider ihn gehabten Verdachtes ganz 
befremdet, ſagte mit „uͤberzeugender Gelaſſenheit“ aus, er 
habe das Band von einem Dienſtmaͤdchen des Hauſes, wel⸗ 
ches ſich Mariane nannte, zum Geſchenk erhalten, und buͤr⸗ 
dete alſo dieſes Laſter derjenigen auf, die er liebte, und der 
er das naͤmliche Band zugedacht hatte, „vielleicht um ſie da⸗ 
durch zu unedeln Gunſtbezeigungen geneigt zu machen; denn 
eine ſo laſterhafte Handlung haͤtte ſich ſonſt unmoͤglich mit 
einer tugendhaften Liebe vertragen koͤnnen.“ Mariane wurde 
alſo des Diebſtahls beſchuldigt, und Rouſſeau „konnte ſo ſehr 
Boͤſewicht ſeyn,“ ſeine Ausſage gegen ſie ihr ins Geſicht zu 
beſtaͤtigen. „Das arme unſchuldige Maͤdchen, das vielleicht 
die edelſten Empfindungen fuͤr Rouſſeau gefuͤhlt hatte, ſtand 
da wie vom Blitz geruͤhrt; ihr Geſicht erblaßte, ſie zitterte 
am ganzen Körper; ihre Wehmuth brach in Thraͤnen aus, 
ihre ſchluchzende Stimme ſtammelte einige ſchwache Entſchul⸗ 
digungen und Verſicherungen ihrer Unſchuld. Aber das half 
nichts. Mariane wurde verkannt. Ihres ſchuldloſen Herzens 
Heußerungen von namenloſem Erſtaunen und Entſetzen wur⸗ 
den fuͤr untruͤgliche Merkmale eines uͤberfuͤhrten und ſtraf⸗ 
baren Gewiſſens angenommen. Rouſſeau ſah Marianen lei 
den und ſchwieg. Die Bosheit ſiegte und die Unſchuld wurde 
gänzlich zu Boden gedruͤckt. Das ungluͤckliche Dienſtmaͤdchen 
wurde wit Schimpf und Schande belegt, und ſogleich aus 


dem Haufe gejagt. Es hat alsdann niemand mehr erfahren, 
wo ſie hingekommen, noch was aus ihr geworden iſt.“ 

Erlauben Sie mir zuvoͤrderſt etliche Bemerkungen uͤber 
dieſe Erzaͤhlung und die Art des Vortrags. 

Fuͤrs erſte faͤllt ſogleich in die Augen, daß die Erzaͤhlung 
nicht ganz unmittelbar und lauter, ohne Beimiſchung fremder 
Zuſuͤtze, aus der Quelle, nämlich aus Rouſſeau's Memoiren 
ſelbſt, gefloſſen. Sie iſt nicht daraus abgeſchrieben; ſondern 
ſcheint aus einem nicht mehr ganz getreuen Gedaͤchtniß er⸗ 
zaͤhlt, und ſchon durch mehr als Einen Mund, oder mehr als 
Eine Feder gegangen zu ſeyn. Daher die beiden Vielleicht, 
welche wohl ſchwerlich in einer reinen und ſimpeln Geſchichts: 
erzaͤhlung zu billigen ſind, und hier eine deſto ſchlimmere 
Wirkung thun, da fie offenbar dazu dienen, weichmuͤthige 
Leſer noch mehr für die leidende Mariane einzunehmen und 
wider den jungen Boͤſewicht Rouſſeau aufzubringen. 

Zweitens iſt nicht aus der Acht zu laſſen, daß wir von 
Marianens Unſchuld keinen andern Beweis haben, als Rouſ⸗ 
ſeau's Selbſtanklage und freiwilliges Bekenntniß. Wäre dieſes 
nicht da, ſo hätte der Erzaͤhler alle die ruͤhrenden Farben 
und Ausdruͤcke, womit er das Bild dieſes Mädchens und 
ihres unglücklichen Schickſals ausgemalt hat, gebrauchen 
koͤnnen, und Mariane koͤnnte doch die Diebin geweſen ſeyn. 
Ein Franzoͤſtſcher Sachwalter, der die Vertheidigung einer 
ſchuldigen Mariane, unter den naͤmlichen Umſtaͤnden, uͤber⸗ 
nommen haͤtte, wuͤrde ſich eben dieſer Farben, eben diefer 
ſchönen und herzruͤhrenden Proſopopoͤie bedient haben, um die 
Richter zu ihrem Vortheil einzunehmen. Der getreue und 
ganz unparteiiſche Geſchichtserzaͤhler hätte ſich alſo entweder 
dieſer Farben und Figuren gaͤnzlich enthalten, oder 

Drittens auch dem ſich ſelbſt anklagenden Rouſfeau gleiche 


Gmft widerfahren laſſen, und uns mit eben fo ſtarken und 
sührenden Bildern das Schreckliche feiner Lage ſchildern ſol⸗ 
len — ſeine Bangigkeit am Rande des Abgrunds, in welchen 
er durch eine einzige, leichtſinnigerweiſe begangene Suͤnde 
uu ftürzen fo nahe war — den entſetzlichen, vielleicht mit 
Hoͤllenqualen verbundnen Kampf in feiner Seele, zwiſchen 
dem was einem edeln Gemuͤthe das ſchrecklichſte iſt, Furcht 
vor Schande und Vernichtung feiner ganzen moraliſch⸗buͤrger⸗ 
lichen Exiſtenz, und dem natürlichen Abſcheu vor dem Ge⸗ 
danken, ſich auf Koſten einer armen Unſchuldigen zu retten, 
ja, ein Maͤdchen das er liebte zum Schlachtopfer fuͤr ſeine 
Selbſterhaltung zu machen. Ich meines Orts geſtehe, daß 
ich mir keinen entſetzlichern Gemuͤthszuſtand zu denken weiß, 
als denjenigen, worin ein Menſch wie Rouſſeau zwiſchen zwei 
ſolchen wider einander druͤckenden Gewichten ſeyn mußte! 

Es war um ſo billiger, daß der Erzaͤhler auf dieſen ge⸗ 
viß hoͤchſt naturlichen und zur Sache gehörenden Umſtand 
hatte Ruͤckſicht nehmen ſollen — da 

Viertens der arme Rouſſeau fein eigner Anklaͤger, d. i. 
zugleich Klaͤger und Beklagter, und alſo alles Schutzes, aller 
Vertheidigung, welche die Geſetze ſonſt dem Beklagten ange⸗ 
deihen laſſen, beraubt iſt; folglich auf unſrer Seite eine Art 
von Pflicht der Menſchlichkeit obwaltet, uns ſeiner gegen ihn 
ſelbſt anzunehmen. Ich will jetzt dieſen Gedanken nicht ſo 
weit treiben, als er ſich, wenn es hier nicht bloß um reine 
Wahrheit zu thun wäre, treiben ließe. Indeſſen koͤnnen wir 
uns doch nicht enthalten zu denken, daß ein Menſch — und 
(was die Sache noch viel bedenklicher macht) ein Menſch wie 
Rouffenu — ein Mann von fo feuriger Einbildungskraft, von 
ſe zartem und gleichſam wundem Gefühl, ein fo fonberbater, 
% zurmborer, dabei fo duferſt hppochondriſcher Mann — 
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wenn er fich felbft eines ſchaͤndlichen und grauſamen Verbre⸗ 
chens beſchuldigt, mehr als irgend ein andrer eines Sach⸗ 
walters bedarf, welcher alles geltend mache, was dem ſich 
felbft verlaſſenden, ſich ſelbſt haſſenden, und alſo nichts weni⸗ 
ger als unparteiiſchen Beklagten zum Vorſtand gereichen, 
und ſeine Schuld wo nicht heben, doch in etwas erleichtern 
kann. 

Aber ſo ſehr hatte ſich der Abſcheu vor der That ſelbſt 
und das Mitleiden mit der armen Mariane (an deren Statt 
ihm ſeine Einbildung, wie es ſcheint, ein gar ruͤhrendes Ideal 
unterſchob), ſo ſehr hatte ſich dieſer doppelte Affect des Er⸗ 
zaͤhlers bemaͤchtigt; daß er — anſtatt nur einen Ausdruck, 
nur ein Wort zu Gunſten des armen Rouſſeau einfließen zu 
laſſen — 

Fuͤnftens ſogar den Verdacht in uns erweckt, daß dieſer 
die ſchwarze That ohne Kampf mit ſich ſelbſt, ohne inner⸗ 
liches Leiden, nicht im Drange der aͤußerſten Noth worin 
ſich ein junger Menſch ſeiner Art ſehen kann, ſondern mit 
kaltbluͤtiger Bosheit und mit einer Gleichmuͤthigkeit, die unter 
den vorliegenden Umſtaͤnden mehr teufliſch als ſtoiſch ſcheinen 
muß, zu begehen fähig geweſen ſey — wie die Ausdrucke: 
Rouſſeau konnte fo ſehr Boͤſewicht feyn — Rouſſeau ſah 
Marianen leiden und ſchwieg — die Bosheit ſiegte — deut⸗ 
lich genug zu erkennen geben. 

»Ich glaube alſo, liebſter Freund, daß wir vor allen Din⸗ 
gen das Geſchehene (worauf doch alles ankommt) von allen 
fremden, oder wenigſtens die Sache gar zu einſeitig vorſtellen⸗ 
den Ausdruͤcken und Einſchiebſeln reinigen muͤſſen; und dann 
moͤchte es wohl auch Pflicht, nicht gegen Rouſſeau wenn Sie 
wollen, aber gewiß Pflicht gegen die Menſchheit ſeyn, die wir 
an ihm fo gut beleidigen konnen, as er e an Moriamen 
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beleidigte — die Erzaͤhlung durch Hinzudenkung alles deſſen 
in ergaͤnzen, was uns eine lebendige und pſychologiſch wahre 
Vorſtellung von der Lage und dem Gemuͤthszuſtande, worin 
Ruffeau die That begangen, geben kann. Sie wird noch 
immer ſchwarz genug bleiben, um gerechten Abſcheu zu er⸗ 
vecken, wenn ich auch alles geſagt haben werde, was ſich, 
nach meiner Vorſtellungsart, nicht ſowohl zur Entſchuldigung 
Noufleau’s, als zu dem Ende ſagen läßt, damit begreiflich 
werde — wie er unter dieſen Umſtaͤnden, ohne darum ein 
hertherziger Boͤſewicht, ein Teufel in Menſchengeſtalt, ja 
(oielleicht), wie er, ohne darum weniger Rouſſeau zu ſeyn, 
eine ſolche That habe begehen koͤnnen. 


2. 


Sie haben, werther Freund, die Anekdote von Rouſſeau 
in den Ephemeriden der Menſchheit nun ſelbſt geleſen, und 
Sie geben in einem Tone, worin ich ein wenig Ironie zu 
füren glaube, zu erkennen, daß Sie kaum erwarten koͤnnten, 
wie ih es machen wuͤrde, um meinen Clienten (wie Sie 
ſagen) von dem ſchwarzen Flecken, den er ſeiner Ehre durch 
die Offenbarung der abſcheulichen Anekdote zugezogen, weiß 
u waſchen. 

Nicht weiß zu waſchen, mein Freund! dazu habe ich 
mich nicht anheiſchig gemacht! Die Frage ſoll auch hier nicht 
ſeyn, ob Sie oder ich in dem naͤmlichen Falle das naͤmliche 
gethan, oder uns auf eine ehrlichere Weiſe aus dem Handel 
gezogen hätten? Vielleicht ja — wiewohl die gute Meinung, 
d vir ron unferm eignen Herzen haben moͤgen, in Röt- 


ſicht auf einen beſondern Fall, worin wir uns nie befunden, 
nichts entſcheidet — alſo vielleicht ja, oder, wenn Sie wollen, 
nicht vielleicht, ohne daß wir darum Urſache hätten uns über 
Rouſſeau zu erheben. Rouſſeau war nicht weniger Meuſch, 
als irgend einer von denen, die ſeine That abſcheulich finden. 
Noch mehr, Rouſſeau war gewiß in einem hohen Grade mehr 
Menſch, das iſt, hatte mehr von dem, was (in einem einzi⸗ 
gen Individuo vereinbart) den edelſten und vollkommenſten 
unſrer Gattung ausmachen wuͤrde, als neunundneunzig von 
hunderten, die uͤber ihn urtheilen. 

„Und doch konnte Rouſſeau — fo ſehr Boͤſewicht ſeyn?“ — 
Nicht Boͤſewicht, lieber Freund — nur ſo ſehr Menſch! — 
Und ich bitte Sie, aͤrgern und entſetzen Sie ſich nicht uͤber 
dieſen Ausdruck. Es iſt der Ausdruck einer durch die Anna⸗ 
len der Menſchheit und die Biographien der beſten Menſchen 
(inſofern man keine moraliſchen Romane daraus gemacht hat) 
laͤngſt beſtaͤtigten Wahrheit. — „Wer iſt ſo weiſe, daß er 
nicht zuweilen ein Thor ſey? Wo iſt der Tugendhafte der 
nicht zuweilen laſterhaft handle?“ fagt einer der tiefſten Ken⸗ 
ner und waͤrmſten Liebhaber der Menſchheit, die jemals gelebt 
haben. Eine aufs aͤußerſte geſtiegene Leidenſchaft kann jeden 
Menſchen, der nicht zu ſchwach zu einer ſolchen Leidenſchaft 
iſt, auf einen Augenblick zum Unmenſchen machen. Aber ein 
junger Menſch, der aus Furcht der Schande die Handlung 
eines Boͤſewichts begeht, iſt darum noch kein Boͤſewicht. 
„Dieſelbe Kraft, die dieß Laſter hervorgebracht — gebt ihr 
nur eine andre Richtung, andre Gegenſtaͤnde, und ſie wird 
Wundertugenden verrichten.“ — Ein wahres und wichtiges 
Wort! Moͤcht' es nur beſſer erkannt und rechter Gebrauch 
davon gemacht werden! 

Ich möchte wohl wuͤnſchen, damit wir uns war (a viel 
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richtiger in die Lage des jungen Rouſſean hinein denken koͤnn⸗ 
ten, daß man uns von feinem eigentlichen Alter, zur Zeit 
da ſich dieſe Begebenheit zutrug, etwas Beſtimmteres gefagt 
bitte. Denn auch das iſt doch wahrlich nichts weniger als 
Reichguͤltig, ob er zwanzig, funfzehn oder zwölf Jahre alt 
war, als er die boͤſe That beging. Mir ſcheint es vermuth⸗ 
lich, daß er noch ſehr jung, vielleicht noch unter vierzehn ge⸗ 
wein; und der Umſtand, daß er in dem: Haufe: des vorneh⸗ 
men Mannes, wo er ſich damals befand, „zum Theil erzogen 
wurde,“ ingleichen die Entwendung eines goldgeſtickten Ban⸗ 
des um ein Dienſtmaͤdchen des Hauſes, in welches er verliebt 
war, damit zu beſchenken; ja ſelbſe dieſe ſogenannte Liebe zu 
einem Dienſtmaͤdchen im Hauſe ſcheint dieſer Vermuthung 
keinen geringen Grad von Wahrſcheinlichkeit zu geben. 
Es braucht eben keines großen Aufwandes von Einbil⸗ 
dungskraft, um zu begreifen, wie der Inſtinct in einem jungen 
Menſchen von dieſem Alter ſich (ohne daß er ſelbſt recht 
wußte was es war) für ein vielleicht ganz artiges, ſanftes, 
junges Dienſtmaͤdchen, mit dem er in Einem Hauſe lebte, 
beſtimmen konnte. Vielleicht (weil wir uns doch in Ermang⸗ 
lung genauerer Nachrichten mit dergleichen Vielleichts behel⸗ 
fen muͤſſen) fpielte der Inſtinet dem guten Maͤdchen den 
naͤmlichen Streich; eines verführte das andre ohne es zu 
wollen, ohne zu verſtehen was ſie fuͤhlten, ohne zu wiſſen 
wohin es fie führen konnte. Kurz, der junge Menſch war 
dem Maͤdchen gut, und das Maͤdchen war dem jungen Men⸗ 
ſcen gut, ohne daß man noͤthig hätte zu vermuthen, daß 
Zaubermittel oder beſondere Verfuͤhrungskuͤnſte dazu gebraucht 
vorden wären. Der junge Menſch hätte, wie auch dieß ſehr 
natürlich iſt, dem Maͤdchen gerne was ſchenken mögen‘ vod 
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Begriffe, die er dreißig oder vierzig Jahre ſpaͤter in ſeinem 
Discours sur l'inégalité entwickelte, damals ſchon in ihm 
keimten, fo glaubte er, in einem Augenblicke von Leichtſinn, 
vielleicht nicht ſehr unrecht oder nur ein ſehr kleines Suͤnd⸗ 
chen zu thun, wenn er den vornehmen und (wenigſtens in 
ſeinen Augen) reichen Leuten, bei denen er wohnte, ein gold⸗ 
nes Band — deſſen Abweſenheit ſie ſchwerlich vermiſſen wuͤr⸗ 
den, das vielleicht lange ungebraucht in einer Schachtel gelegen 
— entwendete, um es einem artigen Mädchen zu ſchenken, 
bei dem es beſſer angelegt waͤre. 

Ich will nicht hoffen, daß mich jemand beſchuldigen werde, 
ich wolle dem Diebſtahle das Wort reden. Aber, da es hier 
um eine etwas genauere Eroͤrterung einer wichtigen morali⸗ 
ſchen Erſcheinung zu thun iſt, ſo wird mir doch wohl erlaubt 
ſeyn, zu erinnern: daß die Entwendung einer Kleinigkeit die⸗ 
ſer Art, und uͤberhaupt jede Zueignung einer Sache die uns 
gefaͤllt oder die wir gebrauchen koͤnnen, ohne Ruͤckſicht weſſen 
Eigenthum ſie ſey — nicht unter diejenigen Verbrechen ge⸗ 
hoͤre, mit denen ein natuͤrlicher Abſcheu, ein natuͤrliches Ge⸗ 
fühl von Unrecht und Schaͤndlichkeit verbunden iſt. Im Ge⸗ 
gentheil alle Menſchen find (wie man an den Kindern ſieht) 
von Natur geneigt, die ganze Welt, mit allem was darin iſt, 
für ihr Eigenthum anzuſehen. Die Heiligkeit des Unterſchieds 
zwiſchen Mein und Dein iſt ein Gefuͤhl, das erſt durch die 
Aſſociation entſteht, erſt durch die Erziehung in den Menſchen 
gebracht wird; ſo wie jener Unterſchied ſelbſt, ohne die Sanc⸗ 
tion poſitiver Geſetze, nur etwas ſehr Schwankendes iſt. Daher 
ganz allein kommt es, daß die Einwohner der Suͤdſeeinſeln, 
weil fie noch immer in einer Art von Kindheitsſtande und 
auf einer der erſten Stufen des geſelligen Lebens ſtehen, ſo 

3arderzig, unfchuldig und von aller Webelthätigteit entfernt fie 
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aller, welche die Anekdote hören. oder lefen, gegen ihn em⸗ 
poͤrt. Bloß die Niedextraͤchtigkeit — ſich, da der Verdacht 
der Entwendung auf ihn fiel, von der Schande und Strafe, 
die er zu befuͤrchten hatte, durch falſche Anklage des armen 
unſchuldigen Dienſtmaͤdchens loszuluͤgen — die Hartnaͤckig⸗ 
keit, bei dieſer Luͤge im Angeſicht des Maͤdchens zu heharren 
— die Hartherzigkeit und Grauſamkeit, die (wie uns daͤucht) 
dazu erfordert wurde, ihn faͤhig zu machen Marianen — deren 
Unſchuld er kannte, die er liebte, von der er geliebt war, und 
die er vorſetzlich zum Schlachtopfer fuͤr ſeine eigne Sicherheit 
machte — leiden, unterdruͤcken, mit Schimpf und Schande aus 
dem Hauſe jagen, und dadurch wahrſcheinlicherweiſe auf im⸗ 
mer unglücklich machen zu ſehen, und unbewegt zu bleiben: 
dieß iſt's, was jedes Herz gegen den jungen Menſchen auf⸗ 
bringen muſt, was. uns mit Abſcheu und Grauſen erfuͤllt, 
was wir ihm nicht verzeihen koͤnnen. 

Und doch — die That iſt freilich von der haͤßlichſten Art 
(und wehe ihm, wenn er ſie jemals in ſeinem ganzen Leben 
ſich ſelbſt haͤtte verzeihen koͤnnen!) — aber doch — verſuchen 
wir's wenigſtens, ob es uns moͤglich iſt, uns an ſeine Stelle 
zu ſetzen, und ob wir nicht finden werden, daß er, aller Ein⸗ 
wendungen unſers Gefuͤhls ungeachtet, noch weit mehr mit⸗ 
leidens⸗ als verdammenswuͤrdig iſt. | 

Es gibt von Zeit zu Zeit ungluͤcklich Geborne, die vom 
Schickſale recht ausdruͤcklich zu einem immerwaͤhrenden Leiden 
an ihrem aͤußern und innern Menſchen verurtheilt zu fepn 
ſcheinen; Leute, die man verſucht iſt, fuͤr lebendige Beweiſe 
des alten Brachmaniſchen Glaubens anzuſehen, und, zu Recht⸗ 
fertigung der Haͤrte des Schickſals gegen ſie, beinahe ſelbſt 
zu glauben, daß fie bloß zur Abbuͤßung ihrer in einem vorigen 

kelen begangenen Verbrechen wieder in einen weachlihen 
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Kib eingekerkert worden. Von ihrer Geburt an ſcheinen ſich 
alle Umſtaͤnde wider ihr Gluͤck verſchworen zu haben. Mit 
einem angebornen edeln Stolz, mit der ſtaͤrkſten Neigung zur 
Unabhaͤngigkeit, mit der feurigſten Ruhmbegierde, mit einem 
gefuͤhlvollen, zum Wohlthun, zur Freigebigkeit, zu einer ge⸗ 
wiſſen Großheit in allen Dingen geneigten Seele, kurz, mit 
dem was unſre Alten ein fuͤrſtliches Herz nannten — mit 
Eigenſchaften, die den Sohn eines Königs zieren wuͤrden, 
ihnen aber zu ihrem Ungluͤcke verliehen ſcheinen — ſind ſie, 
von Kindheit an, zu einer Abhaͤngigkeit und Beſchraͤnktheit 
verdammt, die, in dem Maße, wie ihr Charakter ſich entwi⸗ 
ckelt und erſtarkt, zu einer ewigen Quelle von Demuͤthigungen. 
und Leiden werden. Alle Augenblicke werden ihre innerſten 
Gefuͤhle bald gegen ihr Schickſal, bald gegen einander ſelbſt 
empoͤrt; und ihr Leben iſt ein immerwaͤhrender Streit ihrer 
edelſten Neigungen mit ihrem Unvermoͤgen, des lebendigſten 
Selbſtgefuͤhls mit einem nicht weniger maͤchtigen Gefuͤhl fuͤr 
andre, ihres Edelmuths mit ihrer Armuth, ihres Stolzes mit 
ihrer Dankbarkeit, ihrer unbiegſamen Seele mit der Nach⸗ 
giebigkeit, die ein Wohlthaͤter immer von demjenigen zu er⸗ 
warten ſich berechtigt haͤlt, der ſeiner Gnade leben muß. 
Man ſtelle ſich einen jungen Menſchen vor, der das Un⸗ 
gluͤck hat, mit einer ſolchen innern Anlage, ohne Eltern, ohne 
Freunde, außer dem Schooße ſeines Vaterlandes, in einem 
Zuſtande, wo ſeine ganze Exiſtenz von fremder Wohlthaͤtigkeit 
abhaͤngt, in dem Hauſe eines vornehmen Mannes erzogen zu 
werden, und erzogen zu werden nicht zur Dienſtbarkeit, ſon⸗ 
dern auf eine liberale Art zu einer kuͤnftigen edeln Beſtim⸗ 
mung, auf eine Art, die jede ſchoͤne und große Neigung in 
ihm entwickelt, feine Seele mit den erhabenſten Ideen vod 
Beifpielet ber alten Griechen und Römer erhitzt, kurz, erdode n 
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zu werden wie ein Sohn vom Haufe — und ſich gleichwohl 
durch tauſend kleine Umſtaͤnde alle Augenblicke erinnert zu 
ſehen, daß dieß alles nur fremde Wohlthat, nur Almoſen iſt 
— daß es mit jedem Augenblick aufhoͤren kann — daß der 
kleinſte Zufall, der Tod des Wohlthaͤters, oder eine Veraͤn⸗ 
derung in ſeinen Umſtaͤnden, eine Erkaͤltung ſeiner Zuneigung 
gegen ihn, ein Fehltritt der ihn ſeiner Gunſt beraubt, hin⸗ 
laͤnglich iſt, ihn in die weite Welt hinaus in die Claſſe der 
Elenden zu ſchleudern, die nicht wiſſen woher ſie morgen ihren 
Hunger ſtillen ſollen! — Welch eine Lage fuͤr einen Juͤngling 
von der Art, wie wir ihn vorausgeſetzt haben! 

5 Und was muͤſſen die natuͤrlichen Folgen dieſer Abhaͤngig⸗ 
keit ſeines Schickſals, dieſes baͤnglichen Schwebens zwiſchen 
Furcht und Hoffnung (denn mit ſechzehn Jahren iſt man noch 
kein Stoiker), dieſes unaufhoͤrlichen Widerſpruchs zwiſchen 
ſeinem Herzen und ſeinen Umſtaͤnden ſeyn! 

Man denke nur einen Augenblick an die Colliſionen, die 
in einer ſolchen Lage bei tauſend Gelegenheiten entſtehen muͤſ⸗ 
ſen! — Geſetzt auch, der Wohlthaͤter ſey ein edler und gut 
geſinnter Mann, der uͤberhaupt die Hochachtung und Liebe 
des jungen Menſchen eben ſo ſehr verdient als ſeine Dank⸗ 
barkeit; am Ende iſt er doch ein Menſch wie andre. Er 
wird ſeine Fehler, Ungleichheiten, Launen und Mucken haben; 
ſein Verſtand iſt vielleicht beſchraͤnkter, ſein Herz enger als 
des jungen Menſchen: und wenn das auch nicht waͤre, ſo 
macht ſchon die Verſchiedenheit des Alters und der Umſtaͤnde, 
und der große entſcheidende Umſtand, daß jener der Wohlthaͤ⸗ 
ter, dieſer der Client, jener alſo der agirende, dieſer der lei⸗ 
dende Theil iſt, einen ſehr wichtigen Unterſchied. Der Fall 
wird alſo vielleicht ſehr oft kommen, wo die Ehrerbietung und 

Danfdarkeit, bie der junge Menſch ſeinem Wohlthater cchuldig 


ift, mit feiner eignen Ueberzeugung, feinem Gefühl, feinen 
Neigungen in Zuſammenſtoß gerathen wird. Er wird fid> 
zuweilen vergeſſen, und die Rechte ſeiner Vernunft, ſeines 
Herzens, hitziger und ſtandhafter behaupten, als es jene 
Pflichten zulaſſen, oder als es die Ausdehnung zulaͤßt, die 
ihnen der Wohlthaͤter gibt. In ſolchen Faͤllen wird man ihn 
vielleicht durch Vorwuͤrfe zur Gebuͤhr weiſen, die fuͤr ſeinen 
Stolz um ſo kraͤnkender ſeyn muͤſſen, da er ſich bewußt iſt, 
daß ſein Herz keiner Undankbarkeit faͤhig ſey. Oeftere Kraͤn⸗ 
kungen dieſer oder aͤhnlicher Art werden eine gedoppelte Folge 
bei dem jungen Menſchen haben: ſie werden ihn, trotz ſeines 
natuͤrlichen Stolzes, oder vielmehr eben deßwegen, ſchuͤchtern 
und behutſam machen; und das unangenehme Gefuͤhl deſſen 
was es ihm koſtet, Verbindlichkeiten zu haben, die er nicht 
anders als auf Unkoſten des empfindlichſten Theils ſeiner 
Eigenliebe erwiedern kann, wird ihm endlich die Dankbarkeit 
zu einer Laſt machen, die deſto ſchwerer auf ihm liegen wird, 
je mehr er die Unentbehrlichkeit der Wohlthaten fuͤhlt, die 
ihm dieſe Pflicht auflegen. Dieſe Schuͤchternheit, die fo uͤbek 
zu ſeiner natuͤrlichen Freimuͤthigkeit paßt — dieſes demuͤthi⸗ 
gende Gefuͤhl einer Abhaͤngigkeit, die ihn in ſeinen eignen 
Augen erniedrigt — die Vorwuͤrfe, die ihm vielleicht zuweilen 
fein eignes Herz macht, wenn er die Unmoͤglichkeit fühlt, 
feinen hohen und ungeſchmeidigen Geiſt zu einer Gefaͤlligkeit 
zu bringen, die er aus Liebe zu ſeinem Wohlthaͤter zu haben 
wuͤnſcht, wiewohl der bloße Gedanke ihn empoͤrt, daß ſie als 
Schuldigkeit gefordert wird: alles dieß wird eine Art von. 
geheimem Unmuth, und eine Anlage zu Bitterkeit, Menſchen⸗ 
ſcheu und uͤbermaͤßiger Empfindlichkeit der Eigenliebe hervor⸗ 
bringen; die Energie feiner Seele wird ſich mehr in Kr 
ſelbſt bineingieben, und das Gefühl für andre, das doo v 
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cbeln Gemuͤthern in der erſten Jugend fo lebhaft iſt, wird 
unvermerkt von einem immer ſtaͤrker werdenden Selbſtgefuͤhl 
aberwogen werden, das in feiner Lage das einzige iſt, was 
ihn aufrecht erhalten kann. 

Aber auch dieß iſt noch nicht alles. Der junge Menſch, 
von dem hier die Rede iſt, bleibt, mit aller ſeiner herrlichen 
Anlage, doch allen ſeinem Alter und Geſchlecht eigenen Feh⸗ 
lern unterworfen. Aber in dem Stande von Abhaͤngigkeit, 
worin er lebt, wird gewöhnlich alles genauer genommen. 
Man fordert mehr, und uͤberſieht weniger. Alles was im 
Haufe iſt, bis auf die Geringſten vom Geſinde, glaubt ſich 
berechtigt, feine Aufführung zu controliren; und er iſt überall 
(und um ſo mehr, weil ſein Stolz, ſeine Ungeſchmeidigkeit, 
ihm oͤfters, auch unverdienter Weiſe, Feinde machen) von 
Schalksaugen und Aufpaſſern umgeben, welche bereit ſind, 
ſeinen kleinſten Vergehungen einen haͤßlichen Anſtrich zu geben, 
and ihm durch geheime Anklagen oder laute Beſchwerden Ver⸗ 
druß und Strafe zuzuziehen. 

Auch dieſer Umſtand kann nicht ohne ſchlimme Folgen 
fuͤr ſeine Gemuͤthsart ſeyn, und ſehr leicht zu einer Fertigkeit 
ſich zu verbergen, oder im Nothfalle ſich mit Laͤugnen zu hel⸗ 
fen, Anlaß geben; wie man unter aͤhnlichen Umſtaͤnden nur 
allzu haͤufig an Kindern wahrnehmen kann, deren angeborne 
Aufrichtigkeit auf dieſe Art gleichſam erſchreckt wird, den 
natuͤrlichen Abſchen vor der Unwahrheit verliert, und durch 
unmerkliche Stufen endlich, zumal wo es auf Selbſtvertheidi⸗ 
gung ankommt, der entſchloſſenſten Luͤge faͤhig wird. Und dieß 
wird bei unſerm jungen Menſchen um ſo gewiſſer der Fall 
ſeyn, wenn diejenigen von welchen ſeine Erziehung abhaͤngt, 
vielleicht aus mißverſtandnem Wohlmeinen, bei einem ſo 
eigenwiligen, felgen, und der Hand, die ihn biegen will, fo 
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krͤſtig widerſtehenden Subject, eine Strenge vonnoͤthen glau⸗ 
len, die, wenn ſie nicht mit der behutſamſten Weisheit ge⸗ 
braucht wird, gerade bei einem ſolchen Subject aͤußerſt nad: 
theilig und oft grundverderblich iſt. N 

Ich bin mit den beſondern Umſtaͤnden von J. J. Rouſ⸗ 
ſean's Erziehung und erſter Jugend nicht bekannt genug, um 
mit Zuverſicht ſagen zu koͤnnen, daß er der junge Menſch ſey, 
don dem ich hier geſprochen habe. Aber auch das wenige 
was ich davon weiß, mit dem was ſich aus verſchiedenen 
Briefen, die er in ſeiner Jugend geſchrieben, abnehmen laͤßt, 
und mit dem Bilde ſeines Charakters, das allen ſeinen Wer⸗ 
len eingeprägt iſt, verglichen, macht es mir ſehr wahrſchein⸗ 
lich; und ich glaube, daß wir bei dieſer Eroͤrterung, wo ſich 
ſelbſt Herr B. in den Ephemeriden ein paar Vielleicht erlaubt 
hat, wenigſtens als Hppotheſe annehmen koͤnnen, daß Rouſſeau 
in dem Hauſe, wo er die haͤßliche That begangen , ungefähr 
in einer ſolchen Lage geweſen ſey. 

Dieß vorausgeſetzt, denken wir uns, wo moͤglich, in ſein 
individuelles Selbſt hinein, und ſtellen uns vor: wie, nach⸗ 
dem die leidige Entwendung des praͤchtigen goldgeſtickten Ban⸗ 
des, und die noch fatalere Entdeckung des corporis delicti 
seihehen war, einem jungen Menſchen, wie J. J. Rouſſeau; 
einem Juͤnglinge von funfzehn oder ſechzehn Jahren, in wel⸗ 
chem der Keim von allem dem, was er in der Folge war, 
[bon liegen mußte; — dem fein innerer Genius, wiewohl 
noch mit dumpfer Stimme, ſchon fagte was er werden koͤnn⸗ 
te; — der einen angebornen Stolz (ohne den ſich kein Cato, 
lein Epiktet, kein Ximenes, kein Rouſſeau, kein großer Menſch, 
don welcher Art es ſey, denken läßt) durch dieſe Entdeckung 
ber allerſchmaͤhlichſten Demuͤthigung ausgeſetzt ſah; — in einem 
Angenblide — dur eine einzige unbeſonnene That — der 
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eine That, an welche die eiferne Nothwendigkeit, die Erhaltung 
und das allgemeine Beſte der menſchlichen Geſellſchaft, das 
was einem edel gebornen Menſchen das Entſetzlichſte iſt, 
Schande, unausloͤſchliche Schande, geheftet hat; und der in 
dieſem Einen Augenblicke, durch dieſe einzige Vergehung, ſein 
ganzes gegenwaͤrtiges und kuͤnftiges Gluͤck, ſeine Erwartungen 
und Hoffnungen, alles was er iſt und noch werden kann, mit 
Einem Worte, ſeinen guten Namen, ſeine Ehre, und mit ihr 
ſeine ganze buͤrgerliche und moraliſche Exiſtenz unwiederbring⸗ 
lich zu Grunde gerichtet ſieht — denken wir ihn in dieſer 
Klemme, und ſtellen uns vor, wie einem Juͤngling von dieſer 
Art, mit dieſer Empfindlichkeit, mit dieſer aͤußerſt wirkſamen 
Einbildungskraft, dabei zu Muthe ſeyn mußte? ob ſich eine 
grauſamere Lage fuͤr ihn denken laͤßt? 

Und wenn er nun, im erſten Augenblicke der hoͤchſten 
Verlegenheit, am Rande des Abgrunds in den er den Augen⸗ 
blick darauf ſtuͤrzen wird, in einem Momente, wo keine Ueber⸗ 
legung, kein Streit der edlern Seele mit der ſelbſtigen, ſtatt⸗ 
findet — wenn er da haſtig nach dem einzigen Rettungsmit⸗ 
tel greift, das ſich ihm darbeut — laͤugnet, und — weil er 
nicht laͤugnen kann ohne die erſte Luͤge mit einer zweiten zu 
unterftäßen — eine andre Perſon des Vergehens beſchuldiget, 
deſſen Geſtaͤndniß ihm aͤrger als Tod iſt — iſt er (ich frage 
alle denkenden und fuͤhlenden Weſen) iſt er darum ein Boͤſe⸗ 
wicht? 

Muß ich mich etwa noch einmal verwahren, daß ich durch 
alles dieß ſeine Schuld nicht vernichten, nicht ſagen will, daß 
er durch einen unwiderſtehlichen innern Zwang ſchlechterdings 
ſo habe handeln muͤſſen? — Alles was ich abzwecke, iſt bloß: 
daß man ſich lebhaft genug in feine Lage hineindenke, und 

niczts vergeffe was feine Schuld erleichtern Tann. 
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Man verzeiht einem Menſchen, wenn er — mitten in 
| den Wellen fein Leben auf einem Brette rettend, das nur 
Eine Perſon tragen kann — in dieſer aͤußerſten Noth einen 
andern, der eben dieß Brett ergreifen will, mit Gewalt in 
die See zuruͤckſtoͤßt. Alle Lehrer des Naturrechts erklaͤren es 
ſogar für rechtmaͤßig. Soll ich Ihnen nach meinem Herzen 
ſprechen? In meinem Inwendigen iſt etwas das allen dieſen 
Herren widerſpricht; und ich kann dem Menſchen nicht ver⸗ 
zeihen, der nicht faͤhig iſt, es darauf ankommen zu laſſen, ob 
dieß Brett nicht zwei Menſchen retten koͤnne? dem ſein eignes 
Leben ſo wichtig iſt, daß er es nicht an die auch nur vielleicht 
moͤgliche Erhaltung eines andern ſetzen will. 

Aber welchem edeln Menſchen iſt ſein guter Name nicht 
lieber als ſein Leben? In welchem edeln Menſchen iſt nicht 
die Furcht der Schande die heftigſte, die unbezwinglichſte, die 
grauſamſte aller Leidenſchaften? 

Freilich iſt zwiſchen dem, der das einzige uͤbrige Rettungs⸗ 
mittel ſeines Lebens gegen einen der es ihm entziehen will 
vertheidiget, wiewohl die gewiſſe Folge davon iſt daß dieſer 
letzte umkommen muß, und zwiſchen unſerm Juͤngling, der 
eine unſchuldige Perſon anklagt um ſich felbft der Schande zu 
entziehen, ein großer Unterſchied. Aber koͤnnen wir ohne Un⸗ 
billigkeit vergeſſen, daß die Furcht vor dieſer Schande eine 
Leidenſchaft bei ihm ſeyn mußte, die alle andern Gefuͤhle unter⸗ 
druͤckte, ihn zu jeder Betrachtung, jeder Ueberlegung unfaͤhig 

achte? Oder, wenn er in dieſem Zuſtande ja noch einiger 
Ged uten fähig war, fo halfen dieſe Gedanken bloß den Wi⸗ 
derſtand vernichten, welchen ohne Zweifel die Menſchlichkeit 
in ſeinem Herzen gegen die Entſchließung that, die er in der 
aͤußerſten Verzweiflung genommen hatte. Wenigſtens wor es 
ſchr naturlich Guma in Audſicht deſſen was ich vorhin won 
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den vermuthlichen Wirkungen feiner Umſtaͤnde auf feine Sin: 
nesart geſagt habe), daß er ein unendlich ſtaͤrkeres Gefuͤhl von 
der Wichtigkeit der Erhaltung ſeiner eignen Ehre — von 
welcher, in ferner Lage, feine ganze Exiſtenz abhing — haben 
mußte, als von der Wichtigkeit der Ehre des Dienſtmaͤdchens. 
Ein Flecken dieſer Art konnte von der letztern abgewaſchen 
werden; bei ihm war er unausloͤſchlich. Im Grunde betraf 
die Mauſerei, deren er ſie beſchuldigte, eine Kleinigkeit. So 
koſtbar das goldgeſtickte Band ſeyn mochte, ſo war es am 
Ende doch nur ein goldgeftidtes Band. Das Mädchen ſtand 
vermuthlich bisher in gutem Ruf; dieß war das erſtemal daß 
ſie ſich vergangen hatte, und er konnte hoffen daß man ihr 
verzeihen wuͤrde, was man ihm nicht verziehen haben wuͤrde. 
Und wenn er auch Verzeihung hätte hoffen koͤnnen: wer ſieht 
nicht, daß es einem jungen Menſchen wie Rouſſeau unertraͤg⸗ 
lich, unmoͤglich haͤtte ſeyn muͤſſen, mit dem Bewußtſeyn daß 
man ihm eine ſolche Handlung zu verzeihen gehabt habe — 
mit der taͤglichen Furcht, bei der kleinſten Gelegenheit, wo er 
ſich das Mißvergnuͤgen des Wohlthäters zugezogen hätte, 
Vorwürfe deßwegen hoͤren zu muͤſſen — mit dem Gefuͤhl, wie 
ſehr ihn das bloße Mitwiſſen des ganzen Hauſes in allen 
Augen erniedrigen mußte — wer ſieht nicht, ſage ich, daß es 
ihm unmoͤglich ſeyn mußte, unter ſolchen Umſtaͤnden laͤnger in 
des vornehmen Mannes Hauſe zu bleiben? 

Freilich alles dieß fand auch bei dem Dienſtmaͤdchen ſtatt; 
aber doch gewiß, der maͤchtige Unterſchied zwiſchen einem 
Juͤngking wie Ronſſeau und einem alltaͤglichen Dienſtmaͤdchen 
machte auch hier einen großen Unterſchied. Ich weiß wohl, 
daß dieſer Unterſchied vor dem buͤrgerlichen und peinlichen 
Richter in keine Betrachtung kommt, noch kommen darf: aber 
vor den philoſophiſchen Richtſrahl ob und woa et in Be: 
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trachtung kommen. Ich ſagte mit Bedacht einem alltäglichen 
Dienſtmaͤdchen; denn allerdings hätte das Mädchen, muͤglicher⸗ 
veiſe, eine Pamela ſeyn koͤnnen; und das hätte freilich ganz 
andre Verhaͤltniſſe gegeben. Aber dann waͤre wahrſcheinlich 
auch der Erfolg ganz anders ausgefallen. Wir müßten eine 
hr ſchlimme Meinung von dem Verſtand und Charakter 
des vornehmen Maunes, in deſſen Hauſe die Scene dieſer 
Geſchichte lag, haben, oder er würde ſolchenfalls die Unſchuld 
des Mädchens entdeckt, und Rouſſeau in dem unrechtmaͤßigen 
Mittel, wodurch er ſich zu retten hoffte, ſein Verderben ge⸗ 
funden haben. 

Doch, wie wenn der vornehme Mann ſich in dieſer Sache 
wirklich einer unverzeihlichen Uebereilung ſchuldig gemacht, 
und das Maͤdchen wirklich eine Art von Pamela geweſen 
waͤre? a 

Mich duͤnkt, mein Freund, ich ſehe Sie ſehr geneigt, 
ſich dieſe Mariane unter einem Ideale zu denken, das Ihrem 
Herzen nicht erlaubt ganz unparteiiſch zu ſeyn. Das ruͤhrende 
Gemaͤlde, das Herr B. in den Ephemeriden von ihr macht, 
hat Ihre Einbildungskraft beſtochen; und wer ſteht mir da⸗ 
fuͤr, daß nicht ſogar der ſanfte, liebliche Name Mariane, mit 
dem, ſobald man ihn hoͤrt, ſo viele ſchoͤne Eindruͤcke von 
zwanzig poetiſchen und romantiſchen Marianen (die neueſte 
Mariane im Siegwart nicht zu vergeſſen) in der Seele an⸗ 
klingen, nicht mehr als Sie ſelbſt glauben dazu beiträgt, Sie 
in Gunſten dieſes Dienſtmaͤdchens einzunehmen? Bald wollte 
ich wetten, daß Sie nicht halb ſo viel fuͤr ſie empfinden 
| würden, wenn fie Urſel, oder Margot, oder Kunigunde ge: 
beißen hätte! — Allein (ernſthaft zu bleiben) wir müffen uns 
in einem Falle wie dieſer vor unſrer eignen Guther zige da. 
Act nehmen, und dem Intereſſe, das uns die leidende dw 
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ſchuld einfloͤßt, darf, wo es um unparteiiſche Gerechtigkeit 
zu thun iſt, kein Einfluß geſtattet werden. Wir wiſſen nichts 
Authentiſches von der Perſon dieſer Mariane, als daß ſie ein 
Dienſtmaͤdchen im Hauſe war. Selbſt der Umſtand, daß der 
junge Rouſſeau eine Neigung auf ſie geworfen hatte, beweist 
kaum, daß ſie ein huͤbſches Maͤdchen war. — „Aber ſie war 
unſchuldig.“ — Unſchuldig an dem Diebſtahle, deſſen Rouſſeau 
ſie beſchuldigte; dieß iſt gewiß, da er ſelbſt es ſagt: — aber 
ſo unſchuldig konnte die gemeinſte Stallmagd auch ſeyn; und 
dieß iſt noch kein Grund, ſie fuͤr etwas mehr zu halten. 
Verſtehen Sie mich nicht unrecht, lieber Freund! Ich 
bin nicht ſo von aller Menſchlichkeit entbloͤßt, daß ich ein 
armes niedriges Dienſtmaͤdchen, deßwegen weil ſie arm, oder 
niedrig, oder ein Dienſtmaͤdchen iſt, fuͤr ein corpus vile halten 
ſollte, an welchem man ſich nicht verſuͤndigen, oder nur pec- 
catilla begehen koͤnne. Es gibt einen innern Adel, der ſich 
wohl zuweilen auch bei einem armen niedrigen Dienſtmaͤdchen 
findet; einen Adel, der ſie zwar nicht ſtiftsmaͤßig, aber auf 
der Wage des Heiligthums wichtiger macht als manche Koͤnigs⸗ 
tochter. Allein wir haben nicht den geringſten Grund von 
der beſagten Mariane ſo groß zu denken; und was ich hier 
ſagen will, iſt bloß: daß dieſe Mariane, weil ſie ein menſch⸗ 
liches Geſchoͤpf, ein Maͤdchen und an dem Banddiebſtahl 
unſchuldig war, darum noch kein ſehr vorzuͤgliches, ſehr 
liebenswuͤrdiges und vortreffliches Mädchen ſeyn mußte — 
und daß die Beſchaffenheit der Perſonen, an denen eine 
Suͤnde begangen wird, in der Suͤnde ſelbſt einigen Unterſchied 
macht. Denn das ſtoiſche „alle Suͤnden ſind gleich,“ iſt ein 
Paradoxon, das auf willkuͤrlichen Abſtractionen beruht, und 
in ber Natur und Wahrheit ungegruͤndet ift. 
Ich will gern zugeben, daß, wenn wie ale Wade 
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wußten, und das Mädchen, von dem die Rede iſt, genau 
lennten, Rouſſeau's Suͤnde vielleicht ungleich ſchwerer be⸗ 
funden wuͤrde, als jetzt, da wir ſo wenig wiſſen. Aber dieſe 
bloße Moͤglichkeit berechtigt uns nicht, ſie zum Nachtheil des 
armen Rouſſeau durch einen Dichterkunſtgriff in Wirklichkeit 
zu verwandeln. Kurz, wir haben keinen hinlaͤnglichen Grund 
zu glauben, daß Mariane N. N. etwas mehr geweſen ſey 
als ein gewoͤhnliches Dienſtmaͤdchen, wie es deren bei Hundert⸗ 
tauſenden gibt; aber wir wiſſen, daß in dem jungen Rouſſeau 
ſchon damals der Embryo von einem fo herrlichen Menſchen 
lag, als unter zehnmal Hunderttauſenden kaum Einer ge⸗ 
funden wird; und dieß macht, nach meinem Gefuͤhl, einen 
Unterſchied. Ich geſtehe Ihnen, daß ich — vermoͤge einer 
Denkart, die ich fuͤr ſehr menſchenfreundlich halte — zwanzig 
ſolche Dienſtmaͤdchen im Nothfall darum gaͤbe, einen einzigen 
Rouſſeau zu erhalten; und daß ich's alſo dem Rouſſeau ſelbſt 
um ſo eher verzeihen kann, wenn er, in einer der verzweifelt⸗ 
ſten Lagen, worin ſich ein junger Menſch feiner Art nur 
immer denken laͤßt, den Werth ſeiner eignen Erhaltung ſo 
ſtark fühlte, daß dieß Gefühl ſelbſt das Gefühl der Ungerech⸗ 
tigkeit des Mittels uͤberwog, wodurch er ſich zu retten ſuchte. 
Ich bedaure ihn herzlich; denn ich bin gewiß, die innere 
Qual die er dabei ausſtand, war unſäglich, wiewohl feine 
Furcht vor der Schande noch heftiger war. Ich beklage ihn; 
denn das Bewußtſeyn, feine Exiſtenz durch eine Uebelthat, 
vielleicht (wiewohl wider ſeine Abſicht) mit dem gaͤnzlichen 
Verderben eines armen unſchuldigen Geſchoͤpfes, erhalten zu 
haben, war hinlaͤnglich, die Ruhe ſeines ganzen Lebens zu 
vergiften. Ich beklage ihn — und muß ihm verzeihen, was 
ich — mir ſelbſt, was ich vielleicht zehntauſend andern niht 
verzeihen Fönnte. 
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Aber, habe ich, mit allem was ich bisher als fein Fuͤr⸗ 
ſprecher vorgebracht, erhalten, daß auch Sis, mein Freund, 
von der Strenge Ihres Urtheils nachlaſſen, daß auch Sie 
ihm verzeihen? daß auch Sie finden, daß er bei Begehung 
der traurigen That kein Boͤſewicht, ſondern nur der indesi⸗ 
duelle Menſch J. J. Rouſſeau war? 

Ich ſehe Sie (daͤucht mich) verlegen — aber — „Nein, 
hoͤr ich Sie ausrufen — es iſt unmoͤglich ihn zu entſchuldigen! 
Man entſchuldigt wohl zuweilen ſogar einen Moͤrder — (und 
war nicht Rouſſeau hier ein Mörder? ermordete er nicht die 
Ehre des armen Maͤdchens, an der ihr ganzes Gluͤck hing ) 
— Aber wenn zu einer an ſich ſelbſt ſchon verdammenswuͤrdi⸗ 
gen Handlung noch ganz beſonders haſſenswuͤrdige Umſtaͤnde, 
wie zum Beiſpiel Undankbarkeit, Grauſamkeit, kaltbluͤtige, 
fuͤhlloſe Grauſamkeit, hinzu kommen: fo wird die That ganz 
abſcheulich; die Menſchheit empoͤrt ſich gleich heftig wider den 
Thaͤter und die That. Und war dieß nicht (fahren Sie fort) 
der Fall des jungen Menſchen? Er liebte Marianen, wurde 
vielleicht aufs zaͤrtlichſte von ihr wieder geliebt — und konnte 
das unſchuldige Maͤdchen, das er liebte, eines Diebſtahls 
anklagen, den er ſelbſt begangen hatte? Er konnte ihr in die 
Augen ſehen, konnte ihr Leiden, ihre Thraͤnen ſehen, und 
unbeweglich auf ſeiner Ausſage bleiben? Konnte ſehen, wie 
ſie mit Schimpf und Schande aus dem Hauſe ins Elend ge⸗ 
jagt wurde, und ſchweigen? — Wenn derjenige, der dieß 
kann, kein Unmenſch ift —“ 

Verzeihen Sie, mein Freund, daß ich Ihnen ins Wort 
falle! Laſſen Sie uns das Factum, das wenige was wir da⸗ 
von wiſſen, gereinigt von Einſchiebſein und Vermuthungen, 
die der Erzaͤhler um die Sache ruͤhrender zu machen hinzu⸗ 

| geldan, unparteiifch erwägen! Vielleicht ade Ns, de es 
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li unfre Einbildung iſt, die dieſe Umstande hinzubichtet 
nelche (wie Sie ſagen) das Verbrechen fo aͤußerſt grauſam, 
und den Thaͤter fo haſſens wuͤrdig machen. 

„Er liebte Marianen, und wurde vielleicht aufs zaͤrt⸗ 
lichſte von ihr wieder geliebt.“ — Ich brauche nicht zu wieder⸗ 
holen, daß ich eine Vermuthung, die zu nichts dient, als 
einen deſto ſchwaͤrzern Schatten auf Rouſſeau zu werfen, 
nicht gelten laſſen kann. Daß er ein Auge auf das Maͤdchen 
geworfen hatte, ſcheint ſich auf ſein eignes Bekenntniß zu 
gruͤnden, und kann alſo nicht gelaͤugnet werden. Wenn man 
bieſe Art von Zuneigung, die unter jungen Leuten verſchied⸗ 
nen Geſchlechts ſo gewoͤhnlich iſt, und in dieſem Alter eben 
ſo leicht auf dieſen als jenen Gegenſtand fallen kann, je 
nachdem ſie durch die Umſtaͤnde geleitet wird — wenn man, 
ſage ich, dieß Liebe nennen will, ſo muß ich's leiden; und 
alles was ich dabei erinnern möchte, iſt — daß Herr Adelung, 
indem er von dem alten Worte Minne in ſeinem Woͤrter⸗ 
buche ſagt: der Mißbrauch den man davon gemacht, habe 
verurſacht, daß es mit allen ſeinen Ableitungen nach und 
nach veraͤchtlich geworden, und endlich gar veraltet ſey — 
großes Recht hat hinzuzuſetzen: daß ein aͤhnliches Schickſal 
unſerm Worte Liebe bevorzuſtehen ſcheine. Wenn es alſo 
Liebe heißen ſoll, was der junge Rouſſeau (man vergeſſe nicht 
daß er ein Knabe von funfzehn oder ſechzehn Jahren war) 
für das Dienſtmaͤdchen Mariane fühlte, fo war es wenigſtens 
(wie Herr B. ſehr wohl anmerkt) keine tugendhafte Liebe; 
wiewohl ich darum nicht gleich ſo weit gehen moͤchte zu ver⸗ 
muthen, daß Rouſſeau das goldgeſtickte Band dem Mädchen 
anfangs zugedacht habe, „vermuthlich um ſie dadurch zu 
unedeln Gunſtbezeugungen geneigt zu machen.“ — Sd ats 
wer s doch wobl bermuthlich nicht! denn eine Liebe, die N 
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rein und edel genug iſt, um den Namen einer tugendhaften 
zu verdienen, iſt darum noch nicht laſterhaft. Kurz, dieſe 
Liebe war die Liebe eines jungen Menſchen zu einem — Dienſt⸗ 
mädchen im Haufe; dieß iſt alles was ſich davon ſagen läßt, 
und ein Woͤrtchen mehr wuͤrde zu viel ſeyn. 

Es laßt ſich alſo von dieſem Umſtande keine Folgerung, 
um Rouſſeau's Verbrechen ſchwaͤrzer zu machen, ableiten. 
Daß das Mädchen „vielleicht die edelſten Empfindungen für 
ihn gefuͤhlt,“ wird ohne allen Grund vorgegeben; und was 
er für das Mädchen fühlte, war doch wohl nur Liebe in 
dem Sinne, wie dieß Wort im ſechsundzwanzigſten Buche 
der Deutſchen Ueberſetzung von Hallers Phyſiologie gebraucht 
wird. Wäre es eigentliche Liebe, Liebe in der einzigen Be: 
deutung, welcher dieſes ſchoͤne Wort geheiligt ſeyn ſollte, 
geweſen: ſo haͤtte ihm auch nur der bloße Gedanke ſie anzu⸗ 
klagen nie zu Sinne kommen koͤnnen; er wuͤrde, ſogar wenn 
ſie wirklich ſchuldig geweſen waͤre, lieber jede Todesart er⸗ 
litten, eher ſich ſelbſt des Diebſtahls angeklagt, als ſie ver⸗ 
rathen haben. 

„Aber ſo war es doch abſcheulich, daß er faͤhig war, 
ſeine Ausſage ihr ins Geſicht zu beſtaͤtigen — noch ab⸗ 
ſcheulicher, daß er ſie leiden ſah und ſchweigen konnte. 
Wenn ſie ihm auch ganz gleichguͤltig, wenn ſie das geringſte 
aller menſchlichen Weſen geweſen waͤre — genug, er wußte 
daß ſie unſchuldig war. Und da er nun die ungluͤcklichen 
Folgen ſeiner Anklage (die er in der erſten Beſtuͤrzung vielleicht 
nicht vorhergeſehen hatte) mit Augen ſah: haͤtten nicht ihre 
Thraͤnen ſeine Seele ſchmelzen, haͤtte ihn ihr Leiden nicht 
ruͤhren, ihre ſchimpfliche Verſtoßung nicht uͤberwaͤltigen ſollen, 
lieber ſich ſelbſt aufzuopfern, als die Wahrheit länger zu 
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Läſſen Sie uns vergeſſen, mein Freund, was Sie oder 
ich in inem ſolchen Falle gethan hätten! Rouſſeau's Ungluͤck 
war, daß der Banddiebſtahl entdeckt wurde, und fein Ver: 
rechen, daß er, um ſich ſelbſt von der Schande zu retten, 
bas unſchuldige Dienſtmaͤdchen anklagte. Dieß Verbrechen iſt, 
felbft bei allem was ich zum Behuf des Verbrechers ange⸗ 
führt habe, haͤßlich genug. Aber daß er, nachdem er's ein⸗ 
mal begangen, feft bei feiner Ausſage beharrte, ſagt uns 
weiter nichts, als daß es ihm nun moraliſch unmoͤglich war, 
dadurch daß er ſich ſelbſt Lügen ſtrafte, feine Schande und 
Zuͤchtigung zu verdoppeln. Die Furcht vor der Schande treibt 
ihn (in der Verzweiflung ſich auf eine andre Art helfen zu 
koͤnnen) zu einem falſchen Zeugniß; eben dieſe Furcht (die 
ftärkfte Leidenſchaft, deren er nach feinem individuellen Cha⸗ 
rakter faͤhig iſt) wirkt nun natuͤrlicherweiſe fort, aber wirkt 
mit immer wachſender Stärke, in dem Maße wie die Um⸗ 
fände feine Schande vergrößern würden, wenn er ſich ſelbſt 
verriethe. Staͤrke des Geiſtes war das, womit ihn die Natur 
am reichlichſten begabt hatte. Was Wunder, daß er, in einer 
ſo dringenden Noth, alle ſeine Staͤrke zuſammennimmt, um 
ſich ſelbſt nicht zu verlaſſen? Was für Urſache haben wir uns 
einzubilden, daß es ihm nichts gekoſtet habe? daß er nicht 
beim Anblick des unſchuldig leidenden Schlachtopfers unaus⸗ 
ſprechliche Qual in ſeiner Seele ausgeſtanden? — Wir haben 
keine, dieß nicht zu glauben; denn daß er demungeachtet feſt 
bei ſeiner Ausſage beharrte, beweiſet nur, daß dieſe Qual 
mit aller ihrer Heftigkeit nicht faͤhig war, ſeine ſtaͤrkſte Leiden⸗ 
ſchaft zu uͤberwaͤltigen. 

Sagen Sie mir nicht, wir haben auch keine Urſache zu 
glauben, daß ihm Marianens Leiden fo viel getoker doe. 
MWerbinge Yaben wir eine, und eine ganz unläugbare, Ronde 


3% 


war ein Menſch; war in einem Alter, wo ſich's ſogar von 
demjenigen, der in der Folgezeit der entſchloſſenſte Boͤſewicht 
wird, nicht denken laͤßt, daß ſein Herz ſchon verhaͤrtet ſey. 
Oder, wofern ja zuweilen ſolche Ungeheuer geboren werden, 
denen es, von Kindheit an, an allem naturlichen Gefühl für 
andre gebricht: ſo war doch Rouſſeau wahrlich keines von 
dieſen Ungeheuern. Daß ein in der Bosheit grau gewordener 
Straßenraͤuber und Moͤrder bei dem Leiden der Ungluͤcklichen, 
die er aufopfert, gleichgültig ſeyn kann, beweist nicht, daß 
es der junge Rouſſeau auch ſeyn konnte; fo wenig als fein 
Beharren auf ſeiner Ausſage beweist, daß er es war. Wer 
in ſein Inwendiges haͤtte ſchauen koͤnnen, wuͤrde aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach gefunden haben, daß er bejammernswuͤrdiger 
war, als das ungluͤckliche Dienſtmaͤdchen ſelbſt, die in ihrem 
Leiden doch den unverlierbaren Troſt der Unſchuld hatte. 

Ich weiß nur zu wohl, mein Freund, wie leicht der große 
Haufe daher fährt, um uͤber die Sittlichkeit der Handlungen 
ihrer Rebenmenſchen abzuſprechen, und wie wenig Bedenken 
die meiſten ſich daraus zu machen pflegen, durch eilfertige, 
unuͤberlegte Urtheile dieſer Art Schaden zu thun. Wir aber 
nicht alſo! — Ich erinnere dieß nicht gegen den mir unbe⸗ 
kannten Erzaͤhler der Anekdote: denn dieſer hat offenbar die 
redlichſte Abſicht; und der Abſcheu, womit dieſe Anekdote 
jeden fuͤhlenden Leſer beim erſten Anblick erfuͤllen muß, ent⸗ 

ſchuldigt ihn hinlaͤnglich, wenn er ihn auch zu ſehr gegen 
- ben ungluͤcklichen Rouſſeau erbittert hätte. Aber das vor⸗ 
liegende Beiſpiel wuͤrde einen uͤber alle Maßen wichtigen 
moraliſchen Nutzen ftiften, wenn auch nur einige dadurch 
veranlaßt wuͤrden, der ausnehmenden Schwierigkeit, eine 
Inbibiòuelle ſittliche Handlung richtig zu beurtheilen, ſchaͤrfer 
nachzubenten, und von der tiefen Wedge ded & ichen 


tichtet nicht! ſich beſſer zu überzeugen. Werſe den zweiten 
Stein auf den Ungluͤcklichen wer da will! Und werfe wer Luſt 
lat auch den dritten auf mich — der, in dieſem Phariſaͤiſchen 
geitalter, den Muth hat ſich ſeiner anzunehmen, und den 
Edeln und Starken, den Mann, dem die billige Nachwelt 
einen Platz unter den Heroen unſers Jahrhunderts gewiß 
nicht verſagen wird, wegen eines Verbrechens, deſſen ein 
ſchwaͤcherer, kleinerer Menſch nicht fähig geweſen wäre, mehr 
deklagens⸗ als haſſenswuͤrdig zu finden! Mit einer von den 
alltaͤglichen Seelen, die es ertragen können, unter die werth⸗ 
loſeſten Anthropomorpha, die auf ihre buͤrgerliche Unbe⸗ 
fholtenheit trotzen duͤrfen, ſich gedemuͤthigt zu ſehen; mit 
einem weniger ſcharfen Gefuͤhl fuͤr Ehre und Schande, mit 
weniger Staͤrke und Ausdaurungskraft, wuͤrde Rouſſeau dieß 
Verbrechen nicht begangen haben — aber auch nicht Rouſſeau 
geweſen ſeyn. | 

Das Buch der Schickſale ift vor uns verſchloſſen, mein 
Freund: und wuͤrde auch zuweilen einem Sterblichen ein 
Blick in feine geheimnißvollen Blätter erlaubt, fo würde er 
fh wohl hüten, ihre unausſprechlichen Worte durch profanes 
Ausſchwatzen zu entheiligen. 

Alſo nur noch Eins, mein Beſter! — Auch der Umſtand, 
daß, nachdem die arme Mariane aus dem Hauſe des vor⸗ 
nehmen Mannes gejagt worden, „niemand mehr erfahren 
hat, wo ſie hingekommen noch was aus ihr geworden,“ iſt 
(allem Anſehn nach) in der Abſicht angefuͤhrt worden, wo 
nicht Rouſſeau's Schuld zu vergroͤßern, doch gewiß ſein Ver⸗ 
brechen um ſo viel ſchwaͤrzer zu machen. 

Aber geſetzt auch, dieſe tiefe Nacht, die von nun an auf 
Marianens Schickſal lag, bedecke das Aergſte — das rar 
verRoßene Maochen ep hüͤlflos umgekommen, oder habe den 
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ſelbſt ein Leid angethan, oder ſey (was noch ärger wäre) aus 
Noth und Elend unter die Ungluͤcklichen gerathen, deren 
eigentliche Benennung die keuſchen Ohren ſo mancher Lucretien, 
an denen ſonſt nichts keuſch iſt, beleidiget, und deren Anblick 
auch die reinſten und ſanfteſten Seelen ihres Geſchlechts zu 
einem das Mitleiden uͤberwiegenden Abſcheu noͤthiget — und, 
wenn noch was Schlimmeres als dieß ſeyn kann, geſetzt, auch 
dieß ſey Marianen widerfahren — waͤr' es gerecht, waͤr' es 
billig, den armen Rouſſeau dafuͤr zur Verantwortung zu 
ziehen? 

So wie zwei Menſchen, indem ſie das Naͤmliche thun, 
eine ſehr verſchiedene Handlung begehen koͤnnen, ſo haͤngt oft 
auch an dem naͤmlichen Faden Gluͤck oder Ungluͤck. Da man 
von Marianens Schickſal nichts weiter erfahren hat, und 
alſo weder Gutes noch Boͤſes davon weiß: bleibt es nicht 
eben ſo wohl moͤglich, daß es gluͤcklich war, und daß gerade 
dieſe unverſchuldete Verſtoßung ihr, gegen alles Vermuthen 
und Hoffen, den Weg dazu bahnte? Waͤr' es etwa das erſte⸗ 
mal, daß die Vorſehung, durch eine ganz natürliche Ver⸗ 
bindung von Mittelurſachen, wieder gut gemacht "Hätte, was 
menſchliche Leidenſchaften und Verirrungen ſchlimm gemacht? 
Und geſetzt nun, Rouſſeau haͤtte auf ſolche Weiſe, wider 
Wiſſen und Hoffen, die erſte Veranlaſſung zu Marianens 
Gluͤck gegeben: wuͤrden wir's ihm zum Verdienſt anrechnen? 
Warum ſoll er alſo die ungluͤcklichen Zufaͤlle, die ihr vielleicht 
begegnet ſeyn moͤgen, zu verantworten haben? War ihre 
ſchimpfliche Verſtoßung aus dem Hauſe des vornehmen Mannes 
etwan eine nothwendige, vorhergeſehene, oder abgezweckte 
Folge ſeiner Anklage? Iſt es nicht im Gegentheil ſehr ver⸗ 
muthlich, daß Rouſſeau ſich eingebildet haben mochte, die 

angebliche Entwendung des goldgeſtickten Bantes werde ihr 


un fo eher verziehen werden, da fie, allem Anſehen nach, 
lisher immer ein gutes, unbeſcholtenes Mädchen geweſen 
war? Wenn jemand die vielleicht ungluͤcklichen Folgen ihrer 
Verſtoßung vor dem Richterſtuhle der Menſchlichkeit zu ver: 
antworten hätte, fo wäre es (daͤucht mich) der vornehme 
Mann ſelbſt, der ſo ſtreng und hartherzig war, ein armes 
Geſchoͤpf, das ſich immer wohl aufgefuͤhrt hatte, und jetzt 
zum erſtenmale der Entwendung einer ſolchen Kleinigkeit nicht 
einmal uͤberwieſen, ſondern bloß beſchuldiget wurde, ohne 
ales Mitleiden, und ſelbſt wider alles Recht (denn das Zeug⸗ 
niß des einzigen jungen Menſchen machte doch keinen genug: 
ſamen Beweis wider ſie), mit Schimpf und Schande ins 
Elend zu jagen. Soll hierbei ja etwas auf Rouſſeau's Rech⸗ 
nung kommen, ſo iſt es wahrlich an dem, was die naͤchſte, 
wiewohl weder nothwendige noch abgezielte, Folge feiner 
That war, mehr als genug: aber ihm auch noch die zufälligen, 
von der Dazwiſchenkunft andrer Urſachen, von einem Zu⸗ 
ſammenhange der Dinge, in welchem wir alle nur blinde 
Werkzeuge ſind, und (was nicht zu vergeſſen iſt) auch von 
Marianens eigner Auffuͤhrung abhangenden, entfernten Folgen 
zur Laſt zu legen, waͤre wider alle Billigkeit, und wider alle 
geſunden Begriffe von der moraliſchen Zurechnung. 

Ich uͤberlaſſe es nun, mein Freund, dem Urtheile Ihres 
Verſtandes und Herzens, ob und wie fern ich das, wozu ich 
mich anheiſchig gemacht, geleiſtet habe. Aber eh' ich Sie 
ganz entlaſſe, muß ich Ihnen noch einen Zweifel von der er⸗ 
heblichſten Art bekannt machen, der mir dieſer Tage gegen 
die Wahrheit der ganzen Anekdote, wovon bisher die Rede 
war, mitgetheilt worden iſt. 

Der Erzaͤhler der Anekdote ſagt: „dieſe Begebenheit ward 
ihm (dem Nouſſtuu) durch fein ganzes uͤbriges Leben da N 
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beſtaͤndigen Folter; alle Freuden der Jugend die er gene 
wurden ihm verbittert, ſo oft ihn ſein allzugetreues Gedaͤcht⸗ 
niß an das arme ſchuldloſe Mädchen erinnerte, das er viel: 
keicht ganz zu Grunde gerichtet; uͤberall wo er nur hin⸗ 
blickte, ſchwebte ihm das Bild der ungluͤcklichen Mariane vor 
Augen.“ 

Iſt dieß Wahrheit? — Nun, fo ſagen Sie mir, was 
wir von der folgenden Anekdote halten ſollen, welche gleich⸗ 
wohl der Herausgeber des Chriſtlichen Magazins wuͤrdig ge⸗ 
funden hat, ſie aus einem Briefe eines ungenannten Freundes 
von Rouſſeau, worin die Umſtaͤnde feines Todes erzählt were 
den, in das erſte Stuͤck des zweiten Bandes ſeiner Samm⸗ 
lung einzuruͤcken. 

„Welch ein Gluͤck (läßt der Verfaſſer des Briefes den 
ſterbenden Rouſſeau zu ſeiner Ehegattin ſagen), welch ein Gluͤck, 
meine Beſte, zu ſterben, wenn man ſich nichts vorzuwerfen 
hat! — Ewiges Weſen, dieſe Seele, die ich dir nun wieder 
gebe, iſt in dieſem Augenblick eben ſo rein, als da ſie aus 
deinem Schooße kam.“ 

Merken Sie, mein Freund, daß dieß aus einer Geſchichte 
der wahren Umſtaͤnde von Rouſſeau's Tode genommen iſt, die 
der Verfaſſer derſelben den Herausgebern des Journal de 
Paris zuſandte, um ſolche bekannt zu machen; wiewohl dieſe 
Bedenken trugen, ſie einruͤcken zu laſſen. 

Der ſoll mir der große Apollo ſeyn, der dieſe zwei an⸗ 
geblichen Thatſachen als wahr zuſammendenken kann! — 
Wie? dem Manne, dem überall wo er nur hinblickte bas 
Bild der ungluͤcklichen Mariane vor Augen ſchwebte, ſollte 
fein allzugetreues Gedaͤchtniß nun auf einmal fo untreu ge⸗ 
worden fepn, daß er fähig wäre, dem ewigen Weſen in dem 

lebten feierliqpſten Augenblicke feines Lebens us Anzeſicht zu 
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ſagen: ich gebe dir meine Seele fo rein wieder zuruͤck, wie 
ich ſie von dir empfangen habe? a 

Wenn beide Anekdoten wahr find, fo find nur zwei Faͤlle 
moͤglich, worin Rouſſeau das ewige Weſen fo zu apoſtrophiren 
fähig ſeyn konnte: entweder, er war in dieſem Augenblicke 
ſchon aller Beſinnung beraubt, und ſprach im Wahnwitz — 
und daß dieß der Fall nicht ſeyn konnte, beweiſet der ganze 
Zuſammenhang der Erzählung (Seite 194, 195, 196 J. c.) 
augenſcheinlich — oder Rouſſeau, der liebenswuͤrdige Enthu⸗ 
ſiaſt für Wahrheit und Tugend, war der ſchaͤndlichſte Heuch⸗ 
ler und der entſchloſſenſte Atheiſt, den die Erde jemals ge⸗ 
tragen hat. 

O ihr Anekdotenkraͤmer, welch ein ſchweres Gericht wuͤrde 
über euch ergehen, wenn ein Tag kaͤme, wo die fo oft von 
euch gemiß handelte, verunſtaltete, und zur Lüge gemachte 
Wahrheit auftreten und um Rache wider euch ſchreien wuͤrde! 
Wann werdet ihr, von fo häufigen täglichen Erfahrungen ge⸗ 
warnt, endlich einmal Behutſamkeit lernen! 

Welcher von dieſen beiden Erzaͤhlungen, die uns beide 
für Wahrheit gegeben werden, ſollen wir nun glauben? Welche 
iſt wahr? 

Soll ich Ihnen meines Herzens Meinung unverhohlen 
ſagen, mein Freund? — Keine von beiden! 

Der ſterbende Rouffeau hat die vorgebliche prahlerhafte 
Apoſtrophe an das ewige Weſen nicht geſagt! kann ſie nicht 
geſagt haben! Kein Menſch, kein Tugendhafter, kein Heili⸗ 
ger kann das zu ſeinem Schoͤpfer ſagen! Denn noch keiner 
von ihnen allen hat ſeine Seele ſo rein zuruͤckgegeben, als er 
ſie empfangen hat. Und wenn es jemals einen ganz reinen 
Menſchen gegeben hätte, fo wuͤrde der fo was nicht ſagen. 
Der reinſte Meusch, ber je geweſen iſt, ſagte ganz einn 


* 
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„Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ — Und 
dieß iſt wahre Reinheit! 

Aber es iſt eben ſo wenig wahr, „daß die Begebenheit 
mit dem Dienſtmaͤdchen Mariane dem Rouſſeau ſein ganzes 
Leben durch zur beſtaͤndigen Folter geworden; daß ihm über: 
all wo er hingeblickt das Bild der ungluͤcklichen Mariane 
vorgeſchwebt.“ — Das ſind redneriſche ſentimentaliſche Ver⸗ 
groͤßerungen! Das hat der merkwuͤrdige Reiſende, dem die 
geheime Geſchichte des menſchlichen Herzens ein Gegenſtand 
der ernſthafteſten Betrachtungen iſt, gewiß nicht in Rouſſeau's 
Memoiren geleſen! Denn wenn ihm die geheime Geſchichte 
des menſchlichen Herzens ſo wichtig iſt, ſo wird er wahrſchein⸗ 
licher Weiſe auch in der natuͤrlichen Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Seele ſo unerfahren nicht ſeyn, daß er nicht wiſſen 
ſollte, was vermoͤge der menſchlichen Natur moͤglich iſt oder 
nicht. So gefuͤhlvoll wir uns auch einen Rouſſeau denken 
muͤſſen, ſo lebhaft und energiſch ſeine Einbildung war, ſo 
war er doch — kein ſchwacher Menſch: ſeine Seele hatte in⸗ 
neres Leben und Kraͤfte genug, um eine Wunde wieder zuzu⸗ 
heilen, die ſie in der erſten Jugend empfangen hatte, wie 
tief ſie auch ſeyn mochte. Eine Narbe mußte wohl zuruͤck⸗ 

bleiben; und dieß war mehr als genug, ihm, ſo oft er ſich 
dieſer Begebenheit erinnerte, das Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt zu 
verbittern: aber ſo weit als es Herr B. treibt, konnte es 
nicht gehen. Das waͤre alles was man ſagen koͤnnte, wenn 
Rouſſeau das unſchuldige Maͤdchen erſt durch eine Reihe be⸗ 
truͤgeriſcher Kunſtgriffe verfuͤhrt, und dann, um ſeine Schande 
zu verbergen, ermordet haͤtte. — Er hatte ſie, in einem 
Alter, wo er kaum mehr als ein Knabe war, faͤlſchlich der 
Entwendung eines goldgeſtickten Bandes beſchuldiget, und ſie 
Mar beßwegen aus dem Haufe, wo fir diente, gejagt worden. 
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Dieb war fein ganzes Verbrechen; und er mußte ſich bewußt 
ſeyn, daß er es nicht aus muthwilliger Bosheit, ſondern im 
Drang der Noth, und in einer Leidenſchaft, die ihm die Augen 
vor den Folgen feiner Lüge verſchloß, begangen hatte. Das 
nachmalige Schickſal des Maͤdchens war unbekannt. Einige 
Jahre lang konnte ſein innerer Schmerz durch dieſen Umſtand 
gefchärft werden. Aber natuͤrlicher Weiſe mußten alle dieſe 
Bilder, durch die Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit ſo vieler 
nachfolgenden Scenen ſeines Lebens, durch den vieljaͤhrigen 
Aufenthalt in Paris, durch die innere Stärke und immer an⸗ 
geſtrengte Wirkſamkeit ſeines Geiſtes, binnen dreißig, vierzig 
und mehr Jahren nach und nach ſehr viel von ihrer erſten 
Lebhaftigkeit verlieren: und, da es uͤberdieß eben ſo moͤglich 
war, daß Mariane nicht ungluͤcklich durch dieſen Zufall gewor⸗ 
den; ſo war es vermoͤge der Natur der Seele unmoͤglich, 
daß ein bloßes Vielleicht nach ſo vielen Jahren eine Wirkung 
auf ihn haͤtte thun ſollen, die das Aergſte iſt, was er haͤtte 
leiden koͤnnen, wenn er der vorſetzliche muthwillige Moͤrder 
oder Zerſtoͤrer eines ſchuldloſen Geſchoͤpfes geweſen waͤre. 
Vergeben Sie mir, daß ich Sie ſo lange bei etwas auf⸗ 
gehalten habe, das kaum ſo vieler Aufmerkſamkeit werth war. 
Wer weiß nicht, daß gerade um deßwillen beinahe keine ein⸗ 
zige Begebenheit in der Welt rein erzaͤhlt wird, weil, in der 
ſehr natuͤrlichen Abſicht, die Zuhoͤrer deſto beſſer zu unter⸗ 
halten und die Sache deſto ruͤhrender zu machen, jeder Er⸗ 
zaͤhler (auch ohne ſich deſſen als einer ausdruͤcklichen Abſicht 
bewußt zu ſeyn) die Backen voller nimmt, immer deſto mehr 
von dem Seinigen hinzuthut, je mehr die Sache ſeine eigne 
Einbildung erhitzt — mit Einem Worte, unvermerkt zum 
Dichter wird? Moͤchten die guten Leute nur auch ſo billig 
fon, und N nicht ber Erlaubniß quidlibet audendi, W 


Horaz den Dichtern gibt, aumaßen wollen; oder wenigſtens 
nur die Bedingung nicht vergeſſen, wodurch er dieſe Freiheit 
in die Graͤnzen der Natur und Wahrheitsähnlichkeit eine 
ſchließt. 

Als ich Ihnen vorhin ſagte: Rouſſean koͤnne dem lieben 
Sott das Phariſaͤiſche Compliment unmoͤglich gemacht haben, 
womit ihm ein ſogenannter Freund (einer von den dienſt⸗ 
fertigen Freunden, deren Unverſtand oft mehr ſchadet, als 
aller boͤſe Wille eines Feindes) noch in ſeiner letzten Stunde 
Ehre machen wollte — erinnerte ich mich nicht ſogleich, daß 
in der Relation des derniers jours de Mr. J. J. Rousseau et 
des circonstances de sa mort, welche Herr Le Begue de Presle, 
Doctor der Arzneiwiſſenſchaft von der Facultaͤt zu Paris, im 
ubgewichnen Jahre zu Neuſchatel drucken laſſen, eine Stelle 
iſt, die, wofern ſie ſich nicht ausdruͤcklich auf jene Ausſtreuung, 
und aͤhnliche, womit das Publicum hintergangen worden, be⸗ 
zieht, wenigſtens demjenigen ein neues Gewicht gibt, was 
ich daruͤber geſagt habe. Der ganze Aufſatz iſt ſehr leſens⸗ 
wuͤrdig. Alles was uns Herr Le Begue von den letzten Ta⸗ 
gen des edeln und in ſeinem Leben ſo ſehr gemißkannten und 
gemißhandelten Mannes ſagt, ſcheint aus den lauterſten 
Quellen geftoffen zu ſeyn; und ſelbſt die Kürze feiner Nach⸗ 
richt von Rouſſeau's letzter Stunde leiſtet die Gewaͤhr fuͤr 
ſeine Glaubwuͤrdigkeit. „Madame Rouſſeau (ſagt er), die in 
dieſer Stunde ganz allein bei dem Sterbenden war, war viel 
zu unruhig und betruͤbt, um die eignen Worte und Ausdruͤcke 
der moraliſchen oder religioͤſen Geſinnungen, die ihr Mann 
noch aͤußerte, zu behalten.“ (Von ihr kommt alſo die em⸗ 
phatiſche Anrede an den Ewigen nicht her, die er in dieſer 
legten Stunde noch gehalten haben ſoll? Und wer konnte 

fe denn gehört haben, da fie, die doch ein & c War 
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nichts davon gehört hatte?) „Ich bin, ſetzt der Doctor le 
Begue hinzu, durch die genaueſten Erkundigungen, die ich 
noch an feinem Todes tage und an den naͤchſtfolgenden einge⸗ 
zogen, gewiß worden, daß Rouſſeau in ſeinen letzten Augen⸗ 
blicken weder Prahlerei (Ostentation) noch Schwachheit von 
ſich blicken laſſen Alles was er aͤußerte, war Zuneigung zu 
ſeiner Ehegattin, Vertrauen zu Herrn Gerardin (dem Grafen 
von Gerardin, auf deſſen Gute Ermenonville er ſtarb), und 
Hoffnung auf die Barmherzigkeit Gottes.“ 

Ich brauche Ihnen nun weiter nichts hieruͤber zu ſagen, 
als daß Herr Le Begue de Presle ein Mann von bekanntem 
Anſehen und von ſolchen Eigenſchaften des Geiſtes und Her⸗ 
zens iſt, die keinen Zweifel zulaſſen, ob das wahr ſey, was 
tr für hiſtoriſche Wahrheit gibt; und daß feine Nachrichten, 
noch zu allem Ueberfluß, von Herrn J. H. de Magellans, 
einem gelehrten Portugieſiſchen Edelmann, in einem denſelben 
beigefügten ſehr intereſſanten Anhange bekraͤftiget werden. 


Madhtrag 
zu den vorſtehenden Briefen 
über 
eine Anekdote J. J. Rouſſeau's. 
1782. 


Dieſe Apologie für J. J. Rouſſeau — inſofern durch 
im erſten Stucke der Ephemeriden der Menſchheit von 17 
publicirte Anekdote, und die Art wie ein gewiſſer Herr! 
fie erzaͤhlte (meiner Ueberzeugung nach), dem Andenken die 
großen Mannes ein Unrecht zugefügt worden war, das « 
die menſchliche Natur ſelbſt zurückfiel — war beinahe zn 
Jahre geſchrieben und im Deutſchen Mercur 1780 bekan 
gemacht: als endlich die zu Genf im Jahre 1782 in zu 
Baͤnden herausgegebenen Confessions de J. J. Rousseau s 
vies des Röveries du Promeneur Solitaire, ſelbſt erſchient 
und die Sache zwiſchen dem ſogenannten merkwuͤrdigen R 
ſenden, dann dem Herrn B. und dem Herausgeber der Epl 
meriden, an einem, und J. J. Rouſſeau, der Menſchheit, u 
mir, ihrem gutherzigen Apologiſten, am anhern Theile , 4 
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eine Art, die keine Ausfluͤchte noch Einwendungen uͤbrig ließ, 
in Ende brachten. 

Der merkwürdige Reiſende hatte, feinem Vorgeben nach, 
die Anekdote in den ſogenannten Rouſſeau'ſchen Memoiren 
(den Confessions alſo) ſelbſt geleſen. 

Herr B. hatte ſie dem Herausgeber der Ephemeriden in 
einem Schreiben an denſelben mit einer Waͤrme, die jedem 
unbefangenen Leſer auffiel, und mit Umſtaͤnden, welche die 
ganze Geſchichte ſehr verdaͤchtig machten, mitgetheilt: und 
der Herausgeber der Ephemeriden hatte, aus Beweggruͤnden, 
wobei vermuthlich ſein menſchenfreundliches Herz von einem 
falfch beleuchteten Raiſonnement getaͤuſchet wurde, geeilet was 
er konnte, dieſes Schreiben mit einigen moraliſchen Nutzan⸗ 
wendungen drucken zu laſſen, wodurch, meines Erachtens, die 
Sache wenig beſſer wurde. 

Ich hatte zu meiner Vertheidigung des armen, ſo uͤbel 
gemißhandelten Rouſſeau, damals keine andern Huͤlfsmittel, 
als einige Kenntniß des menſchlichen Herzens (wenn anders 
eine langwierige, aufrichtige und genaue Beobachtung meines 
eigenen mir zu jener behuͤlflich ſeyn konnte) und einige Data 
über J. J. Rouſſeau's Charakter, die mir feine allgemein be⸗ 
kannten Schriften an die Hand gaben. Beides hatte mich 
beinahe mit moraliſcher Gewißheit überzeugt: daß verſchiedene 
Umftände in der Erzählung des ungenannten Reiſenden und 
des Herrn B. der ihm nacherzaͤhlte, verfaͤlſcht und uͤbertrie⸗ 
ben ſeyn muͤßten; daß Rouſſeau's Vergehen, wofern auch die 
Hauptſache wahr ſey, unter gewiſſen moͤglichen, wiewohl uns 
noch unbekannten Umſtaͤnden, in einem weit mildern Licht er⸗ 
ſcheinen würde; und daß die Vielleichts des Herrn B. (welche 
ale gegen Rouſſeau gerichtet waren) moͤglicher Weiſe durch 
andere Vialleuchts, die zu Verminderung feiner Schuld de⸗ 
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reichten, aufgehoben werden konnten. Da mir die Sache der 
genaueſten und unbefangenſten Prüfung hoͤchſt würdig ſchien, 
ſo hatte ich ſie auf alle Seiten gewendet: und, weil ich es 
unmoͤglich fand, daß ein Menſch wie J. J. Rouſſeau jemals, 
geſchweige in feiner erſten Jugend, ein fo abſcheulicher Boͤſe⸗ 
wicht habe ſeyn koͤnnen, als er wegen dieſer That in Herrn 
Bes Augen erſchien, fo hatte ſich mir eine Hypotheſe dat: 
geſtellt, vermittelſt welcher ich mir des jungen Rouſſeau Bes 
tragen in dieſem Falle pſychologiſch und moraliſch begreiflich 
machen konnte. Und das Reſultat von dieſem allem war: in 
einem hohen Grade wahrſcheinlich zu finden, daß er dieſer 
Vergehung wegen mehr Mitleiden als Abſcheu verdient habe; 
mehr ungluͤcklich als verdammenswuͤrdig geweſen; kurz, daß 
er dieſe That nicht begangen habe weil er ein Boͤſewicht, 
ſondern weil er ein Menſch war; ja, daß er ſie vermuthlich 
nicht begangen haben wuͤrde, wenn er ſchon damals weniger 
Anlage zu einem edeln und großen Charakter in ſi ich gehabt 
haͤtte. 

Die Confessions de J. J. Rousseau, worin man nun dieſe 
ganze Anekdote aus der Quelle ſchoͤpfen konnte, rechtfertigten 
und beftätigten das Raiſonnement und die Hypotheſe des Apo:’ 
logiſten auf eine Weiſe, wovon man vielleicht wenig Beiſpiele 
hat. Einige individuelle Umſtaͤnde ausgenommen (wovon ſich 
durch keine philoſophiſche oder dichteriſche Divination errathen 
ließ, daß der Erzähler in den Ephemeriden fie ganz wahr: 
heitswidrig angegeben habe), traf alles ſo ſchoͤn zu, daß der 
Apologiſt niemanden, dem er perſoͤnlich unbekannt iſt, den 
Argwohn haͤtte verdenken koͤnnen, er habe, ſchon damals als 
er Rouſſeau's Vertheidigung uͤbernahm, eine Abſchrift der 
Confessions in Haͤnden gehabt, ohne es ſich merken zu laſſen. 

Es fand ſich nun, daß der Erzähler det Anettote — nad 


n der Beſchreibung des innerlichen Kampfes und Lei⸗ 
welche Mouſſeau (ſeiner Vermuthung nach) bei diefer, 
indiſche Thorheit ſich zugezogenen ſchreklichen Vers 
t ausgeſtanden haben mußte, alles ſo richtig getroffen, 
er in ſeiner Seele gelefen. hätte, 

e Umftände waren beinahe alle ganz von denen vem- 
„ die der Aneldotenmann angegeben hatte. Mouſſeau 
ſich in. einem Alter von ungefähr ſechzehn Jahren zu 
wo er, durch die Veranſtaltungen der allzu gutherzi⸗ 
adame de Warens und des frommen und bekehrſuch⸗ 
ziſchofs von Verner auf der einen, durch feine Jugend, 
menheit und unglückliche Lage auf der andern Seite, 
tbergang in die Roͤmiſche Kirche mehr betrogen als 
t worden war. Da er, nach abgelegtem Glaubensbe⸗ 
fe, von den Vorſtehern des Proſelytenhanſes mit 
3 Franken abgefunden worden war, und endlich ſeinem 
leinen andern Rath wußte, hatte er ſich noch glücklich 
muͤſſen, in dem Haufe einer verwitweten Gräfin von 
is als Lakai unterzukommen. Eine Zeit laug war der 


ihr immer fremd. Ihr Hausmeiſter Lorenzi, deſſen Frau, 


und ihre Niece, Mademoiſelle Pontal, die bei der Gräfin 


Kammerfrau war, wollten ihm übel, und thaten ihr Moͤglich⸗ 


ſtes, ihn von ihrer Gebieterin zu entfernen; und kurz, als 
die Gräfin ſtarb, fand ſich's, daß er von allen ihren Domeſti⸗ 
ken der einzige war, den ſie in ihrem letzten Willen vergeſſen 


hatte. Ihr Neffe und Erbe, der Graf de la Roque, verbeſ⸗ 
ſerte indeſſen dieſe Vernachlaͤſſigung einigermaßen, indem er 


ihm bei ſeiner Entlaſſung aus dem Hauſe dreißig Livres gab, 


ihm das neue Kleid ließ, das ihm die Graͤfin hatte machen 


laſſen, und ihm verſprach, daß er fuͤr ihn ſorgen wollte. — 


Ich mußte den Leſern dieſe kleinen Umſtaͤnde wieder ins Ge⸗ 


daͤchtniß bringen, weil ſie uns zu einem anſchaulichern Be⸗ 


griffe der damaligen Lage des jungen Rouſſeau verhelfen. 


Dieſer Graf de la Roque war nun der vornehme Mann, 
von welchem in B's Erzählung die Rede iſt, und das Haus 


der Gräfin von Verſellis war, unmittelbar nach ihrem Tode, 


die Scene der fatalen Anekdote, die unſre Aufmerkſamkeit 
bisher beſchaͤftigt hat. Es fand ſich, da die Abſonderung der 
Nippes der Kammerfrau von der Garderobe der Graͤfin vor⸗ 
genommen wurde, daß Mademoiſelle Pontal ein kleines ſchon 


abgetragenes roſenfarbnes Band mit Silber vermißte. Rouſ⸗ 


ſeau — der bei feinem ehemaligen Lehrherrn, dem Petſchier⸗ 


ſtecher Ducommun (aus Veranlaſſungen, die er mit einer fuͤr 


Eltern, Erzieher, Lehrherren und junge Leute ſehr lehrreichen 


umſtaͤndlichkeit erzaͤhlt), ſich die Gewohnheit zugezogen hatte, 


Naſchwaaren, Obſt, Kleinigkeiten, denen bloß ſeine kindiſche 


Phantaſie einen Werth beilegte, und zulent alles was ihn 


- 


tentirte, ſich ohne Erlaubniß des Eigenthuͤmers zuzueignen 
— ließ ſich von allem, was er eben ſo leicht haͤtte nehmen 


Können, nichts als dieſes leidige Alte vodendeedoe Vaud mit 


67 7 


zer gelüſten; und da er nicht daran gedacht hatte es zu 
bergen, fo wurde es gar bald bei ihm gefunden. Den 
ſeitern Erfolg wollen wir Rouſſeau ſelbſt erzählen hoͤren. 
Nan wollte wiſſen woher ich's hätte. Ich wurde verwirrt, 
ch ſtotterte, und ſagte endlich, indem ich feuerroth wurde, 
Nation hab' es mir gegeben. Dieſe Marion (Mariechen 
licht Mariane) war ein junges Maͤdchen aus Maurienne, 
bie feit einiger Zeit Köchin der verſtorbenen Gräfin. geweſen 
war. Sie war mehr als nur huͤbſch; fie hatte eine fo ſchoͤne 
friſche farbe wie man ſie nur auf den Gebirgen findet, und 
überdieß ein ſolches Air von Sittſamkeit und Sanftheit, daß 
man fie nicht anſehen konnte ohne ihr gut zu ſeyn; uͤbrigens 
ein wackres tugendhaftes Maͤdchen und von der bewaͤhrteſten 
Redlichkeit. Man war alſo ſehr erſtaunt da ich ſie nannte; 
und weil man nicht weniger Zutrauen zu mir hatte als zu. 
ihr, ſo hielt man es der Muͤhe werth die Sache zu unter⸗ 
ſuchen. Man ließ ſie auf der Stelle kommen. Die Ver⸗ 
ſammlung war zahlreich und der Graf von la Roque felbft.. 
zugegen. Marion kommt, man zeigt ihr das Band, ich be: 
ſchuldige ſie mit unverſchaͤmter Dreiſtigkeit; ſie ſteht beſtuͤrzt 
da, fie kann kein Wort herausbringen, und wirft mir einen 
Blick zu, der einen Teufel hätte entwaffnen muͤſſen, und ge: 
zen den gleichwohl mein barbariſches Herz aushielt. Sie 
laugnete endlich mit Zuverſichtlichkeit, aber ohne heftig zu 
werden; ſie wandte ſich an mich, ermahnte mich in mich ſelbſt 
zu gehen, ein unſchuldiges Maͤdchen, die mir nie etwas zu 
deide gethan, nicht um ihren guten Namen zu bringen: aber 
ich bekraͤftige mit einer hoͤlliſchen Unverſchaͤmtheit meine Aus⸗ 
ſage, und behaupte ihr ins Geſicht, daß ſie mir das Band 
gegeben hat. Das arme Mädchen fing an zu weinen, und 
Inte weiter niqiis zu mir als bieß: ach Rouſſeau! ich avode 


Er hätte ein fo gutes Gemuͤth! Er macht mich ſehr ungluͤck⸗ 
lich, aber ich möchte nicht an Seiner Stelle ſeyn. — Das 
war alles. Sie fuhr fort ſich mit eben fo viel Simpkicität 
als Standhaftigkeit zu vertheidigen, aber ohne ſich den min⸗ 
deſten harten Ausdruck gegen mich zu erlauben. Dieſe Maͤßi⸗ 
gung in Vergleichung mit meinem entſchloſſenen Tone that 
ihr Schaden. Es ſchien nicht natuͤrlich, auf der einen Seite 
eine ſo teufliſche Keckheit, und auf der andern eine ſo engel⸗ 
maͤßige Sanftheit vorauszuſetzen. Man ſchien unentſchloſſen 
zu bleiben wen man fuͤr ſchuldig halten ſollte: aber die Vor⸗ 
urtheile neigten ſich doch auf meine Seite. In der geſchaͤfti⸗ 
gen Unruhe, worin ſich das Haus befand, nahm man ſich 
nicht die Zeit, der Sache auf den Grund zu kommen; und 
der Graf von la Roque, indem er uns beide fortſchickte, be⸗ 
gnuͤgte ſich zu ſagen: das Gewiſſen des ſchuldigen Theiles 
würde des unſchuldigen ſtrengſter Rächer ſeyn. Seine Weiſ⸗ 
ſagung war nicht in den Wind geſprochen: es geht kein Tag 
vorbei, an dem ſie nicht in Erfuͤllung ginge.“ | 
Es ift unmöglich, dieſe fo naive Erzählung zu leſen, ohne 
daß unfer Herz mit Wärme und Ruͤhrung für das gute 
liebenswuͤrdige Mariechen Partei naͤhme. Aber davon iſt jetzt 
nicht die Rede. Die Frage iſt: wie verhält ſich das Factum. 
unter den Umſtaͤnden, mit welchen es der einzige Zeuge des⸗ 
ſelben, Rouſſeau ſelbſt, erzaͤhlt, zu dem, welches wir oben 
(im erſten Briefe) aus den Ephemeriden ausgezogen haben? 
Ich will nichts von der Verwandlung des prächtigen gold⸗ 
geſtickten Bandes in ein armes kleines abgeſchoſſenes Band 
Couleur de Rose et Argent ſagen. — Aber, faßte man Ber: 
dacht wider Rouſſeau? War es mit der Unterſuchung wirklich 
Jo weit gekommen, daß man es bei ihm entdeckte? Schien 
onen wegen des wider ihn gehabten Verdaches Kaus bes 


‚fsemdet ? Buͤrdete er die That derjenigen auf, die er liebte? 
Hatte er ihr das Band ſchenken wollen, um ſie vielleicht zu 
unedeln Gunſtbezeugungen geneigt zu machen? Wurde das 
ungluͤckliche Mädchen. mit Schimpf und Schande belegt und 
aus dem Dienſte gejagt? Hat alsdann niemand mehr er⸗ 
fahren was aus ihr geworden iſt? — Und iſt Rouſſeau um 
dieſes alles willen ein Boͤſewicht? 

Alles dieß verhielt ſich in der Wirklichkeit ganz anders. 
Jungfer Pontal vermißte ihr Band; man ſuchte es, wie 
natürlich; man fand es gar bald bei Rouſſeau; er wurde auf 
der Stelle geholt und befragt; er gerieth in Verwirrung, 
ſtockte und ſagte mit Erroͤthen, Marion hab' es ihm gegeben. 
Er war dieſer Marion gut; aber ſie war nicht die, die er 
liebte. Es war ihm nie eingefallen, ſie mit dieſem Bande 
zu unedeln Gunſtbezeugungen beſtechen zu wollen; ſie wurde 
nicht mit Schimpf und Schande belegt, ſondern, ohne daß 
der Graf de la Roque zwiſchen ihnen entſcheiden wollte, bloß 
mit Rouſſeau und wie Rouſſeau aus dem Dienſt entlaſſen; 
und wenn gleich Rouſſeau in der Folge nichts mehr von ihr gehoͤrt 
hat, der (wie er ſelbſt geſteht und wie aus ſeiner folgenden 
Geſchichtserzaͤhlung klar genug erſcheint), wenn es ihm wohl 
Bing, wenig an die Zeit, wo er neben der kleinen Köchin 
„Mariechen Lakai im Haufe der Gräfin Verſellis geweſen war, 
bachte — ſo folgt daraus noch keineswegs, daß niemand 
mehr was von ihr gehoͤrt und geſehen habe. 

Aber warum verfiel denn Rouſſeau — nicht in an⸗ 
genommener Befremdung, ſondern in der Beſtuͤrzung, in der 
Augſt, worin er war, da er plotzlich wegen ſeines Banddieb⸗ 
ſtahls zur Mede geſetzt wurde, auf den unglücklichen Einfall, 
gerade die unſchuldige Marion anzugeben? 

Vor allen andern Dingen muſſen wir hier zum Gronde 
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legen, was freilich weder Herr B. noch der Apologiſt wiſſen 
konnte, bis es uns Rouſſeau, in der offenherzigen Beichte die 


— 


er der Welt abzulegen fuͤr gut gefunden, ſelbſt ſagte: daß 


er damals (in feinem ſechzehnten Jahre) noch ein großer 


Kindskopf war. Und das darf uns um ſo weniger befremden, 


— 


da wir ſehen, daß er es, mit allen in ihm ſchlummernden 


Talenten und großen ſchriftſtelleriſchen Kraͤften, noch in ſeinem 


- zweiunddreißigften oft in einem beinahe unbegreiflichen Grade 
war. Dieß vorausgeſetzt, hoͤren wir ſeine eigene Beichte. 
Er hatte das Band, in ſeiner Otahitiſchen Sinnesart, ge⸗ 
nommen, weil es ihn geluͤſtete. Da er es hatte, und es für 
ſich ſelbſt zu nichts brauchen konnte noch wollte, fiel ihm ein, 
es Mariechen zu ſchenken; denn er, der allen lieben huͤbſchen 
Maͤdchen und Weibern fo herzlich gut war, ohne dabei Arges 
zu denken, war Mariechen gut, und haͤtte ihr gerne was 


zum Andenken geben moͤgen. Sie lag ihm alſo gerade damals 
im Sinne: und da er ſich fo plotzlich in dem Falle ſah, ent⸗ 


weder vor ſo vielen Zeugen einen Diebſtahl zu geſtehen, oder 
ſich zu entſchuldigen; ſo entſchuldigte er ſich, in der Angſt, 
Rauf Unkoſten der erſten Perſon die ihm einfiel, und beſchul⸗ 
digte ſie, daß ſie gethan haͤtte, was er hatte thun wollen. 


„Als ich fie hernach kommen ſah (fährt er fort), fo zerriß 


mir ihr Anblick das Herz; aber die Gegenwart ſo vieler Leute 


hatte mehr Gewalt uͤber mich als meine Reue. Ich fuͤrchtete 
die Strafe wenig; ich fuͤrchtete nichts als die Schande: aber 


dieſe fuͤrchtete ich mehr als den Tod, mehr als das Ver⸗ 


brechen, mehr als die ganze Welt. Ich haͤtte auf der Stelle 
in die Erde verſinken moͤgen: aber die unuͤberwindliche Scham 
wurde uͤber alle anderen Gefuͤhle Meiſter; die Scham allein 


machte mich unverſchaͤmt; und je mehr ich mein Verbrechen 


Frſcpmerte, je unerſchrockner machte wich das Eutkaen vor 
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dem Gedanken es zu geſtehen. Ich ſah nichts mehr als den 
ſchrecklichen Zuſtand, ‚Öffentlich, in aller Gegenwart, für einen 
„Dieb, Lügner, falſchen Anklaͤger eines Unſchuldigen, erkannt 
und erklärt zu werden. Eine allgemeine Betäubung beraubte 
mich jedes andern Geſuͤhls. Haͤtte man mich zu mir ſelbſt kommen 
laſſen, ich würde unfehlbar alles entdeckt haben. Hätte: mich 
der Herr von la Roque in ein anderes Zimmer genommen, 
„hatt? er. mir geſagt: richtet das arme Mädchen nicht zu 
Grunde; wenn ihr ſchuldig ſepd, ſo geſteht es mir — ich 
hatte mich ihm auf der Stelle zu Fuͤßen geworfen; deſſen 
bin ich vollkommen gewiß. Aber, anſtatt mir Muth zu 
machen, that man alles Moͤgliche um mir Angſt einzujagen. 
Mein Alter iſt auch noch ein Umſtand, der billig in Betrach⸗ 
: tung gezogen werden muß. Ich hatte kaum die Kinderjahre 
: zurüdgelegt, oder vielmehr ich war noch nicht viel mehr als 
: ein Kind. In der Jugend find ſchwarze Verbrechen, die es 
wirklich ſind, noch ſtraͤflicher als in reifen Jahren: aber was 
an ſich bloße Schwäche iſt, iſt es in dieſem Alter weit weniger; 
- und mein Vergehen war im Grunde doch nichts andres. 
Auch quält mich die Erinnerung daran nicht ſowohl um des 
Uebels in der That ſelbſt, als um deſſen willen, was die 
Folge davon (für das arme Mädchen) war.“ — Aber gerade 
: hieruͤber hat ihn feine Imagination (die ewige Peinigerin 
ſeines Lebens), wie ich oben gezeigt habe, mit unwahrſchein⸗ 
lichen Schreckbildern uber: alle Gebühr gequält. . Die Ent⸗ 
laſſung der Marion aus dem Hauſe des Grafen de la Roque 
— wegen einer ſo armſeligen Kleinigkeit als die Entwendung 
eines alten roſenfarbnen Bandes, die nicht einmal auf ſie 

erwieſen war, ſondern bloß auf einem verdaͤchtigen Zeugniſſe 
„beruhte — konnte fuͤr ein ſo gutes Mädchen ſchwerlich die 
: graufamen Folgen haben, bie er ſich vorſtellte; und der Nxa> 
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ſtand, daß er in feinem Leben michts wieder von ihr geburt, 
war mehr ungluͤcklich für: ihn ſelbſt, weil er ihn fein ganzes 
Leben durch einer aͤngſtlichen Einbildungskraft Preis gab, als 
adaß ſich mit Grunde darnus ſchließen ließe, er wuͤrde traurige 
Nachrichten von ihr eingezogen haben, wenn er ſich beuan 
mach ihr erkundiget hätte, 

Wie ſehr aber auch :feine- ſo ungewöhnlich lebhafte und 
gefehäftige, romantiſche, alles aufs meußerſte treibende, und ſo 
gern ins Schwarze malende Phantaſie die boͤſen Folgen dieſes 
einzigen Verbrechens, das eine Narbe in ſeiner Seele zuruͤck 
ließ, vergrößert. haben mochte: ſo war es dech von einem 
Herzen wie das ſeinige nicht anders zu erwarten, als daß 
«er nie aufhoͤren wuͤrde, ſich ſelbſt wegen des ungluͤnlichen 
„Fleckens in feinem Leben Vorwuͤrfe zu machen. Deman⸗ 
geachtet behaupte ich ohne Bedenken, und ohne Furcht von 

einem tiefern Forſcher des menſchlichen Herzens deßwegen 
zangefachten zu werden: daß — alle Umſtände, welche Ronſſean 

: im erſten Buche feiner Confessions von ſeiner Kindheit und an⸗ 
„gehenden Jugend erzählt, vorausgeſetzt — er entweder diefer 
s individuelle J. J. Rouffeau nicht ſeyn, oder ein phyſiſches 
1 Wunder in ihm hätte gewirkt werben: muͤſſen, wenn er in 
„euem kritiſchen Augenblicke ſich anders betragen haben ſuilte. 

Ich uͤberlaſſe nun dem Wahrheit liebenden Lefer, dem 
alles was ihn zu genauerer Kenntniß des menſchlichen Her⸗ 
ens führt, wichtig iſt, feine eigenen Betrachtungen über die 
Anekdote der Ephemeriden, meine Brieſe uͤber dieſelbe, und 
Nouſſcau's Selbſttzeſtaͤndniß und Seibſwertheidigung in den 
Confestians — einem an Stoff zu den intereſſanteſten Be⸗ 

trachtungen fo reichhaltigen Buche — unzuſtellen. 

Wonn ſich bei Vergleichung dieſer drei verſchirdenen 
Documente über einerlei Gegenſtand zeigen wird, daß Ronſ⸗ 
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ſem Apologiſt, durch die billige Vorausſetzung daß wenig: 
dens nicht alle Umſtaͤnde in Herrn B's Erzählung verfälfcht 
fen wuͤrden, öfters von derſelben irre geführt, und auf zwar 
i ſih richtige Schluͤſſe, aber doch Schluͤſſe aus unrichtigen 
deeis geleitet worden ſey: fo wird man nichtsdeſtoweniger 
ſuden, daß er feine Hauptabſicht, inſofern ſie von der hiſtoriſchen 
Wahrheit des Factums unabhängig war, nicht verfehlt habe; 
md daß dieſe ganze Verhandlung uͤber eine Anekdote, die 
uur einigen Jahren fo viel Aufſehen machte, noch immer 
nl genug ware, wenn fie auch zu weiter nichts als einem 
Beiſpiele dien te, mit welcher Behutſamkeit und Zartheit man 
im Urtheilen uͤber die Triebſedern, Abſichten und innere 
Nöralität einzelner Perſonen und Handlungen verfahren 
niſſe, und welche feine Inſtrumente, welch eine leichte Hand 
erfordert werde, um bei Zerlegung des menſchlichen Herzens 
bie zarten, oft kaum ſichtbaren Faſern nicht zu zerreißen, die 
tun entdecken will, und von deren oft ſehr fein verwickeltem 
duſammenhange die Erklärung der ſchwerſten pfychologiſchen 
dufgaben abhängt. 


%, 


Ueber 


e älteſten Zeitkürzungsſpiele. 


Die Erfindung der Würfel, und eines andern bei den 
Riechen üblichen Spieles, welches mit unſerm Kegelſchieben 
inige Aehnlichkeit hat, wurde keinem geringern als dem an⸗ 
zeblichen Erfinder aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, dem Theut 
der Hermes der Aegypter, zugeſchrieben. Wir haben davon 
das Zeugniß des Plato, der in feinem Phaͤdros dem Sokrates 
eine Unterredung zwiſchen diefem Theut und dem Aegyptiſchen 
Konig Thamos in den Mund legt, weiche er, ohne feinen 
Hewührsmann zu nennen, gehört zu haben vorgibt. So wenig 
Beweiskraft auch dieſe Stelle hat, ſo beweist ſie doch, daß 
die Erfindung dieſer Spiele ſich in dem graueſten Alterthume 
verliert. 

Ein anderes bei den Alten ſehr uͤbliches Fingerſpiel, 
velches die Franzoſen Mourre, die Italiaͤner Mora, die La: 
tener digitis micare nennen, und welches aller Vermuthung 
nach mit einer ſehr alten Art mit den Fingern zu rechnen 
iuſammenhing, ſoll die ſchoͤne Helena erfunden haben, um 
ſch und den Trojaniſchen Damen waͤhrend der langen Be⸗ 
ligerung von Troja die Zeit zu vertreiben. Dieſe Art zu 
rechn n, die, weil fie die natuͤrlichſte iſt, vermuthlich auch die 
Ätete war, wurde nach und nach immer weiter und endlich 
ſo weit getrieben, daß man durch die verſchiedene Articulirung 
und Stellung ber Finger bis auf eine Million zählen tonnte. 
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Ich vermuthe, daß das Feine dieſes Spiels in der Behendig⸗ 
keit beſtanden habe, womit man dem andern gewiſſe Zahlen 
vorfingerte, die er eben ſo geſchwind errathen mußte. Doch 
wird es auch auf eine Art, die keine Kenntniß der Finger⸗ 
Rechenkunſt vorausſetzt, geſpielt, indem man bloß ſo behende 
als moͤglich mehr oder weniger Finger auf⸗ und zuklappt, 
und den andern Gerad oder Ungerad? rathen laͤßt. Von 
welcher dieſer Spielarten die ſchoͤne Tochter der Leda Erfin⸗ 
derin geweſen ſeyn mag, wiſſen wir nicht: aber das iſt wohl 
gewiß, daß derjenige, der ihr dieſe Erfindung zugeſchrieben, 
den Fuͤrſten und Rittern am Hofe des alten Priamus wenig 
Ehre dadurch angethan hat. 

Auf der andern Seite ſoll Palamedes im Lager der 
Griechen vor Troja zur Gemuͤthsergoͤtzung der Achaͤiſchen 
Feldherren und Hauptleute, denen die zehnjaͤhrige Belagerung 
dieſer Stadt vermuthlich nicht weniger muͤßige Stunden ließ 
als die Blokade von Gibraltar den Spaniſchen, die naͤmlichen 
Spiele erfunden oder vielleicht nur eingefuͤhrt haben, welche 
Plato dem Aegyptiſchen Theut beilegt. 

Herodot (den die treuherzige Art, womit er ſeine Maͤhr⸗ 
chen, ſo wie er ſie gehoͤrt hatte, nacherzaͤhlt, in den Augen 
billiger hiſtoriſcher Kunſtrichter nur deſto glaubwuͤrdiger macht) 
ſchreibt die Erfindung der meiſten Ergoͤtzungsſpiele, die bei 
den Griechen uͤblich waren, einem uralten Lydiſchen Koͤnige, 
Namens Atys, zu, der (nach Frerets Ausrechnung) wenig⸗ 
ſtens dritthalbhundert Jahre vor dem Trojaniſchen Kriege 
gelebt hat. Eine große Hungersnoth hatte das Reich dieſes 
Fuͤrſten aufs aͤußerſte gebracht. Die Unmoͤglichkeit der ge⸗ 
meinen Noth abzuhelfen, drang ihn endlich auf ein Mittel zu 
denken, dem Volke wenigſtens das Gefähl feines Elendes zu 
erleichtern. Zu dieſem Ende erſand er Germuthlich mit Huͤlfe 


feiner Miniſter und fchönen Geiſter) die beſagten Spiele als N 
ein Zerſtreuungs mittel, das durch die Leidenſchaften, die dabei 


erregt und befchäftigt werden, geſchickt ſchien, ihre Aufmerk⸗ 


ſamkeit von dem Gedanken an ihren Zuſtand abzukehren. Das 
Volk wurde in zwei Claſſen abgetheilt, welche Tag um Tag 
entweder zu eſſen bekamen oder ſpielten. Heute ſpielte die 
eine Claſſe während die andre geſpeist wurde; den folgenden 
Tag wurde der Tiſch fuͤr die geſtrigen Spieler gedeckt, und 
jene mußten indeſſen ihrem Magen mit Wuͤrfeln oder Ball⸗ 
ſchlagen die Zeit vertreiben. Freret, der dieſer Anekdote in 
ſeiner Abhandlung uͤber die Zeitrechnung des Lydiſchen Reiches 


Erwähnung thut, meint, es ſey nicht natuͤrlich, eine Hungers⸗ 


noth für die Mutter von Ergoͤtzlichkeiten zu halten. Aber 


es iſt wenigſtens nicht unnatuͤrlicher, als die Duͤrftigkeit zur 
Mutter der Liebe zu machen, wie Plato in ſeinem Gaſtmahle 


thut. Und wer weiß, ob nicht wir ſelbſt die Zeit noch er⸗ 
leben, wo irgend ein ſchlauer Plusmacher auf den Einfall 
hbmmt, dieſe alte Erfindung des Könige Atys von Lydien 
zur Grundlage einer neuen Finanzſpeculation zu machen, 
welhe die Einkünfte feines Herrn durch die bloße Abſchaffung 
von 182½ Mahlzeiten des Jahrs, um drei bis vierhundert 
procent — jaͤhrlich wenigſtens, vermehren wuͤrde. | 

Wie dem auch ſeyn mag, fo viel ergibt ſich aus Homers 
Odyſſee, daß das Spiel mit einer Art von ſteinernen Kegeln, 
bie man Peſſos nannte (das einzige an deſſen Erfindung die 
dier keinen Anſpruch machten), zu den Zeiten des Troja⸗ 
nfhen Krieges unter den Griechen ſchon fo gewoͤhnlich war, 
baß Minerva, wie fie in Geſtalt des Könige Menthes Ulyſſens 
Palaſt beſucht, die Sponſirer der goͤttlichen Penelope vor der 
Thur über dieſem Spiele antrifft. Athenaͤus gibt uns ia 
feinen gelehrt Elſcyreben eine ſehr deutliche Beſchreidung, 
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wie die beſagten Freier dieſes Spiel geſpielt hatten, und. 
führt zu feinem Gewaͤhrsmaun den. Polphiſtor Apion. von 
Alexandria an, der es von einem Einwohner von Ithaka, 
Namens Kteſon, unmittelbar gehört zu haben verſicherte. 

Es waren naͤmlich hundert und acht edle Herren, theils 
aus Ithaka theils aus den naͤchſt gelegnen Inſeln, welche 
auf die Gemahlin und die Güter. des Ulpſſes Anſpruch mach⸗ 
ten; und eben fo viele Peſſi, d. i. laͤngliche, unten viereckige, 
und oben zugeruͤndete Steine, brauchten ſie zu dieſem Spiele. 
Die Freier ſtellten ſich in zwei Reihen gegen einander uber, 
vierundfunfzig gegen vierundfunfzig, und eben fo wurden auch 
ihre Steine geſetzt, ſo daß zwiſchen den beiden Schlachtord⸗ 
nungen ein leerer Platz blieb, in deſſen Mitte ein beſonderer 
Stein geſetzt wurde, der den Namen Penelope bekam. Dieſe 
Penelope war nun das Ziel, wonach die Herren in einer be⸗ 
ſtimmten Entfernung werfen mußten; und die Ordnung des 
Werfens wurde durchs Loos entſchieden. Der erſte, welcher 
ſo geſchickt oder ſo gluͤcklich warf, ſie zu treffen und von ih⸗ 
rer Stelle wegzuruͤcken, deſſen Stein wurde an ihren Plaz 
geſetzt, und er warf nun von dieſem Standpunkte zum zwei⸗ 
tenmale nach ſeinem eigenen Steine, der nun die Penelope 
vorſtellte. Traf er fie ohne einen von den andern Steinen 
zu beruͤhren, ſo hatte er gewonnen, und hielt's fuͤr eine Vor⸗ 
bedeutung, daß er der Gluͤckliche ſey, der zuletzt die Braut 
heimfuͤhren werde: und je öfter einer in dieſem Spiele ob: 
geſiegt hatte, je hoͤher ſtieg ſeine Hoffnung. 

Dieſes Spiel war alſo zugleich eine Art von Sortilegium, 
und wurde, wie es ſcheint, bei den Alten öfters zu dieſem 
Ende gebraucht. 

Homer gedenkt auch noch andrer Spiele, mit denen ſich 
die Freier ber ſchoͤnen Penelope die Zeit kuͤrzten: aber da fie. 
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e kriegeriſchen und gymnaſtiſchen Art find, welche bei 
iechen, außer den lieblichen Spielen der Muſen und 
ı (Gefang, Tanz, Muſtik und Theaterſpielen), faſt alle 
verdraͤngten, ſo gehoͤren ſie nicht zu meinem dermali⸗ 
genſtande. 
e vorerwaͤhnte Sage, die den Palamedes zum Erfin⸗ 
s beſchriebenen Spieles mit den ſteinernen Kegeln 
hat durch einen ſeltſamen Irrthum viele Gelehrte 
ßt, dieſen Griechiſchen Prinzen fuͤr den Erfinder des 
piels auszugeben. Denn es iſt nicht abzuſehen, was 
Jrrthum hätte veranlaſſen koͤnnen, wenn er nicht da⸗ 
titanden iſt, daß irgend einer (z. B. der Lateiniſche 
Ber des Aelians) das Griechiſche Pessi durch Latrunculi 
t hat, und daß unſre neuern Lateiner das Schachſpiel 
latrunculorum zu nennen pflegen, wiewohl das Solda⸗ 
(welches bei den Roͤmern dieſen Namen fuͤhrte) von 
piele der Homeriſchen Freier eben ſo verſchieden iſt 
u Schachſpiele, wie ſich's beſſer unten zeigen wird. 
is wahre Schachſpiel iſt aus einer viel ſpaͤtern Zeit, 
ir in Europa vor den Kreuzzuͤgen unbekannt. Es iſt 
rgenlaͤndiſches Spiel. 
ie erſten abendluͤndiſchen Schriftſteller, welche deſſen 
t haben, ſind die Verfaſſer der Rittergeſchichten von 
felrunde; bei den Griechen aber iſt die beruͤhmte Prin⸗ 
inna Komnena die erſte, die davon, unter dem Na: 
atrikion, als von einem Spiele ſpricht, das von den 
zu den Griechen gebracht worden ſey. Aber auch die 
geſtehen, daß ſie nicht die Erfinder desſelben ſind, ſon⸗ 
; erft in den Zeiten des großen Khosru oder Kosroes 
egen die Mitte des ſechsten Jahrhunderts) aus Indira, 
n haben | 
, fimmtl Werle. XXXIII. 6 
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Ungefähr um eben dieſe Zeit, nämlich unter der Regie⸗ 
rung des Wu⸗Ti, haben es auch die Sineſer, laut ihres eig⸗ 
nen Bekenntniſſes, von den Indiern erhalten. 

Unter dieſen ſoll es, zu Anfang des fünften Jahrhun⸗ 
derts unſrer Zeitrechnung, ein Bramine, Namens Naſſir, 
Dahers Sohn, erfunden haben, um einen damaligen jungen 
und maͤchtigen Koͤnig von Indien, Namens Behiib, oder 
Behram — der in den ziemlich gewoͤhnlichen Fehler der Koͤ⸗ 
nige, von ſich ſelbſt zu groß und von den Menſchen unter 
ihnen zu gering zu denken, gefallen war — mit guter Art 
von der Wahrheit zu uͤberzeugen: „daß ein Fuͤrſt matt wer⸗ 
den muß, ſobald er von ſeinen Unterthanen verlaſſen wird, 
oder keine mehr hat.“ Hundert andre wackre Leute, Rajas 
und Braminen, hatten dieß dem jungen Fuͤrſten geradezu 
geſagt, aber waren damit ſo uͤbel angekommen, daß mehrere 
ihre Freimuͤthigkeit mit dem Leben hatten bezahlen muͤſſen. 
Die natuͤrlichen Folgen einer ſolchen Art zu verfahren blieben 
nicht lange aus. Die unterdruͤckten Voͤlker gaben bereits 
durch gefaͤhrliche Zeichen zu erkennen, daß ihre Geduld er⸗ 
ſchoͤpft ſey, und die zinsbaren Fuͤrſten kehrten ſchon Anſtalten 
vor, ſich dieſen Umſtand zu Nutze zu machen — als Naſſir, 
der Sohn Dahers, auf den Gedanken kam, dem Koͤnige uͤber 
die ungluͤcklichen Folgen, welche ſein Betragen nach ſich zie⸗ 
hen wuͤrde, die Augen zu oͤffnen. Nun hatten ihm aber die 
Beiſpiele ſeiner Vorgaͤnger gezeigt, daß die Belehrung auf 
keine andre Weiſe von gutem Erfolge ſeyn wuͤrde, als wenn 

der Fuͤrſt ſich ſolche ſelbſt zu geben, und nicht ſie von einem 
andern zu empfangen glauben wuͤrde. Er erfand alſo das 
Koͤnigsſpiel; wo der Schach oder König, wiewohl der wich 
Higfte unter allen Steinen, zu deſſen Beſchuͤtzung alle übrigen 
da And, doch weder zum Angriff gedeckt ik, weh ech ſelbſt 
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gegen feine Feinde ſchuͤtzen kann, wenn feine Unterthanen 
nicht das Beſte dabei thun; und wo die gemeinen Soldaten 
die wichtigſten Dienſte thun, und eben deßwegen auch auf 
alle moͤgliche Weiſe geſchont werden muͤſſen, weil der unzei⸗ 
tige Verluſt eines einzigen genug iſt, den Untergang des 
Koͤnigs nach ſich zu ziehen oder zu beſchleunigen. 

Das neue Spiel wurde bald überall bekannt. Der Kö: 
nig hörte davon ſprechen, und bekam Luft es von dem Er⸗ 
finder ſelbſt zu erlernen. Der Bramine wurde nach Hofe be- 
rufen, und fand, unter dem Vorwande, Sr. Hoheit die 
Regeln des Spieles zu erklaͤren, Gelegenheit genug, ihm, 
auf eine feine und ſeine Eitelkeit nicht beleidigende Art, alle 
die großen Wahrheiten beizubringen, die er aus dem Munde 
der hofmeiſterlichen Rajas und Braminen nicht hatte anneh⸗ 
men wollen. Kurz, der Fuͤrſt, dem es weder an Verſtande 
noch Anlage zu edlen Geſinnungen fehlte, machte die Anwen⸗ 
dung der Spiellectionen des Braminen Naſſir auf ſich ſelbſt, 

| änderte fein Betragen, gewann das Herz feiner Unterthanen 
wieder, und wandte dadurch alles Ungluͤck ab, das ſich uͤber 
ihm zuſammengezogen hatte. 

| So erzählen die Arabiſchen Autoren die Geſchichte der 

ı Erfindung des Schachſpiels: und man muß geſtehen, wenn 
es gleich nur ein Maͤhrchen ſeyn ſollte, ſo iſt es wenigſtens 
gut erfunden, und die ganze Beſchaffenheit dieſes edeln Spie⸗ 

les ſtimmt aufs vollkommenſte mit dem Zweck uͤberein, der 

dem Erfinder beigelegt wird. 

* Vielleicht iſt der Leſer neugierig zu wiſſen, wie der Ko: 

nig von Indien den Braminen Siſſa oder Naſſir für eine fe 
fhöne Erfindung belohnte. — „Sohn Dahers, ſagte Behram 
uu ihm, ich erkenne, daß du ein Mann biſt, in welchem der 
Sit der Weisheit wopnt: begehre frei was ich dir geben 
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fol, es fen fo tief oder fo hoch du willſt; fordre bis zur 
Haͤlfte meines Reichs, es ſoll dir werden!“ 

Siſſa, der Weiſe, beugte ſich mit ſeinem Antlitz zur 
Erde, und antwortete dem Koͤnige: mein Herr Koͤnig, wenn 
ich Gnade gefunden habe vor deinen Augen, ſo gewaͤhre mich 
deſſen, was ich von dir bitten will. Siehe, ich habe die 
Tafel meines Spiels, die hier vor dir liegt, in vierundſechzig 
Felder abgetheilt. So befiehl nun deinen Knechten, welche 
uͤber deine Getreidehaͤuſer geſetzt ſind, daß ſie auf das erſte 
Feld legen Ein Weizenkorn, auf das andre zwei, auf das 
dritte vier, auf das vierte acht, und ſo immer auf das 
naͤchſtfolgende noch einmal ſo viel als auf das vorgehende, 
bis zum letzten der vierundſechzig Felder; und mein Herr 
der Koͤnig laſſe dieß meine Belohnung ſeyn! 

Wie der Koͤnig dieß hoͤrte, gerieth er in einen großen 
Zorn, und verachtete den Braminen in ſeinem Herzen, ſpre⸗ 
chend: du haſt nicht gefordert wie ein weiſer Mann, ſon⸗ 
dern wie ein Narr. Meinſt- du etwa, daß ich nicht Macht 
genug habe dir etwas Großes zu geben, daß du etwas ſo Ge⸗ 
ringes von mir verlangſt? 

Allein der Bramine blieb dabei, daß ihm an der gebet⸗ 
nen Belohnung vollkommen genuͤge, und ſetzte hinzu, wenn 
es Sr. Hoheit ja zu wenig duͤnke, ſo moͤchte er ihm doppelt 
ſo viel geben laſſen. Der Koͤnig ließ alſo den Oberauf⸗ 
ſeher uͤber ſeine Kornhaͤuſer kommen, und befahl ihm, dem 
Braminen zu geben was er begehrt hatte. 

Aber es zeigte ſich bald, daß der weiſe Siſſa ſeinem 
Herrn in dieſer Bitte abermals eine indirecte Lehre hatte 
beibringen wollen. Denn der Oberaufſeher uͤber die Korn⸗ 
haͤuſer kam in kurzem wieder zuruͤck, und verſtcherte: er habe 
mar die Summe der Weizenkoͤrner, die der Koͤnig dem 
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Braminen zu geben befohlen, auszurechnen angefangen; aber 
ſolche, eh' er noch uͤber die Haͤlfte der Zahl vierundſechzig 
gekommen, ſo ungeheuer groß gefunden, daß es ihm unmoͤg⸗ 
lich ſey fortzurechnen. Alles was er davon ſagen könne, ſey: 
daß alles Korn im ganzen Reiche nicht hinlaͤnglich waͤre, nur 
die Haͤlfte des Getreides zu bezahlen, welches der Bramine 
nach dem Verſprechen des Koͤnigs zu fordern habe. 

Jetzt ging dem Koͤnig auf einmal ein Licht auf; er merkte 
was ihm der Sohn Dahers durch dieſe Bitte zu verſtehen 
gegeben hatte, ließ ihn zu ſich holen, umarmte und Füßte 
ihn, und ſprach: „Nun ſehe ich daß die Weisheit Gottes in 
dir iſt; von Stund' an ſoll mein Volk nach deinem Munde 
regiert werden, und du ſollſt das Brod an meinem Tiſche 
eſſen!“ — Und der weiſe Siſſa (ſetzt der Rabbi hinzu) lebte 
mit dem Koͤnige, und war ihm wie ſein Freund und Bruder 
ale Tage ſeines Lebens. 

Ich finde nicht, wie dieſes Spiel in Indien und von 


‚feinem Erfinder genannt worden ſey. Als es nach Perſien 


kam, erhielt es daſelbſt den Namen Schatreng oder Scha- 
trangschi, das Koͤnigſpiel; und dieſen Namen behielt es auch 
bei den Arabern, durch welche es vermuthlich in den mittlern 
Zeiten zu den Spaniern gekommen, die es Xadrang, oder 
auch mit dem Arabiſchen Artikel Al Xadres und Axadres nen⸗ 
nen. Die Griechen, die es vermuthlich erſt von den Ara⸗ 
bern, vielleicht in den Zeiten der Kalifen zu Bagdad, kennen 
lernten, nannten es Zatrikion, die Franzoſen le Jeu des 
Echecs, die Deutſchen das Schachſpiel (jene von dem Ara: 
bichen Schek oder Scheik, dieſe von dem Perſiſchen Schah 
dder Schach), die neuern Lateiner Ludum Scachorum , und 
die Italiaͤner Scacchi. 

e HE unbegreiflih, wie ein To gelehrter Mann os 
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„Saumaiſe war, ohne den Schatten eines Beweiſes aus 
Griechiſchen Schriftſtellern, die Griechen zu Erfindern eines 
Spieles machen konnte, in welchem alles morgenlaͤndiſch iſt. 
Denn ſein ganzer Beweis iſt die ſeltſame Frage: wer weiß 
nicht, daß man die Erfindung dieſes Spiels den Griechen 
ſchuldig ſey? Von ihnen (ſetzt er eben ſo entſcheidend hinzu) 
kam es zu den Perſern. (Exercit. in Solin. p. 795.) Die 
Prinzeſſin Anna Komnena, die doch wohl beſſer wiſſen konnte 
was an der Sache war, ſagt gerade das Gegentheil. Denn 
da ſie in der Erzaͤhlung der Verſchwoͤrung der vier Gebruͤder 
Anemaden und des ſchwachkoͤpfigen Senators Salomon gegen 
den Kaiſer Alexius, ihren Vater, des Umſtandes, welchem 
dieſer Kaiſer die Entdeckung der Verſchwoͤrung und ſein Le⸗ 
ben zu danken hatte, erwaͤhnt — nämlich, daß er gewohnt 
geweſen ſey, wenn er des Nachts nicht ſchlaſen konnte, mit 
einem ſeiner naͤchſten Verwandten Schach zu ſpielen — ſetzt 
ſie hinzu: „Ein Spiel, welches bei den Aſſyrern erfunden 
worden, und von ihnen auf uns gekommen iſt.“ Daß dieſe 
Prinzeſſin von dem wahren Erfinder nicht genauer unterrich⸗ 
tet war, benimmt ihrer Glaubwuͤrdigkeit in der Hauptſache 
nichts: denn ſo viel bleibt immer gewiß, daß ſie es haͤtte 
wiſſen muͤſſen, wenn das Spiel Zatrikion Griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs geweſen waͤre, und daß ſie ſolchenfalls nicht daran 
gedacht haͤtte es den Aſſyrern zuzuſchreiben. 

Ob der gute Bramine Naſſir die Könige durch fein Kö: 
nigsſpiel viel weiſer und beſſer gemacht habe, wollen wir — 
nicht fragen: aber wenigſtens darin hat er ſeinen Zweck er⸗ 
reicht, daß es viele Jahrhunderte lang ein Lieblings ſpiel der 
morgenlaͤndiſchen Fuͤrſten und Großen geweſen, und es noch 
auf bieſen Tag iſt. Von dem Kalifen Al⸗Amir, dem ſechsterr 

sater ben Abbaſſiden, erzählt der Geda Tina 
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eine Anekdote, die für einen ſehr heroiſchen Beweis feiner 
Leidenſchaft für dieſes Spiel gelten kann. Er ſpielte eben 
im Innerſten ſeines Palaſtes mit ſeinem Liebling Kuter 
Schach, da einer von ſeinen Dienern ihn erinnerte, daß es 
Zeit waͤre ſeine Aufmerkſamkeit wichtigern Angelegenheiten zu 
widmen; denn die Feinde, welche Bagdad ſeit geraumer Zeit 
belagerten, waͤren im Begriffe ſich von der Stadt Meiſter 
zu machen. — „Gut, ich komme ja, ſagte der Kalif zu dem 
Officier, laß mich nur erſt Kutern matt machen.“ 

Man erzaͤhlt von unſerm großherzigen Kurfuͤrſten von 
Sachſen, Johann Friedrich, einen aͤhnlichen Zug, aber unter 
Umſtaͤnden, die ſeinem Charakter zu groͤßerer Ehre gereichen. 
Als ihn Kaiſer Karl der Fuͤnfte nach der ungluͤcklichen Schlacht 
bei Muͤhlberg in ſeine Gewalt bekommen hatte, und, der 
Grundgeſetze des Deutſchen Reichs und ſeiner Wahlcapitulation 
uneingedenk, ihm durch ein aus Spaniſchen und Italiaͤniſchen 

Officieren beſtehendes Kriegsgericht unter dem Vorſitze des 
I bſcheulichen Duca d'Alba den Proceß machen ließ: ſpielte 
der Kurfuͤrſt eben mit Herzog Ernſt von Braunſchweig, ſei⸗ 
nem Freunde und Mitgefangenen, Schach, da ihm Karl das 
von jenem ungerechten Kriegsgericht uͤber ihn gefaͤllte Todes⸗ 
urtheil ankündigen ließ. Der Kurfürft hielt einen Augenblick 
inne, aber ohne den mindeſten Anſchein von Beſtuͤrzung bli⸗ 
cken zu laſſen, gab er die Antwort eines Helden und eines 
guten Vaters; hieß darauf Herzog Ernſten, an dem der Zug 
war, fortziehen; ſpielte mit ſeiner gewoͤhnlichen Aufmerkſam⸗ 
keit heiter und kaltbluͤtig fort, und freute ſich, da er den 
Herzog matt gemacht, ſeines Sieges eben ſo herzlich, als ob 
nichts Widriges vorgefallen waͤre. 

Auch der große Aſiatiſche Eroberer Timur, oder Tamer⸗ 
lan, war ein großer Liebhaber vom Schachſpiele. Et Webe 
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aber nur das große, das auf hundert zweiunddreißig Felder 
mit zweiunddreißig Figuren auf jeder Seite geſpielt wird 
das gewoͤhnliche mit ſechzehn Figuren war ihm zu kleir 
Die Geſchichte nennt ſogar diejenigen mit denen er's gewoͤhr 
lich zu ſpielen pflegte, und unter dieſen auch den Ala⸗Eddi 
‚oder Aladdin, der fo geuͤbt darin war, daß er immer ohn 
‚fih einen Augenblick zu beſinnen, zog, und doch immer alle 
andern uͤberlegen war. Timur, der auch im Schachſpiel nich 
gern den Kuͤrzern zog, war doch ſo billig, dem Aladdin ſein 
Ueberlegenheit zu verzeihen. Da ihm dieſer einſt in einer 
Meiſterſpiele viel zu ſchaffen machte und zuletzt auch den Sie 
erhielt, rief Timur lachend aus: Aladdin, du haſt gewonnen 
Du biſt unter den Schachſpielern ſo einzig als Timur unte 
den Koͤnigen. Hingegen wird von dem beruͤhmten Sulta 
Mahmud, Sebukteghins Sohn, Gahſni genannt, erzaͤhlt 
daß er im Schachſpiel eben ſo unerſchoͤpflich an Kriegsliſte 
und eben ſo unuͤberwindlich geweſen, als in dem eigentliche 
Koͤnigsſpiele, welches er mit den morgenlaͤndiſchen Fuͤrſte 
ſeiner Zeit um Kronen und Laͤnder ſpielte. Dieß gab einer 
Perſiſchen Dichter, Namens Onſori, Anlaß, ihm in zwe 
Verſen ein Compliment zu machen, das auf einen große 
König unfrer Zeit anwendbar wäre: 


Mit tauſend Fuͤrſten ſpielt der König Mahmud Schach, 
Und jeden macht er auch auf andre Weiſe matt. 


Das Schachſpiel iſt, ſeit den Zeiten, da die abendlaͤnd 
ſchen Fuͤrſten und Ritter es von ihren ungluͤcklichen Kreuz 
zuͤgen nach dem heiligen Grabe mitgebracht, auch in Europ 
lange das Lieblingsſpiel der Großen geweſen. Daher kan 
es, daß man einem ſo koͤniglichen Spiele durch die Koſtbar 
Zeit und Fünftliche Arbeit des Schachbretts und der Figuren 
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Ehre anzuthun fuchte, und hierin mit den Morgenlaͤndern 
gleichſam wetteiferte; wie davon in koͤniglichen und fuͤrſtlichen 
Kunſt⸗ und Schatzkammern (ſo wie noch in manchen altedeln 
Deutſchen Familien, wo man die Reliquien der Vorfahren 
in gebuͤhrenden Ehren haͤlt) noch haͤufige Beweiſe anzutreffen 
ſind. Im Orient wurde die Pracht auch in dieſem Stüde 
ſo weit getrieben, daß (nach dem Geſchichtſchreiber Medſchdi) 
der Perſiſche Koͤnig Kosru, Perviz Sohn, ein Schachſpiel, 
wo die eine Haͤlfte der Figuren von Hyacinth und die andre 
von Smaragd war, und ein andrer Perſiſcher Monarch eines 
beſaß, deſſen mindeſter Stein dreitauſend goldne Dinars 
perth war. 

Einer von den alten Romanciers, deren Einbildungs⸗ 
kraft immer noch uͤber das hoͤchſte was ſie vor Augen hatten 
weit hinaus ging, gibt uns in einer Erzählung von den 
Abenteuern, welche den vier Bruͤdern und Koͤnigsſoͤhnen, 
Gauvain (oder Galwin), Agravain, Gueret und Galleret, 
auf ihrem Zuge nach dem verlornen Lanzelot aufgeſtoßen, 
eine Beſchreibung eines Schachbretts und einer Art dieſes 
Spiel zu ſpielen, die in einem romantiſchen Gedichte keine 
ſchlechte Figur machen wuͤrde. 

„Galleret, der juͤngſte und artigſte von dieſen Brüdern, 
erblickt eines Tages, indem er aus einem Walde heraus 
teitet, auf einem nicht weit entfernten Hügel ein praͤchtiges 
Schloß; und indem er es mit Verwunderung betrachtet, 
kommt ein Fraͤulein aus demſelben angeritten, die ihn ſehr 
loͤflich anfpricht, und ihn im Namen ihrer Dame, der Ge: 
bieterin dieſes Schloſſes, einladet, bei ihr auszuruhen, und 
nach der Tafel eine Partie Schach mit ihr zu ſpielen. Denn, 
ſezte fie hinzu, vermöge der guten Erziehung die ein Ritter 
von euerm Anſelen ohne Zweifel erhalten hat, tan cod 
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dieß Spiel nicht unbekannt ſeyn. Galleret erwiedert mit al: 
ler Artigkeit eines Ritters von der Tafelrunde: er ſey zwar 
kein großer Meiſter in dieſem Spiele; wiewohl er's oͤfters 
an Koͤnig Artus Hofe habe ſpielen geſehen, wo der Koͤnig 
und die Königin. Genievre, und Lanzelot und Galwin und 
die uͤbrigen Ritter in muͤßigen Stunden ſich gewoͤhnlich mit 
demſelben zu ergoͤtzen pflegten; indeſſen ſey er auf allen Fall 
bereit, dem Fräulein zu folgen wohin fie ihn führen wuͤrde. 
Dieſe brachte ihn alſo nach dem Schloſſe, wo er von der Fee 
Floribelle, einer großen, ſchoͤnen und ſehr muntern Dame, 
freundlichſt empfangen wurde. Nach der Tafel fuͤhrte ihn 
die Dame in einen praͤchtigen Saal, wo er (wie fie fagte) 
alles zu dem Schachſpiel, wozu fie ihn eingeladen hatte, be: 
reit finden wuͤrde. Galleret machte ein Paar Augen von der 
erſten Größe, wie er einen Echiquier vor ſich ſah, dergleichen 
er noch keinen in ſeinem Leben geſehen hatte: denn der ganze 
Saal ſtellte das Schachbrett vor. Er war mit großen Qua: 
derſteinen von ſchwarzem und weißem Marmor gepflaftert, 
welche die Felder des Schachbretts ausmachten; und die Figu⸗ 
ren, welche theils von Elfenbein, theils von Ebenholz zu 
ſeyn ſchienen, waren alle in Lebensgroͤße, und außerordent⸗ 
lich prächtig aufgeſchmuͤckt. Ihre Waffenruͤſtungen waren von 
geſchmelztem Gold, und, eben ſo wie ihre Kleidung, mil 
Perlen und Edelgeſteinen von großem Werthe reichlich beſetzt. 
Vorzuͤglich ſchimmerten die beiden Könige und Königinnen 
in einer ganz verblendenden Herrlichkeit. Die Läufer, die 
man damals Alsins oder Bannertraͤger nannte, ſtellten Sol: 
daten zu Fuß vor, aber von Kopf bis zum Fuß bewaffnet, 
und trugen praͤchtige Fahnen, von zwei verſchiednen Farber 
in ber Hand, in welche zwei verſchiedene Deviſen mit Golt 
und Perlen geſtickt waren. Die Springer en Vite 


— DDr 


N 


uf Pferden von gediegenem Golde, und man konnte nichts 
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Reicheres ſehen als ihre Ruͤſtungen, Waffen und Pferdedecken. 
Die Thuͤrme wurden von goldnen Elephanten getragen. Die 
finpeln Pions oder Bauern wurden endlich durch Soldaten zu 
fuß vorgeſtellt, die mit Streitaͤrten bewaffnet waren, und 
ſo martialiſch ausſahen, als ob ſie das Zeichen zum Angriff 
kum erwarten koͤnnten. Aber das Seltſamſte bei dem allen 
war, daß der große Zauberer, der Werkmeiſter dieſes wun⸗ 
dervollen Schach ſpiels (eben fo geſchickt wie Homers Vulcan), 
dieſen Figuren die Eigenſchaft gegeben hatte, ſich auf bloße 
Beruͤhrung mit einem Staͤbchen, welches der Spielende in 
der Hand hatte, von ſelbſt nach deſſen Befehle zu bewegen, 
und den Platz einzunehmen, den er ihnen anwies. Die Dame 
des Schloſſes unterrichtete den Ritter zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen von dieſer eben fo bequemen als wunderbaren Art 
Schach zu ſpielen, und trug ihm hierauf ein Spiel an, mit 
der Bedingung: daß, wofern er obfiegen würde, er dieſen 
koſtbaren Echiquier zuſammt dem Schloſſe und der Dame 
obendrein gewonnen haben, hingegen, wenn er das Spiel 
verlöre, auf Lebenslang ihr Sklave ſeyn ſollte. Der junge 
Ritter erſchrack zwar ein wenig uͤber dieſen Antrag; doch er⸗ 
mannte er ſich ſogleich wieder, und erklaͤrte ſich bereit, das 
Abenteuer zu unternehmen; voller Hoffnung (wie die Jugend 
ſich immer mehr zutraut als fie ſollte), daß ihm das Schach⸗ 
feld, das Schloß und die Dame nicht entgehen koͤnnte. Das 
Spiel fing alſo an. Die Dame gab ihm ein weißes Staͤb⸗ 
chen, mit welchem er die Figuren beruͤhrte, und ihnen be⸗ 
fahl wie ſie gehen ſollten: ein gleiches that die Dame mit 
einem ſchwarzen Staͤbchen. So wie die Figuren beruͤhrt 
wurden, ſchienen fe ſich zu beleben, hoben ihre Strritätte, 
Kaen, Fubnen ober Schwerter, und bewegten fi mit V 
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geriſchen Gebärden an den angewieſenen Platz, als ob fi 
ihre Gegner losgingen, trafen aber einander nicht eher 
in dem Augenblicke, da nach den Geſetzen des. Spiels 
Figur genommen werden mußte. Dieſe Art zu ſpielen 
dem jungen Ritter ſo wohl, daß er immer friſcher auf 
Gegnerin losging; aber nicht lange, ſo nahm das Spie 
Wendung, die feiner Geſchicklichkeit nicht fo viel Ehre ı 
als ſeinem Muthe. Kurz, er befand ſich matt eh' er 
verſah, und es blieb ihm alſo kein andrer Ausweg uͤbri 
ſeine Revanche von der Dame zu verlangen. Sie ben 
ihm ſolche zwar, doch mit der Erklaͤrung: daß fie nich 
ger als bis zu Sonnenuntergang, und alſo hoͤchſtens 
Partien wuͤrden ſpielen koͤnnen. Auch haben wir, ſetz 
hinzu, hier noch ein andres Geſetz, und das iſt: da 
eine Partie auf den vierten Zug verliert, keine Revanch 
dern kann. Der junge Galleret ließ ſich alles gefallen, 

mit aller Aufmerkſamkeit deren er faͤhig war, gewan 
Partie, verlor aber die dritte als die entſcheidende, 
mußte ſich alſo gefallen laſſen, entwaffnet in ein Gefl 
abgeführt zu werden, wo er den Troſt hatte eine 9 
andrer Ritter anzutreffen, die ihre Freiheit wie er ve 
batten; und wo er ſich ſo lange gedulden mußte, bi 
Bruder Galwin ſo gluͤcklich war die Dame durch den 

du berger auf den vierten Zug matt zu machen, und, 

verſchiedenen andern Abenteuern, den jungen Galleret 
lich in den Beſitz der ſchoͤnen Floribelle und ihres Schad 
zu ſetzen.“ 

Wenn die Ritterbuͤcher und Fabliaux des zwoͤlfte 
dreizehnten Jahrhunderts hiſtoriſchen Glauben in irgend 
Punkte verdienen koͤnnten, ſo waͤre das Alter des Schad 
in Europa um viele Jahrhunderte Teüher w m 
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as ich es nach Frerets Meinung angegeben habe. Aber die 
geihften Verſtoße wider die Chronologie, Geographie und Ge: 
ſhichte find dieſen Romandichtern fo gewoͤhnlich, daß es ihnen 
nicht mehr Mühe koſtete, die Ritter an des Könige Artus 
hefe Schach ſpielen zu laſſen, als Babylon nach Aegypten zu 
werfegen, die Emirn der Araber in Admirale zu verwandeln, 
und Karln dem Großen eine Kreuzfahrt nach Palaͤſtina anzu⸗ 
dichten. Daß das Schachſpiel zu ihren Zeiten an den Höfen 
det großen Herren in Frankreich geſpielt, und die Geſchicklich⸗ 
keit in demſelben fuͤr eine Anſtaͤndigkeit eines wohl erzogenen 
Ritters angeſehen wurde, war ihnen ſchon genug, um ſich ver⸗ 
ſchert zu halten, daß es den Rittern der Tafelrunde, als den 
wahren und vollkommenſten Modellen aller ritterlichen Eigen⸗ 
fhaften und Tugenden, auch an dieſer nicht habe fehlen 
knnen. 

Einen ſtaͤrkern Beweis gegen Frerets Meinung wuͤrde 
das Schach ſpiel mit großen elfenbeinernen Figuren und Ara⸗ 
biſchen Charakteren abgeben, welches in dem Schatze der Ab⸗ 
tei St. Denys gezeigt wurde, wofern das Vorgeben gegruͤn⸗ 
det waͤre, daß es Karln dem Großen zugehoͤrt, der es aus 
dem Orient (vermuthlich unter den Geſchenken des Kalifen 
Hatun Alreſchid) erhalten habe. Allein die Arabiſchen Cha⸗ 
raktere geben dieſer Tradition um fo weniger⸗Gewicht, weil 
die Figuren nicht morgenlaͤndiſch, ſondern nach Europaͤiſcher 
Art gebildet find. Dieſer letzte Umſtand, und der Name des 
Känftlerd Joſeph Nikolas, Könnte eher die Vermuthung er: 
gecken, daß es das Werk eines ſpaͤtern Griechiſchen Meiſters 
gewefen. Wenn Karl das Schachſpiel gekannt oder geliebt 
hitte, fo würde ſich doch wohl im Eginhard, der fo ſehr ins 
afondere feines häuslichen Lebens geht, eine Spur davon 
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Tradition erhalten haben mochte. Aber wie beinahe alle 
neueren Philologen ſich ſo feſt haben in den Kopf ſetzen koͤnnen, 
die dem Palamedes (wiewohl ohne Grund) zugeſchriebne Petteia 
der Griechen (das oben beſchriebne Kegelſpiel der Homeriſchen 
Freier) und den ludum latrunculorum der Roͤmer mit dem 
morgenlaͤndiſchen Schachſpiele zu vermengen, wuͤrde unbegreif⸗ 
lich ſeyn, wenn man nicht wüßte, daß ein einziger Mann wie 
Saumaiſe Anſehen genug hatte, hundert andre auf ſein bloßes 
Wort irre zu fuͤhren. 

Das Wenige, was man aus Zuſammnentragung und Ver⸗ 
gleichung aller Stellen, worin die alten Roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller des Latronen ⸗ oder Latrunkelnſpiels beiläufig Erwaͤh⸗ 
nung thun, herausbringen kann, iſt zwar nicht hinreichend 
uns einen kunſtmaͤßigen Begriff davon zu geben: aber doch 
mehr als vonnöthen iſt, um einen jeden, der bloß ſehen will 
was da iſt, zu überzeugen, daß zwiſchen dieſem Roͤmiſchen und 
dem Schachſpiel nicht mehr Aehnlichkeit war, als zwiſchen dem 
Schach⸗ und dem Damenſpiele. 

Da ich einmal uͤber dieſe Materie gerathen bin, ſo wer⸗ 
den Leſer, die fuͤr alles Menſchliche — und alſo auch fuͤr die 
Spiele der Menſchen einige Anmuthung haben, ſich viellicht 
nicht verdrießen laſſen, bei dem Spiele, das einſt ſo viel 
Reiz fuͤr die Herren der Welt hatte, noch ein wenig zu ver⸗ 
weilen. 

Und warum ſollten denn die Spiele der Menſchen unſrer 
Aufmerkſamkeit unwuͤrdig ſeyn? Spielen iſt die erſte und ein⸗ 
zige Beſchaͤftigung unfrer Kindheit, und bleibt uns die ange: 
nehmſte unſer ganzes Leben durch. — Arbeiten wie ein Laſt⸗ 
vieh iſt das traurige Loos der niedrigſten, ungluͤcklichſten und 
zablrrichſten Claſſe der Sterblichen; aber es iſt den Abſichten 
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u Leib und Seele gefund, frifh, munter und Fräftig, fühle 
fh nur dann gluͤcklich im Genuß feines Daſeyns, wenn ihm 
ile feine Verrichtungen, geiſtige und koͤrperliche, zum Spiele 
netden. Die ſchoͤnſten Kuͤnſte der Muſen find Spiele, und 
ihne die keuſchen Grazien ſtellen auch die Götter (wie Pin⸗ 
dar ſingt) weder Tänze noch Feſte an. Nehmet vom Leben 
geg, was erzwungner Dienſt der eiſernen Nothwendigkeit iſt, 
was iſt in allem uͤbrigen nicht Spiel? Die Kuͤnſtler fpielen 
mit der Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungskraft, die 
Philoſophen mit Ideen und Hppotheſen, die Schönen mit un: 
fern Herzen, und die Könige — leider! — mit unſern Köpfen. 
Wo iſt je ein Feſt, ein Tag oͤffentlicher geſelliger Freude, 
ohne Spiele geweſen? Und wie oft iſt nicht (wie das Spruͤch⸗ 
wort ſagt) aus Spiel Ernſt, und das, was ſchuldloſer Scherz 
und Nepenthe der Sorgen des Lebens ſeyn ſollte, zur Quelle 
des bitterſten Kummers geworden? Wie oft haben ganze Voͤl⸗ 
ker ihre Freiheit, ihren Ruhm, ihr Glu 8 
Verſtande verſpielt? — Bloß in der B ihüt 
and in der Art zu ſpielen liegt der äkäterfäled,” N 
guten oder böſen Einfluß, ihre heilfanien wdeß verde! 
Folgen beſtimmt: aber eben dieß iſt's was ſir in der ha⸗ 
talteriftit der Voͤlker und Zeiten bedenken und mein 
macht. =; 
Ein aufgeklärter Geiſt verachtet nichts. Nichte, was n 
Menfhen angeht, nichts was ihn bezeichnet, nichts was die u 
verborgenen Federn und Räder feines Herzens Tien iſt 
dem wahren Philoſophen unerheblich. iſt der 
Menſch weniger auf ſeiner Hut als wenn er ſpielt? Worin 
fiegelt ſich der Charakter einer Nation aufrichtiger ab als 
uin k ihren herrſchenden Ergoͤtzungen? Was Plato von der Mud 
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Veraͤnderung in dieſen (wie in jener), bie nicht entweder Ne 
Vorbereitung oder die Folge einer Veränderung in feinem 
ſittlichen oder politiſchen Zustande wäre! 

Ich wuͤrde es daher als eine felbft des ſcharfſinnigſten 
Menſchenforſchers keineswegs unwuͤrdige Beſchaͤftigung anſehen, 
wenn ein ſolcher ſich entichlöffe, die Geſchichte der Spiele, mit 
philoſophiſchem Auge betrachtet, zum Gegenſtand einer genauen 
und vollſtaͤndigen Unterſuchung zu machen. 

Doch, wieder zu dem Lieblingsſpiele der Roͤmer! 

Zu Plautus und Ennius Zeiten — wo die Roͤmiſche 
Sprache von der Sprache des Auguſtiſchen Jahrhunderts eben: 
fo verſchieden war als es die Deutſche unter Friedrich II von 
der unter Joſeph II iſt — hieß Latro ein Soldat und Fur ein. 
Knecht. Schon in Cicero's Zeit hatten beide Woͤrter (ver⸗ 
muthlich aus Schuld der Soldaten und Knechte) ihre“ erfte: 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und jenes war in 
Raͤuber, dieſes in Spitzbube ausgeartet. Aber als der ludus latro- 
num oder latrunculorum bei den Roͤmern aufkam, und das 
gewoͤhnlichſte Spiel wurde, womit ſich Officiere und Soldaten 
im Lager die Zeit vertrieben, ſtand das Wort latro noch in 
gutem Ruf; und das Spiel behielt ſeinen alten Namen, auch 
nachdem das Wort ſeine alte Wuͤrde uͤberlebt hatte. Es 
wurde auf einer Art von Damenbrett, welches bei Seneca 
tabula latruncularia heißt, mit Steinen (calculi) geſpielt, welche 
latrunculi oder Soldaͤtchen genannt wurden. Der Name 
Soldatenſpiel, unter welchem ich ſeiner ſchon einigemal erwaͤhnt 
habe, iſt alſo eine woͤrtliche Ueberſetzung ſeines Roͤmiſchen 

Namens, und bezeichnet zugleich einen weſentlichen Charakter 
des Spieles ſelbſt. Denn es ſollte ſeiner Natur und Abſicht 
nach ein militaͤriſches Spiel ſeyn; und in der Art, wie beide 
Spieler (denn es wurde unter zweien dee) d ed Se- 
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fan desſelben ziehen und ſchlagen mußten, bot es eine 
Menge Gelegenheiten dar, feinen Gegner in die Enge zu 
treiben, zu uͤberliſten, zu überfallen, oder ſich ſelbſt aus einer 
ſchlimmen Lage herauszuziehen, einen begangnen Fehler wies 
der gut oder einen Fehler des Gegners ſich zu Nutze zu machen 
u. ſ. w. Kurz, es kam dabei, wie im Kriege, auf Angriff 
und Vertheidigung an, und war alſo inſoferne dem Schachſpiel 
ihnlich: aber ſonſt ſowohl in der Beſchaffenheit der Steine, 
als in der Art wie es geſpielt wurde, von demſelben ganz 
verſchieden. Die Steine waren zwar auch von zweierlei Farbe, 
namlich weiß und ſchwarz (und mußten es ſeyn, damit jeder 
von den Spielenden die feinigen bequemer erkennen und über: 
ſehen konnte), aber ſie waren weder an Figur noch Gang von 
einander un terſchieden. Sie ruͤckten in gerader Linie vor, und 
es wurden immer zwei erfordert, um dem Feind Einen neh⸗ 
men zu koͤnnen. Daher mußte jeder vorruͤckende oder ſich 
zuruͤckziehende Stein von einem hinter ihm ſtehenden bedeckt 
ſeyn. Die angeführten Stellen find nicht hinlaͤnglich, um 
daraus zu ſehen, unter welchen Umſtaͤnden ein Stein genom⸗ 
men wurde oder ſich noch zuruͤckziehen konnte: aber dieß iſt 
gewiß, daß der Erfolg des ganzen Spiels darauf beruhte, dem 
Seinde fo viele Steine zu nehmen als moͤglich, oder feine 
Steine ſo einzuſchließen, daß er nicht mehr ziehen konnte, 
welches ſie anbinden (alligare) nannten; daß hingegen wieder 
llerlei Mittel waren, einen angebundenen Stein wieder in 
freiheit zu ſetzen, und daß in der Bemuͤhung, dieſes auf der 
inen Seite zu bewirken und auf der andern Seite zu ver: 
indern, die hauptſaͤchlichſte Feinheit des Spieles lag. Auf 
hieß deutet die Stelle im Seneca (Ep. 117), wo er ſagt: 
‚wem in dem Yugenblid da er einem Latrunkelnſpiele zuieht. 
weragt wird, fein Paus brenne, ber hält ſich nicht auf, vor⸗ 
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her das Spiel zu uͤberſehen, und befümmert ſich nun 
mehr darum, wie der angebundene Stein ſich wieder 
wickeln werde.“ Die oben ſchon aus eben dieſem Schri 
angezogne Stelle (de Tranquil. An. c. XIV) beweist, ds 
einen Stein mehr hatte als ſein Gegner, ſich ſchon 
Hoffnung machen konnte die Partie zu gewinnen. Au 
andern Stelle in des Vopiscus Nachrichten vom Leb 
Galliſchen Gegenkaiſers Proculus zeigt ſich, daß der 
Imperator hieß; und daß alſo, wie es im Schachſpiele 
ankommt wer den andern matt macht, es in dieſem 
ankam, wer von beiden Imperator wuͤrde? (quis Im 
exiret 7) Proculus, der ſich, durch einen unternehmende 
und eine koͤrperliche Staͤrke von der ſeltenſten Art, von 
gebornen Raͤuber (denn feine Vorfahren hatten dieß He 
ſchon von langem her getrieben) zum Anführer einiger 
ſchen Legionen in Gallien, in den verworrenen Zeit 
Kaiſers Aurelianus, geſchwungen hatte, wurde (wenn 
cus und fein Gewaͤhrsmann Oneſimus Glauben ver 
von den Lugdunenſern bei einer ſolchen Gelegenheit zu 
ſer ausgerufen. Er ſpielte naͤmlich bei einem große 
mahle ad latrunculos, und war bereits zehnmal hinter 
der Imperator in dieſem Spiele geworden: als einer ı 
Gaͤſten den Einfall hatte, ihn deßwegen ſcherzweiſe mi 
Ave Augufte! zu complimentiren. Um den Spaß 
machen, brachte der ſcherzhafte Gallier ein Purpurkleid 
warf es dem Sieger um die Schultern, und vereh: 
neuen Auguſt mit der gewoͤhnlichen Kniebeugung. 2 
dunenſer, welche ſich zu dem damaligen Kaiſer Probi 
viel Gutes zu verſehen hatten, und vermuthlich m 
Gedanken, ihm den Proculus entgegenzuſtellen, ſchor 
umgegangen waren, ergriffen das Den. Der Se 
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kent, und Proculus wurde, wiewohl nicht auf lange Zeit, 
um wirklichen Noͤmiſchen Imperator ausgerufen — weil er 
zumal Imperator im Soldatenſpiele geworden war. 

Aus allen den Stellen, wo dieſes Spieles in den alten 
Rimiihen Schriftſtellern gedacht wird, und wovon wir die 
meiſten angeführt haben, iſt erſichtlich, daß es, zu Auguſts 
Zeiten, eines der gewoͤhnlichſten und beliebteſten Spiele in 
Rom war. Ovid in feiner leichtfertigen Arte amandi macht 
es feinen Schülerinnen zur Pflicht, nicht unerfahren darin zu 
ſeyn. Hingegen empfiehlt er auch dem Liebhaber, der auf 
eine Dame Abſichten hat, ſeine Geſchicklichkeit nicht zur Un⸗ 
10 zu zeigen, und die Dame mit guter Art gewinnen zu 

ſen. 


Sive latrocinii sub imagine calculus ibit, 
Fac pereat vitreus miles ab hoste tuus. 
L. II. 506. 


Aus einer andern Stelle in der Elegie, die das zweite 
Buch ſeiner Tristium ausmacht, erhellt, daß damals auch 
fhon ein Buch vorhanden war, das die Theorie dieſes Spiels 
ibhandelte und Vorſchriften, es gut zu ſpielen, gab; und 
uus etlichen Stellen des Seneca ſehen wir, daß es zu feiner 
geit Leute gab, die ihr ganzes Leben an der tabula latruncu- 
laria verſpielten. 

Der gelehrte Hyde fchließt aus allem, was man von der 
Veſchaffenheit dieſes alten Spiels herausbringen kann, daß 
es mit unſerm Damenſpiel einerlei geweſen ſey; oder, daß 
der Unterſchied zwiſchen dieſem letztern und dem Roͤmiſchen 
Soldatenſpiele wenigſtens nicht groͤßer geweſen ſey, als der 
unterſchied zwiſchen dem Morgenlaͤndiſchen und Europäern 
Epaßypiele. Ale ed aber gelommen, daß es aus einem Sor. 
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datenfpiel ein Damenſpiel geworden, koͤnnen wir nicht ſagen. 
Indeſſen ſcheint die Erklaͤrung, welche Hyde davon gibt, indem 
er dieſe letztere Benennung von dem Deutſchen Worte Damm, 
oder Dam (wie die Englaͤnder, Schweden und Daͤnen es 
ſchreiben), ableitet, der Auſmerkſamkeit eines Etymologiſten 
nicht unwerth zu ſeyn. Die urſpruͤngliche Bedeutung des 
Wortes Damm verliert ſich zwar in dem fruͤheſten Alter 
unſrer Sprache; ſcheint aber doch, ſo wie das Zeitwort Dam⸗ 
men oder Daͤmmen und das davon abſtammende Daͤmpfen, 
ſich auf etwas Kriegeriſches bezogen zu haben. Denn vermuth; 
lich iſt es mit dem Griechiſchen aue einerlei Urſprungs. 
Es iſt aber nicht wohl moͤglich etwas Beſtimmtes hieruͤber zu 
ſagen, da die Zeit, wann dieſes Spiel unſern alten Vorfahren 
bekannt geworden, unbekannt iſt. Tacitus berichtet uns zwar, 
daß ſie dem Wuͤrfelſpielen mit einer ſolchen Leidenſchaft er⸗ 
geben geweſen, daß ſie nicht nur oft Hab und Gut dabei 
verſpielt, ſondern, wenn ſie alles verloren, zuletzt ſogar das, 
was ihnen ſonſt ſo lieb als das Leben war, ihre Freiheit 
ſelbſt auf den letzten Wurf geſetzt: aber von dem Soldaten ⸗ oder 
Damenſpiel erwaͤhnt er nichts; wie er (dem ihre Sitten ſo 
bekannt waren) gewiß gethan haͤtte, wenn es ein gewoͤhnliches 
Deutſches Spiel geweſen waͤre. 

Das Damenſpiel, das ſchon laͤngſt bei allen Europaͤiſchen 
Voͤlkern uͤblich war, iſt auch zu den Tuͤrken uͤbergegangen, 
bei denen es Atlanbaschi, gewöhnlicher aber Dama, oder 
Dama Ojuni, heißt. Die Griechen haben es nicht gekannt. 
Es war, allem Vermuthen nach, eine Erfindung der Römer, 
und wenigſtens achthundert Jahre älter als das Europäifche 
Schachſpiel, mit welchem es, fo ganz ohne Grund, von den 

meiſten Selehrten, und noch neuerlich (nachdem Hyde die 
Sefcpichtr besfelben ſchon fo üdetzen gend as Niere aeſetzt 
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hte) von dem Sranzöflihen Herausgeber der Alexias der 
Liſariſſa Anna Komnena, dem Jeſuiten Poſſin, vermengt 
unden iſt. 

Natuͤrlicher wenigſtens waͤre es, zu glauben, daß der 
finder des Schachſpiels von dem Roͤmiſchen Soldatenſpiel 
einige Kenntniß gehabt, und ſolches durch die vorgenomme⸗ 
um Veränderungen theils zu einer größern Vollkommenheit 
gebracht, theils der morgenlaͤndiſchen Staats⸗ und Krieges 
nerfaſung, und feiner beſondern Abſicht auf feinen König 
enͤßer eingerichtet habe. 


1 


Die Heropetomantie. 
Im October 1783 
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dieß Spiel nicht unbekannt ſeyn. Galleret erwiedert mit al- 
ler Artigkeit eines Ritters von der Tafelrunde: er ſey zwar 
kein großer Meiſter in dieſem Spiele; wiewohl er's oͤfters 
an Koͤnig Artus Hofe habe ſpielen geſehen, wo der Koͤnig 
und die Koͤnigin Genievre, und Lanzelot und Galwin und 
die uͤbrigen Ritter in muͤßigen Stunden ſich gewoͤhnlich mit 
demſelben zu ergoͤtzen pflegten; indeſſen ſey er auf allen Fall 
bereit, dem Fraͤulein zu folgen wohin ſie ihn fuͤhren wuͤrde. 
Dieſe brachte ihn alſo nach dem Schloſſe, wo er von der Fee 
Floribelle, einer großen, ſchoͤnen und ſehr muntern Dame, 
freundlichſt empfangen wurde. Nach der Tafel fuͤhrte ihn 
die Dame in einen praͤchtigen Saal, wo er (wie ſie ſagte) 
alles zu dem Schachſpiel, wozu ſie ihn eingeladen hatte, be⸗ 
reit finden wuͤrde. Galleret machte ein Paar Augen von der 
erſten Größe, wie er einen Echiquier vor ſich ſah, dergleichen 
er noch keinen in ſeinem Leben geſehen hatte: denn der ganze 
Saal ſtellte das Schachbrett vor. Er war mit großen Qua⸗ 
derſteinen von ſchwarzem und weißem Marmor gepflaſtert, 
welche die Felder des Schachbretts ausmachten; und die Figu⸗ 
ren, welche theils von Elfenbein, theils von Ebenholz zu 
ſeyn ſchienen, waren alle in Lebensgroͤße, und außerordent⸗ 
lich praͤchtig aufgeſchmuͤckt. Ihre Waffenruͤſtungen waren von 
geſchmelztem Gold, und, eben ſo wie ihre Kleidung, mit 
Perlen und Edelgeſteinen von großem Werthe reichlich beſetzt. 
Vorzuͤglich ſchimmerten die beiden Koͤnige und Koͤniginnen 
in einer ganz verblendenden Herrlichkeit. Die Laͤufer, die 
man damals Alsins oder Bannertraͤger nannte, ſtellten Sol⸗ 
daten zu Fuß vor, aber von Kopf bis zum Fuß bewaffnet, 
und trugen praͤchtige Fahnen, von zwei verſchiednen Farben 
in der Hand, in welche zwei verſchiedene Deviſen mit Gold 
und Perlen geſtickt waren. Die Springer Cen als Ritter 


91 
auf Pferden von gediegenem Golde, und man konnte nichts 
Reicheres ſehen als ihre Ruͤſtungen, Waffen und Pferdedecken. 
Die Thuͤrme wurden von goldnen Elephanten getragen. Die 
ſimpeln Pions oder Bauern wurden endlich durch Soldaten zu 
Fuß vorgeſtellt, die mit Streitaͤrten bewaffnet waren, und 
ſo martialiſch ausſahen, als ob ſie das Zeichen zum Angriff 
kaum erwarten koͤnnten. Aber das Seltſamſte bei dem allen 
war, daß der große Zauberer, der Werkmeiſter dieſes wun⸗ 
dervollen Schachſpiels (eben ſo geſchickt wie Homers Vulcan), 
dieſen Figuren die Eigenſchaft gegeben hatte, ſich auf bloße 
Beruͤhrung mit einem Staͤbchen, welches der Spielende in 
der Hand hatte, von ſelbſt nach deſſen Befehle zu bewegen, 
und den Platz einzunehmen, den er ihnen anwies. Die Dame 
des Schloſſes unterrichtete den Ritter zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen von dieſer eben ſo bequemen als wunderbaren Art 
Schach zu ſpielen, und trug ihm hierauf ein Spiel an, mit 
der Bedingung: daß, wofern er obſiegen wuͤrde, er dieſen 
koſtbaren Echiquier zuſammt dem Schloſſe und der Dame 
obendrein gewonnen haben, hingegen, wenn er das Spiel 
verloͤre, auf Lebenslang ihr Sklave fepn ſollte. Der junge 
Ritter erſchrack zwar ein wenig uͤber dieſen Antrag; doch er⸗ 
mannte er ſich ſogleich wieder, und erklaͤrte ſich bereit, das 
Abenteuer zu unternehmen; voller Hoffnung (wie die Jugend 
ſich immer mehr zutraut als ſie ſollte), daß ihm das Schach⸗ 
feld, das Schloß und die Dame nicht entgehen koͤnnte. Das 
Spiel fing alfo an. Die Dame gab ihm ein weißes Staͤb⸗ 
chen, mit welchem er die Figuren beruͤhrte, und ihnen be⸗ 
fahl wie ſie gehen ſollten: ein gleiches that die Dame mit 
einem ſchwarzen Staͤbchen. So wie die Figuren beruͤhrt 
wurden, ſchienen ſie ſich zu beleben, hoben ihre Streitärte, 
Lenßen, Faden ober Schwerter, und bewegten ſich wir Teie- 
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geriſchen Gebärden an den angewieſenen Platz, als ob fie a 
ihre Gegner losgingen, trafen aber einander nicht eher, l 
in dem Augenblicke, da nach den Geſetzen des Spiels ei 
Figur genommen werden mußte. Dieſe Art zu ſpielen gef 
dem jungen Ritter ſo wohl, daß er immer friſcher auf ſei 
Gegnerin los ging; aber nicht lange, fo nahm das Spiel ei 
Wendung, die ſeiner Geſchicklichkeit nicht ſo viel Ehre mach 
als feinem Muthe. Kurz, er befand ſich matt eh' er's 
verſah, und es blieb ihm alſo kein andrer Ausweg uͤbrig, 
feine Revanche von der Dame zu verlangen. Sie bewillis 
ihm ſolche zwar, doch mit der Erklaͤrung: daß ſie nicht la 
ger als bis zu Sonnenuntergang, und alſo hoͤchſtens di 
Partien wuͤrden ſpielen koͤnnen. Auch haben wir, ſetzte 
hinzu, hier noch ein andres Geſetz, und das iſt: daß n 
eine Partie auf den vierten Zug verliert, keine Revanche fi 
dern kann. Der junge Galleret ließ ſich alles gefallen, ſpie 
mit aller Aufmerkſamkeit deren er faͤhig war, gewann 
Partie, verlor aber die dritte als die entſcheidende, u 
mußte ſich alſo gefallen laſſen, entwaffnet in ein Gefaͤngt 
abgefuͤhrt zu werden, wo er den Troſt hatte eine Men 
andrer Ritter anzutreffen, die ihre Freiheit wie er verſpi 
hatten; und wo er ſich fo lange gedulden mußte, bis fi 
Bruder Galwin ſo gluͤcklich war die Dame durch den Ec 
du berger auf den vierten Zug matt zu machen, und, n 
verſchiedenen andern Abenteuern, den jungen Galleret er 
lich in den Beſitz der ſchoͤnen Floribelle und ihres Schachfpi 
zu ſetzen.“ 

Wenn die Ritterbuͤcher und Fabliaux des zwölften u 
dreizehnten Jahrhunderts hiſtoriſchen Glauben in irgend ein: 
Punkte verdienen koͤnnten, ſo waͤre das Alter des Schachſpi 

in Curopa um viele Jahrhunderte Früher Nass M Etz 
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als ich es nach Frerets Meinung angegeben habe. Aber die 
geöbften Verſtoße wider die Chronologie, Geographie und Ge⸗ 
ſchichte find dieſen Romandichtern ſo gewöhnlich, daß es ihnen 
nicht mehr Muͤhe koſtete, die Ritter an des Koͤnigs Artus 
Hofe Schach ſpielen zu laſſen, als Babylon nach Aegypten zu 
verſetzen, die Emirn der Araber in Admirale zu verwandeln, 
und Karln dem Großen eine Kreuzfahrt nach Palaͤſtina anzu⸗ 
dichten. Daß das Schachſpiel zu ihren Zeiten an den Höfen 
der großen Herren in Frankreich geſpielt, und die Geſchicklich⸗ 
keit in demſelben fuͤr eine Anſtaͤndigkeit eines wohl erzogenen 
Ritters angeſehen wurde, war ihnen ſchon genug, um ſich ver⸗ 
fihert zu halten, daß es den Rittern der Tafekrunde, als den 
wahren und vollkommenſten Modellen aller ritterlichen Eigen⸗ 
fhaften und Tugenden, auch an dieſer nicht habe fehlen 
koͤnnen. 

Einen ſtaͤrkern Beweis gegen Frerets Meinung wuͤrde 
das Schachſpiel mit großen elfenbeinernen Figuren und Ara⸗ 
biſchen Charakteren abgeben, welches in dem Schatze der Ab⸗ 
tei St. Denys gezeigt wurde, wofern das Vorgeben gegruͤn⸗ 
det waͤre, daß es Karln dem Großen zugehoͤrt, der es aus 
dem Orient (vermuthlich unter den Geſchenken des Kalifen 
Harun Alreſchid) erhalten habe. Allein die Arabiſchen Cha⸗ 
taftere geben dieſer Tradition um fo weniger Gewicht, weil 
die Figuren nicht morgenlaͤndiſch, ſondern nach Europaͤiſcher 
Art gebildet ſind. Dieſer letzte Umſtand, und der Name des 
Künftlers Joſeph Nikolas, koͤnnte eher die Vermuthung er: 
vecken, daß es das Werk eines ſpaͤtern Griechiſchen Meiſters 
geweſen. Wenn Karl das Schachſpiel gekannt oder geliebt 
hitte, ſo wuͤrde ſich doch wohl im Eginhard, der ſo ſehr ins 
cee feines häuslichen Lebens geht, eine Spur davon 
nden. | 
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Noch weniger Aufmerkſamkeit verdient die Anekdote, die 
in des beruͤhmten Guſtavus Selenus, oder Herzog Auguſts 
von Luͤneburg, ausführlicher Beſchreibung des Schach ⸗ oder 
Koͤnigsſpiels, pag. 14, aus zwei ungedruckten Bayeriſchen 
Chroniken angeführt iſt, „von dem Sohn eines Herzogs Okar 
in Bayern, der an dem Hofe Koͤnig Pipins von Frankreich 
gelebt haben, und von dem Sohne des Koͤnigs erſchlagen 
worden ſeyn ſoll, weil dieſer nicht habe leiden koͤnnen, daß 
ihm jener im Schachſpiel immer uͤberlegen geweſen.“ — Eine 
andre handſchriftliche Chronik, auf welche ſich Herzog Auguſt 
beruft, erzaͤhlt die Sache folgendermaßen: „die beiden Fuͤr⸗ 
ſten, Herzog Albrecht und Herzog Okar, hatten nit mehr denn 
einen Sun (haben ſie ihn mit einander gehabt?), der ward 
erſchlagen in ſeinen jungen Tagen mit einem Schachzabelbrett 
an Koͤnig Pipinus Hofe von Frankreich von einem andern 
jungen Fuͤrſten.“ — Der Sohn des Koͤnigs Pipinus, den 
der Sohn dieſer beiden angeblichen Herzoge von Bayern mit 
einem Schachbrett erſchlagen haben ſoll, muͤßte einer von den 
vielen natuͤrlichen Soͤhnen geweſen ſeyn, die ihm von einigen 
Genealogiſten zugeſchrieben werden, wiewohl die gleichzeitigen 
Geſchichtsſchreiber ihrer keine Meldung thun. Denn von den 
drei Soͤhnen, die er von ſeiner Gemahlin Bertha hatte, wurde 
keiner mit einem Schachzabelbrett erſchlagen. Die beiden 
aͤlteſten, Karl und Karlmann, regierten nach ihrem Vater, 
und der juͤngſte, Pipin, ſtarb, eh' er wußte was Schachſpiel 
war, in ſeinem dritten Jahre. Die erſte Chronik ſpricht aber 
ſo, als ob Pipin nur Einen Sohn gehabt haͤtte; die andre 
hingegen ſagt gar nichts von einem Sohne desſelben. Ueber⸗ 
dieß kommen in der Geſchichte dieſer Zeit wohl ein paar edle 
Baperiſche Herren, Namens Adelbert und Ottker, vor, welche 

mit ben Bayeriſchen Hauſe verwandt, aver data weder Her⸗ 
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zoge von Bayern waren, noch fo genannt wurden. Die ganze 
Anekdote ſieht alſo einem Maͤhrchen ſehr aͤhnlich, und ſcheint 
für das Alterthum des Schachſpiels nicht viel mehr zu bewei⸗ 
ſen, als die Geſchichte der vier Haymons Kinder; wo Kaiſer 
Karls Neffe Reinholden von Montauban, ebenfalls wegen 
eines uͤberm Schachſpiel entſtandenen Haders, das Schachzabel⸗ 
brett an den Kopf wirft; dieſer aber den Spaß unrecht ver⸗ 
ſteht, und mit dem naͤmlichen Schachbrett dem Prinzen einen 
ſolchen Schlag vor die Stirne gibt, daß er gaͤhlings todt zu 
Boden fallt. Etwas Wahres iſt an dergleichen alten Volks⸗ 
romanen und Sagen immer; aber da es ſelten möglich iſt, 
es von dem Erdichteten zu unterſcheiden, fo koͤnnen die daraus 
hergenommenen Zeugniſſe in zweifelhaften hiſtoriſchen Fallen 
von keinem Gewichte ſeyn. Geſetzt alſo, daß eine wirkliche 
Begebenheit an Koͤnig Pipins Hofe zu jener Anekdote den 
Anlaß gegeben hätte: koͤnnte das Spiel, woruͤber die jungen 
Fürſtenſoͤhne ſich entzweiten, nicht das alte Roͤmiſche Solda⸗ 
tenſpiel (ludus latrunculorum) geweſen ſeyn — welches von 
den Roͤmern zu den Galliern und von den Galliern zu den 
Franken uͤbergegangen, bei dieſen aber nach und nach aus der 
Gewohnheit gekommen, und endlich, da das Schachſpiel den 
Weg nach Europa gefunden, von dieſem nicht nur gaͤnzlich 
verdrängt, ſondern auch in der Folge von den unwiſſenden 
Schriftſtellern dieſer Zeiten mit demſelben verwechſelt worden? 
Da beide Spiele, ſo weſentlich auch ihre Verſchiedenheit 
iſt, doch in verſchiedenen Stuͤcken und hauptſaͤchlich darin 
übereinkommen, daß beiden der Name von Kriegs: oder Sol: 
Jatenfpielen ganz eigentlich zukommt: fo war dieſe Verwechs⸗ 
ung bei Romanſchreibern, die wenig oder gar keine Kenntniß 
ſes Alterthums hatten, um fo leichter möglich, als von jenem 
toͤmiſchen Spiele N immer noch einige Erinnerung vod 
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Tradition erhalten haben mochte. Aber wie beinahe alle 
neueren Philologen ſich ſo feſt haben in den Kopf ſetzen koͤnnen, 
die dem Palamedes (wiewohl ohne Grund) zugeſchriebne Petteia 
der Griechen (das oben beſchriebne Kegelſpiel der Homeriſchen 
Freier) und den ludum latrunculorum der Roͤmer mit dem 
morgenlaͤndiſchen Schachſpiele zu vermengen, wuͤrde unbegreif⸗ 
lich ſeyn, wenn man nicht wuͤßte, daß ein einziger Mann wie 
Saumaiſe Anſehen genug hatte, hundert andre auf ſein bloßes 
Wort irre zu fuͤhren. 

Das Wenige, was man aus Zuſammentragung und Ver⸗ 
gleichung aller Stellen, worin die alten Roͤmiſchen Schrift: 
ſteller des Latronen⸗ oder Latrunkelnſpiels beilaͤufig Erwaͤh⸗ 
nung thun, herausbringen kann, iſt zwar nicht hinreichend 
uns einen kunſtmaͤßigen Begriff davon zu geben: aber doch 
mehr als vonnöthen iſt, um einen jeden, der bloß ſehen will 
was da iſt, zu uͤberzeugen, daß zwiſchen dieſem Roͤmiſchen und 
dem Schachſpiel nicht mehr Aehnlichkeit war, als zwiſchen dem 
Schach⸗ und dem Damenſpiele. 

Da ich einmal uͤber dieſe Materie gerathen bin, ſo wer⸗ 
den Leſer, die fuͤr alles Menſchliche — und alſo auch fuͤr die 
Spiele der Menſchen einige Anmuthung haben, ſich vielleicht 
nicht verdrießen laſſen, bei dem Spiele, das einſt ſo viel 
Reiz fuͤr die Herren der Welt hatte, noch ein wenig zu ver⸗ 
weilen. 

Und warum ſollten denn die Spiele der Menſchen unſrer 
Aufmerkſamkeit unwuͤrdig ſeyn? Spielen iſt die erſte und ein⸗ 
zige Beſchaͤftigung unſrer Kindheit, und bleibt uns die ange⸗ 
nehmſte unſer ganzes Leben durch. — Arbeiten wie ein Laſt⸗ 
vieh iſt das traurige Loos der niedrigſten, ungluͤcklichſten und 
zablreichſten Claſſe der Sterblichen; aber es iſt den Abfichten 
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un Leib und Seele geſund, friſch, munter und kräftig, fuͤhlt 
ſich nur dann gluͤcklich im Genuß ſeines Daſeyns, wenn ihm 
dlle feine Verrichtungen, geiſtige und koͤrperliche, zum Spiele 
werden. Die ſchoͤnſten Kuͤnſte der Muſen ſind Spiele, und 
| ohne die keuſchen Grazien ftellen auch die Götter (wie Pin⸗ 
dar ſingt) weder Taͤnze noch Feſte an. Nehmet vom Leben 
weg, was erzwungner Dienſt der eiſernen Nothwendigkeit iſt, 
was iſt in allem uͤbrigen nicht Spiel? Die Kuͤnſtler ſpielen 
mit der Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungskraft, die 
Miloſophen mit Ideen und Hppothefen, die Schönen mit un: 
fern Herzen, und die Könige — leider! — mit unſern Köpfen. 
Wo iſt je ein Feſt, ein Tag oͤffentlicher geſelliger Freude, 
ohne Spiele geweſen? Und wie oft iſt nicht (wie das Spruͤch⸗ 
wort ſagt) aus Spiel Ernſt, und das, was ſchuldloſer Scherz 
und Nepenthe der Sorgen des Lebens ſeyn ſollte, zur Quelle 
des bitterſten Kummers geworden? Wie oft haben ganze Voͤl⸗ 
ker ihre Freiheit, ihren Ruhm, ihr Gluͤg⸗ * igentlichſten 
Verſtande verſpielt? — Bloß in der Beſchaffenheit 
und in der Art zu ſpielen liegt der Aüsterſchied, dx 
guten oder böfen Einfluß, ihre heilſamen oder verde zuchen 
Folgen beſtimmt: aber eben dieß ewe fie in der Cha⸗ 
rakteriſtik der Voͤlker und Zeiten bedeutend und merkwürpi 
macht. „ 
Ein aufgeklaͤrter Geiſt verachtet nichts. Nichts was den 
Menſchen angeht, nichts was ihn bezeichnet, nichts was die 
verborgenen Federn und Raͤder ſeines Herzens“ Aufdeckt iſt 
dem wahren Philoſophen unerheblich. — Und wa- iſt der 
Menſch weniger auf ſeiner Hut als wenn er ſpielt? Worin 
ſpiegelt ſich der Charakter einer Nation aufrichtiger ab als 
in ihren herrſchenden Ergoͤtzungen? Was Plato von der Mut 
eines jeden Volles jagte, gilt auch von feinen Spielen: denne 
Merian, ſfummil. Werte. XXXIII. 7 


Veraͤnderung in dieſen (wie in jener), die nicht entweder Ne 
Vorbereitung oder die Folge einer Veranderung in ſeinem 
ſittlichen oder politiſchen Zuſtande wäre! 

Ich würde es daher als eine felbft des ſcharfſinnigſten 
Menſchenforſchers keineswegs unwuͤrdige Beſchaͤftigung anſehen, 
wenn ein ſolcher ſich entfchlöffe, die Geſchichte der Spiele, mit 
philoſophiſchem Auge betrachtet, zum Gegenſtand einer genauen 
und vollſtaͤndigen Unterſuchung zu machen. 

Doch, wieder zu dem Lieblingsſpiele der Roͤmer! 

Zu Plautus und Ennius Zeiten — wo die Roͤmiſche 
Sprache von der Sprache des Auguſtiſchen Jahrhunderts eben: 
ſo verſchieden war als es die Deutſche unter Friedrich II von 
der unter Joſeph II iſt — hieß Latro ein Soldat und Fur ein. 
Knecht. Schon in Cicero's Zeit hatten beide Wörter (ver⸗ 
muthlich aus Schuld der Soldaten und Knechte) ihre erfte 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und jenes war in 
Raͤuber, dieſes in Spitzbube ausgeartet. Aber als der ludus latro- 
num oder latrunculorum bei den Roͤmern aufkam, und das 
gewoͤhnlichſte Spiel wurde, womit ſich Officiere und Soldaten 
im Lager die Zeit vertrieben, ſtand das Wort latro noch in 
gutem Ruf; und das Spiel behielt ſeinen alten Namen, auch 
nachdem das Wort ſeine alte Wuͤrde uͤberlebt hatte. Es 
wurde auf einer Art von Damenbrett, welches bei Seneca 
tabula latruncularia heißt, mit Steinen (calculi) geſpielt, welche 
latrunculi oder Soldaͤtchen genannt wurden. Der Name 
Soldatenſpiel, unter welchem ich ſeiner ſchon einigemal erwaͤhnt 
habe, iſt alſo eine woͤrtliche Ueberſetzung ſeines Roͤmiſchen 

Namens, und bezeichnet zugleich einen weſentlichen Charakter 
des Spieles ſelbſt. Denn es ſollte ſeiner Natur und Abſicht 
nach ein militaͤriſches Spiel ſeyn; und in der Art, wie beide 
Spieler (denn es wurde unter zweien gespielt) nach den Ge: 
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| ſetzen desſelben ziehen und ſchlagen mußten, bot es eine 
Menge Gelegenheiten dar, ſeinen Gegner in die Enge zu 
treiben, zu uͤberliſten, zu überfallen, oder ſich ſelbſt aus einer 
ſchlimmen Lage herauszuziehen, einen begangnen Fehler wie⸗ 
der gut oder einen Fehler des Gegners ſich zu Nutze zu machen 
u. ſ. w. Kurz, es kam dabei, wie im Kriege, auf Angriff 
und Vertheidigung an, und war alſo inſoferne dem Schachſpiel 
ähnlich : aber ſonſt ſowohl in der Beſchaffenheit der Steine, 
als in der Art wie es geſpielt wurde, von demſelben ganz 
verſchieden. Die Steine waren zwar auch von zweierlei Farbe, 
namlich weiß und ſchwarz (und mußten es ſeyn, damit jeder 
von den Spielenden die ſeinigen bequemer erkennen und uͤber⸗ 
ſehen konnte), aber ſie waren weder an Figur noch Gang von 
einander unterſchieden. Sie ruͤckten in gerader Linie vor, und 
es wurden immer zwei erfordert, um dem Feind Einen neh⸗ 
men zu koͤnnen. Daher mußte jeder vorruͤckende oder ſich 
zuruͤckziehende Stein von einem hinter ihm ſtehenden bedeckt 
ſeyn. Die angeführten Stellen find nicht hinlaͤnglich, um 
daraus zu ſehen, unter welchen Umſtaͤnden ein Stein genom⸗ 
men wurde oder ſich noch zuruͤckziehen konnte: aber dieß iſt 
gewiß, daß der Erfolg des ganzen Spiels darauf beruhte, dem 
Feinde fo viele Steine zu nehmen als moͤglich, oder feine 
Steine ſo einzuſchließen, daß er nicht mehr ziehen konnte, 
welches ſie anbinden (alligare) nannten; daß hingegen wieder 
allerlei Mittel waren, einen angebundenen Stein wieder in 
Freiheit zu ſetzen, und daß in der Bemuͤhung, dieſes auf der 
Reinen Seite zu bewirken und auf der andern Seite zu ver⸗ 

hindern, die hauptſächlichſte Feinheit des Spieles lag. Auf 
dieß deutet die Stelle im Seneca (Ep. 117), wo er ſagt: 
„wem in dem Augenblia ba er einem Latrunkelnſpiele zu den, 

aui wird, fein Paus brenne, der hält ſich nicht auf, vor⸗ 
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her das Spiel zu uͤberſehen, und bekuͤmmert ſich nun wenig 
mehr darum, wie der angebundene Stein ſich wieder heraus⸗ 
wickeln werde.“ Die oben ſchon aus eben dieſem Schriftſteller 
angezogne Stelle (de Tranquil. An. c. XIV) beweist, daß, wer 


einen Stein mehr hatte als ſein Gegner, ſich ſchon groͤßere 


Hoffnung machen konnte die Partie zu gewinnen. Aus einer 
andern Stelle in des Vopiscus Nachrichten vom Leben des 
Galliſchen Gegenkaiſers Proculus zeigt ſich, daß der Sieger 
Imperator hieß; und daß alſo, wie es im Schachſpiele darauf 
ankommt wer den andern matt macht, es in dieſem darauf 
ankam, wer von beiden Imperator wuͤrde? (quis Imperator 
exiret ?) Proculus, der ſich, durch einen unternehmenden Geiſt 
und eine koͤrperliche Staͤrke von der ſeltenſten Art, von einem 
gebornen Raͤuber (denn ſeine Vorfahren hatten dieß Handwerk 
ſchon von langem her getrieben) zum Anfuͤhrer einiger Roͤmi⸗ 
ſchen Legionen in Gallien, in den verworrenen Zeiten des 
Kaiſers Aurelianus, geſchwungen hatte, wurde (wenn Vopis⸗ 
cus und ſein Gewaͤhrsmann Oneſimus Glauben verdienen) 
von den Lugdunenſern bei einer ſolchen Gelegenheit zum Kai⸗ 
ſer ausgerufen. Er ſpielte naͤmlich bei einem großen Gaſt⸗ 
mahle ad latrunculos, und war bereits zehnmal hinter einan⸗ 
der Imperator in dieſem Spiele geworden: als einer von den 
Gaͤſten den Einfall hatte, ihn deßwegen ſcherzweiſe mit einem 
Ave Auguſte! zu complimentiren. Um den Spaß rund zu 
machen, brachte der ſcherzhafte Gallier ein Purpurkleid herbei, 
warf es dem Sieger um die Schultern, und verehrte den 
neuen Auguſt mit der gewoͤhnlichen Kniebeugung. Die Lug⸗ 
dunenſer, welche ſich zu dem damaligen Kaiſer Probus nicht 
viel Gutes zu verſehen hatten, und vermuthlich mit dem 
Gedanken, ihm den Proculus entgegenzuſtellen, ſchon länger 
gegangen waren, ergriffen das Owen. Der Spaß wurde 
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ruft, und Proculus wurde, wiewohl nicht auf lange Seit, 
zum wirklichen Roͤmiſchen Imperator ausgerufen — weil er 
zehnmal Imperator im Soldatenſpiele geworden war. 

Aus allen den Stellen, wo dieſes Spieles in den alten 
Roͤmiſchen Schriftſtellern gedacht wird, und wovon wir die 
meiſten angefuͤhrt haben, iſt erſichtlich, daß es, zu Auguſts 
Zeiten, eines der gewoͤhnlichſten und beliebteſten Spiele in 
Rom war. Ovid in ſeiner leichtfertigen Arte amandi macht 
es ſeinen Schuͤlerinnen zur Pflicht, nicht unerfahren darin zu 
ſeyn. Hingegen empfiehlt er auch dem Liebhaber, der auf 
eine Dame Abſichten hat, ſeine Geſchicklichkeit nicht zur Un⸗ 
1 zu zeigen, und die Dame mit guter Art gewinnen zu 

fen. 


Sive latrocinii sub imagine calculus ibit, 
Fac pereat vitreus miles ab hoste tuus. 
L. II. 506. 


Aus einer andern Stelle in der Elegie, die das zweite 
Buch ſeiner Tristium ausmacht, erhellt, daß damals auch 
ſchon ein Buch vorhanden war, das die Theorie dieſes Spiels 
abbandelte und Vorſchriften, es gut zu ſpielen, gab; und 
aus etlichen Stellen des Seneca ſehen wir, daß es zu feiner 
Zeit Leute gab, die ihr ganzes Leben an der tabula latruncu- 
laria verſpielten. 

Der gelehrte Hyde ſchljeßt aus allem, was man von der 
Beſchaffenheit dieſes alten Spiels herausbringen kann, daß 
es mit unſerm Damenſpiel einerlei geweſen ſey; oder, daß 
der Unterſchied zwiſchen dieſem letztern und dem Roͤmiſchen 
Soldatenſpiele wenigſtens nicht groͤßer geweſen ſey, als der 
Unterfchied zwiſchen dem Morgenlaͤndiſchen und Eurovdchen 
Schach viele. Mie es aber gelommen, daß es aus einem Se. 
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datenfpiel ein Damenſpiel geworden, koͤnnen wir nicht fagen. 
Indeſſen ſcheint die Erklaͤrung, welche Hyde davon gibt, indem 
er dieſe letztere Benennung von dem Deutſchen Worte Damm, 
oder Dam (wie die Englaͤnder, Schweden und Daͤnen es 
ſchreiben), ableitet, der Auſmerkſamkeit eines Etymologiſten 
nicht unwerth zu ſeyn. Die urſpruͤngliche Bedeutung des 
Wortes Damm verliert ſich zwar in dem fruͤheſten Alter 
unſrer Sprache; ſcheint aber doch, ſo wie das Zeitwort Dam⸗ 
men oder Daͤmmen und das davon abſtammende Daͤmpfen, 
ſich auf etwas Kriegeriſches bezogen zu haben. Denn vermuth⸗ 
lich iſt es mit dem Griechiſchen diuueıv einerlei Urſprungs. 
Es iſt aber nicht wohl moͤglich etwas Beſtimmtes hieruͤber zu 
ſagen, da die Zeit, wann dieſes Spiel unſern alten Vorfahren 
bekannt geworden, unbekannt iſt. Tacitus berichtet uns zwar, 
daß ſie dem Wuͤrfelſpielen mit einer ſolchen Leidenſchaft er⸗ 
geben geweſen, daß ſie nicht nur oft Hab und Gut dabei 
verſpielt, ſondern, wenn ſie alles verloren, zuletzt ſogar das, 
was ihnen ſonſt ſo lieb als das Leben war, ihre Freiheit 
ſelbſt auf den letzten Wurf geſetzt: aber von dem Soldaten = oder 
Damenſpiel erwaͤhnt er nichts; wie er (dem ihre Sitten ſo 
bekannt waren) gewiß gethan haͤtte, wenn es ein gewoͤhnliches 
Deutſches Spiel geweſen waͤre. 

Das Damenſpiel, das ſchon laͤngſt bei allen Europaͤiſchen 
Voͤlkern uͤblich war, iſt auch zu den Tuͤrken uͤbergegangen, 
bei denen es Atlanbaschi, gewohnlicher aber Dama, oder 
Dama Ojuni, heißt. Die Griechen haben es nicht gekannt. 
Es war, allem Vermuthen nach, eine Erfindung der Römer, 
und wenigſtens achthundert Jahre älter als das Europaͤiſche 
Schachſpiel, mit welchem es, fo ganz ohne Grund, von den 

meiſten Gelehrten, und noch neuerlich (nachdem Hpde die 
Geſchichte besſelben ſchon fo überzeugend ins Klare geſetzt 
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) von dem Franzoͤſiſchen Herausgeber der Alexias der 
wife Anna Komnena, dem Jeſuiten Poſſin, vermengt 
den iſt. " 
Natuͤrlicher wenigſtens wäre es, zu glauben, daß der 
inder des Schachſpiels von dem Roͤmiſchen Soldatenſpiel 
ige Kenntniß gehabt, und ſolches durch die vorgenomme⸗ 
1Veraͤnderungen theils zu einer groͤßern Vollkommenheit 
wat, theils der morgenlaͤndiſchen Staats⸗ und Kriegs⸗ 
fung, und feiner beſondern Abſicht auf feinen König 
näßer eingerichtet habe. 


1 7 


. 


Di 


e Miropetomanie- 


Im October 1783. 


Ex ut. 


e Wunder unferd Jahrhunderts ſcheinen fih immer 
an einander zu draͤngen, immer groͤßer und ſchim⸗ 
r zu werden, je naͤher es zu Ende laͤuft. „Sagt mir 
von Unmöglichkeit!” ruft vom Anblick der Zeichen, 
feinen Augen geſchehen, begeiſtert, ein poetiſcher Aca- 
n de Marseille aus: „dem hartnaͤckigen Fleiß ift nichts 
ich. Cook geht im Grunde des Meers, Montgolfier 
en Himmel: oͤffnet mir die Hoͤlle, und ich nehm' es 
h, ihr Feuer auszuloͤſchen.“ 


marche au fond des mers, Montgolfer vole aux Cieux; 
moi les Enfers, j’en eteindrai les feux. 


iſt gluͤcklich fuͤr Monſieur Gudin de la Brenellerie, 
die Heldenthat, die ihm in ſeiner ekſtatiſchen Begeiſte⸗ 
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man ihm einen feſten Standort im leeren Raume anweiſen 
wollte. 

Ob nun gleich die Einbildungskraft des Akademikers von 
Marſeille, vermuthlich mit einer Menge brennbarer Luft au⸗ 
gefuͤllt, die ſteigende Kugel der Herren Gebruͤder Montgol⸗ 
fier weit überflogen zu haben ſcheint: fo kann man doch nicht 
in Abrede ſeyn, daß die erſten Verſuche, wodurch dieſer nen: 
modiſche Cerf-volant die Köpfe zu Paris und Verſailles feit 
kurzem aus dem Gleichgewichte gebracht hat, außerordentlich 
genug ſind, um ſich der ganzen Aufmerkſamkeit eines nach 
neuen Gegenſtaͤnden ſo begierigen Volkes zu bemeiſtern. Herr 
Montgolfier iſt zwar ſelbſt noch fo wenig gen Himmel geflo⸗ 
gen, als der weltumſegelnde Cook jemals (unſers Wiſſens) 
auf dem Meeresgrunde luſtwandeln gegangen iſt: aber wenig⸗ 
ſtens hat er doch ſchon einen Hammel, einen Hahn (das alte 
Sinnbild ſeiner Nation) und eine Ente, mit Huͤlfe eines 
friſchen Weſtwindes, eine Luftreiſe von einer Franzoͤſiſchen 
Viertelmeile machen laſſen. Und wenn dieß auch einem kalt⸗ 
bluͤtigen Mitgliede der Societaͤt der Wiſſenſchaften zu London 

nicht hinlaͤnglich ſcheinen moͤchte die luftigen Hoffnungen zu 
rechtfertigen, die ſeit einigen Wochen, gleich eben ſo vielen 
aeroftatifchen Kuͤgelchen, mit der Phantaſie der Pariſer empor⸗ 
flattern: ſo muß man doch geſtehen, daß es ein gutes Theil 
mehr iſt, als der berühmte König Strauß, der erhabene Er: 
finder des papiernen Drachen (von den Franzoſen der fliegende 
Hirſch genannt) jemals geleiſtet hat; ſo viel er ſich auch auf 
dieſe Erfindung und auf den Einfall zu gute that, ſeinem 
fliegenden Hirſch auf ſeiner Luftreiſe ein paar Katzen zur Ge⸗ 
ſellſchaft mitgegeben zu haben. 

Die Herren Montgolfier, Gebruͤder, deren Name durch 
Aeſs Erfindung fo berühmt geworden ict, waren vorher ſchon 
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in ihrem Vaterlande, der eine als ein Mathematiker, der 
andere als ein geſchickter Naturforſcher und Chymiker, vor⸗ 
nehmlich durch den hohen Grad von Vollkommenheit, wozu 
ſie vermittelſt dieſer Wiſſenſchaften die ihnen gemeinſchaftlich 
zugehörige Papierfabrik zu Annonap erhoben hatten, ruͤhmlich 
bekannt. 

Ein Verſuch des berühmten Sir Robert Boyle über die 
Schwere der Luft, den ſie mit einander anſtellen wollten, 
brachte fie auf den Einfall, ein eben von Lyon ankommendes 
Stuͤck Taft, wiewohl es zum Unterfutter fir ein paar neue 
Kleider beſtimmt geweſen war, zu dieſem Experiment anzu⸗ 
wenden. Sie naͤhten den Taft zuſammen, und füllten ihn 
mit vierzig Kubikſuß brennbarer Luft; und ſiehe da, das Ding 
entwiſchte unſern Naturforſchern aus den Haͤnden, und ſtieg 
bis an die Decke des Zimmers. 

Die Freude der Gebrüder Montgolfier über ein fo un: 
erwartetes Reſultat war unbeſchreiblich. Sie eilten, fi 
ihres Luftſacks wieder zu bemächtigen, und brachten ihn, um 
ihm freiern Spielraum zu geben, in den Garten, wo er ſich 
ſechsunddreißig Fuß hoch erhob, aber, weil die brennbare Luft 
durch den poroſen Taft zu bald Ausgang fand, in zwei Mi⸗ 
nuten wieder zu Boden fiel. Dieſer unverhoffte Erfolg mun⸗ 
terte die Herren Montgolfier auf, noch mehrere Verſuche zu 
Annonay anzuſtellen, und die Maſchine, deren ſie ſich dazu 
bedienten, der zweckmaͤßigen Vollkommenheit naͤher zu bringen. 

Die Sache wurde ruchtbar, und kam dem bekannten 
Phyſiker Faujas de St. Fond zu Ohren, den ſie ploͤtzlich in 
eine ſo große Begeiſterung ſetzte, daß er keine Ruhe hatte, 
bis er die Ehre dieſer Erfindung mit den Gebruͤdern Mont⸗ 
golfer theilen koͤnnte. Weder die Luftart, noch das Werk⸗ 
zeug, deſſen ſich dieſe Herren zu ihrem Experimente ved 
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hatten, war ihm bekannt: aber den Mangel ber erftern er⸗ 
ſetzte er durch die Vermuthung, daß es wohl keine andre als 
die brennbare Luft ſeyn werde, die aus Eiſenfeile und Vitriol⸗ 
ſaͤure mit gemeinem Waſſer gezogen wird; zu dem andern 
aber verhalfen ihm die Herren Gebruͤder Robert, ein paar 
junge Mechaniker von ſeltner Geſchicklichkeit, von welchen er 
hoͤrte, daß ſie das Geheimniß beſaͤßen, das ſogenannte ela⸗ 
ſtiſche Harz aufzuloͤſen, welches, gegen die Natur aller andern 
Harze, die ſonderbare Eigenſchaft hat, daß es eine Art von 
Elaſticitaͤt beſitzt und ſich im Weingeiſt nicht aufloͤſen läßt. 
Außer den Herren Robert geſellte ſich Herr Faujas auch noch 
den Herrn Charles, Profeſſor der Naturlehre, und Herrn 
Argand, einen Naturforſcher aus Genf, bei ſeiner Unterneh⸗ 
mung zu; und da ſich bald eine Anzahl von Liebhabern fand, 
welche ſich zur Beſtreitung der betraͤchtlichen Koſten unter⸗ 
zeichneten, ſo glaubten dieſe Herren (nachdem ſie ſich des 
Erfolgs durch allerlei Arten von Verſuchen vorher verſichert 
hatten) im Stande zu ſeyn, das Publicum zum Experiment 
der Herren Montgolfier, ohne Zuziehung der erſten Erfinder, 
einzuladen. Die Neugierde der Pariſer war auf einen ſo 
hohen Grad geſpannt, daß man ſich genoͤthigt ſah, das ſoge⸗ 
nannte Marsfeld zum Theater eines Schauſpiels zu erwaͤhlen, 
welches ſeit einiger Zeit der Inhalt aller Geſpraͤche ge⸗ 
weſen war. 

Der 27ſte Auguſt dieſes Jahres war der große Tag, der 
die Herren Faujas de Saint Fond und Conſorten vor den 
Augen alles Volkes entweder mit unſterblichem Ruhme kroͤ⸗ 
nen, oder in unausloͤſchlichem Spotte erſaͤufen ſollte. Unter 
den Zuſchauern befanden ſich nicht wenige Unglaubige, und 
unter dieſen auch einige Herren von der phyſikaliſchen Gilde, 

die mit Schmerzen auf die Berunglätung ded Werden u 
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herren ſchienen, und der Maſchine von der Reaction der 
brennbaren Luft auf die atmofphärifche wenig Gutes weiſ⸗ 
ſagten. 

Ungluͤcklicher Weile kann (wie es ſcheint) zu Paris keine 
Unternehmung, von welcher einiger Ruhm oder Vortheil zu 
enten iſt, ohne Einmiſchung von Eiferfucht, Parteigeiſt und 


nalen zu Stande kommen. Dieß war auch hier der Fall. 
Wer außer dieſem widrigen Umſtande kamen noch verſchiedene 
andre zuſammen, wovon allem Anſehen nach die hauptſaͤch⸗ 
lice Schuld an der Menge der Perſonen lag, die auch mit 
zur Sache ſprechen und an der Ehre des Erfolgs Theil haben 
wollten. Die Herren erſchwerten ſich den Proceß ohne alle 
Noth, und nachdem ſie ſich endlich mit unendlicher Muͤhe 
und Arbeit ſiebzehn Kubikfuß brennbarer Luft oder ſogenann⸗ 


ten Gaſes verſchafft hatten, ſo wollte ihr boͤſer Genius, daß 
ſe zwei Tage vor dem Experiment allen ihren Gas unbe⸗ 
merkt wieder entwiſchen ließen, indem einer von ihnen den 
Hahn der Maſchine umdrehte, in der Meinung, daß er offen 
ey, da er doch verſchloſſen war. 

Die Beſtuͤrzung der Unternehmer konnte nur durch die 
Shadenfreude ihrer Mißguͤnſtigen uͤbertroffen werden. In⸗ 
deſen belebte dieſes Ungluͤck den Eifer der Subſcribenten nur 
deſto mehr, und verſchiedene der letztern halfen den Unter⸗ 


nehmern Tag und Nacht ſo fleißig arbeiten, daß der Verluſt 
Jdbenigſtens nothduͤrftig erſetzt wurde, und das Experiment 


im Marsfelde den 27iten Auguſt angekuͤndigtermaßen vor ſich 
sehen konnte. Zwei Kanonenſchuͤſſe verkuͤndigten den großen 
nuenblie, dem fo viele taufend Augen weit offen entgegen 


ſchen. Die Kugel erhob ſich, zu gerechter Beſchaͤmung der 


lnglaubigen und der Ungluͤckspropheten, in die Luft, und ver: 
and nach amen Deinuten in einer Wolke, Zwei aadere 


11% 


Fanonenſchuͤſſe feierten den Augenblick der Verſchwindung. 
Bald darauf zerfloß die Wolke, und die Kugel wurde wieder 
ſichtbar; erſchien aber, wiewohl ſie zwoͤlf Fuß im Durchmeſſer 
hatte, ſo klein, daß man dem bloßen Augenmaß nach urthei⸗ 
len konnte, ſie muͤßte zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe geſtiegen 
ſeyn. Hierauf verlor ſie ſich unter dem Haͤndeklatſchen der 
entzuͤckten Zuſchauer zum zweitenmal, und fiel endlich nach 
einer Luftreiſe von drei Viertelſtunden bei Goneſſe (einem 
vier Stunden von Paris entlegenen Flecken) nieder. Man 
bemerkte eine Oeffnung an ihr, wodurch die brennbare Luft, 
nachdem die Kugel eine Hoͤhe erreicht, wo die atmoſphaͤriſche 
weniger Widerſtand that, ſich mit Gewalt in Freiheit geſetzt 
hatte. 

Was die Zuſchauer dieſer aéroſtatiſchen Luſtbarkeit nicht 
wenig befremdete, war, daß weder Herr Faujas, wiewohl der 
erſte Beweger der ganzen Unternehmung, noch der eine von 
den Gebruͤdern Montgolfier, der bei dem Verſuch im Mars: 
felde gegenwärtig war, in den innern Kreis, wo der Profeſſor 
Charles mit Zuziehung der Gebruͤder Robert ſich der alleini⸗ 
gen Direction anmaßte, eingelaſſen wurden. Dieſer Umſtand 
erregte das Mißvergnuͤgen der Ausgeſchloſſenen, deren Mei⸗ 
nung von der Mehrheit der uͤbrigen uͤberſtimmt worden war; 
und mancherlei widrige Urtheile und Geruͤchte im Publicum 
waren die naturlichen Folgen davon. Man ſprach von der 
Sache, als ob der Erfolg der Erwartung nicht zugeſagt haͤtte. 
Die Exploſion der brennbaren Luft wurde als etwas, das gar 
nicht hätte geſchehen ſollen und wodurch die Glorie der gan⸗ 
zen Unternehmung ausgelöſcht wuͤrde, dem Herrn Charles 
zur Laſt gelegt, der bei Ladung des Ballons nicht gehoͤrig zu 
Werke gegangen ſeyn ſollte. In wenig Tagen brach die 
_Mißbeligfeit zwiſchen ihm und feinen Aſſiſtenten, den Ge⸗ 
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brüdern Robert, an einem, und Herrn Faujas de St. Fond 
am andern Theil, oͤffentlich aus, und die Herren Robert 
manifeſtirten ſich den 14ten September in Nr. 257 des Jour⸗ 
nal de Paris: „daß Herr Charles der einzige ſey, der alle 
ihre Operationen dirigirt habe; daß dem Herrn Faujas kein 
anderer Antheil an den im Marsfelde erfochtnen Lorbern 
gebuͤhre, als daß er ſich viele Muͤhe gegeben Subſcribenten 
zuſammenzubringen, die Liſte daruͤber zu fuͤhren und die Ein⸗ 
laßbillets im Marsfelde auszutheilen; daß er hingegen an 
dem Bau der Kugel, an den Berechnungen, welche demſelben 
vorgehen muͤſſen, und beſonders an dem erſten Gedanken, 
von dem mit elaſtiſchem Harz uͤberzognen Taft Gebrauch zu 
machen, nicht den geringſten Antheil gehabt, ſondern alles 
das von Herrn Charles und ihnen, Gebruͤdern Robert, vor⸗ 
geſehen, combinirt und ausgerechnet worden ſey; und daß 
endlich die Erplofion des Ballons eigentlich bloß dem größern 
und unaufgeklaͤrteſten Theile der Herren Subſcribenten zur 
Leſt falle, als welche, alles Einwendens von Seiten der Her: 
ten Charles und Robert ungeachtet, darauf beſtanden haͤtten, 
daß man den Ballon (welchen Herr Charles bloß zu inter⸗ 
eſſanten Beobachtungen beſtimmt und zu dieſem Ende haͤtte 
befeſtigen wollen) ſich ſelbſt und den Winden uͤberlaſſen ſollte. 
Da ſie nun gezwungen geweſen hierin wider Willen nachzu⸗ 
geben, fo hätten fie auch den Ballon nothwendig ſtaͤrker laden 
muͤſſen; aus gerechter Beſorgniß, der damals ſehr heftige 
Wind moͤchte ſich, wenn er weniger geladen waͤre, in den 
Höhlen desſelben fangen, und ihn gegen die Bäume und 
Häͤuſer werfen. Ueberdieß hätten fie noch die Nebenabſicht 
dabei gehabt, beſagten Ball dem Publicum unter einer an⸗ 
zenehmern Form darzuſtellen u. ſ. w.“ — ein Gedanke, der 


dem Nationolcharulter allzu gemäß iſt, als daß er nicht Man. 
Aman, fammtl. Werte. NXXIII. 8 
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ſchon hinlaͤnglich ſeyn ſollte, die volle Ladung des Ballons 
vollkommen zu rechtfertigen. | 

Herr Faujas de St. Fond konnte dieſes Manifeſt nicht 
unbeantwortet laſſen. Er erklaͤrte ſich alſo den 18ten Sep⸗ 
tember in Nr. 261 des Journal de Paris: „ſeine und ſeiner 
ſaͤmmtlichen Subſcribenten Abſicht bei dem ganzen Unterneh: 
men ſey nicht auf eigne Ehre, ſondern bloß darauf gegangen, 
durch Wiederholung des glaͤnzenden Experiments der Herren 
Montgolfier die „Gloire“ dieſer Herren, als der einzigen 
wahren Urheber desſelben, auf eine authentiſche Art vor den 
Augen der ganzen Hauptſtadt zu befeſtigen. Nun komme 
alles lediglich auf die Frage an: wie die „Physiciens execu- ' 
tans“ (d. i. Herr Charles und Conſorten), welchen die Aus⸗ 
führung der Sache anvertrauet worden, dieſe Abſicht erfüllt 
haͤtten? Dieſe Frage beantworte ſich von ſelbſt, wenn man 
erwaͤge, daß Herr Charles geradezu gegen die Abſicht ſeiner 
Obern und Committenten gehandelt, indem er ſich alles Ver⸗ 
dienſt dieſes Experiments allein zugeeignet, und ſogar kein 
Bedenken getragen habe, dem anweſenden Herrn Montgolfier 
den Eintritt in den innern Kreis zu verſagen. Was ihn, 
Herrn Faujas, perſoͤnlich betreffe, ſo ſey ſeine Meinung nie 
geweſen, ſich das Mindeſte von der Ehre, die den erſten Ent⸗ 
deckern ganz allein gebuͤhre, zuzueignen. Indeſſen koͤnne er 
mit genugſamen Zeugen beweiſen, daß er es ſey, der die 
Subſcription in Gang gebracht; daß er ſelbſt, mit einem von 
den Subſcribenten, in Perſon den Taft zum Ueberzug des 
Ballons eingekauft: daß er gleich in den erſten Verſammlun⸗ 
gen der Unterzeichner die brennbare Luft in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, und dieſes Mittel dem Herrn Charles vorgeſchlagen: 
daß er bei eigenhaͤndiger Ladung des Globus mehrmalen 
/eine Perſon gewagt, tagtaͤglich über alle Overationen gewacht 
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habe u. f. w. An dem Ungluͤck, daß der Ball ein Loch ber 
kommen, haͤtten die Herren Robert ganz allein Schuld, weil 
fie ſolchen mit atmoſphaͤriſcher Luft vollends angefuͤllt hätten. 
Dieß haͤtten ſie ihm den folgenden Tag, da ſie ihre Bezah⸗ 
lung bei ihm abgeholt, in Gegenwart vieler Zeugen ſelbſt ge⸗ 
ſtanden, nicht ohne Unruhe, daß ihnen, wegen des daruͤber 
verfpürten Mißvergnuͤgens an ihrem Honorar etwas moͤchte 
abgezogen werden: nun aber, da ſie ihr Geld in der Taſche 
hätten, ſtimmten fie einen ganz andern Ton an, und machten 
den Unterzeichnern einen Vorwurf daraus, daß ſie die Kugel 
dem Wind und nicht vielmehr der Discretion der Herren 
Physiciens assistans uͤberlaſſen; gleich als ob man, um aufs 
geklaͤrt zu ſeyn, ihnen mit der Kugel ein Geſchenk hätte mas 
chen ſollen,“ und was dergleichen mehr war. 

Waͤhrend die Eitelkeit dieſer Herren — welche von der 
Entdeckung der Gebruͤder Montgolfier den Vortheil ziehen 
wollten, der Welt auch ihr eignes Daſeyn mit Geraͤuſch und 
köſung der Kanonen zu manifeſtiren — dem Publicum zu 
paris einige Tage lang auf ihre Koſten zu ſchwatzen und zu 
lachen gab, ließ ſich die Franzoͤſiſche Induſtrie, die (zu ihrem 
Ruhm ſey es geſagt) immer den Augenblick zu benutzen weiß, 
nicht langſam finden. Schon den 30ſten Auguſt verkaufte 
Herr Le Noir, koͤniglicher Kupferſtichlieferant, um zwoͤlf Sols 
einen Kupferſtich, der das im Marsfelde angeſtellte Experi⸗ 
ment, und bald darauf einen andern, der den Fall der Kugel 
zu Goneſſe vorſtellte. Den Iten September eröffnete Herr 
Rouland, Demonſtrator der Experimentalphyſik auf der Uni⸗ 
berfität zu Paris, eine Unterzeichnung auf eine Anzahl oͤffent⸗ 
licher Vorleſungen über die Eigenſchaften der brennbaren Luft 
und den verſchiedenen Gebrauch, der davon zu machen Jed. 
den Tten September linbigte Herr Pilatre de Rorier , M 
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dem feierlichen Tone, den die Größe des Gegenſtandes zu 
erfordern ſchien, einen neuen Kupferſtich an, unter dem Titel: 
Allegorie destinee a fixer l’epoque de la découverte de la 
Machine Aerostatique, dediees a Mesrs. de Montgolfier, der 
von den groͤßten Kuͤnſtlern gezeichnet und geſtochen werden 
ſoll, und deſſen Poeſie zu außerordentlich und zu charakteri⸗ 
ſtiſch iſt, als daß wir ſie den Leſern vorenthalten koͤnnen. 

Dieſes Kupfer ſollte alſo vorſtellen: 

1) „Zur Linken den Aeolus, der dieſes „ſuperbe“ Ex⸗ 
periment beguͤnſtiget, indem er die Winde in ſeiner Hoͤhle 
feſſelt, die durch kleine Genien, welche mit Gewalt zu ent⸗ 
wiſchen ſuchen, vorgeſtellt werden. 


2) „Zu den Füßen dieſes Gottes werden auf einer Rolle 
Papier die Virgilianiſchen Verſe, celsa sedet Aeolus arce, 
scepira tenens etc. zu leſen ſeyn. 


3) „Zur Rechten wird ſich, auf einem von Pfauen ge⸗ 
zogenen Wagen, Juno, die Goͤttin des Luftkreiſes, praͤſen⸗ 
tiren, wie fie, aus Unwillen ihre Geheimniſſe von einem 
Sterblichen errathen zu ſehen, den erſten, der ſich erkuͤhnen 
wuͤrde ihr zu nahen, bedroht. 

4) „Ein wenig weiter unten, wird man, unter der 
Figur der Goͤttin des Ruhms, Deiopeen, die ſchoͤnſte der 
Nymphen, erkennen, wie ſie Junons Hof verlaͤßt, um die 
Herren Montgolfier zu begleiten, welche, in Geſtalt Mercurs, 
majeſtaͤtiſch auf einem Ballon ſich erheben, der ſie in die 
himmliſchen Gegenden traͤgt. 

5) „Daſelbſt entdeckt man auf einem Adler ſitzend 
Jupitern, der den neuen Himmelsgaͤſten eine ſchuͤtzende Hand 
reicht. Fama wird in der einen Hand ihre Trompete halten 

und ein Papier mit der Aufſchrift: I a de la pesanteur enfiz2 
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rompu la chaine, und in der andern eine Lorberkrone, welche 
ſie den Herren Montgolſier aufſetzen wird. 


6) „In der Ferne wird Neptun zu ſehen ſeyn, wie er 
voller Verwunderung den Waſſern befiehlt, ſich in die Atmo⸗ 
fphäre zu ergießen, um den Erfolg dieſer Entdeckung zu be⸗ 
günftigen. 

7) „Zwiſchen den Wolken wird man einige Genien von 
Jupiters Hofe anbringen, welche Lorberzweige und Eichenlaub 
auf die für die Götter bezeichnete Bahn herabſtreuen.“ 


Man muß geſtehen, der Kuͤnſter, der alles dieß zeichnen 
und zuſammenſetzen ſoll, muß ein zweiter Rubens oder noch 
ein wenig mehr ſeyn, wenn das Blatt die Anſchauer nicht 
zweifelhaft laſſen ſoll, ob es mit dieſem Hommage auf Spaß 
oder Ernſt abgeſehen ſey. Indeſſen hofft Herr Pilatre de 
Rozier: „Qu’on voudra bien partager la gloire de cet hommage, 
qu on s’efforcera de rendre digne du noble desinteressement 
de Messieurs de Montgolfier; und das Publicum wird fich 
ohne Zweifel dazu deſto williger finden laſſen, da das Kupfer 
den Subſcribenten nur einen großen Thaler koſten, und der 
Proft bloß auf eine Maſchine von einer neuen Form ver⸗ 
wendet werden ſoll, auf welcher ſich Herr Pilatre ſelbſt zu 
erheben hofft; die aber, „weil das Mittel in der Atmoſphaͤre 
zu ſteuern noch unbekannt iſt,“ zu mehrerer Sicherheit des 
neuen Ikarus, nicht anders als an einem tüchtigen Seile 
losgelaſſen werden ſoll. ö 


Den 11 September machte der berühmte Baron von 
Veaumanoir bekannt, daß er (nach feinem eignen Ausdruck) 
ein Minimum der asroſtatiſchen Maſchine der Herren Mont: 
after zu Stande gebracht habe; nämlich einen Bal von 
Mdertpalb Fuß im Durchmeffer,. ber nicht mehr als 5°], Drake 
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men gewogen, und ein Luftvolumen von 21 Drachmen 
draͤngt, folglich (die brennbare Luft, womit er geladen wo 
zu 3 ½ Drachmen gerechnet) ſich mit einer Kraft von 12 D 
men erhoben habe. Der Herr Baron lud zugleich die 
haber ein, an beſagtem Tage auf den Schlag 11 Uhr 
mittags ein neues Experiment dieſer Art in ſeiner Woh 
zu ſehen. Der Verſuch ging in Gegenwart vieler N 
forſcher und Liebhaber gluͤcklich von Statten. Der Ball 
aus einem dazu praͤparirten Ochſendarm verfertigt war, 
ſich, nachdem er mit brennbarer Luft aus der Solution 
Eiſen und Vitriolſaͤure gefuͤllt worden, gegen funfzig 
hoch, ſetzte ſich aber, weil der Ueberzug nicht feſt genug 
ſchloß und der Gas ſich alſo nach und nach verlor, gar 
mit der äußern Luft ins Gleichgewicht. Nachdem die Mai 
ausgebeſſert worden, wurde das Experiment noch an ſell 
Abend wiederholt: aber kaum war der Bindfaden, de 
feſthielt, abgeſchnitten, ſo erhob ſie ſich bis zu einer 
großen Hoͤhe, nahm den Weg nach Neuilly, und wurde 
mehr geſehen. 

Alle dieſe Verſuche festen das Publicum fo ſehr in 
Seſchmack der neumodiſchen Luftkugeln, daß jeder Liebh 
wie billig, ſeine eigne zu haben wuͤnſchte. Dieſes neue 
duͤrfniß zu befriedigen, machte Blondy, Portier de la 
au Cul-de-sac de Rouen, den 14 September bekannt: 
kleine as voſtatiſche Kugeln, von acht Zoll im Durchm 
das Stuͤck zu einem großen Thaler, bei ihm vorräthig f 
und da die Liebhaber ſehr bedauerten, daß ſie ſich nicht 
gleich mit brennbarer Luft bei ihm verſehen koͤnnten 
aviſirte er den 17ten, daß er von nun an auch mit d 
Beduͤrſniß, von ertrafeiner Qualität, und zwar in Bl 
ariche man um bie Ballons zu laden wur w decken bra 
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aufwarten koͤnne, und daß eine gefüllte Blaſe nur zwei 
Livres koſten wuͤrde. , 

Während der muͤßige Theil von Paris ſich ſolchergeſtalt 
mit achtzolligen Luftkuͤgelchen amuſirte, machte die Gegen⸗ 
partei des Herrn Charles mit immer zunehmendem Geraͤuſche 
Anſtalt, die Ehre, die er ſich am 27 Auguſt im Marsfeld 
erworben hatte, durch ein neues Experiment auszuloͤſchen, 
welches Herr Montgolfier in eigner Perſon zu geben ver⸗ 
ſprach. Alles vereinigte ſich dieſem letztern einen glaͤnzenden 
Sieg uͤber ſeinen Nebenbuhler zu verſprechen. Er war der 
erſte Urheber der wundervollen Entdeckung, die- dem dringend⸗ 
fen Beduͤrfniß der Pariſerwelt, dem Durſt nach neuem Seit: 
vertreib, ſo gluͤcklich zu Statten kam. Ein Fremder hatte 
fh eingeſchlichen, und ihm den Ruhm eines fo wichtigen 
Verdienſtes, in ſeiner eignen Gegenwart, gleichſam vor dem 
Munde wegfiſchen wollen. Ungluͤcklicherweiſe für Herrn Char: 
les war feine Maſchine zu Goneſſe gefallen; und dieſer Um⸗ 
fand, wiewohl man alle Urſache hatte darauf gefaßt zu ſeyn, 
war von den Mißvergnuͤgten ſogleich benutzt worden, die 
Meinung im Publicum zu erregen, als ob das Experiment 
der Herren Montgolfier unter feinen Händen verunghidt ſey. 
Eharles wurde nun für einen Pfuſcher ausgegeben, und man 
trwartete einen ganz andern Erfolg, wenn der Meiſter ſelbſt 
auftreten und feine Kunſtſtuͤcke machen wiirde. 

Um das neue Experiment, welches die Herren Mont⸗ 
zelfier ankuͤndigten, noch mehr zu verherrlichen, wurde Ver⸗ 
files zum Schauplatz desſelben auserkoren. Ihre Maſchine 
Wer aus drei Stuͤcken zuſammengeſetzt: aus einer Ppramide 
den vierundzwanzig Seiten, einem eben fo vielſeitigen Prisma, 
und einer abgekuͤrzten Pyramide. Die ganze Maſchine follte, 
einer von Herrn Faufas Cages zuvor gemachten Anode wo 
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zufolge, die Form eines Zeltes bekommen, 60 Fuß hoch und 
40 breit, der Grund Azur, der Pavillon und die Auszierungen 
Goldfarbe. Sie ſollte mit 40,000 Kubikfuß Gas (welches 
Herr Montgolfier, anſtatt aus Eiſen und Vitriolſaͤure, mit 
weit geringern Koſten aus verbranntem naſſen Stroh gezogen 
hatte) geladen werden, und im Stande ſeyn 1200 Pfund zu 
heben; jedoch wollte man, zumal da ſie ſelbſt wenigſtens 7 
bis 800 Pfund ſchwer ſey, ſie dießmal nur mit 600 Pfund 
belaſten. 

Das war nun freilich ein anderes Werk als der Globolue 
von 12 Fuß im Durchmeſſer, womit Herr Charles vor drei 
Wochen im Marsfelde fo vielen Spuk gemacht hatte! Die 
Sache ward ernſthaft; und man muß geſtehen, eine Maſchint 
von mehr als 1200 Pfund, die ohne Anwendung irgend einer 
ſichtbaren Kraft über 200 Klaftern hoch ſteigt, Tann aller: 
dings für eine Erfindung gelten, womit eine Nation fid 
etwas zu gute thun kann. Die Franzoͤſiſche läßt es bei ſolchen 
Gelegenheiten nicht an der lebhafteſten Theilnehmung fehlen. 
Das Experiment ging den 19 September im erſten Hofe det 
Schloſſes zu Verſailles unter einem unglaublichen Zufammen: 
fluß von Zuſchauern von Statten. Ein Stuͤckſchuß kuͤndigt. 
den Augenblick an, wo der Anfang mit Ladung der Maſchin 
„unter den Befehlen des Herrn Montgolfier“ gemacht wurde 
ein anderer, ungefaͤhr 10 Minuten darauf, den Moment we 
man damit fertig war: und ein dritter denjenigen, wo die 
Stricke, womit fie befeſtigt war, abgehauen wurden. Sie 
erhob ſich ſogleich zu allgemeinem Erſtaunen der Zuſchauer, 
und ſtieg dem Anſehen nach ungefaͤhr 200 Klafter. Mar 
hatte (vermuthlich um zu verſuchen wie eine ſolche Luſtreiſ. 
lebendigen Weſen bekommen wuͤrde) unten an die Mafchin 

Anen großen Korb gehaͤngt, worin ein Hammel, eine Ent. 
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und ein Hahn eingefperrt waren. An dem Korbe hing, den 
Physikern zu Ehren, ein Barometer. Der Weſtwind noͤthigte 
bieſe ungeheure Maſchine einen horizontalen Lauf zu nehmen, 
der nicht laͤnger als 27 Secunden dauerte; nach dieſem fing 
ſe an merklicher zu ſinken, und fiel im Gehoͤlze von Vau⸗ 
treſſon, eine halbe Stunde weit von dem Orte ihres Auf: 
ſteigens, zu Boden. Herr Pilatre de Rozier, der die Ehre 
hatte, unter den Naturae Curiosis, welche ihrem Laufe folg⸗ 
ten, der erſte zu ſeyn, der an Ort und Stelle kam, fand 
den Ballon oder das Zelt, durch einen Stoß Holz, worauf 
es geſtuͤrzt war, von dem Korbe abgetrennt. Der Hahn 
und die Ente ſchienen ſich nicht uͤbel zu befinden; der Hammel 
ſtaß in feinem Käfig; der Barometer war zwar umgeworfen, 
jedoch ohne Bruch; aber der Ballon hatte in ſeinem obern 
und untern Theile ziemlich große Riſſe bekommen. 

Zwei Herren von der Akademie der Wiſſenſchaften, Herr 
Jaurat und Herr Le Gentil, hatten den Lauf dieſes ſeltſamen 
sremdlings in den aͤtheriſchen Höhen beobachtet. Der erſte 
auf der Plate⸗forme des koͤniglichen Obſervatoriums, wo er 
fmd, daß die Maſchine 293 Klaftern über das Rez-de-Chaussee 
der Sternwarte gegangen ſey; der andre, der ſie mit einem 
Quadranten von drei Schuh beobachtete, brachte heraus, daß 
fe fi) zu einer Höhe von 280 Klaftern über dem zweiten 
Stock der Sternwarte erhoben hatte. | 
Wie ſehr auch dieſes Experiment des Herrn Montgolfier 
lenes im Marsfeld angeſtellte durch die Größe der Maſchine 
und andre die Augen der Zuſchauer beſtechende Umſtaͤnde ver⸗ 
lunkelt hatte, fo konnte man doch nicht umhin zu bemerken: 
Mi der Ballon des Herrn Charles ſich zu einer weit be: 
teichtlichern Höhe erhoben, und einen Raum von 8 bis 9 Frav⸗ 
Mihen Weiter durdlaufen hatte. Dieſes waren weſe niche 
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Vorzuͤge, welche dem letztern den Triumph zu verf 
ſchienen. Allein die Partei des Herrn Montgolfier w 
dagegen ganz beſcheiden ein: „ſeine Abſicht ſey bloß ger 
das Experiment von Annonay in der Hauptſtadt zu w 
holen; und die Akademie der Wiſſenſchaften habe auch 
andres verlangt, da der Gas, deſſen ſich Herr Monte 
zu Ladung ſeiner Maſchine bediene, ein ganz und gar 
Phaͤnomen darſtelle. Auch laſſe ſich von dieſer erhabenen 
deckung keine nuͤtzliche Anwendung erwarten, als mit 
des Gas des Herrn Montgolfier, den er bloß durch 
brennung naſſen Strohs mit einer gewiſſen Quantitaͤt 
oder einer andern animaliſchen Subſtanz erhalte. Aus 
Materien laſſe ſich fuͤr 40 Sous binnen zehn Mi 
42,000 Kubikfuß Gas ziehen; da hingegen eine gleich 
Quantitat von der phlogiſtiſchen Luft des Herrn Cl 
8 bis 10 Tage Arbeit und 8 bis 10,000 Livres Unkoſte 
fordern wuͤrde. Wenn die asroſtatiſche Maſchine z. B. 
wandt wuͤrde, die Schwere großer Maſſen zu vermin 
ſo ſey es unnoͤthig daß ſie ſich ganze Stunden in der 
erhalte: wolle man fie aber zu Erfahrungen von lar 
Dauer gebrauchen, fo ſep nichts leichter, als aus verb 
tem Stroh wieder neuen Gas zur Ladung zu ſchaffer 
hingegen nichts ſchwerer ſeyn wuͤrde, als ſie mit Luf 
der Eiſenſolution zu unterhalten u. ſ. w.“ Endlich 
auch Hoffnung gemacht, daß Herr Montgolfier noch 
Verſuche anſtellen, und den verſchiedenen Gebrechen 
dem Intereſſe des Experiments vom 19 September nacht 
geweſen, abzuhelfen wiſſen wuͤrde. | 
Die Herren Charles und Gebrüder Robert hatten 
es ſcheint, erſt den Erfolg des Montgolfierifhen Schau 
amarten wollen, ehe fie ſich aud das ven ertrahirte; 
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lüſen wollten. Da nun dieſer Erfolg eben nicht fo ausge: 
fen war, daß fie Urſache gehabt hätten, den Muth gänzlich 
ju verlieren: fo traten die Gebrüder Robert den 28 September 
wieder auf, und bewieſen nicht nur durch eine Quittung des 
Kaufmanns Perrault, welcher den Taft zu ihrem Ball ge⸗ 
lefert hatte, daß er beſagten Taft dem aͤltern Herrn Robert 
gen; allein verkauft und die Ehre gar nicht habe den Herrn 
gaujas de St. Fond zu kennen; ſondern rechtfertigten ſich 
inch gegen die verſchiedenen Vorwuͤrfe desſelben mit einem 
anfheinenden Bewußtſeyn ihrer gerechten Sache. Sie ver: 
ſcherten: „Es ſey ihnen nie eingefallen, das Experiment von 
Annonap zu wiederholen; und es habe alſo nie ihre Abſicht 
ſeyn können, den Herren Montgolfier etwas von ihrem 
Ruhme zu entwenden. Ihre aöroſtatiſche Maſchine habe mit 
der Montgolſteriſchen weder in der Theorie noch in der Aus⸗ 
führung das Mindeſte gemein. Man habe zwar bisher affec⸗ 
tirt, mit einer für die Kuͤnſte ſehr abſchreckenden Parteilich⸗ 
keit beide miteinander zu vermengen; allein fie würden ſich 


dadurch nicht irre machen laſſen, fondern geduͤchten mit Tha⸗ 


ten zu ſtreiten, um das Publicum auf eine beſſere Meinung 
duruͤczubringen. Eine neue und viel betraͤchtlichere Unter⸗ 
teichnung ihrer Bekannten und Freunde werde fie in den 
Stand fegen mit mehr Ruhe neue Verfuche zu machen; und 
fie: hofften in kurzem der Nation weit koſtbarere und intereſ⸗ 
ſentere Erfahrungen vorweiſen zu können.’ 

Ueberhaupt ergibt ſich aus dieſer Erklärung der Herren 
Nobert, daß Herr Charles und Conſorten am einen, und 
Herr Faujas mit ſeinen Freunden am andern Theile, von 
Aafang an einander nicht recht verſtanden, und daß weder 
Charles ein Diofer Physicien assistanı, noch die Brariker 
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Robert bloße Handlanger und Tageloͤhner von einem Manne 
zu ſeyn gemeint waren, der ein ſo großes Verdienſt darein 
ſetzte, den Taft zum Ueberzug der asroſtatiſchen Maſchine 
eingekauft zu haben. So viel iſt uͤbrigens gewiß, daß der 
„Globe ascendant“ zwei Parteien zu Paris hervorgebracht 
hat; und vermuthlich wird ſich nun, nachdem von Moliniſten 
und Janſeniſten nicht mehr die Rede iſt, und auch der Eifer 
der Gluckiſten und Picciniſten ziemlich nachgelaſſen hat, das 
zahlreiche Heer der Liebhaber des experimentaliſchen Zeitver⸗ 
treibs in Montgolfianer und Robertaner ſpalten, deren aöbro⸗ 
ſtatiſcher Buͤrgerkrieg den gleichguͤltig zuſchauenden Bewohnern 
von Europa (wenigſtens bis zum Ausbruch des bevorſtehenden 
Tuͤrkenkrieges) eine ſehr angenehme Unterhaltung verſpricht. 
In der That hätte die ſeltſamſte Dichtungskraft Fein fo wunder: 
bares Schauſpiel erſinnen koͤnnen, als zwei Armeen von 
Naturforſchern, die in freier Luft und auf den Wolken des 
Himmels Zelte gegeneinander aufſchlagen, ſich mit 1200 pfuͤndi⸗ 
gen Luftkugeln herumſchießen, und einander mit immer groͤßern 
und unerhoͤrtern Experimenten entweder aus dem Felde zu 
ſchlagen oder (wie man jetzt in England ſpricht) zu Bourgoy⸗ 
niſiren ſuchen. | 
Inzwiſchen, und während fih beide Parteien mit der 
größten Hitze zu dieſem wunderbaren Kriege ruͤſten, ſcheint 
die Partei der Herren Montgolfier auch die minder edeln, 
aber deſto ſchaͤrfer verwundenden Waffen des Laͤcherlichen 
nicht zu verſchmaͤhen, und unter der Hand aus den Theatern 
auf den Boulevards, als aus einem ſichern Hinterhalt, Aus: 
foͤlle auf die Robertiſche Partei zu thun, welche der letztern, 
ohne einen baldigen entſcheidenden Sieg in den Luͤften, toͤdt⸗ 
lich werden koͤnnten. Schon am 1 September gaben die 
Srands Danseurs du Roi eine Pautowude wit Meinen, ge: 


—. Da 
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ktint Le Naufrage d’Arlequin Pilote du Vaisseau volant, und 
ſeit dem 24 September ift auf eben dieſem Theater Guillot 
Physicien, „ou la chüte du globe volant,“ ſchon über vierzehn: 
mal, und ſeit dem 30ſten im Ambigu Comique die Comedie- 
Parade, Gilles et Crispin Mecaniciens, ou l’Aerostatimanie, 
ebenfalls mehrmals aufgefuͤhrt worden; und wiewohl das 
Lächerliche gewiſſermaßen beide Parteien trifft, ſo ſcheint doch 
offenbar genug, daß es hauptſaͤchlich auf die Nachahmer und 
Nebenbuhler der Herren Montgolfier abgeſehen iſt. 

Nichts war natuͤrlicher, als daß gleich beim erſten Laͤrm, 
den der ſteigende Globus machte, die Hoffnung, das ſchon 
ſo lange mit ſo vielem Geraͤuſch angekuͤndigte Luftſchiff des 
Herrn Blanchard auf eine andre Manier endlich realiſirt zu 
ſehen, bei vielen wieder neu belebt wurde. Von Dichtern 
verſteht ſich das von ſelbſt. Der vorbelobte Herr Gudin de 
la Brenellerie ſah in der erſten Entzuͤckung, worein ihn der 
Verſuch des Herrn Charles ſetzte, ſchon das ganze Element 
der Luft ſeiner Nation unterthan. Außer ſich von dieſem 
ſtolzen Gedanken, ruft er aus: 


D'un nouvel Ocean Argonautes nouveaux, 

De Colomb et de Cook surpassez les travaux! 
Suivez ce Montgolfier, qui d'une main certaine 
A de la pesanteur enfin brise la chaine. 
Partez, volez, cherchez dans les plaines d’Azur 
Un air moins variable, un horizon plus pur. 
Glissez d'un vol leger sur les glaces Australes, 
Jouez-vous au milieu des flammes Boreales etc. 


Am Schluffe feines Gedichtes ruft er die Herren Charles 
und Robert auf, zu eilen, um das große Werk zu vollenden, 
und ihr uff mit Aubern oder Segeln auspurdden. 
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„Fuͤrchtet, ſagt er, daß irgend ein verwegener Engländer 
euch die Erfindung fehle; — und er meint: „dieſes Volk, 
das ſich den Vorzug das Meer zu beherrſchen entriſſen ſehe, 
werde nun bald alles verſuchen, um Herr von der Luft zul 
werden.“ Wie geſagt, von der raſchen Einbildungskraft eines 
Franzoͤſiſchen Dichters war nicht weniger zu erwarten. Aber 
auch die proſaiſchen Köpfe flogen in Gedanken mit; und ſchen 
am 5 September »erſicherte einer von ihnen im Journal 
von Paris: er ſey ſo uͤberzeugt, daß es nun zur voͤlligen 
Erfindung der Luftſchifffahrt nur noch einen Schritt brauche; 
daß er ſich hiermit erboten haben wolle, die erſte Maſchine 
dieſer Art, die der vereinigte Fleiß der Herren Phyſiker und 
Mechaniker (jedoch auf ihre eigene Koſten) zu Stande ge: 
bracht haben wuͤrde, in Perſon zu beſteigen, ohne eine andere 
Belohnung zu verlangen, als die Ehre der erſte Luftſchiffer 
geweſen zu ſeyn. — Eine Ehre, die dieſem wackern Manne 
gleichwohl den 19 September von einem bloßen Hammel ge⸗ 
raubt wurde; vermuthlich zu ſeinem deſto groͤßern Mißver⸗ 
gnuͤgen, da der gluͤckliche Hammel, wie verlautet, eine Art 
von Penſion von Sr. Majeſtaͤt erhalten haben ſoll, die er 
jedoch mehr durch ſeine Geduld und Gleichguͤltigkeit als durch 
die Groͤße ſeines Muthes verdient zu haben ſcheint. 

Das Publicum konnte das Anerbieten des Ungenannten 
fuͤr Scherz aufnehmen. Aber Herr Blanchard, der im ver⸗ 
wichenen Jahre ſo viel Aufſehens mit ſeinem verungluͤckten 
Luftſchiffe gemacht hatte, nahm es fuͤr Ernſt, und bat ſich 
in einer Antwort vom 6 September von dem Ungenannten 
die Erlaubniß aus, ihm die Ehre, der erſte Luftbeſegler zu 
ſeyn, ſtreitig zu machen. „In wenigen Tagen werde ich, 
jagt Herr Blanchard, im Stande ſeyn, eine asroſtatiſche Mas: 

ſchine zu zeigen, welche auf und weder dee, und jede bes 
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liebige Horizontallinie halten wird. Ich ſelbſt werde darin 
ſeyn, und ich habe Vertrauen genug zu meinem Verfahren, 
um mir vor dem Loos eines neuen Ikarus nicht bange ſeyn 
zu laſſen.“ 

Das waͤre doch etwas — wofern das tiefe Stillſchweigen, 
das Herr Blanchard ſeit dieſer Zeit beobachtet, nicht ver⸗ 
muthen ließe, daß ihm dieſe neue Gasconnade nur von irgend 
einem loſen Vogel angedichtet worden ſey; vielleicht von eben 
dem, der einige Zeit darauf, unter dem Namen perſeus, 
in einem drolligen Briefe an die Herren Luftſchiſfer den Vor: 
ſchlag that, dem neuerfundenen Luftfchiffe die Form des Flügel: 
pferdes der Dichter zu geben. | 

Die Herren Montgolfier ſelbſt und ihre Freunde in der 
koͤniglichen Akademie ſcheinen zur Zeit noch weit entfernt zu 
ſeyn, ſo hochfliegende Hoffnungen erwecken zu wollen. Man 
ſpricht zwar von nuͤtzlicher Anwendung ihrer Maſchine: aber 
man ſchraͤnkt ſie noch mit großer Beſcheidenheit auf leichtere 
Erhebung großer Maſſen, und hoͤchſtens auf atmoſphaͤriſche 
Beobachtungen ein, zu deren Behuf Herr von Parcieux be⸗ 
reits den 10 September Berechnungen gemacht hatte, wovon 
das Reſultat war: daß ein Globus von 24 Fuß im Durch⸗ 
meſſer, mit 75 Pfund Gas geladen, ſich 5000 Klafter hoch 
erheben muͤßte — eine Berechnung, die dem Experiment vom 
19 September eben nicht ſehr günſtig zu ſeyn ſcheint. 

Wie dem auch ſeyn mag, wer kann ſagen, wie weit Ge⸗ 
nie, Wiſſenſchaft und Kunſt vereinigt irgend eine Erfindung, 
die ſich auf neu entdeckte Naturkraͤfte gruͤndet, treiben koͤnnen? 
Dieſe Erfindung iſt noch ein neu gebornes Kind, ſagte der 
große Franklin; je nachdem es erzogen wird, kann viel oder 
wenig daraus werden. — Das Verſtaͤndigſte was zur IL 
noch geurtheit werden Kann! 
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Sehen die Franzoͤſiſchen Phyſiker und Mechaniker ſich i 
Stande, wichtigere Dinge damit auszurichten, als die Muͤßi 
gaͤnger und Badauds von Paris mit einer neuen Art von fl 
genden Hirſchen zu beluſtigen, fo werden fie wohl thun, ni 
eher mit neuen Verſuchen oͤffentlich hervorzuruͤcken, bis 
ihrer Sache recht gewiß ſind. Denn die Schwaͤrmerei d 
Pariſer für einen und denſelben Gegenſtand, wie wundern: 
er auch ſeyn mag, kann es doch nicht viel uͤber vier oder fed 
Wochen aushalten; und was die Zeit nicht thut, das thı 
die Gilles und Criſpins auf den Boulevards. Allbereits 
ſchon ein ziemlicher Theil der brennbaren Luft, womit die 
ohnehin ſo leichten Koͤpfe ſeit dem 27 Auguſt geladen ware 
wieder verflogen, und ein leichtfertiger Brief, der am 3 O 
tober im Journal de Paris erſchien, ſcheint von boͤſer Vi 
bedeutung für die Akroſtatomanie zu ſeyn. Ein ſich fo ne 
nender Sieur Borné, in der neuen Straße St. Marcen 
berichtet darin, mit einem großen Anſchein von Beſtuͤrzun 
das Ungluͤck, das ſeinem mit beſagter Krankheit befallene 
Oheim, dem Phyſiker, zugeſtoßen ſey. „Der Oheim hatt 
gleich allen Herren vom Metier, ſeit der Erfindung der aeroftı 
tiſchen Kugeln ſich, aller Vorſtellung feines Neffen und feine 
Gouvernante ungeachtet, mit nichts anderm beſchaͤftigt. Fre 
tags den 26 September war er früher als gewöhnlich aufg 
ſtanden, um einige Flaſchen brennbarer Luft zu einem Ba 
von ſeiner Erfindung zu verfertigen. Es zeigte ſich aus dei 
Erfolg, daß er ein paar Klyſtierſpritzen, womit das Han 
verſehen war, gebraucht hatte, um die brennbare Luft deſt 
bequemer in den Ball zu bringen. Zum Ungluͤck mußte en 
da er noch im Laden begriffen war, einen Beſuch von eine 
Seren Confrater bekommen, der mit ihm fruͤhſtuͤcken wollt 

Während daß fie Kaffee mit Milch yalommentranten, Leriethe 
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fe in einen wiſſenſchaftlichen Streit, wobei es bald fo hitzig 
zuging, daß der Neffe und Hannchen Muͤhe hatten die Herren 
auseinander zu bringen. Aber das Uebel war geſchehen, und 
der Zorn bekam dem Onkel zu ſeinem Milchkaffee ſo uͤbel, 
daß er von einer heftigen Kolik und endlich gar von einer 
Ohnmacht befallen wurde. Hannchen und der Neffe, ganz 
außer ſich uͤber einen ſo unerwarteten Zufall, tragen ihn auf 
fin Bette, frottiren ihn mit erwaͤrmten Handtüchern, reiben 
ihm Schlagwaſſer in die Schläfe ein, und da ihnen von un⸗ 
gefaͤhr die beiden mit brennbarer Luft angefuͤllten Spritzen in 
die Augen fallen, greifen ſie in der Angſt zu, und eilen den 
alten Herrn in die erforderliche Poſitur zu legen, um das in 
Koliten gewöhnliche Mittel empfangen zu können. Die erſte 
war ziemlich gut von ſtatten gegangen, und ließ von der zwei⸗ 
ten den beſten Erfolg hoffen: aber kaum war ſie halb leer, 
fo entwifchte ihnen der arme Onkel, deſſen Bauch zuſehends 
aufſchwoll, unter den Händen, erhob ſich bis an die Decke, 
nachte ein paar Touren im Zimmer, und flog endlich wie 
ein Vogel zu einem ungluͤcklicherweiſe offnen Fenſter hinaus, 
wihrend daß Hannchen vor Schrecken in Ohnmacht, und der, 
Neffe, mit dem einen Schuh des Onkels (den er beim Fuß 
noch hatte zuruͤckziehen wollen) in der Hand, ruͤcklings zu 
Boden fiel. Sobald Hannchen wieder zu ſich ſelbſt kam, lie: 
in fie beide was fie konnten, den davon fliegenden Onkel wo 
möglich einzuholen; aber vergebens! Seine Nachtmuͤtze, die 
fe auf der Normandiſchen Straße fanden, war alles, was 
fe, nachdem fie ſich den ganzen Tag außer Athem gelaufen 
hatten, zuruͤck nach Hauſe brachten. Doch erfuhren ſie Tages 
darauf, daß feine Peruͤcke zu Rouen aufgeleſen worden ſey. 
Nun folgt eine Beſchreibung feiner Perſon und feines Aupags, 


mit unterdienſtlicher Birte an alle mitleidigen Herzen, ihnen 
and, fammti. Vertr. XXXIIII. 9 
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den Onkel, falls er etwa jemanden in die Haͤnde fallen 
ſollte, ſo wie er ſey, mit der erſten Gelegenheit zuruͤckzu⸗ 
ſchicken,“ u. ſ. w. | 

So platt dieſes Perſiflage tft, fo macht es doch zu lachen, 
und ſcheint zu beweiſen, daß die oben gedachten Pantomimen 
und Poſſenſpiele zu wirken anfangen. 

Die Pariſer aber koͤnnten es kaum uͤbel nehmen, wenn 
man nach allen dieſen Begebenheiten verſucht waͤre, das Com⸗ 
pliment bei ihnen anzubringen, das der alte Oberprieſter zu 
Heliopolis dem Solon zu Handen ſeiner ſaͤmmtlichen Lands⸗ 
leute machte: „ihr Griechen ſeyd und bleibt doch ewig — 
Kindskoͤpfe!“ ö 


Die Aéronauten. 


— — 


— — 


Im Januar 1784. 


— 


Nil mortalibus arduum est, 
Coelum ipsum petimus 


— — — 


Horar. 
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den Montgolfieriſchen Verſuchen ſprachen, im Vertrauen auf 


den bloßen ſchlichten Menſchenverſtand ſich nicht geſcheut, die 
Sache fuͤr wichtiger zu halten, als das Franzoͤſiſche Publicum 
ſelbſt ſie anfangs zu halten ſchien. Allein dieß macht den 
Gebrauch des komiſchen Salzes, womit jener Aufſatz faſt zu 
ſtark gewuͤrzt war, nur deſto tadelhafter. Indeſſen trifft die⸗ 
ſer Tadel den Verfaſſer nicht allein: er gilt (wenn wir es 
ſagen duͤrfen) allen den Deutſchen Patrioten uͤberhaupt, denen 
man mit Verkleinerung und Verſpottung der Franzoſen im⸗ 
mer willkommen iſt, wie unbillig auch oft beides ſeyn mag. 


Denn, im Grunde, und wenn wir — wo nicht edelmuͤthig 


genug ſind, unſern alten Bruͤdern und Landsleuten jenſeits 
des Rheins ihr Recht widerfahren zu laſſen, wenigſtens nur 
weiſe genug waͤren, uns nicht dem Verdacht auszuſetzen, als 
ob wir bloß darum die Grimaſſe der Verachtung gegen ſie 


machten, weil es uns unangenehm ſey ihre Vorzuͤge zu fuͤhlen: 


ſo muͤßten wir bekennen, daß das Franzoͤſiſche Publicum von 
der Lebhaftigkeit und Waͤrme, womit es gleich anfangs Theil 
an der Sache nahm, ja ſelbſt von den ſchwaͤrmendſten Wir: 


kungen dieſer Theilnehmung, die uns von ferne ſo poſſierlich 


vorkamen, mehr Ehre hat, als wir von der kalten Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, womit wir an ihrem Platze fie vermuthlich aufgenom⸗ 


men hätten. Wohl dem Volke, das ein ſo lebhaftes Gefuͤhl 


fuͤr Nationalruhm hat, und mit ſolchem Feuer ſich beeifert, 
jedes wahre Talent zu ehren und aufzumuntern, jede Unter⸗ 
nehmung, ſobald fie die Aufmerkſamkeit der Sachverſtaͤndigen 


erregt, auch dann ſchon zu befoͤrdern, wenn ihr Nutzen noch 
zweifelhaft, und ſogar der Erfolg noch ungewiß iſt! Schwaͤr⸗ 
merei für. alles Schöne: und Große iſt ein Nationalcharakter⸗ 
3w, der vielmehr beneidet als verfpottet zu werden ver⸗ 
ent. 


135 


Doch, wie es auch vor drei Monaten — da man zu 
rris ſelbſt bei der Chüte du Globe volant und andern dergleichen 
bernheiten, womit die Schaubuͤhne auf den Boulevards die 
ruͤſtungen zum glaͤnzendſten Triumphe der Philoſophie be⸗ 
kommte, noch lachte und haͤndeklatſchte — wie ſchicklich 
er unſchicklich es damals ſeyn mochte, von den erſten Ver⸗ 
hen der Luftſchifffahrt in einem etwas jovialiſchen Tone zu 
chen: dieß iſt gewiß, daß die Sache inzwiſchen einen Fort⸗ 
ng gewonnen hat, der eine merkliche Veraͤnderung der Ton⸗ 
t erfordert. Der Onkel, der bei den Grands Danseurs du 
i mit einem Klyſtier von brennbarer Luft im Leibe zum 
nfter hinausflog, war ein ſehr luſtiger Anblick für die 
dauds de Paris: aber Herr Charles, der ſich in ſeinem 
roſtatiſchen Wagen uͤber 1500 Klafter hoch erhob, und, nach 
ier zweiſtuͤndigen Luftreiſe, neun Stunden von dem Orte 
er eingeftiegen war, ſich wieder herabließ — iſt ein ſehr 
aſthafter Gegenſtand fuͤr das ganze Menſchengeſchlecht. Und 
dieſer Erfolg nicht das Werk eines gegluͤckten Zufalls, 
idern ſcharfſinnig beobachteter, verbundener und genau be⸗ 
hneter Naturwirkungen war: fo kann man wohl ohne Ver: 
oͤßerung behaupten, daß der menſchliche Verſtand ſeit Jahr⸗ 
fenden nichts erfunden und zu Stande gebracht habe, das 
n dieſer Erfindung nicht verdunkelt wuͤrde. Man kann ſich 
in die weitern Erfolge und die kuͤnftige Vervollkommnung 
rſelben mit einer Art von Gewißheit vorausverſprechen. Die 
under, die uns der um fo viel erleichterte Fortſchritt von 
ner Entdeckung zur andern erwarten heißt, ſind eben ſo 
zabfehbar, als die Vortheile, die ſich davon: uber die kuͤnfti⸗ 
m Jahrhunderte ausbreiten werden; ja vielleicht ſteht die 
poche dieſer Erfindung mit einer großen phyſiſchen Reode⸗ 
on, umu die. Natur immer nähere Anſtalten da woes 
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ſcheint, in einer jetzt noch unbeſtimmbaren Beziehung, welche 
ſie unſern ſpaͤtern Nachkommen unendlich wichtig machen 
wird. 


II. 


Meine Erzaͤhlung blieb bei dem Schauſpiele ſtehen, wel⸗ 
ches Herr Montgolfier und feine Freunde dem Hofe und den 
Einwohnern von Verſailles am 19 September vorigen Jahres 

mit einer 60 Fuß hohen und mit 60,000 Kubikfuß Gas an⸗ 
gefuͤllten Kugel gab, die einen Hammel, einen Hahn und eine 
Ente 200 Klafter hoch in die Hoͤhe fuͤhrte, und, nach einem 
horizontalen Lauf von 27 Secunden, eine halbe Stunde weit 
von dem Orte des Aufſteigens, wieder etwas unfanft nieder⸗ 
ſetzte; ein Experiment, das der Erwartung nicht entſprochen 
hatte, die man ſich, nach den maͤchtigen Zuruͤſtungen und dem 
voreiligen Triumphgeſchrei der Gegenpartei des Herrn Char⸗ 
les, davon zu machen berechtigt war. j 

Dieſe ſchien damals dem- letztgenannten Naturforſcher — 
einem Manne, der ſich in der Folge in einem ſehr glaͤnzen⸗ 
den Lichte gezeigt hat — beinahe ein Verbrechen daraus zu 

. machen, daß er, auf die erſte Nachricht von dem Experimente 
der Herren Montgolfier zu Annonay, der Sache nachgedacht, 
und aus eignen Kräften eine aeroftatifhe Maſchine erfunden 
hatte, welche ſowohl in der Theorie als in der Ausführung, 

vornehmlich in der Luftart womit ſie geladen wurde, und in 
der Wirkung welche fie that, von der Montgolfierifchen ganz 
verſchieden war. Man affectjrte dieſen ſehr weſentlichen Un⸗ 
terſchied nicht zu ſehen, und erlaubte ſich fogar- unedle Mittel, 
den vortrefflichen Mann von Verivigung eines Zwecks abzu⸗ 
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ſchrecken, der damals ſchon auf dasjenige gerichtet war, was 
er am erſten December (1783) mit einem fo ruͤhmlichen Er⸗ 
folge bewerkſtelligte. Es iſt bloße Billigkeit, in Ermanglung 
näherer Nachrichten, zur Ehre des Herrn Montgolfier zu 
glauben, er habe an allen dieſen Bemühungen, feinen wackern 
finalen zu unterdrücken, keinen Antheil gehabt. Indeſſen 
urdient doch aus einem (entweder von ihm ſelbſt oder einem 
ſeiner Freunde) in Nr. 268 des Journal de Paris vom Jahr 
1783 eingeruͤckten Schreiben die kuͤnſtliche Wendung bemerkt 
u werden, die man darin nimmt, um die Vorzuͤge der Er⸗ 
fudung und Verfahrungsart des Herrn Charles zu verkleinern, 
und beſonders die ausdruͤckliche Behauptung: „daß dieſe er⸗ 
habene Entdeckung (des Herrn Montgolſier nämlich) nie an⸗ 
bers einer nuͤtzlichen Anwendung faͤhig ſeyn werde, als ver⸗ 
nittelſt des Montgolfieriſchen Gas (aus verbranntem feuchtem 
Stroh oder Wolle), und daß die Verfahrungsart des Herrn 
Charles, ihrer Koſtbarkeit wegen, weiter nichts als einen von 
den Verſuchen hervorbringen koͤnne, die man gewiß nicht zum 
zweitenmal mache,“ u. dergl. 

Herr Charles beantwortete dieſe Ertlärung ſeiner Gegen: 
ei ganz kaltbluͤtig mit dem Verſprechen, daß er das thun 
de, was jene für unmöglich erklaͤrte; und er hielt Wort. 
Herr Montgolfier, der ſich indeſſen an dem Unternehmer 
Vorſteher des unter dem Schutze des Grafen von Pro⸗ 
vor einiger Zeit zu Paris errichteten Muſeums, Herrn 
e de Rozier, einen geſchickten und unternehmenden Bun⸗ 
oſſen erworben und uͤberhaupt in der Akademie einen 
Anhang hatte, blieb inzwiſchen bei den Zuruͤſtungen 
rren Charles und Robert nicht muͤßig. Der groͤßte 
des Octobers wurde im Hauſe und Garten des Kern 
„ mit Brrſuchen zugebracht, welche zur Abſicht darden, 
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„die Theorie feiner Entdeckung zu befeſtigen und zu ber 
gen,“ und wovon man alle bloß vorwitzigen Zuſchauer ſo 
moͤglich ausſchloß, weil dieſe Verſuche (wie Herr Rev 
öffentlich erklaͤrte) nur Naturforſcher von Profeſſion intere| 
koͤnnten. | 
Das Reſultat war eine neue aeroftatifhe Mafchine, 
Fuß hoch und 46 Fuß im Durchmeſſer, welche 60,000 Kub 
Luft enthielt, und mit Einſchluß der Galerie 1600 Pfund 
Sie wurde von Herrn Faujas de St. Fond am 20 Oc 
mit vielem Pomp angekündigt, und dabei nicht verge 
„daß Herr Montgolfier fie auf eigne Koften und zu fi 
eignen Belehrung habe verfertigen laſſen.“ Diefer fchiel 
Seitenblick auf Herrn Charles, der auch an einer neuen 
ſchine, aber „auf Subſcription, und um der Nation koſtb. 
und wichtigere Experimente vorzuweifen“, arbeiten ließ, vı 
laßt uns, unſre Leſer noch auf ein paar Umſtaͤnde aufmer 
zu machen, die demjenigen, der in der Geſchichte dieſer 
gebeuheiten etwas klaͤrer zu ſehen wünfcht, nicht ganz gleichg 
ſeyn dürfen; denn der neulich erſchienene Bericht des £ 
Faujas iſt weder unparteiiſch, noch kann er es fepn. 
Gegenpartei des Herrn Charles hat freilich ſeit dem e 
December eine andere Stellung genommen und eine ar 
Sprache zu reden angefangen: aber vor dieſer Epoche we 
mehr darum zu thun, ihn auszulöfhen, als den Ruhm 
as roſtatiſchen Erfindung mit ihm zu theilen. 
Der eine dieſer Umſtaͤnde alſo iſt: daß um dieſe 
»die Bildniſſe „der Herren Stephan und Joſeph Montg 
«Gebrüder, als Erfinder der aöroſtatiſchen Kugel,“ vo 
Lannap dem jüuͤngern nach Houdons Modell geſtochen, 
folgender Unterſchrift erſchienen: 
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Montgolfier, que I' Europe entiere 
Ne saurait asses rceverer, 
A' des airs franchi la carriere, 
Quand l'œil de ses rivaux cherche à le mesurer. 


Dieſer -abermalige ſatyriſche Zug (deſſen Spitze aber durch 
Erfolg gegen denjenigen gekehrt wurde, der damit hatte 
wunden wollen) konnte doch wohl niemand anderm gelten, 
dem Herrn Charles und ſeinen Freunden, und ſcheint 
ein deſto vollguͤltigeres Zeugniß von den damaligen Ge: 
ungen der andern Partei zu ſeyn, da man dieſe dadurch 
leich mit den Bildniffen der Herren Montgolfier zu ver: 
gen fuchte. 

Der andre Umſtand iſt, daß die Schnurre mit dem Onkel, 
ein Klyſtier von brennbarer Luft durchs Fenſter davon 
rte, in eben dieſe Zwiſchenzeit fiel, und aller Wahrſcheinlich⸗ 
nach ebenfalls darauf abgeſehen war, den Herrn Charles 
erlich zu machen. Die brennbare Luft und das Davon⸗ 
zen beweiſen es deutlich genug, und um ſo mehr, da man 
von Montgolſieriſcher Seite oͤffentlich und ernſthaft gegen 
brennbare Luft, deren ſich Herr Charles bediente, erklärt 
dabei hinlaͤnglich zu verſtehen gegeben hatte: daß man 
keinen fo hohen Ideen, als eigentliche aôronautiſche Ver: 
ſe waͤren, ſchwanger gehe, ſondern den Nutzen der ſublimen 
indung des Herrn Montgolfier bloß in die Moͤglichkeit 
„ große Laſten dadurch emporzuziehen, oder auch allenfalls 
zu Anſtellung phyſikaliſcher Beobachtungen in die Luft zu 
den und eine Zeitlang darin zu erhalten. Dieſes letztere 
nun der hauptſaͤchlichſte Gegenſtand, auf welchen die 
uche des Herrn Montgoffier mit ſeiner neuen Maſande 
ichtet waren, Os man aber von der Abſicht des Herre 
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Charles mit feiner den 19 November angekündigte 
fo viel gewiß wußte, daß er ſich damit in die Lu 
würde: fo eilte man, ihm darin wenigſtens zuvor; 
und Herr Faujas gab zu eben der Zeit, da er verſi 
Herr Montgolfier ſeine neuen Verſuche bloß zu ſei 
Belehrung mache, dem Publicum Nachricht: daß H 
de Rozier, „von edelm und großmuͤthigem Enthuſi 
dieſe Entdeckung durchdrungen,“ binnen den 15 u 
tober, zu ſechs verſchiedenenmalen, theils allein, th. 
ſellſchaft des Herrn Giroud de la Villette und 1 
Marquis d' Arlandes, ſich auf einer mit Stricken 
Maſchine, erſt 80, hernach 200, hernach 250, und 
324 Schuh hoch in die Luft erhoben, und das erſte 
nuten 25 Secunden, das andremal wegen widrig: 
nicht fo lange, das drittemal 6 Minuten ohne 6 
das viertemal mit der Glutpfanne 8½ Minuten, 
mal 9 bis 10, und das letztemal 8%, Minuten, ſich 
gewicht erhalten habe. . 

Auf den erſten Anblick ſcheint dieß eben nicht 
als was der Hammel. und ſeine gefiederten Rei 
den 19ten September bereits geleiſtet hatten, zu 
weiter nichts zu beweiſen, als daß die mit Gas 
Kugel eben fo gut mit einem Naturſorſcher und ein 
von der Infanterie als mit einem Schoͤps und 
in die Höhe gehen koͤnne. Allein die ziemlich ! 
worin Herr Pilatre die Maſchine in einer Hoͤhe 

als 200 Fuß vermittelſt der Glutpfanne, durch 
von Zeit zu Zeit wieder friſchen Gas empfing, in 
wicht erhalten hatte, bewies doch, daß man in dei 
zu behandeln und nach Willkuͤr zu regieren, Tan 
Schritte vorwärts gethan have. 


* 
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Pilatre hatte bei dieſen verſchiedenen Verſuchen 
awart des Geiſtes und eine Geſchicklichkeit in den 
n, welche die Montgolfieriſche Maſchine erfordert, 
je ihn zu der Ehre berechtigten, dem oͤffentlichen 
przuftehen, der am 21ſten November, acht Minu⸗ 
Mittag, auf dem Hofe des Schloſſes La Muette 
Jauphin erzogen wird) angeſtellt wurde. Der Him⸗ 
im dieſe Zeit hier und da mit Wolken bedeckt, und 
blies von Nordweſt. In acht Minuten nach dem 
ebenen Zeichen war die Maſchine in reiſefertigem 
ver Herr Marquis d'Arlandes und Herr Pilatre de 
tiegen die für ſie zubereitete Galerie; die Maſchine 
ein wenig, wurde aber vom Winde auf eine Allee 
ns getrieben; und, weil die Stricke, woran fie be: 
„ bei dieſem Zufalle zu ſtark wirkten, fo bekam fie 
ze Riſſe, und mußte zuruͤckgebracht und ausgebeſſert 
um 1 Uhr 54 Minuten war alles wieder in Ord⸗ 
ie Maſchine erhob ſich von neuem mit den naͤm⸗ 
ſonen, und dießmal auf eine ſehr majeſtaͤtiſche Art; 
ſich bald aus den Augen der Zuſchauer, die ihr mit 
Bewunderung nachſahen, ſtieg bis zu einer Hoͤhe 
ſtens 3000 Fuß, ging uͤber die Seine, und konnte, 
ſchen der Ecole Militaire und dem Hötel des Invalides 
von ganz Paris geſehen werden. Die beiden Luft: : 
‚vergnügt mit dieſem Verſuch und geſonnen nicht 
gehen,“ machten Anſtalt zum Herabſteigen. Wie 
zewahr wurden, daß der Wind fie auf die Haͤuſer 
le Seve in der Vorſtadt St. Germain treibe: ent: 
ſie mit aller moͤglichen Kaltbluͤtigkeit friſchen Gas, 
dadurch der Gefahr, und ſtiegen wieder höher, le⸗ 
ber doch bald darauf feuſeits des neuen Walles im 
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Vorrathe (um Gas zu machen) in ihrer Galerie hatten, und 
alſo, wenn ſie gewollt haͤtten, noch eine dreimal ſo weite 
Meife hätten machen können. Die Laͤnge ihrer Fahrt betrug 


4 bis 5000 Klaftern, die Zeit, die ſie dazu gebrauchten, 20 


bis 25 Minuten, und das Gewicht, das die Maſchine, welche 
60,000 Kubikfuß enthielt, in die Höhe zog, war zwiſchen 1600: 


und 1700 Pfund.“ N 
Das hierüber foͤrmlich aufgenommene Protokoll wurde 


am beſagten Tage zu La Muette, Abends um 5 Uhr, von 
den Herzogen von Polignac und von Guines, den Graſen von 
Polaſtron und von Vaudreuil, dem Herrn von Hunaud, dem 
beruͤhmten Benjamin Franklin, und noch dreien Mitgliedern 
der Akademie der Wiſſenſchaften, nämlich den Herren Zaujad 


de St. Fond, Delisle und Lerop, unterſchrieben. 


Acht Tage hernach trat der Herr Marquis d' Arlandes 
im Journal von Paris mit einer ſehr umſtaͤndlichen und, wenn 


die Gelegenheit weniger außerordentlich geweſen waͤre, allerdings 


faſt kleinlichen Reiſebeſchreibung dieſes erſten Verſuchs, mit⸗ 
telſt der aéroſtatiſchen Kugel in den Lüften herum zu irren, 
hervor. Ohne eine ſehr genaue Kenntniß der ganzen Ma: 


ſchine, und der Art wie man mit ihrer Ladung und mit Er⸗ 
neuerung des Gas (deren ſie, wenn ſie wieder ſteigen ſoll, 
von Zeit zu Zeit bedarf) verfaͤhrt, iſt ſehr vieles in dieſer 


Erzaͤhlung unverſtaͤndlich: aber was jedermann verſtehen 
kann, iſt, 1) daß der Herr Marquis dem Herrn Pilatre de 
Rozier zwar ganz artige Complimente macht, aber vornehm 


lich ſich ſelbſt uͤber den Muth, die heroiſche Kaltbluͤtigkeit, 
den richtigen Blick und die Geſchicklichkeit im Monoͤuvriren, 
ſo er bei dieſer Unternehmung bewieſen, die vollſtaͤndigſte 
Gerrchtigteit widerfahren laßt; Y daß die Montgolfieriſche 
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hine, oder vielmehr der Gas, deſſen Herr Montgolſier 
edien® fie zu erheben und in der Luft zu erhalten, Un⸗ 
mlichkeiten und ſelbſt Gefahren unterworfen iſt, bei wel⸗ 
er, ſeines geringen Preiſes ungeachtet, zum aéronautiſchen 
auch wenig geſchickt zu ſeyn ſcheint; J daß eine laͤngere 
ſetzung dieſer Luftfahrt bei weitem nicht ſo ſehr in der 
hir der beiden Herren ſtand als das Protokoll beſagt, 
en im Gegentheil, daß fie ſich durch den delabrirten Zu⸗ 
der Maſchine genoͤthigt ſahen, ſich wieder herabzulaſſen; 
endlich 4) daß der Herr Marquis (wie er verſichert) die⸗ 
Experiment zu Muette eigentlich, nach ſeinem erſten An⸗ 
ten, ganz allein haͤtte machen ſollen; daß aber die Klug: 
des Herrn Montgolfier für gut befunden, ihm einen 
egefaͤhrten zuzugeben; daß er ihm den Herrn Pilatre de 
er dazu vorgeſchlagen, welchen der Herr Marquis denn 
‚wegen feiner in den Experimenten bei Herrn Reveillon 
eſenen Geſchicklichkeit „mit Empressement“ angenommen; 
daß alſo er, der Herr Marquis, derjenige ſey, der vom 
m Montgolfier auserſehen worden dieſes Experiment zu 
ſiren. „Il est permis, ſetzt er hinzu, d’etre Blorieux de 
hoix, et peu naturel d’imaginer, que je puisse ceder A un 
» (nämlich dem Herrn Pilatre) le droit acquis de publier 
ucces.** 

Unfre Leſer mögen ſelbſt urtheilen, ob dem guten Herrn 
quis bei allem dieſem etwas Menſchliches begegnet ſey, 
in wiefern er etwa dem Herrn Faujas de St. Fond, 
mit aller Gewalt den Taft zu der erſten Maſchine der 
en Charles und Robert eingekauft haben wollte, Paroli 
icht haben moͤchte? Wie es damit auch war, ſo mußte 
lerdings einem Galanthomme, der fo viel Recht harte 
die Wahl des Herrn Montgolfier glorioͤs zu ſeyn, dee 
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auf die Bruſt fallen, bald darauf im Journal von Paris einen 
Brief eben dieſes Herrn Stephan Montgolfier au den Herrn 
Marquis von G** (unterm sten December datirt) zu leſen, 
der ſich gleich damit anfaͤngt: „man koͤnne ganz gewiß nicht 
ohne Ungerechtigkeit dem Herrn Pilatre de Rozier den Titel 
des erſten Luft⸗Argonauten verſagen.“ Apollo aus dem 
Munde ſeiner Prieſterin auf dem heiligen Dreifuß, zur Zeit 
da man noch an ſeine Gottheit glaubte, haͤtte wahrlich keinen 
guͤltigern Aus ſpruch in dieſer Sache thun koͤnnen als Herr 
Montgolfier; und feine Erzählung ſetzt, mit der moͤglichſten 
Schonung des Herrn Marquis d' Arlandes, die Vermuthung, 
die wir bei unſern Leſern vorausſetzten, außer allem Zweiſel. 
Herr Pilatre (ſagt er), als er hoͤrte, daß die Akademie der 
Wiſſenſchaften das Experiment von Annonay wiederholt zu 
ſehen wuͤnſche, bat ſogleich, daß ihm erlaubt werden moͤchte 
mit der Maſchine in die Hoͤhe zu gehen. Die Akademie 
lobte ſeinen Eifer, hielt aber nicht fuͤr rathſam ihm ihre Ein⸗ 
willigung zu geben. Er faßte alſo den Entſchluß, ſich zu 
Ausfuͤhrung ſeines Vorhabens eine eigne Maſchine machen 
zu laſſen, und ſtand nicht eher davon ab, bis ihm Herr 
Montgolfier verſprach, daß er ihm bei den Experimenten, die 
bei Herrn Reveillon gemacht werden ſollten, freie Hand laſſen 
wollte, Verſuche mit der angebundnen Maſchine zu machen, 
um die beſte Art, fie nach Gefallen ſteigen und ſinken zu laſ⸗ 
ſen, ſelbſt ſtudiren zu koͤnnen. Herr Pilatre that dieſes mit 
dem ſchon oben aus dem Schreiben des Herrn Faujas ange: 
fuͤhrten Erfolge, und der Herr Marquis d'Arlandes vertrat 
bei dieſer Gelegenheit einmal die ehrenvolle Stelle eines — 
Gegengewichts. Herr Pilatre ward nun immer begieriger, 
es auch mit freier Maſchine zu verſuchen; aber Herr Mont⸗ 
golſier war damals anders veihättit. Wem Unfehen nach 
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hatte es auch dem Herrn Marquis in dem Korbe, worin er 
das Gegengewicht machte, ſo wohl gefallen, daß er auf Mit⸗ 

tel und Wege bedacht war, ſich dieſes Vergnuͤgen noch ein⸗ 

mal und auf eine glorioͤſere Art zu verſchaffen. Genug, 
Herr Montgolfier erhält den 17ten November einen Brief 
von Herrn de La Greze, Secretaͤr der koͤniglichen Kinder, des 
Inhalts: der Hof Seiner Koͤniglichen Hoheit des Dauphins 
wünſchte auf naͤchſten Donnerstag ein Experiment zu Muette 
zu ſehen. Nichts war dazu in Bereitſchaft. Aber zum Er⸗ 

ſatz war Herr von Arlandes bei der Hand, der ſeine Dienſte 

zu den Zubereitungen anbot, und ſich dafür die Ehre ausbat, 

mit der Maſchine emporzuſteigen. Natürlicherweiſe mußte 

Montgolfier (welcher Willens geweſen war, ſeinen Freund 

Pilatre in eigner Perſon zu begleiten) nun ſo höflich ſeyn, 

dieſe Ehre dem Herrn Marquis abzutreten ; er ging aber 

uch ſogleich zum Herrn von Rozier, ihm von dieſem allem 

Nachricht zu geben, und ihm zu ſagen: „er rechne noch im⸗ 

ner auf ſeine Einſicht und ſeinen Eifer in Ruͤckſicht auf die 

Regierung der Maſchine.“ Sie machten noch einige Verſuche 

nit brennendem Oel, deſſen Gebrauch Herr Joſeph Mont⸗ 

zolfier vortheilhaft befunden hatte: „waͤhrend daß der Herr 

Marquis von Arlandes zu Muette die Oberaufſicht über die 

Erbauung der Eſtrade fuͤhrte, von welcher er und Herr Pi⸗ 

latre als neue Argonguten (wie Herr Montgolfier ſagt) fi ch 

in die Luft erhoben. 

Ich bin nicht ohne Urſache bei dieſer au ſich ſelbſt viel⸗ 
leicht geringfügigen Epifode etwas. umiftändlich geweſen. Wir 
fehen nur von ferne zu; und natürlicher Weiſe war mir und 
einem jeden, der mit keinem der Herren, die wir bisher auf 
dem Schauplatze geſehen haben, in naͤhern Verhaltniſen Lehr, 
beim erſten Apblie ber eine fo gleichgültig als det andre. 


Aland, fummti. Werte. XXXIII. 10 
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auf die überzengendſte Art entſchieden worden zu ſeyn. Die 
Maſchine, welche fie dam hatten verfertigen laſſen, beſtand 
aus einem beinahe eiförmigen Globus von 26 Fuß im Durch⸗ 
meſſer, an welchem eine Art von Mittelding zwiſchen Wagen 
und Gondel, von ſehr zierlicher Form, mit Seilen befeftigt 
hing. Das Experiment wurde in den Tuilerien Nachmittags 
um 1 Uhr 40 Minuten bei einem unbeſchreiblichen Zuſammen⸗ 
ſtuß von Zuſchauern beider Parteien angeſtellt. Herr Mont: 
golfer ſelbſt war dazu eingeladen, und man erwies ihm die 
Auszeichnung, einen kleinen Globus von fuͤnf Fuß acht Zoll 
im Durchmeſſer, der zu Erforſchung der Richtung des Windes 
voranſteigen ſollte, in die Hoͤhe zu laſſen. Das Publicum 
(fagt Herr Eharles in feinem Bericht an die Akademie der. 
Wiſſenſchaften) verſtand diefe ſimple Allegorie, wodurch ich zu 
erkennen geben wollte, daß er das Gluck gehabt habe die 
Bahn zu brechen. Die kleine Kugel ſtieg in gerader Linie 
auf, und wurde nach fünf Minuten nur noch wie ein Stern 
gefehen. 
Die Herren Charles und Robert der jüngere, ungeduldig 
ihr zu folgen, beſtiegen nun den Wagen, der ein wahre 
Triumphwagen fuͤr ſie werden ſollte; und erhoben ſich, nach⸗ 
dem ſie die Maſchine um 19 Pfund Ballaſt leichter gemacht, 
bei einer durch mancherlei Leidenſchaften unter den Zuſchauern 
verurſachten Stille, mit einer Unerſchrockenheit und Gewißheit 
ihrer Sache, die mit dem Ausdruck des Zweifels und der 
Furcht auf den erblaſſenden Geſichtern der Zuſchauer einen 
ſonderbaren Contraſt machen mußte. Aber in wenig Augen⸗ 
blicken wurden alle andern Leidenſchaften von dem allgemeinen 
Entzuͤcken verſchlungen, welches ein Schauſpiel gewaͤhren 
mute, deſſen bloße Möglichkeit zu behaupten vor ſechs Mo: 
naten noch etwas Laͤcherliches gerweinwäte , W das man 
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auch jetzt, da man es ſah, kaum ſeinen eignen Augen glaubte. 
Das Haͤndeklatſchen, Zujauchzen und Gluͤckwuͤnſchen wurde 
nun allgemein; und man bemerkte als etwas Außorordent⸗ 


liches, daß ſogar die Garde⸗Schweizer vor Vergnügen ihre 
Saͤb el in die Hoͤhe warfen. 


Wie dem Herrn Charles dabei zu Muthe war, welen 
wir von ihm ſelbſt hoͤren; denn es iſt keiner ſeiner ſchlechte⸗ 
ſten Vorzuͤge, daß er auch ſehr gut ſchreibt. — „Niemals 
(fagt er in der Rede, womit er feine Wintervorleſungen über 
die Phyſik eröffnete) wird etwas dem Augenblick von Freudig⸗ 
keit gleich ſeyn, der ſich meiner ganzen Exiſtenz bemaͤchtigte, 
als ich fuͤhlte, daß ich der Erde entfloh. Es war nicht Ver⸗ 
gnügen, es war Wonnegefuͤhl. Gluͤcklich entgangen den ab⸗ 
ſcheulichen Qualen der Verfolgung und Verleumdung, fuͤhlte 
ich, daß ich alles beantwortete, indem ich mich über alles er⸗ 
bob. Dieſer moraliſchen Empfindung folgte bald eine andere 
noch lebhaftere, die Bewunderung des majeſtaͤtiſchen Schau⸗ 
Wels, das ſich uns darſtellte. Auf welche Seite wir herab: 
bauten, war nichts als Kopf an Kopf; über uns ein Him⸗ 
I ohne Wolke; in der Ferne die reizendſte Ausſicht von 
Welt. O mein Freund, ſagte ich zu Herrn Robert, wie 

lich ſind wir! Ich weiß nicht, in welcher Dispofition wir 
Erde zurüucklaſſen: aber wie ſehr iſt der Himmel auf unſ⸗ 
Seite! Welche Heiterkeit! Was ſuͤr eine entzuͤckende 
ne! Warum kann ich nicht den letzten von allen unſern 
leinern hier haben und ihm ſagen: da, ſieh, Ungluͤclicher, 


man verliert, wenn man den Fortgang der Wiſenſchaf 
ſhaͤlt!“ — 


folge einer Abrede, die ſie mit ihren: Katiomenweile | 
wpten pertheilten Freunden genommen hanen, dor 


— 
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ſeyn kann. Ich geftehe, daß ich kein Augenzeuge zu’ 
brauche, um mich ganz an ſeinen Platz zu ſetzen. 

In einer Art von Luftfahrzeug, deſſen bloße Moͤgli 
behaupten zu hoͤren nur ſechs Monate zuvor jeden gi 
und kleinen Naturforſcher lächeln gemacht hätte — durd 
Mittel, deſſen Anwendung zu dieſem Zwecke Herr C 
ſelbſt (der erfte, der im Jahre 1781 Seifenblaſen mit bi 
barer Luft gefüllt‘ ſteigen ſah), nach allerlei fruchfloſen 
ſuchen, gaͤnzlich aufgegeben hatte — zwei neue Promet 
denen im Vertrauen zu der Richtigkeit ihrer Beobachtr 
und Combinationen, bei einer Unternehmung, wovor j 
in den Geheimniſſen der Natur Uneingeweihten die E 
vergehen, nicht einmal einfällt daß fie’ ihr Leben dabei w 
mit der Geſchwindigkeit einer vom Winde getriebenen 2 
hoch in den Luͤften daher ſchwimmen zu ſehen — ein ſo 
ßes, ſo wunderbares, ſo ſchauerliches, ſo einziges Schau 
muß in ſeiner erſten Neuheit, da es alle Springfedert 
Einbildungskraft und des Herzens zugleich ſpielen macht, 
alle Arten von Leidenſchaften, die das Gefühl des Erh 
in der Seele entzuͤnden kann, in eine einzige nie zuvo 
kannte Empfindung zufammenſchmilzt, einen Grad von 
zucken hervorbringen, der nur durch das Wonnegefuͤhl 
jenigen uͤbertroffen werden konnte, der den Muth hatte 
ſolchen Verſuch ſelbſt zu machen, nachdem er die Talente 
Kenntniſſe gehabt hatte, die Mittel dazu zu erfinden. 
TITIch verlaſſe mich hoffentlich nicht zu viel auf die 
nung, auch der kaͤlteſte meiner Leſer muͤſſe bei dem Geb, 
einer ſolchen Scene warm genug werden, um alles di 
gut zu fühlen als ob er — ein Dichter wäre; und 
werde mic alſo nicht verdenken, daß ich ein Schauſpiel 
für mich, und (wie mich däucht) Tür eden Menſchen der ı 


mehr Seele als eine Auſter hat, To intereſſant iſt, noch nicht 
verlaſſen kann. Da dieß alles eine wirklich geſchehene Sache 
iſt, ſo bleibt da auch fuͤr die gluͤcklichſte Imagination nichts 
zu vergrößern noch zu verſchoͤnern übrig. Die Sache ſelbſt 
iſt das Groͤßte, was Menſchenwitz und Menſchenkunſt jemals 
ſeit Erfindung der Waſſerſchffffahrt hervorgebracht haben: fie 
übertrifft ſogar dieſe an Unbegreiflichkeit, für jeden wenigſtens, 
der beide als bloßer Naturmenſch betrachtet; und es gibt 
fo kein Bild, wodurch die Darſtellung dieſer außerordent⸗ 
lchſten aller Begebenheiten nicht vielmehr verkleinert als 
vergrößert wuͤrde. 

Wie aber in dem ganzen Umfang der Dinge für den 
Menſchen doch nichts intereſſanter iſt als — der Menſch, 
und an der groͤßten That, die ein Menſch thun, oder dem 
Erſtaunlichſten, was ihm begegnen kann, immer das Gefühl, 
womit er es thut, und die Art, wie er ſich dabei benimmt, 
für uns das Wichtigſte iſt: ſo iſt auch in der Begebenheit 
vom erſten December nichts ſchoͤner, als das Wenige, das 
dem Herrn Charles von dem, was in ihm ſeldſt dabei vor⸗ 
ging, in der erſten Waͤrme des Gefuͤhls gleichſam entſchluͤpft 
iſt. Denn ein Mann, der ſich der Welt in einem ſolchen 
Lichte gezeigt hat wie er, kann kein Großfprecher ſeyn, und 
bedarf es auch nicht zu ſeyn. Auch iſt (für ein lautres Ange 
venigſtens) in feiner Erzählung kein Wort, das einen ſolchen 
Arßwohn erwecken koͤnnte. Er ſpricht zwar in dem Tone 
eines Philoſophen dem auch Pindars Grazien hold find, und 
dem es naturlich iſt ſich gut auszudrucken, aber zugleich 
mit der naiven Einfalt der unmlttelbar erfahrnen Wahrheit. 
Ein Mann von Geiſt und Gefühl in ſeiner Lage konnte nicht 
weniger ſagen. 

Als Herr Cparlen mad einer bernahe zweiſtuͤndigen Wir 
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fahrt mit feinem Reiſegefaͤhrten auf der Wieſe bei Nesle an 
landete, ließ er ſogleich die Pfarrer und Gerichtsperſonen des 
Ortes herbeirufen, um das kurze Protokoll, das er inzwiſchen 
aufſetzte, zu unterzeichnen. Indem ſprengte eine Gruppe von 
Reitern in vollem Lauf daher. Es war der Herzog von 
Chartres, mit dem Herzog von Fitz⸗James und dem Eng; 
laͤnder Farrer, die ihnen von Paris aus gefolgt waren. Von 
mehr als hundert Perſonen, die das Naͤmliche verſucht hatten, 
waren dieſe die einzigen die ihnen nachkamen; die andern 
hatten entweder ihre Pferde zu Schanden geritten, oder es 
in Zeiten aufgegeben. Herr Charles erzaͤhlte dem Herzog 
kuͤrzlich einige Umſtaͤnde ihrer Reiſe. Aber das iſt noch nicht 
alles, Monſeigneur, ſetzte er laͤchelnd hinzu; ich bin im Be⸗ 
griffe wieder abzugehen. — „Wie? wieder abzugeben?” — 
Wie Eure Hoheit ſehen werden. Was noch mehr iſt, wann 
wollen Sie daß ich wieder da fep? — „In einer halben 
Stunde.“ — Gut, es bleibt dabei, in einer halben Stunde 
bin ich wieder zu Ihren Befehlen. Herr Robert ſtieg aus. 
Der Luftwagen wurde dadurch um 130 Pfund leichter, und 
30 Bauern hatten ihre ganze Kraft und Schwere noͤthig ihn 
auf dem Boden zu erhalten. Herr Charles, der nur noch 3 
bis 4 Pfund Ballaſt hatte, verlangte etwas Erde die ihm 
dafuͤr dienen ſollte. Man lief nach einem Grabſcheit, es 
blieb aber zu lange aus. Er verlangte Steine, aber es waren 
keine auf der Wieſe. Die Sonne war am Untergehen. Herr 
Charles überrechnete ſchnell die moͤglichſte Höhe, wohin ihn 
die ſpecifiſche Leichtigkeit von 130 Pfund, die er erhalten 
hatte, fuͤhren koͤnnte, und entſchloß ſich ohne weiteres ab⸗ 
zureiſen. Er ſtieg ein; auf ein verabredetes Zeichen ließen 
die Bauern alle zugleich von der Maſchine ab, und ſie ſchwang 
lich wie ein Vogel auf. — „In dein Minuten (ſagt Herr 
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Charles) war ich uber 1500 Klaftern hoch. Ich konnte auf 
der Erde nichts mehr unterſcheiden, und ſah die Natur nur 
ntoch in ihren großen Maſſen. Gleich Anfangs meiner Ab⸗ 
fahrt hatte ich mich gegen die Gefahren der Exploſion des 
Slobus ſicher geſtellt, und jetzt ſchickte ich mich an, die Beob⸗ 
ichtungen zu machen, die ich mir vorgeſetzt hatte. Zuerſt, 
um den Barometer und Thermometer, die am Ende des 
Wagens befeftigt waren, zu beobachten, ohne den Schwer: 
punkt der Maſchine zu verruͤcken, ſetzte ich mich in der Mitte 
auf ein Knie, den einen Fuß und den Leib vorwärts; meine 
Uhr und ein Papier in der linken Hand, meine Feder und 
die Luftklappe in der Rechten. Ich verſah mich deſſen was 
geſchehen wuͤrde. Der Globus, der bei meiner Abreiſe ziem⸗ 
lich ſchlapp war, ſchwoll unvermerkt wieder auf. In kurzem 
ſtrͤmte die brennbare Luft ſehr ſtark zu der untern Oeffnung 
hinaus. Jetzt zog ich von Zeit zu Zeit an der Luftklappe, 
um ihr zwei Ausgaͤnge zu gleicher Zeit zu verſchaffen; und 
fo fuhr ich, indem ich Luft verlor, noch immer fort zu ſteigen. 
Sie drang pfeifend heraus, und wurde ſichtbar, wie ein 
varmer Dunſt der in einen weit kaͤltern Luftkreis uͤbergeht. 
die urſache dieſes Phänomens iſt ſehr ſimpel. Auf der Erde 
ſtand der Thermometer auf 7 Grad uͤber dem Gefrierpunkt; 
in zehn Minuten Aufſteigen war er ſchon 5 Grad unter ihn 
gefallen. Man begreift, daß die eingeſchloſſene brennbare Luft 
nicht Zeit genug gehabt hatte, in dasjenige Gleichgewicht, 
das die Temperatur der äußern Luft erforderte, zu kommen. 
Da ſie viel weniger Zeit gebraucht, um ſich mit der aͤußern 
duft in das Gleichgewicht der Elaſticitaͤt als in das Gleich⸗ 
gewicht der Wärme zu ſetzen: fo mußte fie nothwendig in 
größerer Menge herausdringen, als die bloße größere Sub⸗ 
tilitat der dußern Luft burq ihren mindern Druck zowee 
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fahrt mit feinem Reiſegefaͤhrten auf der Wieſe bei Nesle an⸗ 
landete, ließ er ſogleich die Pfarrer und Gerichtsperſonen des 
Ortes herbeirufen, um das kurze Protokoll, das er inzwiſchen 
auffeßte, zu unterzeichnen. Indem fprengte eine Gruppe von 
Reitern in vollem Lauf daher. Es war der Herzog von 
Chartres, mit dem Herzog von Fitz⸗James und dem Eng: 
laͤnder Farrer, die ihnen von Paris aus gefolgt waren. Von 
mehr als hundert Perſonen, die das Naͤmliche verſucht hatten, 
waren dieſe die einzigen die ihnen nachkamen; die andern 
hatten entweder ihre Pferde zu Schanden geritten, oder es 
in Zeiten aufgegeben. Herr Charles erzaͤhlte dem Herzog 
kuͤrzlich einige Umſtaͤnde ihrer Reiſe. Aber das iſt noch nicht 
alles, Monſeigneur, ſetzte er laͤchelnd hinzu; ich bin im Be⸗ 
griffe wieder abzugehen. — „Wie? wieder abzugehen?“ — 
Wie Eure Hoheit ſehen werden. Was noch mehr iſt, wann 
wollen Sie daß ich wieder da ſey? — „In einer halben 
Stunde.“ — Gut, es bleibt dabei, in einer halben Stunde 
bin ich wieder zu Ihren Befehlen. Herr Robert ſtieg aus. 

Der Luftwagen wurde dadurch um 130 Pfund leichter, und 
30 Bauern hatten ihre ganze Kraft und Schwere nöthig ihn 
auf dem Boden zu erhalten. Herr Charles, der nur noch 3 
bis 4 Pfund Ballaſt hatte, verlangte etwas Erde die ihm 
dafuͤr dienen ſollte. Man lief nach einem Grabſcheit, es 
blieb aber zu lange aus. Er verlangte Steine, aber es waren 
keine auf der Wieſe. Die Sonne war am Untergehen. Herr 
Charles überrechnete ſchnell die moͤglichſte Höhe, wohin ihn 
die ſpeciſiſche Leichtigkeit von 130 Pfund, die er erhalten 
hatte, fuͤhren koͤnnte, und entſchloß ſich ohne weiteres ab⸗ 
zureiſen. Er ſtieg ein; auf ein verabredetes Zeichen ließen 
die Bauern alle zugleich von der Maſchine ab, und ſie ſchwang 
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les) war ich über 1500 Klaftern hoch. Ich konnte auf 
erde nichts mehr unterſcheiden, und ſah die Natur nur 
in ihren großen Maſſen. Gleich Anfangs meiner Ab⸗ 
hatte ich mich gegen die Gefahren der Exploſion des 
us ſicher geſtellt, und jetzt ſchickte ich mich an, die Beob⸗ 
ngen zu machen, die ich mir vorgeſetzt hatte. Zuerſt, 
den Barometer und Thermometer, die am Ende des 
ens befeftigt waren, zu beobachten, ohne den Schwer: 
t der Maſchine zu verruͤcken, ſetzte ich mich in der Mitte 
in Knie, den einen Fuß und den Leib vorwärts; meine 
und ein Papier in der linken Hand, meine Feder und 
iuftklappe in der Rechten. Ich verſah mich deſſen was 
ehen wuͤrde. Der Globus, der bei meiner Abreiſe ziem⸗ 
chlapp war, ſchwoll unvermerkt wieder auf. In kurzem 
ite die brennbare Luft ſehr ſtark zu der untern Oeffnung 
18. Jetzt zog ich von Zeit zu Zeit an der Luftklappe, 
ihr zwei Ausgaͤnge zu gleicher Zeit zu verſchaffen; und 
hr ich, indem ich Luft verlor, noch immer fort zu ſteigen. 
drang pfeifend heraus, und wurde ſichtbar, wie, ein 
zer Dunſt der in einen weit kaͤltern Luftkreis übergeht. 
Urſache dieſes Phänomens iſt ſehr ſimpel. Auf der Erde 
der Thermometer auf 7 Grad uͤber dem Gefrierpunkt; 
hn Minuten Aufſteigen war er ſchon 5 Grad unter ihn 
en. Man begreift, daß die eingeſchloſſene brennbare Luft 
Zeit genug gehabt hatte, in dasjenige Gleichgewicht, 
zie Temperatur der aͤußern Luft erforderte, zu kommen. 
je viel weniger Zeit gebraucht, um ſich mit der aͤußern 
in das Gleichgewicht der Elafticität als in das Gleich⸗ 
bt der Wärme zu ſetzen: fo mußte fie nothwendig in 
rer Menge herausdringen, als die bloße größere Sub⸗ 
Der Außen fuft burq ihren mindern Druck dowede 


456 


gebracht hätte. Was mich betrifft, ſo ging ich binnen zehn 
Minuten’ aus der Milde des Fruͤhlings in den Froſt des 
Winters uber. Die Kälte war lebhaft und trocken, aber 
nicht unertraͤglich. Jetzt fragte ich ganz ruhig alle meine 
Empfindungen; ich hörte mich, fo zu ſagen, leben (je m’ecou: 
tais vivre) und ich kann verſichern, daß ich im evſten Angen⸗ 
blicke bei dieſem ploͤtzlichen Uebergang zu einem ſo viel hoͤhern 
Grade von Ausdehnung und Kaͤlte⸗ nichts unangenehmes 
fühlte.” | 
Wie der Barometer zu fallen Aſtürte, bemerkte Herr 
Charles mit der größten Genautzkeit 18 Zoll 10 Linien. 
Vermoͤge einer von dem Herrn Meunier der Franzsͤſiſchen 
Mkademie der Wiſſenſchaften, deren Correſpondent er-ift, mit 
getheilten Ausrechnung, befand Herr Charles ſich damals in 
einer Hoͤhe von wenigſtens 1700 Klaftern. In wenig Mi: 
nuten wirkte die Kälte fo ſtark auf feine Finger, daß er die 
Feder kaum länger halten konnte. Er hatte ſie auch nicht 
mehr noͤthig; denn, anſtatt Höher zu ſteigen, hatte die Die 
ſchine nur bloß eine horizontale Bewegung. — „Ich richtete 
mich jetzt mitten in dem Wagen auf (find feine eignen Worte), 
und überließ mich dem Schanfpiele, welches mir die unermeß⸗ 
lichkeit. des Horizonts darſtelte. Bei meiner Abreiſe von der 
Wieſe war die Sonne für die Einwohner der Thaͤler unter⸗ 
gegangen; aber bald ging fie für mich allein wleder aaf, und 
begann noch einmal den Globus und den Wagen mit ihren 
Strahlen zu vergolden. Ich war nun der einzige beleuchtete 
Koͤrper im ganzen Geſichtskreiſe, und ich ſah die ganze uͤbrige 
Natur in Schatten getaucht. Bald verſchwand auch die 
Sonne ſelber, und ich hatte das Vergnuͤgen ſie zweimal in 
nem Tage untergehn zu ſehen. Ich betrachtete etliche Augen⸗ 
Nice den Lufttaum und die De, Ne den Nen 
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und Flaͤſſen emporſtiegen. Die Wollen ſchienen aus der Erde 
herauszudampfen, und, mit Beibehaltung ihrer gewoͤhnlichen 
Gehalt, ſich über einander herzuwaͤlzen. Nur war ihre Farbe 
graulich und eintoͤnig, wie es bei dem wenigen durch die Atmo⸗ 
ſyhaͤre zarſtreuten Lichte nicht anders ſeyn konnte. Der Mond 
ilein beleuchtete fie. Bei feinem Lichte bemerkte ich, daß ich zwei; 
mal umlegte, und von wahren Lnuſtſtroͤmen wieder zurück 
getrieben wurde. Zu verſchiednemmalen kam ich ſehr merklich 
von meiner erſten Richtung ab. Eine Erſcheinung, die mich 
ſiehr angenehm uͤberraſchte, war: daß die Wimpel meiner 
Flagge der Richtung des Windes folgten; und von dieſem 
Augenblicke faßte ich (vielleicht zu voreilig) die Hoffnung, daß 
ts moͤglich ſeyn doͤnnte, die Nichtung der aeroſtatiſchen Ma: 
ſchine in feine Gewalt zu bekommen. — Mitten in dem uns 
beſchreiblichen Entzuͤcken der Contemplation, worin ich in 
diefen Augenblicken ſchwebte, wurde ich durch einen ganz außer⸗ 
sedentlihen Schmerz im Innern des rechten Ohres und in 
den Druͤſen der Kinnbacken zu mir ſelbſt gebracht. Ich ſchrieb 
dieſe Empfindung ebenſowohl der Ausdehnung der in dem 
jellfoͤrmigen Gewebe des Organismus enthaltnen Luft als 
der Kaͤlte der aͤußern Luft zu. Ich war nur in der Weſte 
und mit bloßem Haupt. Ich bedeckte mich mit einer wollenen 
Mütze die zu meinen Fuͤßen lag; aber der Schmerz verlor 
1 nicht eher, als bis ich der Erde wieder nahe kam. Gs 
baren ungefähr 7 bis 8 Minuten feitdem ich nicht mehr flieg; 
im Gegeuthsil machte die Verdickung der brennbaren Luft die 
uch im Globus war, daß ich zu finken anfing. Ich erinnerte 
nich meines dam Herzog von Chartres gegebenen Wortes, 
und beſchleunigte mein Herabſteigen, indem ich von Zeit zu 
gtit die obere Luftklappe zog. In kurzem zeigte mir der ber 
tobe Bald lere @tobus nur nuch bie Geſtalt einer Hadid. 
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dehnung, den fie ertragen kaun, hinauszukommen; und wie 
leicht alſo die Maſchine, zumal auf einer betraͤchtlichen Luft⸗ 
reiſe, bei einer fo unſichern Verfahrungsart befchädigt wer⸗ 
den, oder auch (beſonders wenn ſie ſehr groß iſt, und eine 
Laſt von vielen Centnern mit ſich ſchleppen ſoll, folglich deſto 
ſtaͤrker geheizt werden muß) gar in Brand gerathen koͤnne: 
alles dieß faͤlt einem jeden von ſelbſt in die Augen; und es 
wuͤrde, ohne die moraliſchen Urſachen welche dabei im Spiele 
find, unbegreiflich ſeyn, wie man, ſogar nach den Verſuchen 
vom 21ſten November und erſten December, noch eigenſinnig 
genug ſeyn koͤnne, die entſchiednen Vorzuͤge der Verfahrungs⸗ 
art des Herrn Charles zu verkennen, um gegen Vernunft 
und Erfahrung Recht behalten zu wollen. 

Die Maſchine des letztern hingegen, und die Art wie er 
fie behandelt, iſt eben fo einfach als ſicher. Eine beftimmts 
Quantitat brennbarer Luft, womit der Ball gefuͤllt iſt, ein 
gewiſſes Quantum Ballaſt, vermittelſt deſſen man ſich nach 
Erforderniß der Umſtaͤnde in der gehörigen ſpecifiſchen Leich⸗ 
tigkeit erhalten kann, und ein paar Luftklappen, um dem zu 
ſebr dilatirten Gas den noͤthigen Ausgang zu verſchaffen, iſt 
alles, was erfordert wird, den in ſeiner Neuheit ſo eyſtaun⸗ 
lichen, und in feinen Urfachen fo ſimpeln und unfehlgeren 
Effect hervorzubringen. Die Maſchine konnte nicht eher ſtei⸗ 
gen, bis ſie leichter war als das Volumen von Luft, deſſen 
Platz ſie einnahm; daher mußte ſie im Mamente der Abreiſe 
um einige Pfund Ballaſt erleichtert werden. Sie ſtieg nun, 
ſo wie der Druck der atmeſphaͤriſchen Luft abnahm, und der 
im Ball eingeſchloſſene Gas in Aeußerung feiner Federkraft 
weniger Widerstand erfuhr; und ſie hoͤrte nicht eher auf zu 
ſteigen, bis in einer Höhe von 334 bis 335 Klaftern (nach 

r auf die barometriſchen Verhaktungen der Ruftiahrer 
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gegründeten Aus rechnung des Herrn Meunier) mit der aͤnßern 
Luft ſich wieder beinahe im Gleichgewichte befand. Ich ſage 
beinahe: weil die Kunſt, in der Luft gleichſam vor Anker zu 
liegen und eine Zeit lang in voͤlligem Gleichgewichte Station 
zu halten, eine Sache iſt, die nur durch oft wiederholte Ver⸗ 
ſuche und eine Menge Beobachtungen, deren Reſultate die 
Regeln des Verfahrens geben muͤſſen, gefunden werden kann. 
Die Maſchine erlitt inzwiſchen einen doppelten Verluſt an 
Gas: einmal, weil der Ueberzug von Taft, ungeachtet des 
elaſtiſchen Harzes womit er gummirt iſt, nicht Dichtigkeit ge⸗ 
ung hat, das unmerkliche Verfliegen dieſes aͤußerſt fluͤchtigen 
Weſens zu verhindern; und dann, weil er durch die Sonnen⸗ 
ſtrahlen, die den Ball eine Stunde lang beſchienen und er: 
waͤrmten, ſo ſtark ausgedehnt wurde, daß er ſich vermuthlich 
mit Gewalt einen Ausgang verſchafft haͤtte, wenn die Ein⸗ 
richtung der Maſchine und die Aufmerkſamkeit des Herrn 
Charles dieſem Zufalle nicht zuvorgekommen waͤren. Eine 
ſolche gewaltſame Exploſion des ſich zu ſehr ausdehnenden 
Gaſes (welche die Folge von verſchiedenen Urſachen ſeyn kann) 
ſcheint die einzige, oder doch die groͤßte Gefahr zu ſeyn, der 
dieſe Art in der Luft zu reiſen ausgeſetzt iſt. Aber eben 
deßwegen hatte man ſie vorhergeſehen, und, außer der Oeff? 
nung des ſogenannten Appendix (wodurch der Gas in den 
Ball gebracht wird), die demſelbigen gleichſam zu beliebigem 
Ausgang überlaſſen blieb, noch oben und unten eine Luftklappe 
angebracht, wodurch man im Nothfalle ſo viel Gas auf ein⸗ 
mal herauslaſſen konnte, daß keine der Maſchine ſelbſt ver⸗ 
derbliche Exploſion zu befuͤrchten war. Dieſer ſtarke Verluſt 
an brennbarer Luft zog unmittelbar eine Verminderung an 
ſpecifiſcher Leichtigkeit der Maſchine nach ſich, welche aber ſo⸗ 


gleich wieder hergeſtellt wurde, indem man ſie nach Behahen 
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wieber um ein gewiſſes Quantum Vallaſt erleichterte. Oft 
wiederholte Verſuche und darüber gemachte Ausrechnungen 
werden auch hierin alles nach Maß, Zähl und Gewichte be: 
ſtimmen lehren; genug, daͤß Herr Charles, ſchon bei ſeinem 
zweiten Experimente im Großen, durch dieſes fo einfache 
Mittel im Stande war, feinen Aufenthalt in ber Luft nach 
Sutbefinden zu verlängern, und aus einer entſetzlichen Höhe 
ſo langſam und ſanft, als er nur wuͤnſchen konnte, wieder 
auf die Erde herabzuſchweben. 

Uebrigens bleibt es unlaͤugbar, daß dieſer doppelte Ver⸗ 
tat an der Materie, die das Primum Mobile der Aéronautik 
iſt, ein großes Gebrechen und wichtig genug iſt, daß man auf 
Mittel und Wege denke, demſelben abzuhelfen. Ob der Ver⸗ 
luſt, den die Ausſtroͤmungen des zu ſehr dilatirten Gaſes 
verurſachen, dadurch mit Erfolg verhuͤtet werden koͤnne, daß 
man ſie (wie einige vorgeſchlagen haben) im Ausſtroͤmen in 
dazu ſchickliche Gefaͤße auffaſſe — wird die Erfahrung zeigen 
muͤſſen. Inzwiſchen hat ein gewiſſer Herr Lapoſtolle von 
Amiens Hoffnung gemacht, demjenigen Verluſte, den das 
unmerkliche Verfliegen desſelben durch den Ueberzug verur⸗ 
ſucht, durch Erfindung einer dem Gas ſchlechterdings undurch⸗ 
dringlichen und zugleich viel wohlfeilern Hülle, vielleicht in 
kurzem abhelfen zu koͤnnen. Dieſer Herr Lapoſtolle erweckt 
ein um ſo groͤßeres Zutrauen zu dem gluͤcklichen Erfolge ſei⸗ 
ner Bemuhungen für die Vervollkommnung der neroftatifchen 
Maſchine, da er ſich, in Verbindung mit einigen andern Lieb 
habern der Naturwiſſenſchaft zu Amiens, bereits durch Be⸗ 
kanntmachung einer aͤußerſt wohlfeilen Art von brennbarer 
Luft, die aus Steinkohlen gezogen wird, um die Aöronautik 
verdient gemacht hat. Die Operation geſchieht mittelſt eines 
 Darten Feuers, wodurch ſich der in den Steinkohlen enthaltue 
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mferft flüchtige brennbare Gas mit ſolcher Geſchwindigkeit 
ntwickelt, daß es vieler Vorſicht bedarf, wenn man ihn in 
ven Ball hineinbringen will. Hauptſächlich kommt es darauf 
m, dieſen Gas in der Zubereitung von einer andern Fluͤſſig⸗ 
leit abzuſcheiden, welche zugleich mit ihm uͤbergeht, und in 
einem in Dunſt aufgeloͤsten Steinoͤle beſteht. Dieſer Dunſt 
ft anfänglich (fo lange nämlich die Naphtha mit ihrem aufloͤſen⸗ 
den flüchtigen Princip vereinigt bleibt) eben fo brennbar als 
der eigentliche Gas: wenn er aber in den Ball hineingebracht 
wird und ſich darin verdickt, ſetzt ſich das Steinoͤl an die 
innern Waͤnde des Balles an, und das davon abgetrennte 
fluͤchtige Weſen veraͤndert die brennbare Luft in atmoſphaͤriſche. 
Damit dieſes nun nicht geſchehen koͤnne, muß man das luft⸗ 
ähnliche Fluͤſſige, welches durch die Wirkung des Feuers aus 
den Steinkohlen gezogen wird, ehe man es in den Ball hin⸗ 
einbringt, durch Waſſer gehen laſſen; als welches in eben 
dem Augenblicke, da es das Steinoͤl von feinem Aufloͤſer fri 
macht, ſich des letztern dergeſtalt bemaͤchtigt, daß der brenn⸗ Ä 
bare Gas ganz rein und unvermiſcht in den Ball uͤbergehen 
kann. 

Solchemnach waͤre das Mittel, mit ſehr geringem Auf⸗ 
wand von Koſten und Zeit ſich eine ſo große Menge brenn⸗ 
baren Gaſes, als man jemals noͤthig haben koͤnnte, zu ver⸗ 
ſchaffen, bereits erfunden; und nach den Aeußerungen des 
Herrn Lapoſtolle zu ſchließen, wird man auf die Erfindung 
einer demſelben undurchdringbaren Leinewand zum Ueberzug 
nicht lange mehr warten muͤſſen. 

Es bliebe alſo nur noch uͤbrig, ein Mittel zu finden, die 
teroſtatiſche Maſchine in horizontaler Richtung nach Belieben 
zu lenken. Ohne Zweifel iſt über dieſen wichtigen Yuntt vun 
dem Genie und ber Biffenfhaft bes Herrn Charles, de de 
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Nuhm vorzüglich dabei intereſſirt ift, das Meiſte zu erwarten. 
Inzwiſchen hat ein gewiſſer Herr Vallet, Theilhaber der zu 
Javel errichteten Manufactur mineraliſcher Saͤuren, ſchon zu 
Anfange dieſes Jahres drei Verſuche bekannt gemacht, die er 
zu beſagtem Zwecke mit gewiſſen elaſtiſchen Fluͤgeln von ſeiner 
Erfindung angeſtellt zu haben verſichert. Da es ihm aber 
nicht beliebt hat das Publicum in den Stand zu ſetzen, ſich 
von der Beſchaffenheit dieſer elaſtiſchen Fluͤgel einen deutlichen 

Begriff zu machen: ſo wird man den Bericht erwarten muͤſ⸗ 
ſen, den er von dem Erfolge ſeines Vorhabens, eben dieſe 
Verſuche an einer großen aéroſtatiſchen Maſchine zu machen, 
mitzutheilen verſprochen hat. 


V. 


Das Schickſal des ungeheuern Lyoner Luftſchiffes, wel⸗ 
ches die Herren Montgolfier, Pilatre de Rozier und einige 
andere im Triumph nach Paris fuͤhren ſollte, iſt nunmehr 
auf eine Art entſchieden, die uns von der philoſophiſchen 
Voraus ſehungsgabe der Herren Unternehmer eben nicht die 
größte Meinung gibt. Es iſt bisher immer das Ungluͤck die⸗ 
ſer Partei geweſen, große Erwartungen zu erwecken, und we⸗ 
niger zu leiſten als man zu erwarten berechtigt war. Sie 
behelfen ſich alsdann mit der Verſicherung, ſie haͤtten nicht 
mehr leiſten wollen: aber dieſesmal haben ſie ſich dieſe Aus⸗ 
flucht ſelbſt verſperrt. Sie haben das, was fie leiſten woll 
ten, nicht bewerkſtelliget; und es wird ſchwer ſeyn, ſie von 
dem Vorwurfe, uͤbel combinirt zu haben, freizuſprechen. 
Die neue Maſchine wurde mit großem Prunk als das 
juperbeſte Luftſchiff, das jemals geſeden worden, angeküͤndigt⸗ 
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Sie hatte 100 Fuß im Durchmeſſer, und enthielt 545,000 


Kubikfuß. Hundert und ſunfzig Werkleute arbeiteten uͤber 
Hals und Kopf daran. Es bekam, dem koͤniglichen Inten⸗ 
danten von Lyon zu Ehren, den Namen le Flesselles, und 
der unermuͤdliche Pilatre de Rozier (wie er in einem Schrei⸗ 
ben von Lyon vom 2 Januar heißt) war von den Subſcri⸗ 
benten zum Capitaͤn desſelben ernannt. Er ſollte acht Per⸗ 
ſonen, die ihm Vollmacht uͤber ihre Exiſtenz gegeben hatten, 
und uͤberdieß noch 140 bis 150 Centner Waaren mit einneh⸗ 
men, um dieſe Luftfahrt auch zugleich zu einem Handlungs⸗ 
object zu machen. Die Abreiſe wurde zuerſt auf den 10 Ja⸗ 
mar feſtgeſetzt, und, als dieſer kam, auf den 15 verſchoben. 
Die Liſte der Liebhaber, welche das Abenteuer mit beſtehen 
wollten, wurde täglich größer; und nichts war mit der Be: 
wegung, worin ganz Lyon in dieſen Tagen war, zu verglei⸗ 
chen, als — diejenige, in welche die große Naſe, die ſich 
Don Diego auf dem Vorgebirge der Naſen angeſchafft hatte, 
die guten Straßburger in der Fabella des beruͤhmten Hafen 
Slawkenbergius ſetzte. Zu Paris war die Erwartung nicht 


. 


viel geringer; aber man behielt doch kaltes Blut genug um 


ſich ſelbſt zu fragen, ob das, was zu Lyon verſprochen wurde, 
auch unter die moͤglichen Dinge gehöre? Man zweifelte, 


man verglich, man berechnete; und je mehr man die Sache 


überlegte, je unwahrſcheinlicher fand man die Hoffnung, den 


Herrn Pilatre de Rozier und ſeine braven Cameraden in den 


Lüften von Lyon anlangen zu ſehen. Ein Ungenannter machte 
den 16 Januar feine Zweifel in dem Journale bekannt, aus 
pelchem ich alle Urkunden und Belege dieſes hiſtoriſchen Ver⸗ 
ſuches ziehe. „Man ſagt uns (ſpricht er), die Maſchine 
werde, wenn der Wind gut fep, auf der Höhe von Dar 


langen, weides ir geraber Linie vielleicht nicht meint d 
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80 Meilen (gemeine Franzoͤſiſche naͤmlich) Entfernung beträgt. 
Rechnet man, daß die Maſchine in einer Stunde fünf zuruck 
lege, ſo brauchte ſie doch immer 16 Stunden zu der ganzen 
Reiſe; und gerade dieß, daß fie fo lange in der Luft aus⸗ 
dauern koͤnne, iſt was mir unmoͤglich ſcheint. Denn weil 
der Ball ſich durch Rauch in der Höhe erhalten ſoll, und der 
Rauch ſeine groͤßte ſpecifiſche Leichtigkeit nur durch die groͤßte 
Hitze erlangen kann — (eine Hitze, die in dem erſten Globus, 
der in die Luft ging, ſo groß geweſen ſeyn ſoll, daß der 
daran befeſtigte Thermometer 5 Grad uͤber den Punkt des ko⸗ 
chenden Waſſers geſtiegen) ſo iſt nothwendig zu beſorgen, daß 
bei dieſer Vorausſetzung die Maſchine zu Grunde gehen muͤſſe. 
Wollte man hingegen, um dieſes Unheil zu vermeiden, den 
Rauch nicht immer in dem gleichen Grade von Hitze erhal⸗ 
ten: ſo kann ich nichts andres vorausſehen, als daß er ſich 
gar bald verdicken und bei Annaͤherung an die kalte Oberfläche 
des Balls in Waſſer verwandeln wird.“ 

In Gemaͤßheit dieſes Raͤſonnements bot der Ungenannte 
eine Wette von 25 Louis aus, welche er bei dem Heraus⸗ 
geber des Journals von Paris niederlegte: „daß die Lyoner 
Maſchine, weit entfernt ſich 16 Stunden in der Luft zu hal⸗ 
ten, nicht einmal vier Stunden darin ausdauern werde; vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man die Rarefaction der Luft in dem Balle 
durch kein anderes Mittel als durch Rauch und Feuer be⸗ 
wirke.“ 

So maͤßig auch die ausgebotne Wette war, ſo war doch 
(wie es ſcheint) ſeit den Einſichten, die man durch die bei⸗ 
den großen Experimente des Herrn Montgolfier bekommen 
batte, der Glaube an feine Verfahrungsart fo ſchwach gewor⸗ 
den, daß ſich in ganz Paris niemand fand, der 25 Louis 
1 clue Seite wagen wollte, gegen welce de Kerren Mont⸗ 


ier und Pilatre nicht weniger als Ruhm und Leben geſetzt 
u haben ſcheinen konnten. | 

Inzwiſchen kam der zur Abreiſe unfehlbar anberaumte 
15 Jannar: aber die Reiſe wurde (wir wiſſen nicht warum) 
abermals auf den 16 aufgeſchohen. Man begnuͤgte ſich den 
Vall anzufüllen, und — vielleicht (denn auch hieruͤber druckt 
fh der Lponer Correſpondent nicht deutlich aus) an Stricken 
feeigen zu laſſen. Alles was er davon ſagt, iſt: „die ganze 
Maſchine gab durch ihr durchaus gleiches Aufſchwellen das 
prichtigſte Schaufpiel, und es iſt ſchwer, ſich ein fo immenſes 
und impoſantes Object vorzuſtellen.“ Indeſſen hatten die 
Zuſchauer dießmal keine Schuld daran daß die Sache nicht 
vor ſich ging: denn ungeachtet ihr Zuſammenlauf ebenfalls 
ungeheuer (immense) war, ſo lief doch alles in der beſten 
Ordnung und Ruhe ab, die man nur muͤnſchen konnte. 
Die Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten, war 
indeſſen zu Paris zwiſchen Furcht und Hoffuung bis zur Un⸗ 
geduld geſtiegen, als endlich den 23 Januar folgende Hiobs⸗ 
peſt anlangte. 


Lyon, den 17 Januar 1784. 
„Ungeachtet die vorgeſtrige Nacht ſehr regnig und die 
deroſtatiſche Maſchine ſehr durchnaßt war: fo war man doch 
geſtern an dem Augenblick, eines himmliſchen Schauſpiels zu 
genießen, und die Zuruͤſtung dazu war ſuperb; als das Feuer, 
weil es zu ſtark gemacht worden war, den obern Theil der 
Deihine ergriff und in Flammen ſetzte. Dieſer Zufall 
leichte eine große Conſternation hervor. Man beſchaͤftist 
ſch gegenwärtig den Schaden wieder auszubeſſern: aber es 
it wenig Hoffnung da, daß man von der asroſtatiſchen Mar 
Mine von Lnon andre Fachrichten zu geben haben werde.“ 
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Das klingt nun freilich gar troſtlos! Aber ſo ſchreibt 
man auch nur in der Niedergeſchlagenheit des erſten Augen⸗ 
His der getaͤuſchten Hoffnung. Die Herren Unternehmer 
ließen den Muth nicht ſo ſchnell ſinken; und die gute Faſſung, 
worin ſie ſich erhielten, richtete auch bald wieder die Sub⸗ 
ſcribenten und das Publicum auf. Man ſehe aus folgendem 
Schreiben, was fuͤr eine gluͤckliche Wendung die Geſchmeidig⸗ 
keit des Franzoͤſiſchen Geiſtes zu nehmen wußte, um die 
Sache in das mildeſte Licht zu ſtellen, und einen Vorfall, 
der geſtalten Umſtaͤnden nach aͤußerſt niederſchlagend war, in 
einen Anlaß — wo nicht zu einem Triumphe, doch wenig: 
ſtens zu einer Ovation zu verwandeln. 


x | Lyon, den 19 Januar 1784. 


| „Die aeroſtatiſche Maſchine von 100 Fuß Durchmeſſer, 
welche durch die vorgehenden Experimente, durch Froſt, Re⸗ 
gen und Schnee, und ſelbſt durch das Feuer, das einen Theil 
davon ergriffen hatte, ſebr fatigirt war, iſt mit unbeſchreib⸗ 

— lichem Eifer wieder hergeſtellt worden. Alles hat ſich dem⸗ 
nach dieſen Morgen zu einem großen Experiment angeſchickt. 
Die Maſchine wurde gluͤcklich gefuͤllt; aber in dem Augen⸗ 
blicke, da man erwartete daß die Abreiſe vor ſich gehen ſollte, 
wendete Herr Pilatre de Rozier auf eine ſehr dringende 
Art ein: daß die Anzahl der Herren, welche mitreiſen woll⸗ 
ten, viel zu betraͤchtlich ſey, und daß nicht mehr als drei 
zugleich abgehen koͤnnten. Da aber dieſe Liebhaber, animes 
de la mème ardeur, ſehr lebhaft auf ihrem Vorſatz beſtanden, 
und keiner von ſeinem Poſten weichen wollte, ſo vereinigten 

ſie ſich endlich, es auf den Rath oder Befehl des Herrn In⸗ 
tendanten ankommen zu laſſen. Dieſer that den Ausſpruch: 
roa es unendlich beſſer ſey, alle die uͤctern Voyageurs, 
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welche ſich angaben, zu befriedigen, indem man etwas von 
der vorgehabten Himmelfahrt und Reiſe aufopferte.” Dieſer 
Entſcheidung zufolge wurden die Stricke auf der Stelle ab: 
gehauen; die Maſchine erhob ſich 500 Klaftern hoch, und 
ließ ſich wieder gar ſanft auf einer nicht weit von dem Orte 
des Aufſteigens entfernten Wieſe nieder. Alles ging ohne 
den geringſten unangenehmen Zufall vorbei. „Le spectacle 
etait superbe, et a fait l’admiration de plus de cent mille 
ames réunies.“ Die auf der Galerie befindlichen Perſonen 
waren: Herr Montgolfier der aͤltere; Herr Pilatre de Mo: 
ier; der Prinz Karl, aͤlteſter Sohn des Fuͤrſten von Ligne; 
der Herr Graf von la Porte d'Anglefort, Oberſtlieutenant 
von der Infanterie und Ritter des heil. Ludewigs; der Herr 
Graf von Laurencin, Ritter des heil. Ludewigs; der Herr 
Graf von Dampiere, Officier von der Franzoͤſiſchen Garde; 
und Herr Fontaine aus Lyon, als treufleißiger Mitarbeiter.“ 
i Und fo lief denn die große asroſtatiſche Reiſe von Lyon 
nach Paris, in dem ungeheuern Luftſchiffe der Fleſſelles, dar⸗ 
auf hinaus: daß ſechs illuͤſtre Perſonen und ein Cooperateur 
j tres zele ſich 500 Klafter hoch ſchaukeln ließen, um fo bald 
als moͤglich in einer benachbarten Wieſe wieder herabzuſteigen, 
| und 100,000 neugierigen Seelen eine kleine Augenluſt zu 
machen! — Und das große Experiment, wozu ſo große An⸗ 
ſtalten gemacht, und wovon eine ſo große Erwartung erweckt 
Borden war, beſtand in nicht mehr noch weniger, als daß 
die Herren Unternehmer den 16 Januar 1784 mit einer 
Naſchine von 100 Fuß Durchmeſſer, proportion gardée, bas 
Nämliche leiſteten, was fie den 21 November 1783 mit einer 
Maſchine von 60 Fuß geleiſtet hatten! — Freilich machte es 
en ſuperbes Schauſpiel, und es iſt allerdings keine Kleinen 
kit, hunderttanſend Seelen auf einmal Freude zu wache 
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aber, alles uuparteiiſch überlegt, kann man ſich doch kaum 
erwehren, den guten Herrn Montgolſier und feinen Bm 
Pilatre zu beklagen: daß fie ſich dazu bequemen mußten, den 
unendlichen Ruhm, den ihnen die erſte Luftreiſe von Lyon 
nach Paris gebracht haben wuͤrde, der Meinung des Herrn 
von Fleſſelles, „daß an der Befriedigung der vier hochgebor⸗ 
nen Herren, welche zu Hauſe haͤtten bleiben muͤſſen, unend⸗ 
lich mehr gelegen ſey,“ aufzuopfern. 

So weit hatte ich geſchrieben, als ich einen Beſuch von 
einem meiner Freunde erhielt, welcher, da er mich mit der 
Feder in der Hand uͤberraſchte, einige Neugierde zeigte, zu 
wiſſen, womit ich eben beſchaͤftigt wäre. Ich las ihm die 
ganze Facti Speciem vor. Er fand die Geſchichte delicioͤs 
(denn ich muß nicht vergeſſen zu ſagen, daß er wenigſtens 
ein eben fo warmer Verehrer der Franzoͤſiſchen Nation und 
Sprache iſt als ich), aber, wie ich zu meinem Mitleiden mit 
den Herren Pilatre und Montgolfier kam, ſchuͤttelte er den 
Kopf, und meinte: daß ich dieß auf eine andre Gelegenheit 
fuͤr ſie auſſparen koͤnnte. Wenn es wahr iſt, ſagte er, daß 
die Herren ſich noch nicht geben, ſondern die Reiſe, die ih⸗ 
nen mit der Rauchmaſchine von 100 Fuß ſo uͤbel gelungen 
iſt, nun in einer neuen von 70 probiren wollen: ſo beſorge 
ich, wir werden nur zu bald Gelegenheit bekommen, den Ei⸗ 
genſinn dieſer wackern Männer zu beklagen, welche ſich's nun 
einmal (wie es ſcheint) in den Kopf geſetzt haben, neben 
ihrer Glutpfanne entweder zu ſiegen oder zu ſterben. Aber 
dermalen, Freund, geben Sie Ihr Mitleiden ganz umſonſt 
aus. In gutem Ernſte, lieber Herr, ſehen Sie denn nicht, 
daß das alles eine praͤmeditirte Sache war, und daß der 
Herr Capitaͤn ſich darauf verließ, daß Herr Fleſſelles des 
Masſpruch thun würde, den er that? Oder konnte dieſer 
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etwa, fo wie die Umſtaͤnde (Dank ſey es den Herren Unter- 
nehmern!) lagen, die ihm vorgelegte Frage anders entſchei⸗ 
den? — Ueberleſen Sie die Facti Speciem nur noch einmal — 
mit einiger Vorſichtigkeit gegen die feinen Sprachwendungen, 
worin unſre lieben Weſtfranken ſo große Meiſter ſind, wenn 
es darauf ankommt die blinde Seite einer Begebenheit, wo 
ihre Gloriole mit im Spiele iſt, zu verheimlichen. Natuͤr⸗ 
licher Weiſe muß man den beſagten Herren zutrauen, daß 
die Erfahrung vom 16 Januar ihnen die Augen genugſam 
öffnete, um die Hoffnung aufzugeben, die verſprochne Luft⸗ 
reiſe nach Paris mittelſt ihrer ungehenern Maſchine zu bes 
werkſtelligen. Aber noch natuͤrlicher war es, daß ſie ſich ge⸗ 
gen das Publicum nichts davon merken ließen. Sie ließen 
dasſelbe auf dem Glauben, daß die Entzuͤndung der Maſchine 
ein bloßer ungluͤcklicher Zufall geweſen ſey, der ſie nicht ab⸗ 
halten koͤnne, ihr großes Vorhaben, ſobald die Maſchine wieder 
ausgebeſſert ſeyn werde, ins Werk zu ſetzen. Man braucht 
nur den Umſtand, daß dieſe Ausbeſſerung aveo un zele et 
uns promptitude inconcevable in fo kurzer Zeit bewirkt wurde, 
mit der Conſternation zu vergleichen, in welche das Publicum 
Tages zuvor, als das ungeheure Ding in Brand gerieth, 
geſetzt worden war, um zu begreifen, daß die Herren Unters- 
nehmer es gewiß nicht an ſich fehlen ließen, den Glauben 
der beſtuͤrzten Menge zu ſtaͤrken und den geſunknen Muth 
wieder aufzurichten. Der Erfolg ſetzt dieß außer allem Zwei⸗ 
fel. Am 19 war die Mafchine wieder hergeſtellt, und das 
Publicum, vermoͤge der gemachten Anſtalten, wieder in all⸗ 
semeiner Erwartung daß die Reiſe vor ſich gehen werde. 


der Prinz von Ligne und ſeine drei edeln Freunde, welche 


den der Partie ſeyn ſollten, fanden ſich richtig ein, und be⸗ 
Regen die Galerie baus fide, voll frohen Muthes, ein Were 
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teuer zu beſtehen, das für junge Kriegsmaͤnner von einer 
Nation und einem Stande, welche der Geiſt der alten Rit⸗ 
terſchaft nie verlaſſen wird, einen unſaͤglichen Reiz haben 
mußte. Herr Pilatre, als der erwaͤhlte Capitaͤn des Luft⸗ 
ſchiffes, ließ ſie in Gegenwart von mehr als 100,000 Zu⸗ 
ſchauern ruhig einſteigen, und erſt, nachdem ſie ihre Plaͤtze 
genommen hatten, trat er auf, und declarirte, „d'une ma- 
nière tres pressante:“ daß fein Schiff (das naͤmliche welches 
nach der oͤffentlichen Ankuͤndigung im Journal von Paris 
wenigſtens dreißig Perſonen ſollte tragen koͤnnen) unmoͤglich 
mehr als drei einzunehmen im Stande ſey. Vier mußten alſo 
wieder ausſteigen. Nun war aber Herr Pilatre, als Capi⸗ 
tan, unentbehrlich; und dem Herrn Montgolfier zuzumuthen, 
daß er einem andern Platz mache, waͤre wenigſtens ſehr un⸗ 
hoͤflich geweſen. Geſetzt aber, er haͤtte ſich ſelbſt freiwillig 
aufgeopfert, fo blieben (wenn man auch den Cooperateur zele 
zuruͤck laſſen wollte) immer noch zwei von den vier Herren 
uͤbrig, welche wieder haͤtten ausſteigen muͤſſen. Natuͤrlicher 
Weiſe konnte keiner von ihnen fo gefällig ſeyn, dem andern 
feinen Platz bei einer ſolchen Gelegenheit und vor einer fol- 
chen Menge Zeugen abzutreten. Wo es um eine gewagte 
und (wenigſtens in den Augen des groͤßten Haufens) hoͤchſt 
gefaͤhrliche Unternehmung zu thun iſt, wuͤrde eine ſolche Hoͤf⸗ 
lichkeit immer etwas Schielendes haben, und den wahren Be⸗ 
weggrund des Nachgebens zweideutig machen. Kurz, es war 
nun augenſcheinlich ein Ehrenpunkt, feinen Poſten nicht zu 
verlaſſen; und ſo ſah auch Herr von Fleſſelles die Sache an. 
Sie litt gar keine andere Entſcheidung, als diejenige, die er 
gab. Die Schuld, daß die Erwartung des Publicums in 
Abſicht der Reiſe nach Paris getäufcht wurde, lag alſo we⸗ 
der an ben vier illustres voyageurs, d N de Herrn Fu: 
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tendanten. Aber (fuhr mein Freund fort) Sie werden ſagen: 
wie konnte es Herr Pilatre anders machen? Die Erfahrung 
bewies ja auf der Stelle, daß es unmoͤglich geweſen waͤre 
die ſieben Perſonen nur bis nach Ville⸗Franche, geſchweige nach 
Paris zu bringen. — Gut! Aber warum ſagte Herr Pilatre 
nicht in Zeiten, was er doch nothwendig wiſſen mußte? War⸗ 
um erſt, da die vornehmen Herren ſchon eingeſtiegen waren? 
Und (was hier ſehr weſentlich iſt) was hinderte ihn, nachdem 
nun die Erfahrung ſeine Behauptung hinlaͤnglich gerechtfertigt 
hatte, und das Reiſen oder Zuruͤckbleiben der vier Herren 
kein Ehrenpunkt mehr war, was hinderte ihn nun, die Reiſe 
nach Paris mit den Herren Montgolfier und Fontaine fort⸗ 
zuſetzen? War die Maſchine etwa durch die kleine Spazier⸗ 
fahrt von wenigen Minuten auch ſchon ſo fatigirt, daß man 
ihr nicht weiter trauen durfte? Man müßte ſehr eingenom⸗ 
men ſeyn um nicht zu ſehen — — Ja, ja, fiel ich meinem 
unbarmherzigen Freund ins Wort, das muͤßte man auch 
ſeyn, um nicht zu ſehen, daß man einem Philoſophen, zumal 
dem Vorſteher eines Muſeums zu Paris, eben ſo wenig zu⸗ 
muthen kann fein Spftem Lügen zu ſtrafen, als einem Offi⸗ 
tier ſeinen Poſten zu verlaſſen. Laſſen Sie mich immer die 
Herren Montgolfier und Pilatre bedauern! So glaͤnzend auch 
der Ruhm iſt, den ſie ſich bereits erworben haben, ſo bin 
ich doch gewiß, daß keiner von ihren Rivalen ſich am 17 Je 
nur an ihrem Platze hätte ſehen mögen. 


VI. 


Die Erfindung der Herren Montgolſter bemaͤchtigte ſich 
der lebhaften Einbilbungotraft ihrer Landsleute in einem W 
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‘Hohen Grade, daß fie beinahe alle andern Gegenſtaͤnd 
oͤffentlichen Aufmerkſamkeit verdraͤngte. Weder der 
meriſche Magnetismus, noch der Wundermann Plethoi 
‘feiner Gade, Quellen viele Lachter tief unter der Erde 
"aus zu fühlen, konnten es gegen die aöroſtatiſchen K 
aushalten; ſogar Figaro verlor das unſaͤgliche Intereffe, 
ver den Pariſern einzufloͤßen gewußt hatte. Die neu 
dene Kunſt, die Luft ſchiffbar zu machen, und die 
Verſuche, welche unaufhörlich von allen Enden angekü 
wurden, und wozu man ſich des Beitrags der Liebhaber 
Unterzeichnungen zu verſichern ſuchte, waren der Geger 
aller Geſpraͤche; und während die Naturforſcher ſich ein 
haftes Geſchaͤft daraus machten, die Aöéronautik zu eine 
mer groͤßern Vollkommenheit zu erheben, diente ſie den 
igen und beguͤterten Claſſen zu einer Art von Zeitver 
der außer dem Reize des Neuen und Wunderbaren noch 
beſondern Vorzug hatte, daß er manchem dunklen Erden 
eine unverhoffte und vielleicht einzige Gelegenheit gab 
Welt mit feinem Daſeyn und Namen bekannt zu me 
und entweder ſeine Kenntniſſe, oder doch wenigſtens 
heroiſchen Muth, womit er ſein Leben an dieſe kleine B 
digung ſeiner Eitelkeit ſetzte, vor den Augen ſeiner N 
zur Schau auszuſtellen. Herr de la Lande zaͤhlte in 
Zeitraum vom erſten December 1783 bis zum 19 Septe 
1784 vierundzwanzig öffentliche aßronautiſche Experim 
welche mit vielem Prunk, theils nach der Montgolfieri 
Verfahrungsart, theils mittelſt der brennbaren Luft ange 
wurden. 
Der ſchlechte Erfolg der großen Lyoner Montgolſiere 
100 Fuß Durchmeſſer verdoppelte, ohne die Freunde 
Herrn Montgolfier abzufchretten, t wor ten Eifer 
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Sebrider Nobert, ſondern erweckte noch beiden Parteien un 
dem auch in Deutſchland durch feine dieſſeits des Rheins 
ungeſtellten eintraͤglichen Luftfahrten berühmt gewordenen 
Blanchard einen bedeutenden Nebenbuhler. Dieſer empiriſche 
Mechaniker, der mit einem erfinderiſchen Genie eine uner⸗ 
müͤdliche Hartnaͤckigkeit in Verfolgung und Ausfuͤhrung feiner 
Ideen verband, hatte mehrere Jahre vor der Erſcheinung 
des erſten Aöroſtats viele Zeit, Muͤhe und Koſten auf Er⸗ 
adung einer Art mechaniſcher Fluͤgel gewandt, womit er, 
wie ein neuer Daͤdalus oder Ikaromenippus, ſich in die Luft 
‚erheben, und dieſes ſeitdem noch von keinem Sterblichen uſur⸗ 
pirte Element nach beliebiger Richtung durchſchneiden wollte. 
Ungeachtet des wenigen Erfolgs der großen Erwartungen, 
die er durch Häufige Bekanntmachungen im Publicum erregt 
hatte, war er noch immer mit Eifer beſchaͤftigt, die Schwie⸗ 
tigkeiten zu beſiegen, die ſich ſeiner Unternehmung von allen 
Seiten entgegen thuͤrmten, als die Erfindung des Herrn 
Montgolfier und der glaͤnzende Erſolg der von den Herren 
Charles und Robert am erſten December 1783 unternomme⸗ 
nen Luftreife ihm auf einmal einen Weg zeigte, feine, wie 
er nun ſelbſt einzuſehen anfing, durch bloß mechaniſche Mit: 
tel ewig nnausfuͤhrbare Idee durch Verbindung derſelben mit 
Jhpſiſchen auf eine Art ins Werk zu ſetzen, wodurch er die 
Ehre der Erfindung, wenigſtens mit Montgolſter zu theilen 
hoffte. Er ermangelte nicht das Publicum ſogleich von fei⸗ 
nem Vorhaben zu benachrichtigen, welches auf nichts Gerin⸗ 
deres ging, „als an der Luft, die ſich bisher fo ſproͤd und 
ungefällig gegen ihn gezeigt hatte, eine vollſtuͤndige Rache 
iu nehmen, und, wenn er ſich nun einmal mit Hülfe des 
Dalons in die Atmofphäre erhoben habe, nun auch ſeiner⸗ 
ſeits den Mriſter uber fie zu ſpielen, und die Kund delt 
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wunderbaren Schifffahrt vielleicht um einige Grade verwört 
zu bringen.“ | 
Herr Blanchard machte feinen erſten Verſuch am 2 Mär 
1784. Das Experiment ſollte eben eine Viertelſtunde nat 
Mittag im Marsfelde vor den Augen einer unendlichen Meng 
vor ſich gehen, als ein junger Menſch (den damals nieman 
kannte, und der jetzt als Oberfeldherr der Kriegsvoͤlker de 
Franzoͤſiſchen Republik in Italien ſeiner damaligen Etourderi 
Ehre macht) mit bloßem Degen in die Gondel (welche nu 
fuͤr Herrn Blanchard und einen zu dieſer Luftreiſe erbetene 
gelehrten Religioſen Raum hatte) geſprungen kam, und 
ungeachtet des Unwillens und Aufſtandes, den er gegen ſie 
erregte, mit der aͤußerſten Hartnaͤckigkeit darauf beſtand di 
Reiſe mitzumachen. Ungluͤcklicherweiſe gingen unter dem G. 
tuͤmmel, welches durch dieſe ſeltſame Scene erregt wurd 
die kuͤnſtlichen Fluͤgel in Stuͤcken, die einen weſentlichen The 
der Mittel ausmachten, wodurch Herr Blanchard feinem Lar 
in der Luft Richtung zu geben gedachte, und es blieb ihr 
nur noch das Steuerruder übrig, welches zu dieſem Zwe⸗ 
nicht hinlaͤnglich war. Nun erhob ſich zwar Herr Blanchar 
demungeachtet, um die Erwartung des Publicums nicht gan 
zu taͤuſchen, mit der ihm eigenen Unerſchrockenheit allein i 
die Luft: da er. aber gemöthigt war, fi der Gewalt de 
Luftſtroͤme oder Zugwinde, in die er gerieth, zu uͤberlaſſen 
ſo mußte er fuͤr dießmal zufrieden ſeyn, ſich gegen fuͤn 
Viertelſtunden in der Atmoſphaͤre zu erhalten, und wenig 
ſtens die Erfahrung (wie er glaubte) gemacht zu haben, da 
er, auch ohne feine Fluͤgel, durch den bloßen Gebrauch feine 
Steuerruders nicht nur die Gewalt der Luftſtroͤme zu mäft 
gen, ſondern ihnen ſogar (wie einige Zuſchauer bemerk 
haben wollten) zuweilen entgegen zu (euern vermögend 95 
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ey, was von feinen Vorgaͤngern noch keinem gelun⸗ 


r. 
ichdem ſich Herr Blanchard wieder ein paar tuͤchtige 
zugelegt hatte, unternahm er mit dem naͤmlichen 
lon, den 23 Mai Abends um 7 Uhr, von Rouen aus, 
weite Luftreiſe. Es fehlte ihm nicht an Zuſchauern: 
jemand wollte bemerkt haben, daß er die Evolutionen, 
angekuͤndigt hatte, wirklich gemacht, oder eine andere 
ng als die, wozu ihn der Wind noͤthigte, gehalten 
wiewohl dießmal ſein ganzer Apparat in beſtem Stande 
ein junger Bonaparte da war, dem die Schuld haͤtte 
3 werden koͤnnen. Indeſſen fehlte es dem Luftſchiffer 
icht an Ausreden; denn dießmal waren zwar die Fluͤgel 
ie Winde hingegen fo brutal, und das Steuerruder 
ilfertigkeit fo ſchlecht gemacht, daß es 15 Minuten 
em Aufſteigen ſchon zerbrochen war. Herr Blanchard 
te ſich alſo abermals zu zeigen, daß er mit Huͤlfe ſeiner 
nach Gefallen auf und niederſteigen koͤnne. 
elbſt wenig mit dieſem zweiten Verſuch zufrieden, 
: er den 18 Julius in Geſellſchaft eines Herrn Boby 
ritte Luftreiſe, welche er in einem an den Redacteur 
durnal de Paris eingeſchickten Bericht mit vieler Zufrie⸗ 
t mit ſich ſelbſt ausführlich beſchreibt. Das Auffallendſte 
iſt die Kaltbluͤtigkeit und Geiſtesgegenwart, womit er 
em Elemente, deſſen Uebermacht er, aller ſeiner Bra⸗ 
ungeachtet, auch bei dieſer Gelegenheit zu erkennen 
igt war, eben ſo gelaſſen und furchtlos arbeitete, als 
mmer ein geuͤbter Schiffer auf einem wohlbekannten 
Er verſichert, auch auf dieſer Reiſe nicht ohne Erfolg 
en Winden gekaͤmpft zu haben, und durch die dldde 


wie er feine vier Flugel gedreht und in Bewegung de⸗ 
nb, famimti. Werke XXXIII. 12 
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ſetzt, nach Belieben auf und nieder gefliegen zu ſenn. 2 
er indeſſen doch ſelbſt geſteht, daß er eine willkuͤrlich g. 
nommene Richtung nur ſo lange habe halten koͤnnen als de 
Wind es ihm geſtattet, und da er uns ohne Zweifel kei 
Geheimniß daraus gemacht haͤtte, wenn die Ebne von Pu 
ſanval, wo er 15 Meilen von Rouen (dem Ort der Abfahrt 
wieder ans Land ſtieg, das Ziel geweſen waͤre, nach welcher 
er gleich anfangs ſeinen Lauf geſteuert haͤtte: ſo ſcheint di 
Aéronautik auch durch dieſe dritte Reife des Herrn Blanchar 
keinen merklichen Schritt vorwaͤrts gethan zu haben. 
Hingegen hatte Herr Pilatre de Rozier bald nach de 
mißlungenen Luftreiſe von Lyon nach Paris ein neues Pre 
ject entworfen, wodurch er alles, was mit dem Luftballo 
bisher geleiſtet worden war, auszuloͤſchen hoffte. Er wollt 
mit einem Palaſt von 160 Fuß in der Breite, der ein praͤck 
tige Feuerwerk mit farbigen Transparents darſtellen follte 
bei Nacht in die Hoͤhe ſteigen, und, nachdem dieſes Feuerwer 
abgebrannt wäre, des folgenden Tages ſich in feinem Pala 
wieder in die Luft erheben, ſich drei Tage und drei Naͤcht, 
ununterbrochen in der Atmoſphaͤre aufhalten, in dieſer Zei 
wenigſtens 150 Meilen durchlaufen, und ſodann wieder herab 
ſteigen, um bei feiner dritten Auffahrt nach England über: 
zuſchiffen. Er glaubte alle zu einem fo großen Abenteue 
erforderlichen phyſiſchen Mittel fo wohl gewaͤhlt und combinir 
zu haben, daß er an dem Erfolg nicht zweifelte: indeſſer 
kam das Project ohne feine Schuld nicht zur Ausführung 
und er mußte ſich begnügen, am 23 Junius zur Beluftigum 
des Hofes in einer ungeheuern Montgolfiere, die der Koͤnigit 
zu Ehren den Namen Marie Antoinette bekam, in Geſell 
ſchaft des Profeſſors der Chymie Prouts eine Luftſpazierfahr! 
von Berfailles nach Chantiliy zu wachen; woſelbſt fie fi 
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nachdem fie binnen 47 Minuten ihren ganzen Vorrath von 
Brennmaterialien aufgebraucht, uͤbrigens ohne alle widrigen 
Zufälle, wieder abzuſteigen genoͤthiget ſahen. 

Ungleich glaͤnzender war die dritte Luftreife der Gebruͤder 
Robert, welche ſich am 19 September dus dem Garten der 
Zuileries erhoben, und nach einer Fahrt von 6 Stunden 
40 Minuten zu Beuvry, eine Viertelſtunde von Bethune in 
andern, 50 Franzoͤſiſche Meilen von Paris, vor dem Schloſſe 
des Prinzen Chiſtelles⸗Richebourg wieder abſtiegen. Sie be⸗ 
dienten ſich bei dieſem wiederholten Verſuch eines mit brenn⸗ 
barer Luft angefuͤllten Asroſtats von cylindriſcher Form, 
2 Fuß im Durchmeſſer, 52 Fuß lang, und in zwei Halb: 
kugeln von 26 Fuß im Durchmeſſer auslaufend; und ihre 
Sanptabficht war, die Wirkung der mechaniſchen Kräfte ge 
nauer zu erforſchen, von welchen ſie zu Regierung ihres lufti⸗ 
gen Fahrzeugs Gebrauch machen wollten. 

Der Bericht, welchen fie ſelbſt in einem eigenen „Meémoire 
sur les expériences aerostatiques par Messieurs Robert, frères,“ 
über dieſe Reiſe abgeſtattet haben, enthält viel Merkwuͤrdiges, 
und ſcheint zum Behuf des großen Problems, deſſen Aufloͤſung 
die Asronautik zu einer der wichtigſten Erfindungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes machen wird (naͤmlich zur Kunſt, die Luftſchiffe 
burch alle Hinderniſſe, welche die verſchiedenen atmoſphaͤriſchen 
Erſcheinungen, beſonders die Luftſtroͤme und Winde, entgegen⸗ 
ſezen, nach jeder beliebigen Richtung vertical und horizontal 
iu regieren) einen nicht unbetraͤchtlichen Beitrag geliefert 
in haben. | 

Bei allem dem blieb dieſe Aufgabe, aller bisherigen Ver⸗ 
ſuche und Beſtrebungen ungeachtet, noch ſehr weit von ihrer 
Aufloͤſung entfernt, da ſowohl die moͤglichſte Ver vont 
nung der Nerofſuten, als bie übrigen Bedingungen, watt 
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welchen die Kunft, fie unter allen gegebenen Umſtaͤr 
regieren, möglich iſt, eine Menge Unterſuchungen, 
rungen, Combinationen und Berechnungen vorausſetzte 
nur von den vereinigten Kräften der geſchickteſten 
forſcher, Mathematiker und Chemiker zu erwarten ſin 
Es konnte daher auch nicht fehlen, daß die ki 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, ſobald die | 
der Herren Charles und Robert bewieſen hatten, 
Sache etwas mehr als Lufttaͤnzerei und Augenweide 
muͤßigen Pariſer ſey, einſeyhen mußte, daß es (auch o 
beſondern koͤniglichen Befehl, den ſie hierzu erhielt) 
für fie ſey, ſich mit einem Gegenſtande von dieſer Wi 
aufs ernſtlichſte zu beſchaͤftigen. Sie unterzog fid 
Pflicht durch die Niederſetzung eines Ausſchuſſes, wel 
auftrug, die ganze Sache, fo weit man bisher de 
kommen war, und was noch zu thun uͤbrig ſey, 
naueſte zu unterſuchen, und, da die bloße Empirie h 
weniger als bei irgend einer andern Kunſt zureichte, 
ſaͤchlich den theoretiſchen Theil der Asronautik fo zu 
ten, daß der praktiſche den moͤglichſten Grad von 
Ausfuͤhrbarkeit, Sicherheit im Verfahren und Ni 
in der Anwendung, ſowohl zum Behuf der Wiſſenſcha 
zum Gebrauch des gemeinen Lebens, erhalten moͤcht 
Bericht, welchen Herr Meunier der Akademie am 13 N 
1784 darüber erſtattete, gab die beſte Hoffnung, 1 
die horizontale Direction, das Einzige, aber auch da 
tigſte, was noch zu erfinden war, auf dem von der 2 
eingeſchlagenen Wege wuͤrde gefunden werden. 
Waͤhrend daß mehrere Mitglieder der Akade 
Biffenfhaften ſich ſolchergeſtalt befchäftigten, die The 
neuen Kunſt zur Vollkommenhen da Wider, we 
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tenialiſche Luftſchiffer Blanchard Auſtalt, feine vierte Reiſe 
zur Beluſtigung der Englaͤnder auf Engliſchem Boden zu 
unternehmen. Sie ging auch am 16 October 10 Minuten 
nach Mittag, von Chelſea aus, gluͤcklich von Statten. Herr 
Blanchard ſtieg in Geſellſchaft eines Herrn Sheldon auf, ſetzte 
ſeinen Gefaͤhrten um halb 1 Uhr zu Sunbury, vierzehn Eng⸗ 
liſche Meilen von London, wieder ab, erhob ſich dann von 
neuem allein, und kam, nachdem er uͤber drei Stunden in 
der Luft, und einen ziemlichen Theil dieſer Zeit bald auf, 
bald über den Wolken herumgeſchwebt hatte, um halb fünf 
uhr zu Rumſey, 78 Engliſche Meilen von London, wohlbe⸗ 
halten wieder auf feſten Boden. Die Beſchreibung, die er 
von dieſer Luftfahrt macht, laͤßt ſich in der ihm eigenen brei⸗ 
ten Manier ganz angenehm leſen, beweist aber zugleich, daß 
er, feiner Fluͤgel, feines Steuerruders und feines Windrads 
(moulinet) ungeachtet, ſich noch nicht ruͤhmen konnte, das 
widerfpänftige Element, das ihm ſchon ſeit mehrern Jahren 
ſo viele Streiche geſpielt, zu Paaren getrieben zu haben. 
Doch dieſem ſtolzen Gedanken ſchien er um dieſe Zeit entſagt, 
und dafuͤr die kluͤgere Partei ergriffen zu haben, ſich aus 
ſeinem Talente, die aöroftatifhe Maſchine mit Hülfe feiner 
Vorrichtungen und eines guͤnſtigen Windes zu handhaben, 
eine Art von Geſchaͤfte zu machen, das ihm neben einer ge⸗ 
Kiffen momentanen Celebritaͤt eine ſehr angenehme Exiſtenz 
und betraͤchtliche Einkünfte verſchaffen koͤnnte. Gewiß iſt, 
laß von allen Luftfahrern dieſer Zeit keiner ſich die Vortheile, 
bie ein unternehmender Kopf von gewiſſen ziemlich allgemeinen 
unſchuldigen Schwachheiten der menſchlichen Natur ziehen 
lann, beſſer zu Nutze zu machen wußte, als Herr Blanchard. 
Daher war ihm denn auch fo viel daran gelegen, der Erde 
in ſeyn, der bas fuühne Mbenteuer gewagt, durch die Wo 
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über den Canal La Manche zu fegen, und feinem enthufiaf 
ſchen Nebenbuhler um dieſe Ehre, dem Herrn Pilatre 
Rozier, es koſte was es wolle, zuvorzukommen. Mit Ne 
ſagt Koͤnig Salomon, oder der weiſe Mann, der ſich d 
Namen dieſes beruͤhmten Sultans zugeeignet hat: „Es lie 
alles an der Zeit und am Gluͤck.“ Herr Pilatre hatte fchı 
ſeit geraumer Zeit zu Boulogne Anſtalten gemacht, in ein 
Montgolfiere nach England uͤberzuſchiffen: aber ohne fei 
Schuld warf ſich ihm ein Hinderniß nach dem andern in di 
Weg; und ſo mußte er den Schmerz erleben, daß ihm e 
kleiner Empiriker den ewigen Ruhm, der erſte, der di 
große Abenteuer beſtanden, geweſen zu ſeyn, vor dem Mun 
weghaſchte. Genug, Herr Blanchard brachte es am 7 Janu 
1785 gluͤcklich zu Stande, und flog in feinem Luftſchiffe n 
guͤnſtigem Winde binnen zwei Stunden 45 Minuten v 
Dover nach Calais, feiner Sache fo gewiß und fo wohlg 
muth, als ob er von Paris nach Fontainebleau geflogen wan 
Auch hatte er, als er das vermeinte große Wageſtuͤck unt 
nahm, den guten Verſtand, einzuſehen, daß es im Grun 
für ihn ziemlich einerlei fen, ob Waſſer oder feſtes Lal 
unter ihm liege, d. i. ob er, im ungluͤcklichen Falle, ertrin 
oder zerſchmettert werde. Aber in den Augen der unendlich 
Menge von Zuſchauern, die dieſes nie geſehene Wunder a 
England und Frankreich herbeigezogen hatte, und welche d 
Sache bloß nach dem ſinnlichen Eindrucke, den ſie dabei 
fuhren, beurtheilten, war der Unterſchied ſehr groß. Dah 
die unſaͤgliche Schwaͤrmerei, womit dieſer heroiſchen Th 
dieſſeits und jenſeits des Canals zugejubelt wurde, d 
Triumph, womit die Municipalitaͤt von Calais den gluͤcklich 
Abenteurer einholte, und das Patent des Buͤrgerrechts die 
beruhmten Stadt, das ihm, nach dem yrintisen Gaſtma 
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Alles das mußte der ungluͤckliche pilatre de Rozier mit 
anfehen, ohne daß ihm etwas andres übrig. blieb, als dem 
publicum mittelſt eines von ſieben angeſehenen und des See: 
weſens kundigen Perſonen zu Boulogne unterſchriebenen Atte⸗ 
ſtats zu beweiſen, daß die Schuld, warum ihm Herr Blan⸗ 
card zuvorgekommen, nicht an ihm, ſondern an Nebel, 
Regen, Schnee, Stuͤrmen und hauptſaͤchlich an dem Winde 
gelegen, welcher eben darum, weil er Herrn Blanchards 
Fahrt von Dover nach Calais guͤnſtig geweſen, es dem Herrn 
pilatre unmöglich. gemacht habe, von Boulogne nach Dover 
zu reiſen. 

In der That iſt es bemerkenswuͤrdig, mit welchem leiden⸗ 
ſchaftlichen, hartnaͤckigen Eifer dieſer ſchwaͤrmeriſche junge 
Mann die unaufhoͤrlich unter ſeinen Tritten hervorwachſenden 
Hinderniſſe bekaͤmpfte, durch welche ſein guter Genius das 
ungluͤckliche Schickſal, dem er unwiſſend entgegeneilte, zu 
entfernen ſuchte. Schon am 27 Januar 1785 ſollte endlich 
bie ſchon fo lange angekuͤndigte Unternehmung vor ſich gehen, 
zu deren Anſchauen ganz Boulogne mit Fremden angefuͤllt 
bar. Sie konnte an dieſem Tage nicht ſtatt haben. Man 
ſezte fie auf den 30ſten an, und fie wurde abermals zu 
Waſſer. Aber Herr Pilatre de Rozier ließ ſich weder ab⸗ 
ſcrecken noch ermuͤden; und in der That war die Sache zu 
keit gekommen, als daß er fie mit Sicherheit oder Ehre 
hätte aufgeben koͤnnen. Die Monate Februar und März 
zingen daruͤber hin, und nachdem auch ein fuͤnfter Verſuch, 
in welchem am 12 März alle Anſtalten gemacht waren, durch 
den Nordwind vereitelt worden, verzog ſich die Sache 48 
um 14 June, b Hrrr Nilatre ſich abermals ended 
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feinen Ballon füllen zu laſſen, um mit Anbruch des folge 
Tages abzufahren. Die Zuruͤſtungen nahmen aber mehr 
weg als er ſich vorgeſtellt; es fand ſich, daß der Ballon e 
Löcher bekommen hatte, welche zugeflickt werden mußten 
fehlte bald an dieſem, bald an jenem, und am 15ten 
mittags um 10 Uhr war der Ball erſt zum dritten 1 
gefuͤllt. Der Wind aͤnderte ſich inzwiſchen, und wurde 
eher als bis in der Nacht guͤnſtig. Nun ließ Herr Pi 
den Ball vollends fuͤllen, und nachdem er ſich, da der 2 
am 16ten Morgens um 4 Uhr abermals umzuſetzen dr 
durch drei kleine Luftbaͤlle, die er nach und nach als $ 
weiſer ſteigen ließ, des guͤnſtigen Moments endlich verſi 
zu haben glaubte, beſtieg er um 7 Minuten mit einem ju 
Kunſtverwandten, Namens Romein, die Galerie der Y 
golfiere, und die Maſchine erhob ſich nach und nach bi 
einer Hoͤhe von ungefaͤhr 200 Fuß. Freude und Siche 
(ſagt der Herr Marquis de la Maiſonfort, ein Augen; 
und Freund des Herrn Pilatre) malte ſich auf dem Ge 
der beiden Luftfahrer, waͤhrend eine duͤſtre Unruhe und 
Art von dumpfem Staunen die ſaͤmmtlichen Zuſchauer 
griffen zu haben und für die Schönheit des Schauſpielt 
fuͤhllos zu machen ſchien. In der vorbeſagten Hoͤhe 
ein Suͤdoſtwind die Maſchine zu treiben, und fie befand 
in kurzem über dem Meere. Jetzt wurde fie drei Min 
lang von verſchiedenen Luftſtroͤmen hin und her bewegt, 
endlich der Suͤdoſtwind die Oberhand behielt, und die N 
golfiere nach der Franzoͤſiſchen Kuͤſte. zuruͤcktrieb. Wat 
Zuſchauer nunmehr von dem ungluͤcklichen Ausgang u 
nehmen konnten, wird in einem Briefe aus Boulogne 
einem Augenzeugen folgendermaßen erzählt. „Nachdem 
Ballon ſehr hoch geſtiegen war, dan er wieder laugſam 
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nach und nach 3 bis 4 Minuten lang, ungefähr bis zum 
werten Theil feiner Höhe herab; darauf ſah man ein wenig 
Rauch, und faſt im naͤmlichen Augenblick eine ſehr helle 
Flamme am oberſten Theile der Calotte des Ballons, der 
die Geſtalt eines ſich oͤffnenden Faͤchers bekam. Dieſes Feuer 
dauerte hoͤchſtens 15 Secunden, und nun fiel die Mont: 
gelfiere und die Galerie anfangs ziemlich langſam, aber in 
wenig Augenblicken mit der größten Schnelligkeit. Die beiden 
lugluͤcklichen ſtuͤrzten mit der Galerie aus einer Höhe von 
mehr als 1600 Fuß zur Erde, und wurden aufs graͤßlichſte 
jerſchmettert gefunden. Pilatre de Rozier blieb auf der Stelle 
dt, Romain gab noch einige ſchwache Lebenszeichen, aber 
ohne reden zu koͤnnen, und verſchied nach zehn Minuten.“ 
Daß dieſe melancholiſche Kataſtrophe von verſchiedenen 
Zuschauern auf eine ziemlich verſchiedene Art erzählt wurde, 
lunn bei einem Falle, wo eine genaue und von allen Arten 
der Tauſchung gänzlich freie Beobachtung kaum möglich iſt, 
niemanden befremden. Indeſſen ſcheint ſich doch auch 
hier der Parteigeiſt ein wenig eingemiſcht zu haben, und 
mehrere Umſtaͤnde wurden von verſchiedenen Perſonen, je 
nachdem fie entweder der Montgolfieriichen oder Robertiſchen 
Verfahrungsart guͤnſtiger waren, auf dieſe oder jene Art 
angegeben. Der Umſtand aber, worin die meiſten Augen⸗ 
zeugen uͤbereinſtimmten, war die Flamme, die den obern 
Theil des Ballons ergriff und in einem Augenblick verzehrte, 
welche doch ſchwerlich eine andere Urſache haben konnte, 
ils daß die aus einem Riſſe, den der Ballon zufällig be⸗ 
kommen hatte, mit Gewalt herausſtroͤmende brennbare Luft 
von dem in der Montgolfiere unterhaltenen Feuer entzündet 
worden ſeyn mußte. Uebrigens kann man dem Marauis de 
la Maiſonfort, ber bas ganze Ungluͤck auf den dead 
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guſtand des Luftballons ſchiebt, gern fo viel zugeſtehen, daß 
es wahrſcheinlich nicht geſchehen waͤre, wenn der letztere nicht 
durch die mehrere Monate lang ausgehaltenen Strapazen ſo 
übel zugerichtet geweſen waͤre, daß es immer unbegreiflich 
bleiben wird, wie Pilatre de Rozier ſein und ſeines Freundes 
Leben einer fo unzuverlaͤſſigen Maſchine anvertrauen konnte. 
Wenn man die Augen von dieſem traurigen Falle weg⸗ 
wendet, um fie. wieder auf die verſchiedenen neuen Luftreifen 
zu heften, welche Herr Blanchard, nach ſeinem erſten Flug 
über den Canal, theils vor, theils nach dem Ungluͤck des 
armen Pilatre, immer mit dem gluͤcklichſten Erfolg anſtellte: 
ſo kann man nicht umhin ſich ſelbſt zu geſtehen, daß er ſeine 
vielfaͤltigen Triumphe weder dem blinden Gluͤcke, noch allein 
ſeinem ſonderbaren Talent und einer ſeltnen Unerſchrockenheit 
und Geiſtesgegenwart, ſondern unſtreitig auch ſeiner Art zu 
verfahren, und verſchiedenen Vorrichtungen und mechaniſchen 
Huͤlfsmitteln von feiner Erfindung zu danken hat; und daß 
ſein ungluͤcklicher Nebenbuhler wahrſcheinlich noch leben wuͤrde, 
wenn er, anſtatt mit eigenſinniger Beharrlichkeit ſeiner ein⸗ 
mal erwaͤhlten Verfahrungsart getreu zu bleiben, diejenize 
angenommen hatte, welcher Erfahrung und Theorie den un⸗ 
laͤugbaren Vorzug einer ungleich groͤßern Sicherheit gab. 


VII. 


Das Ungluͤck des allgemein geſchaͤtzten und bedauerten 
Pilatre de Rozier machte einen Eindruck auf das Publicum, 
der den Fortgang der neu erfundenen Kunſt auf einmal zu 
hemmen, und fie bei einem Volke, das ſo leicht von einem 
Heußerften zum andern uͤberſpringe, w Nen Credit zu 
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rohte, wenn nicht einige Naturforfcher und Mechaniker 
ert hätten, die natürlichen Folgen jenes Eindrucks 
Zeit lang aufzuhalten. 

große Haufen wird immer bloß vom Strome des 
cks fortgeriſſen: und wie oft ein einziger gluͤcklicher 
ein Herz ſo maͤchtig ſchwellt, daß ihm nun nichts 
moglich, das Schwerſte federleicht und das Gefähr: 
inderſpiel ſcheint; ſo braucht es hingegen auch nur 
zzigen nicht vermutheten Unfall, um feinen Muth auf 
u Boden zu werfen, und ihm unuͤberſteigliche Berge 
u, wo er kurz zuvor nur Maulwurfshuͤgel ſah. „Man 
ſich (ſagt ein Ungenannter im 179ſten Blatte des 
de Paris von 1785) des Augenblicks, wo man den 
iftballon ſich mitten im Marsfeld erheben und in den 
verlieren ſah, waͤhrend ganz Paris das neue Experi⸗ 
s ein die Naturgeſetze unterbrechendes Wunderwerk 
e. Die Einbildungskraft ſelbſt wagte es nicht, ſich 
tt dieſem Ballon aufſteigenden Menſchen zu denken. 
ieſem Augenblick ſtellt ſich ein junger Mann mit einer 
enden, den gluͤcklichſten Charakter ankuͤndenden Bil⸗ 
r, der von allen, die ihn kannten, geliebt wurde, und 
nſehen nach nichts als Urſachen ſein Leben zu lieben 
onnte, und erbietet ſich einen Verſuch zu machen, 
kein Menſch nur in Gedanken zu wagen das Herz 
Man konnte ſich kaum erwehren, ihn fuͤr wahnſinnig 
n; aber als er von der Hoͤhe des Himmels, wo man 
Paris hinſchweben ſah, wieder zur Erde herabgeſtie⸗ 
‚ fehlte wenig daß man ihn nicht für ein Weſen einer 
Sattung anſah. Kaum war das Wunder vier⸗ oder 
wiederholt worden, fo fing man ſchon an, ſich wiches 
raus zu maten. Man ſprach davon wie von dem 
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Kimderfpiele, wozu man nicht einmal Herz zu haben brauchte 
Nun, da das ſchreckliche Ende des Ungluͤcklichen, der den er 
ſten Verſuch mit einem ſo glaͤnzenden Erfolge gemacht hatte 
die erſten Bangigkeiten wieder erneuert, hört man übern! 
ſagen, es waͤre am beſten, dieſe Verſuche, die fuͤr den erſten 
der fie gewagt, fo übel ausgefallen, gänzlich aufzugeben; un! 
man iſt nicht weit davon entfernt, eben den Mann wieder 
als einen Unſinnigen zu verdammen, den man kurz vorbei 
als einen Helden bewunderte. Indeſſen ſollte man doch nich 
uͤberſehen, daß unter mehr als hundert aͤhnlichen Verſuchen 
nur dieſer einzige (und, was am wenigſten zu vergeſſen iſt 
aus Schuld des Unternehmers ſelbſt) einen ungluͤcklichen Aus 
gang genommen hat. Die Gefahr muß ſo groß nicht ſeyn 
da die widrigen Zufaͤlle ſchon in den erſten Verſuchen ſo ſel 
ten geweſen ſind. Wie viele tauſend Opfer koſtet die Schiff 
fahrt noch immer der Menſchheit! und doch iſt die Schiff 
fahrt eine nuͤtzliche Kunſt. Freilich wird die Montgolſieriſch 
Erfindung dieſe Benennung nicht eher verdienen, bis di: 
Kunſt die aeroftatifhe Maſchine zu dirigiren gefunden feyı 
wird. Aber wenn auch dieſe Kunſt noch ein Problem iſt, we 
kann ſagen, es ſey unaufloͤslich, oder die Unmöglichkeit feı 
bereits ausgemacht? Selbſt das Anſehen der gelehrtefte 
Maͤnner entſcheidet hier nichts. Die Wiſſenſchaft vergleich 
und verbindet nur bekannte Kräfte, und ihre Reſultate koͤnnen 
nicht weiter gehen; der Genie und der Zufall entdecken neu 
Kraͤſte und erweitern die Graͤnzen des Moͤglichen. Eine ein 
zige Bemerkung des Genie's, eine einzige Entdeckung, die bei 
Zufall herbeifuͤhrt, koͤnnen mehr als tauſend Erfahrungen 
werth ſeyn, um uns auf den rechten Weg zu bringen, der 
wir beim Lampenſchein der Wiſſenſchaft in den finſtern un! 
krummen Irrgaͤngen der Natur Lange vergebens gelucht hatten.“ 
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Waͤhrend einige philoſophiſche Koͤpfe durch Vorſtellungen 
dieſer Art die Hoffnung zu nähren ſuchten, daß die Neronantif 
mit der Zeit noch zum Rang einer gemeinnuͤtzigen und auf 
zuverlaͤſſigen Principien feſtſtehenden Wiſſenſchaft erhoben wer⸗ 
den koͤnne, beeiferten ſich die Herren Alban und Vallet nebſt 
einigen andern, durch neue aeroftatifhe Verſuche und Schau: 
ſpiele die oͤffentliche Meinung wieder zu gewinnen. Vor 
allen blieb Herr Blanchard geſchaͤftig, die Proben ſeiner Kunſt 
außerhalb Frankreichs zu vervielfaͤltigen: aber die Art, wie er 
die Sache behandelte, und der Ton, worin er ſeine Thaten 
dem Publicum verkuͤndigte, näherte ſich immer mehr der Ma⸗ 
nier gewiſſer andrer Kuͤnſtler, die ihr Weſen zur Beluſtigung 
der Zuſchauer ebenfalls in der Luft treiben wie er. Indeſſen 
fehlte wenig, daß er bei einer feiner luftigen Promenaden 
(wie er fie nennt) am 21ſten November 1785 das Schickſal 
des pilatre de Rozier gehabt hätte; und wiewohl er der Sache 
eine für feine Eitelkeit ſchmeichelhaftere Wendung zu geben 
ſucht, fo ſcheint doch dießmal ein bloßer gluͤcklicher Zufall fein 
Retter geweſen zu ſeyn. Er hatte ſich (ſagt er in einem 
Briefe an die Herausgeber des Journal de Paris) 32,000 
Fuß hoch in die Luft erhoben, und, was er ſelbſt beinahe un⸗ 
glaublich findet, drei Minuten lang in einer Temperatur aus⸗ 
gehalten, worin nach der bisherigen Meinung der Naturfor⸗ 
ſcher keines Menſchen Lunge auch nur eine einzige Minute 
ausdauern koͤnnte. „Ensuite, (fährt er fort) ayant mis mon 
ballon en pieces par le pöle inferieur, je suis descendu en 
Parachyte du haut des.nuces, et mon ballon est alle se pre- 
'äpiter dans la mer. Mon seul but dans cette experience etait 
@echapper aux dangers qui me menagaient sur la terre par 
la tempete, ei sur la mer qui m’enyironnait de toutes paris, 
N ne est arrıye d autre accident que celui de renverer V 
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toit d'une chaumiere, de deraciner de petits arbres, de 
ser de grands, et d'arracher des buissons. Mon ballon 

nacelle sont aussi en pieces: je suis resté seul entier de 
equipage; et semblable au capitaine qui perd son vaissea 
suis tout pret d'en remonter un autre, que je fais con: 
dans ce moment a Lille. — Ich geſtehe, daß ich nicht 
pus genug bin, um mir aus dieſer raͤthſelhaften Darftı 
einen deutlichen Begriff von dem halsbrechenden Aber 
zu machen, welches Herr Blanchard in einem ſo jovial 
Ton erzaͤhlt. Was daruͤber in den Flandriſchen oͤffent 
Blättern geſagt wurde, gibt zwar etwas mehr Licht, f 
aber nur die Unbegreiflichkeit der Sache zu vermehren. 

Blanchard verſicherte naͤmlich zu Gent oͤffentlich: „er 
in der größten Gefahr geweſen. Sein Ballon, der bei f 
Aufſteigen nicht ganz voll geweſen, ſey (vermuthlich i 
Höhe von 32,000 Fuß) fo außerordentlich aufgefchmollen 
er den Augenblick vor fi geſehen habe, wo er zery 
müßte. Wiewohl er das Ventil aufgemacht, habe ſich 
das Volumen der Luft nicht vermindert. er hätte alſo 
andern Ausweg gehabt, als mit der Spitze ſeiner Fahne 
in den untern Theil des Ballons zu machen. Aber da 
ſich eine andere Gefahr gezeigt; er ſey nämlich mit eine 
chen Rapiditaͤt herabgeſtiegen, daß er ſich in einem 2 
blick ganz nahe an der Erde geſehen habe. Nun fer 
letztes Huͤlfsmittel geweſen, nachdem er allen feinen 2 
über Bord geworfen, die Stricke feines Nachens abzuf 
ſich an ſie anzuhaͤngen, und ſich ſomit ſeines Ballone 
eines Parachyte zu bedienen. So ſey er denn in der 
von Delft gluͤcklich auf die Erde gefallen, ohne die ger 
Beſchaͤdigung an ſeiner Perſon erlitten zu haben.“ — 

muß geſtehen, daß Herr Blauchged waer einem unge 
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uͤcklichen Zeichen geboren ſeyn mußte: aber noch un⸗ 
nal erſtaunlicher iſt die unbegreifliche Behendigkeit, 
er, ohne von einer ſo großen und nahen Gefahr be⸗ 
ver aus der Faſſung geſetzt zu werden, in einem Augen⸗ 
id mehr Zeit konnte er auch in der That nicht haben) 
e Operationen, die zu feiner Rettung noͤthig waren, 
konnte. Indeſſen iſt nicht zu laͤngnen, daß auch der 
, daß er mit feinem zerriſſenen Ballon und feinem 
fo ſtark auffiel, daß er das Dach einer Strohhuͤtte 
große Bäume zerbrach, kleine entwurzelte und Buͤſche 
und doch trotz allem dieſem entſetzlichen Fracas an 
eignen Leibe nicht einmal eine Beule davontrug — 
iche iſt, die man nicht alle Tage ſieht, und die ihm 
ei einer Wiederholung dieſes ſonderbaren Experiments, 
9 wieder fo gut gelingen würde, 


Bu ſ a 6. 


Im Februar 1797 


Die Luftballons und die Luftſchifferei kamen bereits im 
Jahre 1786 unvermerkt aus der Mode; die Pariſer hatten 
ſich lange genug damit amuſirt; andere Zeitvertreibe, dit 
Folle Journée, die Folie par amour und eine Menge andere 
Folies traten an ihren Platz; im Jahre 1787 und 88 auf 
andere Sorgen. Die Folgen einer unklugen, uͤbel zuſammen 
hangenden und verſchwenderiſchen Staatsverwaltung, un 
die Beſchwerden über alte Mißbraͤuche, welche, gleich unheil 
baren Schäden, am Leben des Staats nagten, konnten dur 
alle bisher verſuchten Palliative und empiriſchen Curen nich 
länger weder verborgen noch aufgehalten werden. Da 
leichtſinnigſte aller Volker in der Welt fuhr endlich aus ſel 
nem langen Taumel auf, und wurde durch die Maßregel 
ſelbſt, die der gefuͤrchteten Kataſtrophe vorbeugen ſollten, il 
die Revolution, die endlich im Sommer des Jahres 178 
wie ein ſchnell um ſich freſſendes Feuer ausbrach, mit Ge 
walt hineingeſtoßen. Die nothwendigen und zufälligen Folgen 
der allgemeinen umwaͤlzung der Dinge verſchlangen alles ge 
ringere Intereſſe: und fo war nichts natürlicher, als daß it 
ben erſten fünf Jahren der Nevotakion vod der Neronaufil 


193 


im publicum eben fo wenig mehr die Rede war, als von 
der Kunſt auf dem Waſſer zu gehen, wovon einige Jahre 
zuvor ein gewiſſer Flammaͤnder, Namens van Rudder, vor 
den Augen von ganz Paris, gegen Billets zu drei Livres 
md zu einem Livre zehn Sous, die Probe zu machen ver⸗ 
ſprach, und ſie auch am Aten December 1785, wiewohl auf 
eine ſo muͤhſame und plumpe Art, bewerkſtelligte, daß nie⸗ 
mand Luſt hatte eine Wiederholung dieſes Kunſtſtuͤcks zu 
ſehen. | 

Wiewohl nun über jenen großen Nationalangelegenheiten 
die Luft ſchifferkunſt in gaͤnzliche Vergeſſenheit gerathen war, 
ſo ſcheint ſie doch ſelbſt in dieſer ſtuͤrmiſchen Zeit noch immer 
einen oder mehrere geſchickte Maͤnner in der Stille beſchaͤftigt 
mu haben, und auf einen hoͤhern Grad von Brauchbarkeit ge⸗ 
bracht worden zu ſeyn: als Europa auf einmal durch den 
nützlichen und in mehr als Einem Fall entſcheidenden Ge⸗ 
brauch uͤberraſcht wurde, den die Vorſteher der neuen Fran⸗ 
ziſiſchen Republik in den Feldzuͤgen der Jahre 1794, 95 und 
90 von der aeroftatiihen Maſchine zu machen die Klugheit 
hatten. „Die Franzoͤſiſche Republik (ſagt Herr Doctor Poſſelt 
im achten Stuͤck ſeiner Politiſchen Annalen vom Jahrgange 
1796) hat jetzt eine zweifache Marine: eine, die gewoͤhnliche 
Ar das Meer, die andere, bisher von ihr allein genutzte, für 
e Luft. Jeder Armee folgen zwei Luftſchiffe (deren Beſtim⸗ 
ung iſt, die Lage und Bewegungen der Feinde von oben⸗ 
herab auszukundſchaften). Die bei der Sambre⸗ und Maas⸗ 
umee find, le Celeſte und l'Entreprenant, mit welchem der 
Diriſionsgeneral Morlot und der Generaladjutant Etienne in 
der Schlacht bei Fleurus in die Hoͤhe geſtiegen. Die bei der 
Rhein» und Moſelarmee find der Hercules, ein ganz kugel⸗ 
ſörmiger Asroſtat von 30 Schuß im Durchmeſſer, der geoßte⸗ 

Sand, fammth Werte, XXXII, 13 


194 


unter den vieren, der in dem Feldzuge von 1796 zum erften 
male gebraucht wurde, und der Sntrepide, der ſchon bei Mann 
heim gedient hatte. Zu jedem dieſer Luftſchiffe gehoͤrt ein 
Anzahl ſogenannter Aeroftiers, die unter den Befehlen einet 
Officiers auf der Erde die Signale aufnehmen und befolgen, 
welche der in die Hoͤhe gegangene Officier mittelſt der ver 
ſchiedenen Flaggen gibt, die er in der Gondel, worin er unt 
gewoͤhnlich noch ein Ingenieur⸗Officier ſitzt, aufſteckt. Beide 
Officiers, der in der Luft, und der, welcher dem Manoͤuvr⸗ 
auf der Erde vorſteht, haben ein uͤbereinſtimmendes Signal 
buch bei ſich, worin die verſchiedenen Flaggen mit ihren Be 
deutungen bemerkt find. Um aber zu verhindern, daß da 
Feind dieſe aéronautiſche Chiffre nicht fo leicht errathen koͤnne 
wird fie oͤfters abgeändert. Die größte Höhe, zu welcher ei 
ſolcher Luftball ſich erhebt, iſt zu 400 bis 500 Klaftern, di 
zum Beobachten bequemſte aber zu 130 bis 150. Die Vor 
zuͤge dieſer republicaniſchen Luftbaͤlle liegen theils in einen 
eigens dazu erfundenen Seidenſtoffe zum Ueberzug, welche 
Leichtigkeit und Feſtigkeit im hoͤchſten Grade in ſich vereinigel 
theils in dem Geheimniß einer Fuͤllung, die eben fo wohlfei 
als lange dauernd iſt. Nach der Verſicherung des Haup! 
manns Delaunoy, der den Hercules commandirt, wuͤrde es 
um dieſen Ball nach Blanchards Art (mit brennbarer Luft 
zu füllen, mehrere hunderttauſend Livres in baarem Gelde g. 
koſtet haben, da er (Delaunoy) hingegen nicht mehr als ſieber 
tauſend Livres in Mandaten dazu erhielt, die er nicht einm 
ganz aufzuwenden brauchte. Ueberdieß hat dieſe Art von Fü 
lung noch den Vorzug, daß ſie ſich mehrere Monate lang i 
dem Ballon erhaͤlt, ohne ſich aufzuzehren oder dem Ueberzu 
Schaden zu thun.“ 

Ob man (wie der angeführte Annaliſt hinzuſetzt) in Fran 
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reich wirklich ſchon mit dem Gedanken von Luftſchiffen um: 
zehe, die nicht nur ein paar Maͤnner, zu Beobachtungen, 
ſondern, eine weit ſtaͤrkere Zahl, zu Unternehmungen, tragen, 
und dadurch die vorerwaͤhnten Vorſchlaͤge des Herrn Carnus 
venigſtens bis auf einen gewiſſen Punkt zur Ausführung 
bringen ſollen? was der Erfolg davon ſeyn werde? und ob die 
mit ſo vielem Geraͤuſch angekuͤndigte Landung in Irland oder 
Großbritannien, welche der gegen Ende des vorigen Jahres 
in dieſer Abſicht von Breſt ausgelaufenen Seeflotte fo uͤbel 
mißlang, einer Luftflotte vielleicht beſſer gelingen duͤrfte? — 
wird die Zeit lehren. Gewiß iſt, daß der ausſchließliche Be⸗ 
ſig einer ſolchen Luftmarine die Franzoͤſiſche Republik dem 
ganzen Erdboden fo gefährlih machen würde, daß dieſer ein⸗ 
zige Grund die ſaͤmmtlichen übrigen Mächte in die unum⸗ 
sänglihe Nothwendigkeit ſetzen müßte, alle ihre Kräfte zu 
zaͤnzlicher Zerſtoͤrung derſelben zu vereinigen. 


Timoklea. 
Ein | 
Geſpräch über ſcheinbare und wahre Schönheit. 


1 7 5 4. 


TE „ 3 — 


Vorbericht. 


Dieſes Geſpraͤch wurde im Jahr 1754 zum Gebrauch einer 
liebenswuͤrdigen jungen Freundin des Verfaſſers aufgeſetzt, 
und erſchien ein Jahr darauf mit einigen Veraͤnderungen zum 
erſtenmal im Angenehmen mit dem Nuͤtzlichen. Der Sokra⸗ 
tes, der hier redend eingefuͤhrt wird, iſt freilich von dem 
Sokrates, wie ihn der Verfaſſer ſich jetzt vorſtellt, wenigſtens 
eben fo verſchieden, als auch dieſer es vielleicht von dem wirk⸗ 
lichen Sokrates if. Da man aber für gut fand, dieſes kleine 
Stück, ſeiner Maͤngel ungeachtet, bloß darum, weil es der 
erſte Verſuch des Verfaſſers in der dialogiſtiſchen Kunſt war, 
in die gegenwärtige Sammlung aufzunehmen, fo war es zweck⸗ 
4 (einige Nielnigiriten in ber Sprache ausgenomwed 
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nichts daran zu ändern, um es Liebhabern ſolcher Ausmeſ⸗ 


ſungen leichter zu machen, die Fortſchritte, die er binnen 
vierzig Jahren in dieſer Kunſt gemacht haben mag, durch 
den Punkt, wovon er ausging, genauer zu beſtimmen. Seit 


einem Paar Jahrzehnten iſt der Weg freilich nach und nach 
‚gebahnter worden. 


* 


Timokleens Vater war ein naher Verwandter und ver⸗ 
ter Freund des Sokrates. Dieſer konnte daher wohl die 
klegenheit haben, dieſes Mädchen in ihrem Putzzimmer zu 
hen, welches, nach Griechiſchen Sitten, einem Fremden nicht 
gegangen wäre. Sokrates traf fie wirklich einmal, wie die 
eſchichte fagt, an ihrem Putztiſche an, da die Sklavin, welche 
x auſwartete, eben mit ihrem Kopfſchmuck, zu einem Feſte, 
dei fie mit andern jungen Mädchen Öffentlich tanzen ſollte, 
tig war. Ihre Locken waren auf das zierlichſte gerollt, 
allerhand Figuren, Schnecken und Roſen gewunden, und 
t perlen und Blumen kuͤnſtlich durchflochten. Man weiß, 
der Geſchmack der Griechen im Putz der Weibsperſonen 
fein war, als in allen andern Sachen; ſie raffinirten uͤber 
Kopfſchmuck eben fo ſehr, aber vielleicht nur nach richtiger 
rhaͤltniſſen, als die heutigen Pariſerinnen. 

Nachdem Sokrates Timokleen, welche damals in der 
he der Jugend und Schönheit ſtand, eine kleine Weile 
dem weiſen Lächeln, welches ihm eigen war, wugefehes 
te (fo wie etwan ein atherischer Geiſt auf die Schwachheiten 

Menſchen herunterlaͤcheln muͤrde), ſagte er zu ihr: es 
int, o Timoklea, daß du es an dir nicht fehlen laſſen willſt, 
n Feſt der Diana Ehre zu machen, und deine Mitbuͤrger 
gen; denn du biſt ſo ſchaͤn geputzt, daß du die Ryw⸗ 
£tia ſcbſt überglänzen koͤnnteſt. N 
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Du bit mir zu einer kecht gelegnen Zeit gekommen, ver⸗ 
ſetzte das Maͤdchen. Ich will dich etwas fragen, Sokrates, 
und ich hoffe, daß du mir ganz gewiß die rechte Antwort 
geben wirſt; denn ich weiß, daß du noch nie was anders als 
die Wahrheit geſagt haſt. Ich traue dieſem Spiegel nicht; 

7 und dieſer Sklavin noch viel weniger. Sage mir doch ob ich 
ſchoͤn bin oder nicht? Gefalle ich dir? Du weißt, bei was fuͤr 
einer Gelegenheit ich mich ſehen laſſen muß. 

Wenn ich dich recht verſtanden habe, verſetzte Sokrates, 
fo iſt es einem, der nicht blind iſt, leicht, auf die Frage zu. 
antworten. Deine Farbe iſt ſehr lebhaft, deine Augen haben 
ein ſanftes laͤchelndes Himmelblau, deine Wangen ſind wenig⸗ 
ſtens ſo ſchoͤn als des Maͤdchens, welches Anakreon ſeinem 
Maler vorzeichnet, und du biſt ſo ſchoͤn geputzt, als eine Per⸗ 
ſianerin. Iſt das nicht genug 2 

Timoklea erroͤthete ein wenig bei dieſer Veſchreibung, 

und antwortete mit einer etwas zerſtreuten Miene: mein 
Vater hat oft geſagt, daß du nicht ſchmeicheln koͤnneſt; ich 
glaube alſo dem Sokrates, auch ſogar, wenn er mir ſagt, 
daß ich ſchoͤn ſey; und ich werde es in der That auch 
noͤthig haben, denn meine Geſpielinnen ſind alle ſo reizend 
wie Grazien; ich moͤchte einen ſo lieblichen Kranz nicht gerne 
verunſtalten. 

Sey deßwegen ohne Sorge, ſagte Sokrates, du biſt fo 
ſchoͤn, als man für den erſten Anblick ſeyn kann. Aber er: 
laube mir nun, daß ich, zur Belohnung für das Vergnuͤgen, 
welches ich dir durch dieſe Verſicherung mache, auch dir eine 
kleine Frage vorlege. 

Timo klea. Ganz gern. 

Sokrates. Warum ſtehet dieſe Roſe vor deiner Stirn; 

Vermuthlich haſt du der lächerden Oda e Selfkte ge⸗ 
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than, daß du ihrer Blume bei einer ſo feſtlichen Gelegenheit 
eine außerordentliche Ehre erweiſen wolleſt? 

Timoklea. Wie kommſt du doch auf einen ſo ſeltſamen 
- Einfall? Es iſt ja ganz natuͤrlich, daß ſie mit zu dem übrigen 
: Sopfihmud gehört. 
I. Sokrates, Diefe Roſe iſt alſo da, dig zu ver⸗ 
ſchoͤnern? 
4 Timokle a. Wozu ſonſt? 
Jokrates. Was meinſt du wohl, Timoklea, wenn ein 
Pfau ſich einfallen ließe, er ſey, fo wie ihn die Natur gemacht 
. At, nicht ſchoͤn genug, und er wollte ſich mit fremden Ze: 
Fern verbeſſern, wuͤrde er Federn von einem ſchoͤnern Vogel 
nehmen, oder wuͤrde er ſie einem Sperling oder Raben ent⸗ 
wenden? 

Timoklea. Ohne Zweifel wuͤrde er ſie von einem ſchoͤ⸗ 
nern nehmen. | 

Sokrates. Er geſtuͤnde alſo dadurch, daß der Vogel, 
mit deſſen Federn er ſich putzte, ſchoͤner ſey als er ſelbſt. 

Timoklea. So ſcheint es. 


Sokrates. Du haͤltſt alſo ebenfalls die Roſe für ſchoͤner 
ds dich ſelbſt, weil du glaubſt, daß deine Schönheit ohne fie 

mangelhaft ſeyn wuͤrde? 
| Timoklea. Du haft mich erwiſcht, Sokrates, ich hätte 
W eben anders antworten ſollen. Ich hätte ſollen ſagen: 
Roſe ſteht nur da, damit die Zuſchauer ſie mit meinen 
ie vergleichen, und den Ausſchlag zu meinem Vortheil 

en 

Bohrate s. Du biſt. ſehr verwegen, Mädchen! Du hät: 
e, ume wählen koͤnnen, die dir den Sieg \eihter 
in. 36 win dir indeſſen gerne dugeden, 
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daß die Farbe deiner Wangen für einen Juͤngling, oder auch 
fuͤr uns Alte, etwas Angenehmeres habe, als die Farbe der 
Roſe: denn fo ſtolz wirft du doch nicht ſeyn, und verlangen, 
daß de ine Farbe an ſich ſelbſt ſchoͤner ſey als der Roſe. Da 
wuͤrdeſt du alle Schmetterlinge und Roſenkaͤfer gegen dich 
haben: und der Beifall eines Kaͤfers iſt für die Roſe ſo. guͤl⸗ 
tig, als fuͤr dich das Lob eines Juͤnglings. Es kommt ſehr 
viel auf die Augen und die Gemuͤthsverfaſſung des Sehers 
gegen dich an. Cephiſe wird dich gewiß nicht des zehnten 
Theils ſo ſchoͤn finden, als Chaͤrephon. Dieſer ſiehet dich 
mit Begierde, und jene halb mit Triumph, und faſt mehr 
als halb mit Furchtſamkeit an. — Aber antworte mir jetz: 
nur auf dieſes: glaubſt du nicht, daß die Rofe: fo.fchön iſt 
als ſie ſeyn kann? Du kannſt nur dieſe hier zur Probe neh⸗ 
men. Ich halte es für unmöglich, daß fie Zeuris mit aller 
feiner Kunſt, fo ſchoͤn wie fie iſt, abmalen koͤnnte. Wie voll, 
wie friſch, wie glühend iſt fie! Welch eine zierliche Figur der 
Blaͤtter! Welche zarte Schattirung der Farbe! Wie lieblich 
ſpielen dieſe kleinen blauen Adern aus der durchſichtigen 
Rothe! Gewiß, fie iſt eines von den ſchoͤnſten Geſchoͤpfen, 
welches Gott vielleicht nach irgend einem himmliſchen Modell 
gebildet, und unſfrer Erde geſchenkt hat. — Geſetzt nun, es 
gäbe irgend eine ſchoͤnere Blume als die Mofe iſt, fie wäre 
aber aus der Art geſchlagen „ oder in ihrer Entwicklung vom 
Reif verſengt, oder von Raupen zerfreſſen: ſo wuͤrdeſt du 
nicht ſagen koͤnnen, daß diefelbe Blume, in einer ſolchen ver⸗ 
derbten Beſchaſſenheit, fo ſchoͤn ſey als diefe Roſe in ihre 
bluͤhenden Pracht. 

Tims hklea. Nein, diejenige iſt ohne Zweifel ſchoͤner, 
welche gerade das iſt, was fe e ſeyn fol. Aber was milk du 
damit fagen? | 2 — 
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Sokrates. Ich will damit fagen, daß Cephiſe nicht fo 
ſchoͤn iſt, als dieſe Blume. Ihre Leibesbildung iſt zwar fo 
ſymmetriſch, als ſie nur immer ein Alkamenes ausſinnen mag; 
ihre Wangen find wie Roſen unter Lilien; fie gleicht in ge: 
wien Augenblicken einer vollkommen ſchoͤnen Bildſaͤule. Aber 
wenn fie bei der Erzählung einer tugendhaften That eben fo 
gleihgältig bleibt als dieſe Bildfäule; wenn fie, ſtatt einer 
Ingen Antwort nur perlenfarbene Zähne weiſ't; wenn fie die 
Stirn in Falten ziehet, ſobald fie ein anderes Mädchen loben 
hört; wenn fie in Gegenwart eines klugen Menſchen eine 
halbe Stunde lang mit ihrer Wachtel ſchwatzt, oder tauſend 
wunderliche Figuren und Minauderien macht, um unſre jun: 
den Sybariten zu fangen, dann kann ich in der That nicht 
glauben, daß Cephiſe fo ſchoͤn fen, als fie ſeyn koͤnnte. 

Timo klea. Wenn Gephife fo iſt, fo iſt fie wahrlich dem 
Bilde ſehr unaͤhnlich, welches mir in einem unſerer Poeten 
ungemein gefallen hat. Ich erinnere mich ſo oft daran, daß 
es mir ſogar zuweilen im Traum vorkommt. „Die llebens⸗ 
nürdige Paſithea gefällt allen, die fie ſehen; aber ein Weiſer, 
der fie ſieht, muß fie lieben. Ihre Augen laͤcheln wie ein heiterer 
Pendhimmel, und die Sittſamkeit wohnt auf ihren unver⸗ 
ſellten Wangen. Wenn ſie ſpricht, fo iſt der Inhalt ihrer 
Vorte fo harmoniſch als ihre Stimme: ihre Empfindungen 
ſud aufrichtig, guͤtig, und unſchuldig wie ihre Blicke. In 
ihren Gebärden iſt Anſtand, ihre Kleidung ift einfältig und 
We Sie liebt ihre Schweſter ſo zaͤrtlich, als ob ſie nicht 

er waͤre; und ihre liebſte Bemuͤhung iſt, einer Mutter 
ae nach deren Erinnerungen und tugendhaften Sitten 
ſe ſich zu bilden trachtet. Wenn die Grazien, welche die 
Tugendebegleiten, eine irdiſche Geſtalt annehmen wollten, W 
wurden Fe die beine annehmen, o Paſithea; beim m erben M 
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blick iſt man geneigt dich fuͤr liebenswuͤrbig zu halten; je mehr 

man dich kennt, deſto gewiſſer wird man, daß du es biſt.“ 
Die Stelle iſt lang, aber findeſt du nicht, Sokrates, daß ſie! 
fo ſchoͤn ſey, als ich fie empfinde? 

Sokrates. Du haft fie in der That mit einer Miene! 
voll Empfindung hergeſagt. Aber kenneſt du dieſe ſchoͤne 
Paſithea? Wohnt ſie in deiner Nachbarſchaft? iſt ſie deine 
Freundin? 

Timokles. Leider, nichts von dem allem. Ich habe ſie 
nie anders als im Poeten gekannt. 

Sokrates. Das iſt mir leid. Mich duͤnkt ein Mädchen 
habe nicht eher das geringſte Recht, ſich fuͤr ſchoͤn zu halten, 
bis ſie dieſer Paſithea recht aͤhnlich iſt, ſie mag nun ſeyn, 
wo ſie will. Aber weil du doch in ihr bloßes Bildniß ſchon 
fo verliebt biſt, fo wirft du dich ohne Zweifel auch bemüht 
haben, ihr gleich zu werden, ſo daß du es entweder jetzo ſchon 
bdiſt, oder es doch naͤchſtens völlig werden wirft. Was meineſt 
du dazu, Timoklea? | 

Timoklen, Ich meine — daß es ſehr ſchwer ſey, von 
ſich ſelbſt zu reden; und wie viel ſchwerer muß es einem 
Mädchen von meinem Alter ſeyn, von welchem man nid 
wohl erwarten darf, daß es ſich ſelbſt kenne. Wenn ich abe 
ja eine genauere Antwort geben ſoll, fo finde ich mich den 
Bilde dieſer Paſithea in manchen Stuͤcken nicht unaͤhnlich (dieß 
blauen Augen nicht mitgerechnet.) Wenn ich mich aber def: 
wegen für fhön genug halten wollte, fo würde mir etwas 
in meinem Buſen widerſprechen, welches ſich gar oft hoͤren 
läßt, wenn mich der Spiegel oder meine Sklavinnen eitel 
machen wollen. Fig 
Sokrates, Du glaubeſt alfo, daß du nöthig habeſt, di | 
ſchoͤner zu machen, wenn du nicht Leiden wit, eben {wohl | 
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ls Cephiſe, von der Roſe an deiner Stirne beſchaͤmt zu 
erden. 

Timo klea. Ja freilich. | 

Sokrates. Und zu deiner Verſchoͤnerung wirft du an⸗ 
ere Mittel noͤthig haben, als Kräufeleifen und Perlenſchnuͤre 
nd Arabiſche Salben. Denn an dieſen kann der Fehler in 
er That nicht liegen. | 

&imokten, O wie wuͤrdeſt du mich verbinden, guter 
Sofrates, wenn du mich dieſe Kunſt ſchoͤner zu werden lehren 
vollteft, welche gewiß niemand beſſer kennt, als du. Du 
vuͤrdeſt die lernensbegierigſte Schülerin an mir haben. Von 
neinen erſten Empfindungen an habe ich die zaͤrtlichſte Nei⸗ 
jung gegen das Schöne und Anſtaͤndige gehegt; fie iſt mit 
den Jahren gewachſen, aber ich fuͤrchte daß man mich das, 
was das Schoͤnſte und Vortrefflichſte iſt, noch nicht, oder nur 
ſehr wenig kennen gelehrt hat. 

Sokrates. Wir werden ſchwerlich noch Zeit haben, 
unſre Unterredung fortzuſetzen: du wirft nun bald vor dem: 
Tempel ſeyn muͤſſen. 

F Ninseklea. Sey unbeſorgt, Sokrates. Es ſind noch 
Stunden, bis das Opfer angehen wird; und alsdann 
5 en mich etliche meiner Freundinnen abholen. Bis dahin 
Pe ich noch vieles von dir hören können! 
Fsskrates. Aber wuͤrdeſt du dieſe kurze Zeit nicht beſſer 
dem Spiegel anwenden koͤnnen, als mit mir? Biſt du 
auch gewiß, daß jede Schleife, jede Locke an dem rechten Platz 
und in der beſten Lage iſt? Und wenn auch hierin im gering⸗ 
fen nichts fehlt, fo wird es doch ein großes Vergnuͤgen ſeyn, 
N fdiefe Reizungen vor dem Spiegel zu muſtern, und ſich 
'die Befigerin derſelben zu denken. Dieſes Vergnügen muß 
n der That ungemein groß ſeyn; denn ich höre, daß Wels 
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‚Mädchen in. Athen halbe Tage in dieſer entzuͤckende 
ſchauung zubringen; ja, daß einige ſogar mit der Morgen 
aufſtehen, um dieſe Wolluſt deſto laͤnger zu genießen 
welcher fie urtheilen, daß fie den Schlaf uͤberwiege. ° 
ich mir nicht ein Gewiſſen machen, dich von fo ſuͤßen € 
betrachtungen abzuhalten? 

Sokrates ſagte dieß mit einem troniſchen Lächeln, w 
dem guten Maͤdchen ein wenig weh that. Sie erheiter 
aber augenblicklich wieder, und indem ſie ihn mit Blick 
welchen die Aufrichtigkeit ihrer Worte ausgedruͤckt war, 
ſagte ſie: 

Ob mir gleich mein Geſtaͤndniß vielleicht keine Ehre! 
ſo laͤugne ich doch nicht, daß ich mit Vergnuͤgen in den 
gel ſehe. Aber du darfſt mir glauben, Sokrates, da 
Vergnuͤgen, das ich in deiner Geſellſchaft finde, von eine 
edlern Art, viel ſanfter und reiner, als jenes iſt, welch 
nie ohne Vermiſchung mit Eitelkeit, Eiferſucht, oder Be 
zu ſchimmern und bewundert zu werden, empfunden 
Das Vergnuͤgen, das ich genieße, wenn ich dich reden 
ſcheint meiner Seele viel eigener und natuͤrlicher. Ein 
Gedanke, den du in mir erweckſt, macht mir eine ſo 
Freude als ob ich etwas ſehr Koſtbares gefunden haͤtte. 
glaube gewiß, daß ich von dir lernen kann, wie man es n 
muß, um wahrhaftig ſchoͤn und trefflich zu ſeyn; un 
koͤnnte ich mich betruͤgen, da ich dich fuͤr ſo menſchenfren 
halte, daß du dich die Mühe nicht dauern laſſen wirſt, d 
deßwegen an mich wenden müßteft ? 

Sokrates. Dieſe Geſinnungeu nehmen mich gan; 
liebe Timoklea. Deine Miene hat mich nicht getaͤuſcht 
fie mir gleich anfangs eine liebenswuͤrdige Seele auszudı 

ſchien! du biſt es in der That wuͤrdig, weit über die g 


Imleten roſenwangigen Mädchen hinweggeſetzt zu werden. Jch 
ſche dich zwar ſchon auf einem fo guten Wege, daß du, auch 
ine fremde Huͤlfe, bloß durch dein gutes Naturell zu keiner 
singen Vortrefflichkeit wuͤrdeſt haben kommen können. In⸗ 
leſen wurde ich mich doch freuen, wenn ich dir behuͤlflich 
ſan könnte, früher und leichter fo ſchoͤn und gut zu werden, 
ds es noͤthig iſt, um einer wahrhaftigen Gluͤckſeligkeit fähig, 
ind der Liebe aller Tugendhaften würdig zu ſeyn. Die Weis⸗ 
heit iſt nicht ſchwer. Alles hängt bloß davon ab, daß man 
eine kleine Reihe von Wahrheiten deutlich einſehen lerne, 
und von ihrem unſchaͤtzbaren Werth, von ihrer göttlichen 
Schoͤnheit fo eingenommen werde, daß man fie zu beftändigen 
Regeln ſeines Lebens mache. Das Meiſte hierbei thut ein 
seühlvolles und redliches Herz; dieſes kommt dem Verſtand 
Atzeit zu Huͤlfe; und wie die Exempel nicht ſelten ſind, daß 
mand durch die Liebe mit einer bewundernswuͤrdigen Be⸗ 
lendigkeit zur Vollkommenheit in einer Wiſſenſchaft oder Kunſt 
seftiegen iſt: fo iſt kein Zweifel, daß man in der Beſtrebung 
nuch Weisheit und Tugend viel weiter kommen wird, wenn 
bie Seele ſchon mit edeln Begierden nach dem Schoͤnen und 
Vortrefflichen angefuͤllt iſt. Damit aber unſere Unterredung 
n ihrem Zweck komme, fo erlaube mir dich zu fragen, o 
dimoklea, wo nach deiner Meinung eigentlich die Quelle der 
Scoͤnheit zu ſuchen ſey? Ä 

Ti mokle a. Ich verftehe deine Frage noch nicht genug: 
km, um darauf antworten zu konnen. 

Sokrates. Ohne Zweifel iſt dir das Wort Schönheit 
nudeutlich. Ich nehme es jetzt in keinem andern als dem 
meinen Sinn, worin es von jedermann genommen wird, 
denn man ſagt eine ſchoͤne Perſon, ein ſchoͤnes Geſicht, eine 
Mine Blume m Fw. Mein Frage aber will ich die durch 
Mund, fammi. Went. XXIII. 11 


ein Gleichniß verſtaͤndlicher machen: wenn du in einem 2 
nen das Bild einer Nymphe oder ſonſt eines ſchaͤnen 7 
erblickteſt, fo wuͤrde dir augenblicklich ein allen, daß biefee 
ein Schattenbild von einem wirklichen Weſen fey, un 
wuͤrdeſt dich nach dem gegenuͤberſtehenden Urbild um 
Oder wenn ich beim Anbruch des Tags die duͤnnen W 
die um den Horizont ſchweben, mit fo angenehmen und i 
hoͤhern Farben beworfen ſehe, fo ſchlieſe ich daraus an 
Ankunft der Sonne, von welcher ich weiß, daß dieſe . 
ausfließen; da die Wolken an ſich ſelbſt, wie das Waſſer 
welchem fie entſtehen, nur dunkle Körper find. Die € 
iſt alſo eigentlich die Quelle der Schoͤnheit dieſer vielfar 
Morgenwolken; und nun frage ich, in dem gleichen Ver 
der Worte, was die Quelle der Schoͤnheit des Leibes ſe 
Tinoklea Ich glaubte nicht, daß es mit der € 
heit die gleiche Bewandtniß habe, wie mit dem Schatte 
Waſſer, und dem Urbilde desſelben. Ich hielt ſie fuͤr e 
das fuͤr ſich ſelbſt beſteht; aber es ſcheint, daß du es a 
findeſt, und ich werde mich gern unterrichten laſſen. 
Sokrates. Die wahre Beſchaffenheit der Sache iſt 
herauszubringen. Du kenneſt ohne Zweifel die Tochter 
Kallinous, welche noch kuͤrzlich für eins der ſchoͤnſten Per 
in Athen gehalten wurde. Jetzt unterſcheidet fie fir 
einer Zeit, da fie in der Bluͤthe der Jugend ſtehen 
durch eingefallene Augen, eine bleiche Farbe, und ſo 
drießliche Geſichtszuͤge, daß man ſich fuͤrchtet, ihr unte 
Augen zu ſehen. Man ſagt, Parrhaſius habe ſie juͤngſt 
Muſter genommen, da er die Mißgunſt in ſichtbarer G 
zeigen wollte. Und wo mag dieſe Veraͤnderung hergekon 
ſeyn? Sie iſt nie krank geweſen. Aber ſie iſt ſeit e 
A Jabr in bas Spielen fo vernarrt worden, daß fie mit ett 
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ſagenannten Freundinnen von gleicher Art, Tag und Nacht 
damit vertreibt. Beim Spiel hat fie fo viel Gelegenheit zu 
wiärigen und unedeln Leidenſchaften gehabt, daß ihre Geſichts⸗ 
jüge endlich ganz verkehrte Falten bekommen haben. Eine 
herrſchende ſchlimme Leidenſchaft, es ſey nun Neid oder Eifer⸗ 
ſucht, oder laſterhaſte Liebe, kann in kurzer Zeit aus einer 
Orszie ein Schreckbild machen. Du ſieheſt alſo, daß auch die 
iußerliche Schönheit vielmehr von der Seele abhängt, als 
man insgemein ans Mangel der Ueberlegung meint. 

Tinoklea. Demungeachtet find doch viele Leute, welche 
ſowohl ſich ſelbſt fuͤr ſchoͤn halten, als von andern dafuͤr ge⸗ 
halten werden, von denen man ſchwerlich wird ſagen koͤnnen, 
daß fie ihre Schönheit der Seele zu danken haben; es müßte 
denn ſeyn, daß ihre Seele geben koͤnnte, was ſie ſelbſt 
nicht hat. 

Sokrates, Dieſe Perſonen, welche du meinſt, ſind 
ihne Zweifel von der Gattung, die wir in der philoſophiſchen 
Sprache Halbmenſchen oder Amphibia nennen; zweideutige 
Lompoſitionen aus ſtreitenden Eigenſchaften, gut und böfe, 
hin und haͤßlich, je nachdem es die Leidenſchaften mit ſich 
bringen, deren Sklaven ſie ſind. Dieſe Leute koͤnnen ſich 
unter den Tugendhaften und den Boͤſen, unter den Weiſen 
und den Narren gleich wohl gefallen, nach Art des Bibers 
oder Krokodils, die auf dem Lande und im Waſſer leben 
knnen. Du wirft bei keinem Mädchen von dieſer Gattung 
auch nur eine mittelmäßig beftändige Schönheit finden. Ich 
kenne ein ſolches Geſchoͤpf, welches ich eher ein Meteor oder 
einen Chamäleon, als eine Weibsperſon nennen möchte. In 
einer einzigen Stunde habe ich ſie zwoͤlferlei Perſonen ſpielen 
ſehen. Bald lächelt fie, bald zuͤrnt fie; jetzt ſieht fie oon 
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ausgelaſſen in der Stube herum. Man ſollte denken, di 
recht darauf raffinire, aus den abgeſchmackteſten Fratz 
ſichtern ſuͤße Mienen und bezaubernde Reizungen hera 
ziehen; denn ſie ſucht eine Geſchicklichkeit darin, auf 
fuͤrchterliche Art zu laͤcheln oder eine angefangene widerwaͤ 
Miene in eine annehmliche zu endigen. Je nachdem 
eine ſolche Creatur in einer Laune antrifft, nachdem 
man ſie haͤßlich oder ſchoͤn finden; und alſo iſt fie eige 
kein Beiſpiel gegen meinen aus der Erfahrung gezogenen 
daß die Quelle der Schönheit in der Seele zu ſuchen feı 
Cimohlea. Ich wuͤnſchte doch, daß du deine Geb 
ein wenig genauer auseinander ſetzteſt. Denn obglei 
Seele einen großen Einfluß in die Schoͤnheit des Leibes 
fo ſcheint es mir doch, daß dieſe letzte in vielen Studer 
jener unabhaͤngig ſey. | 
Sokrates. Ich hoffe, deinem Begehren durch fol, 
Vorſtellung zu entſprechen. Unſer Leib ſowohl als u 
Seele ſind von Natur ſo gebildet, daß ſie nicht andert 
ſchoͤn ſeyn koͤnnen, wenn fie ſich in dem natürlichen Zu 
befinden, in welchem alle Geſchoͤpfe ſind, wofern ſie 
verderbt werden, das iſt, wenn ſie geſund ſind. Mit 
vollkommnen Geſundheit des Leibes iſt die Schönheit des 
nothwendig verknuͤpft; und eben dieſe Beſchaffenheit h 
mit der Geſundheit der Seele, welche in der Tugend be 
Jeder Mangel der koͤrperlichen Schoͤnheit kommt von i 
einer Verderbniß her, die in unſrer ungemein feinen 
leicht in Unordnung gebrachten Maſchine vorgegangen. 
iſt aber wohl zu merken, daß zwiſchen der Geſundhei 
Seele und des Koͤrpers kein ſo genaues Verhaͤltniß iſt, 
wenn das eine krank iſt, das andere in eben dem Grade 
/eiden müßte, Eine ſehr heitere, Lee de vod tugen! 
ö ö . 
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Seele kann in einem kraͤnklichen Gehaͤuſe wohnen; hingegen 
kann der Seele eines Alcibiades ein ſehr geſunder und ſtarker 
Koͤrper zufallen; und daher kommt es, daß eine Lais oder 
andere Afterſchoͤnheiten von der betruͤgeriſchen Art, die unter 
einer ſchoͤnen Larve ein verachtenswuͤrdiges Gemuͤth verbergen, 
manchmal viele Zeit brauchen, bis ſie ihre Schoͤnheit zu 
Grunde gerichtet haben. Demungeachtet ſtehen Seele und 
Leib in einem fo genauen Verſtaͤndniß miteinander, daß die 
Geſundheit und Schoͤnheit des Koͤrpers leidet, je mehr ſich 
die Seele von der Tugend entfernet; und hingegen ordent⸗ 
licherweiſe zunimmt und vermehrt wird, je mehr ſich die 
inwendige Schoͤnheit entwickelt. Inſonderheit iſt der Einfluß 
der Seele ungemein ſpuͤrbar, wenn ſie, wie es von rechts⸗ 
wegen ſeyn ſoll, der herrſchende Theil bei einem Menſchen 
iſt. Man verſteht unter dem, was man Annehmlichkeiten 
oder Grazien nennt, nichts anders als dieſe kleinen Einfluͤſſe, 
neihe die Lebhaftigkeit, Schönheit und Zierlichkeit des Ge⸗ 
müths in den Körper hat; und wenn man genau redet, ſo 
unterſcheidet man Schönheit und Anmuth, wovon die letzte, 
eben deßwegen weil fie unmittelbar aus der Seele ſiehet, | 
Weit edler iſt als die erſte. 

TCimoklea. Ohne Zweifel iſt fie das; fie thut eine viel 
ſchnellere und größere Wirkung auf das Gemüth, als die 
bloße Schoͤnheit. Eine Perſon kann, ohne das zu ſeyn, was 
man insgemein ſchoͤn nennet, ſehr angenehm ſeyn; und eben 
dadurch viel beliebter, geſchickter zur Geſellſchaft als eine 
eigentliche Schoͤnheit. Mich duͤnkt irgendwo geleſen zu haben, 
daß die meiſten Schönen unerträglich ſeyen; und daß hingegen 
viele Perſonen, ohne ſchoͤn zu ſeyn, eine gewiſſe namenloſe 
Anmuth beſitzen, die einem das Herz abgewinnt. Sage wer 
unn, Salrates, ob 40 bein Spftem recht gefaßt hade, wenn 
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ich's mir fo vorſtelle. Zur vollkommenen Schoͤnheit des 
Menſchen warde erfordert, daß ſowohl die Seele, der edelſte 
Theil, als der Leib, jedes ganz und gar in feinem naturlichen 
Zuſtande der Geſundheit ſich befaͤnde. Jene müßte gan 
tugendhaft, dieſer immer lebhaft und bhihend ſeyn, beide 
aber in der beſten Harmonie eben. Es findet ſich aber, fe 
viel ich weiß, eine vollkommene Schoͤnheit nirgends als in 
den Welten der Dichter. Hingegen theilen ſich die Menſchen 
in Abſicht der Schoͤnheit in verſchiedene Claſſen. Bei einigen 
findet man bloße Schönheit des Leibes ohne Anmuth, und 
da liegt der Fehler an der Seele. Bei andern findet man 
Tugend ohne aͤußerliche Schönheit, die aber durch das ge: 
fällige Weſen, welches perſonen von guter Sinnesart eigen 
iſt, genugſam erſetzt wird. Bei einer noch kleinern Anzahl 
finden ſich beide Schoͤnheiten gepaaret; es gibt aber in dieſer 
und den andern Claſſen unzählige Grade. Es ſollte mir leid 
ſeyn, wenn es noͤthis wäre noch eine vierte Elaffe für die 
jenigen zu machen, welche weder aͤußerliche noch innere Schw: 
heit haben; denn ich denke, daß dergleichen Geſchoͤpfe eher 
unter die Affen als die Menſchen gehoͤren moͤchten. Wenn 
ich nun alles zuſammennehme, ſo duͤnkt mich, weil doch ein 
vollkommen ſchoͤner Menſch ſchwerlich gewoͤhnlicher ſeyn wird, 
als ein Sphinx, To muͤſſe man die Schönheit nach dem vor: 
nehmſten Theil beſtimmen; fo daß wir, wenn wir richtig 
reden wollen, nur diejenigen Perſonen ſchoͤn nennen muͤſſen, 
bei denen wir die Schönheit der Seele und die damit ver: 
bundenen Annehmlichkeiten finden. Hingegen Toll eine Perſon, 
die nur dem erſten Anblick ſchoͤn vorkommt, in der That 
aber nichts Vorzuͤgliches in ihrem Gemuͤth und Charakter 
Zeigt, ſchlechterdings das Recht auf das Lob der Schönheit 
berimen haben. Die Poeten dane ara NW, der 
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feinen Namen füͤglich allen den jungen Herren leihen könnte, 
die uns nur mit koͤrperlichen Reizungen gefallen, ober viel⸗ 
mehr uns fangen wollen; und um gleicher Bequemlichkeit 
willen, Toͤnnte man eine jede roſenwangige Dame ohne Geiſt, 
u das Wort Schön nicht zu mißbrauchen, eine Narciſſa 
heißen. 

Auf dieſe ziemlich lange Rede, welche Timoklea mit einer 
beſondern Anumth vorbrachte, verſetzte Sokrates in einer 
Urt von Entzuͤckung: 

O Timoklea, wenn irgend eine Athenerin fähig iſt, wahr⸗ 
heftig ſchoͤn zu werden, To biſt du es! Ich habe die mit dem 
groͤßten Vergnuͤgen zugehoͤret. Du haſt meine Gedanken nicht 
me wohl gefaßt, ſondern auch noch beſſer geordnet und ge⸗ 
bildet; und fie haben in deinem Mund eine neue Anmuth 
letemmen. Du bift uns eine Paſithea ſchuldig. Die Natur 
het bich mit der ſchoͤnſten Anlage zu einer liebenswuͤrdigen 
Hermonte zwiſchen dem äußerlichen Menſchen und dem in⸗ 
wohnenden Geiſte begabt, welcher feiner Natur nach, da er 
sel vortrefflicher als jener, einfach, unpergaͤnglich und der 
Settheit ahnlich if, auch der wahren Schönheit viel fähiger 
ik, als det aus fo vielen miderwärtigen Theilen zuſammen⸗ 
geleimte, veränderliche und dem Tod unterworfene Leib, auf 
deſſen vergaͤngliche Schönheit ſich einige fo viel einbilden, daß 
fe des großen Vorzugs ihrer Natur ganz vergeſſen. Denn 
die Schoͤnheit der menſchlichen Seele iſt ſo weit uͤber die 
Schoͤnheit eines dluͤhenden und mit anmuthigen Farben über: 
tinchten Leibes erhaben, als die Dämonen über die glaͤnzen⸗ 
den Sphären, die ihnen, nach der Meinung einiger Weiſen, 
zn bewegen gegeben find. Der Urheber ber Natur hat zwar 
dieſe Welt, auf die er uns geſetzt hat, mit unzichligen ren 
ven ſchanen Zuuen undgefsmnklt; und es muß auch Gde. 
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Weiſen erlaubt ſeyn, in Bewunderung zu gerathen, wer 
dieſes erhabene Gewoͤlbe von fließendem Sapphir, dieſe 
umgebende zarte Luft, mit Lichtſtrahlen und anmuthigen 
ſtalten der Dinge angefuͤllt, dieſe grün bekleidete Erd. 
ſelbſt gewachſenen Blumen geſtickt, dieſe praͤchtigen 
reizenden Anſichten, die ſo mannichfaltigen, ſo kuͤnſtlichen 
fo ſchoͤnen Bildungen der Thiere, der Vögel, Fiſche, Ins 
und Pflanzen — wenn er von dieſem allem nur einen kl 
Horizont uͤberſieht, fo muß es ihm erlaubt ſeyn, v 
vielen Schoͤnheiten in Erſtaunung geſetzt zu werden, un 
wird nicht anders als aus dem, was er da ſieht und en 
det, ſchließen koͤnnen, es muͤſſe die Abſicht der goͤtt 
Kraft, die alles dieß hervorgebracht hat, geweſen ſeyn, 
ſehr Schönes und Bewundernswuͤrdiges zu machen. Wen 
aber den Menſchen in ſeiner ganzen Anlage und nach 
feinen Verhaͤltniſſen betrachten, fo finden wir, daß der Sch 
der Welt in ihm allein einen herrlichern Beweis von ſ. 
goͤttlichen Verſtande und der Hoheit ſeiner Ideen darg 
hat, als in der ganzen uͤbrigen ſichtbaren Natur. Ihm 

hat er von dem allesbelebenden Geiſte ein ſo reiches 

zugetheilt, daß er, in einiger Aehnlichkeit mit der Go 
ſelbſt, denken, und eine ganze Sphaͤre, eine ganze Wel 
Schoͤnheit und nuͤtzlicher Gegenſtaͤnde, uͤberſchauen un 
herrſchen kann. Ihn allein hat er ganz und gar zur Tu 
das iſt, zu der größten Würde und zu der hoͤchſten ( 
ſeligkeit, deren ein Geſchoͤpf faͤhig iſt, geſchaffen. In 
beſteht dieſe Schoͤnheit von einem hoͤhern Rang, welche 
Menſchen zu dem oberſten Geſchoͤpf, und gleichſam zur « 
der göttlichen Werke macht. Alle Kräfte des Menſchen, 
alle Wirkungen dieſer Kräfte, alle Erkenntniſſe, nach we 
ber Verſtand ſtrebet, alle Bemühungen des aten Men 
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fallen der Tugend geheiliget ſeyn. Sie foll den ganzen Men⸗ 
ſchen regieren und einnehmen, und dafuͤr in allen Umſtanden 
feine Gluͤckſeligkeit ausmachen. Denn daß man auch in den 
sluͤcklichſten aͤußerlichen Umſtaͤnden nur durch die Tugend 
ktluͤckſelig ſeyn koͤnne, das muͤſſen auch die Laſterhaften zuge⸗ 
ſtehen. Es iſt aber dieſe Tugend kein fo eingeſchraͤnktes und 
mangelhaftes Ding, wie ſich die meiſten einbilden: ſie iſt die 
Geſundheit der ganzen Seele; eine ſtandhafte Neigung zu 
alem was gut und vortrefflich iſt; eine inwendige Guͤte, die 
ſich immer mitzutheilen trachtet; eine aus Einſicht fließende 
Liebe der Ordnung und der goͤttlichen Geſetze, von deren 
Beobachtung die Gluͤckſeligkeit der Weſen ſo ſehr abhaͤngt, 
daß der Schöpfer ſelbſt mit feiner ganzen Allmacht keinen 
Menſchen gluͤcklich machen koͤnnte, der ſich dieſen Geſetzen 
nicht unterwerfen wollte. Nur eine ſolche Tugend verdienet 
den erhabenen Namen, und nach keiner geringern muͤſſen alle 
unfere Beſtrebungen gehen. Einzelne Stuͤcke von der Tugend, 
bie in ein laſterhaftes oder thoͤrichtes Leben eingeflickt werden, 
find wie glänzende Lappen an einem zerſtuͤckten Bettlermantel. 
Man wird von einem uͤbelgewachſenen und mißgeſtalteten 
Körper nicht Tagen, daß er ſchoͤn ſey, wenn gleich ein ein 
zelner Theil einiges Ebenmaß haͤtte. Aber wenn wir die 
Tugend, ſo wie ich ſie beſchrieben habe, in ihrer vollen Schoͤn⸗ 
beit an jemand erkennen, dann muͤſſen wir geſtehen, daß die 
nenſchliche Natur einer großen Vortrefflichkeit faͤhig ſey; und 
wie ſchoͤn, wie ähnlich den uͤberirdiſchen Gegenden, müßte eine 
tanze Welt voll ſolcher Menſchen ſeyn! Gewiß, Timoklea, 
et alsdann wäre unſere Erde fo wie fie ſeyn ſollte, wenn 
der vornehmſte ihrer Einwohner, dem Urſprung und der 
Wuͤrde feiner Seele getreu, feine Gluͤckſeligkeit in der Tugend 
ſuchte, wenn Unſchulb und Wahrheit und Tugend water ICE 
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berrſchend wären. Gerwiß die ganze Natur würde durch Diele 
Veränderung ein ſchoͤneres Anſehen gewinnen. Ich laſſe mir 
auch die Hoffnung nicht gerne nehmen, daß einmal eine Zeit 
kommen werde, die eine fo gitzeliche Veränderung (wofern 
man es nicht eher Verwandlung nennen muß) mitbringen 


wird. 

Lise klea. Wie ſehr Haft du mich durch dieſe Wer 
fiellungen gerührt, die der die Wahrheit ſelbſt auf die Lippen 
gelegt zu haben fcheint! Wie groß, maieſtäriſch und liebens⸗ 
würdig if der Menſch nach deiner Beſchreibung! Und mich 
dankt, ich fühle es an meinem eigenen Herzen, daß es deinen 
eden Beiſal gibt; es empfindet, daß es mögtich iſt zu ſeyn, 
wie du verlengeſt; und es ik vol Begierde nach dieſer hohen 
und geiſtigen Schönheit, die aus einer ſtandhaften Güte der 
Seele, nebſt unzählbaren andern guten Wirkungen eusſffieft. 
Verlaſſe mich nicht, o Sokrates, in der fühen Beſchäftizunt, 
die künftig meine Hauptarbeit ſeyn ſoll; und glaube, del 
deine menſcheufreundliche Sorgfalt an ein Herz gewendet il, 
welches fie zu ſchͤten weiß. 


Theages. 
eber Schönheit und Liebe. 


Ein Fragment. 1760, 


Par se tanto t'infamma e ti dos tert 

Beltä celeste entro terreno 

Che sara dungue 4 vaghoggiar la im cielo? 
Grin. 


Theages. 


An Herrn P. 


Sie verlangen von mir, Ihnen eine umſtaͤndliche Er⸗ 

lung von der Unterredung meines Freundes mit dem 
platoniſchen Einſiedler zu machen, mit deſſen Charakter Sie, 
is ein eifriger Sammler moraliſcher Seltenheiten, Ihr be: 
dundernswuͤrdiges Cabinet zu vermehren wuͤnſchen. Ich 
fühle alle Schwierigkeiten der Arbeit, die Sie mir auflegen. 
Die Ideen unſers Platoniſten haben einen ſo eigenen Schwung, 
laß ich keine Hoffnung haben kann, ein fo getreuer Copiſt 
u ſeyn, als ich es zu ſeyn wuͤnſche, da ich (wie ich geſtehen 
nuf) ein ganz verliebter Bewunderer des Theages bin. Aber 
Sie wollen lieber einen unvollkommnen Abriß einer ſeltſamen 
Shönheit, als gar keinen. Ich will meinen beſten Verſuch 
nachen, Ihr Verlangen zu befriedigen, da meine eigene 
Neigung das Gewicht, welches Ihre Bitten bei mir haben, 
ſo ſehr verſtärkt. Denn ich bin wirklich ganz von dem Ideal 
der vollkommnen Schoͤnheit, welche Theages allein wuͤrdig 
malen kann, eingenommen; und wie gern ſpricht man wich 
don dem was mam Hiebt? | 


E 222 


Stellen Sie ſich alſo ein anmuthiges Waͤldchen vor, 
worin ein Paar Platoniſche Schwaͤrmer in einer wilden Laube 
von duftenden Geſtraͤuchen ſitzen: der eine mit begeiſtertem 
Angeſicht und mit Geſten, welche, gleich den Druckern in 
einem Gemälde, feiner Rede Leben und Wärme geben; der 
andre in einer horchenden Lage, mit weitaufgeſperrten Augen 
und halboffnen Lippen, wie man die bewundernde Auſmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchildern pflegt: fo haben Sie ein Bild von Niclas, 
dem Erzähler, und Ihrem ergebenſten Freunde, dem Zuhörer. 

Sie kennen den jungen Mann, den ich Nicias nenne, 
bereits aus meinen muͤndlichen Nachrichten als einen Virtuoſo 
nach den Begriffen unſers Shaftesbury. Er iſt ein feiner 
Kenner des Schoͤnen in Natur und Kunſt. Italien hat ſeinen 
Geſchmack in Muſik, Malerei und Baukunſt durch die vol- 
kommenſten Muſter gebildet. Die Kunſt des Dichters iii 
ihm dadurch deſto ſchaͤtzbarer geworden. Aber ſeine Liebe zur 
poetiſchen Art zu denken hat ihn gegen unſre Sänger nicht 
nachſichtiger gemacht. Er haͤlt nur Homere und Platonen 
für fähig, die erhabene Sprache zu reden, weiche die Heiden 
die Goͤtterſprache nannten, und ſich darin nicht irrten, da 
Gott ſelbſt fie redete, wenn er große Gefühle von feiner 
Majeſtaͤt in menſchlichen Seelen erwecken wollte. Die Tugend 
mit ihrer ganzen unwiderſtehlichen Schönheit, in ihrer wahren 
Temperatur, nach dem Leben, d. i. in nachahmlichen Hand⸗ 
lungen ſchildern, die Thaten Gottes erzaͤhlen, den Menſchen 
Geſchmack am Edeln, Großen und Erhabenen einfloͤßen, und 
(was die Seele des Chriſtenthums iſt) den Geiſt von den 
ſinnlichen Dingen ablocken, und an den Himmel, fuͤr den er 
geſchaffen iſt, angewoͤhnen — dieß find, feiner Meinung nach, 
die Geſchaͤfte der Dichtkunſt. Er glaubt, Pindar wuͤrde dem 
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göttlichen David nachgeeifert haben, wenn et des Glück gr 0 


aht hatte, etliche Jahrbunderte ſpaͤter geberen zu werden. 
let findet er zwiſchen dem Genie, den Gedanken. und dem 
Schmuns dieſes Dichters, und feiner Religion, einen ger 
naltigen Centraſt. Die erhabenen Vorſtellungen eines Pindar 
ohen ſeiner Meinung nach in einem falſchen Lichte, wenn 
fe verſchwendet werden, Fabeln ein Anſehen zu verſchaffen, 
relche auch zu feiner Zeit nur Kindern und Saͤugammen 
ertraͤglich ſeyn konnten. Es geht mir, ſagte er mir einſt, 
wit dieſem erhabenen Griechen, wie es mir geht, wenn ich 
eine unſchuldige Miene in dem Geſicht einer Buhlerin ent⸗ 
decke. Wie ſehr wuͤrdeſt du mir gefallen, denke ich, wenn 
mus dieſen fanften Zügen dein Herz redete, und wenn deine 
Wangen moraliſch, und nicht aus Liſt erroͤtheten! 


Dieſe Züge mögen genug ſeyn, Sie wieder an meinen 
Nicias zu erinnern. Nunmehr wird er ſelbſt reden, und den 
Sufang von dem machen, was in dem Landhauſe der Gräfin 
don T. vorgefallen iſt, deren Schweſterſohn er iſt. | 


Aſpaſia (fo wollen wir die Gräfin nennen) hat ihre Schoͤn⸗ 
heit, welche, wie man ſagt, in ihrem Fruͤhling manches tapfere 
Herz entwaffnete, ſo gut zu erhalten gewußt, daß ihr niemand 
anfieht, daß fie nahe an vierzig iſt. Sie war ſchoͤn, vortreff⸗ 
lich erzogen, ſie zeichnete, ſang, ſpielte Laute und Clavier, 
var die Seele in allen feinen Geſellſchaften, und, was allem 
dieſem einen hoͤhern Glanz zu geben pflegt, ſie war eine 
reiche Erbin, Demungeachtet hat fie ſich nie geneigt gefunden, 
tines von den ſeufzenden Geſchoͤpfen, mit denen ſie die Haͤlfte 
ihres Lebens umringt war, zu erhoͤren; ob ſie gleich kein 
narmornes Herz hat, und in ihrem erſten Anblick lauter Guͤte 
und-Leutſeligkeit verſpricht. Sie entſchloß ſich fruͤh, unver 
heirgthet zu bleiben, und HE bisher ſtandhaft geweſen. 
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Ohne Zweifel werden Sie ſich jetzt einbilden, daß fie, as 
Begierde den Engeln ähnlicher zu ſeyn, ſich dem heiligen Staub 
der ewigen Zungferfchaft gewidmet habe, von deſſen ſchwanen⸗ 
weißer Reinigkeit und Unſchuld der heilige Hieronymus ſo viel 
Schoͤnes zu ſagen weiß. Sie ſehen ſie vielleicht ſchon in einem 
ſchwarzbekleideten Cabinet, an einem Tiſch von Ebenholz ſttzend, 
mit einem Grucifir, einem Todtenkopf und einer Sanduhr 
vor ihr, ſich im Leben der heiligen Katharine von Siena vers 
tiefen, und wenn ſie zuweilen aus ihrer Entzuͤckung erwacht, 
mit andaͤchtigem Blick ihre himmliſche Miene im Spiegel 
beobachten. Aber das iſt es nicht, mein Herr. Aſpaſta liebt 
bloß ihre Unabhaͤngigkeit, und kann ſich nicht entſchließen, die 
‚ Meifterfchaft über ihre Perſon, ihre Neigungen, ihre Zeit und 
ihr Vermoͤgen einem Mann abzutreten, er moͤchte auch ſeyn 
wer er wollte. Denn ſie hat nie einen Karl Grandiſon an⸗ 
getroffen, und ſucht auch keinen unter dem Monde. Sie iſt 
ſo weit von einer Nonne entfernt, daß ſie vielmehr mitten in 
der großen Welt lebt, ohne mit ſtarken Banden an dieſelbe 
gebunden zu ſeyn. Sie haͤlt ſich viel in der Stadt auf, be⸗ 
ſucht den Hof, und iſt häufig in den Aſſembleen anzutreffen. 

Sie kennet die Welt, und ergößt ſich mit ihr, ohne ihre Ge 
muͤthsruhe, oder ihre Freiheit aufs Spiel zu ſetzen. Alle 
Leute von feiner Lebensart halten ihren Umgang für ein Gluͤck, 
aber niemand ſtoͤrt ſie, wenn ſie allein ſeyn will, welches ge⸗ 
woͤhnlich auf dem Lande geſchieht. Sie liebt die unſchuldigen 
Ergoͤtzungen mehr aus Geſchmack als Leidenſchaft. Sie liest 
viel, und lebt nur darum in einer groͤßern Sphaͤre, um Be⸗ 
obachtungen zu machen, und im Stillen Gutes zu thun. 
Eine immer heitre und muntre Temperatur des Leibes und 
des Gemuͤths hat ſie jederzeit vor Leidenſchaften bewahrt; die 
Ihrem Ruhm oder ihrem Entiälug wacthellig werden konn⸗ 
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ten. Ya juͤngern Johren mag fie einige Fehler gehabt haben, 
die bei ihrem Geſchlecht von der Jugend und Lebhaftigkeit des 
Geiſtes unzertrennlich ſcheinen; aber die Erfahrung und der 
Umgang mit ihrem Bruder haben ſie zeitig genug geſetzt ge⸗ 
macht. Ich glaube, daß ihre ſtrengſten Tadler ſchwerlich etwas 
anders an ihr auszuſetzen haben, als daß fie die Pracht liebet, 
nad ihrem Geſchmack fuͤr ſchoͤne Gebäude und Meiſterſtuͤcke 
der Malerei, wie es vielen ſcheinen wird, allzuviel nachhaͤngt. 
Jch werde Sie einmal in ihr Landhaus führen, um Ihnen zu 
zigen, daß fie einen ſehr guten Geſchmatk hat. 

Ich erlaube ihr dieſes viel lieber, ſagte ich zu Nicias, 
ils wenn fie ſich ſelbſt auf eine fo romanhafte Art, wie Sie 
vorhin phantaſirt haben, lebendig begraben wollte, um die 
Maria Magdalena zu ſpielen, ohne wie dieſe eine Sunderin 
eweſen zu ſeyn. Denn wär es nicht unverantwortlich, wenn 
ſch eine Perſon der Geſellſchaſt entziehen wollte, die eine fo 
ſchoͤne Rolle in derſelben zu ſpielen weiß? Aber ich ſehe, daß 
dir keine Urſache haben, ihretwegen in Sorgen zu ſtehen. 

Nichts weniger, verſetzte Nicias; Aſpaſia hat einen auf⸗ 
zeklaͤrten Geiſt, welchem es leicht iſt, in einem fröhlichen und 
fanften Temperament die Oberhand zu behalten. Sie kann 
eine Eliſa Rowe bewundern, ohne die zweite Rowe aus ſich 
ſelhſt erzwingen zu wollen. | 

Sie fagen fehr recht, erzwingen, Niclas; denn es muß, 
linkt mich, allemal ein affectirtes, ſteifes und hartes Werk 
heraus kommen, wenn jemand das eigene in einem ſeltſamen 
Charakter copiren will. Eine Rowe iſt eine Schönheit in der 
mraliihen Welt; aber wenn Aſpaſia eine Rowe ſeyn wollte, 
se hätten wir eine ſchlechte Copie mehr, und ein ſchoͤnes Ori⸗ 
sinal weniger — Doch ich will Sie nicht mit meinen Einfil- 
len aufhalten. Ich bin begierig, nun auch Ihren Theages da. 

Wieſanò, ſammiti. Werle. XXXIII, 15 
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kennen, nachdem Sie mich mit feiner Sch weſter bekan 
macht haben. Sie muͤſſen noch ein wenig Geduld 
ſagte Nicias, und mich dem Geiſte der Erzaͤhlung über 
der jetzt auf mich gekommen iſt; und welcher gleie 
Sancho Panſa, augenblicklich aus dem Zuſammenhang k 
wenn man ihm einen andern Gang vorſchreiben will, a 
er ſelbſt zu nehmen gefonnen iſt. So reden Sie dan 
merfort, Nitias; Sie haͤtten ſich keinen beſſern Zuhörer 
ſchen koͤnnen als mich; ich bin nie geſchitkter geweſen, 
Seele ins Ohr zufemmenzuzithen, als ſeitdem wir in 
Laube ſitzen. 

Ich hatte, Teitbem ich aus Italien zuruͤckgekommen 
das Schloß der Graͤſin, welches in einer der annehmlichſt 
genden liegt, nicht geſehen. Ich beſuchte ſie alſo de 
und fand, daß fie große Veränderungen in den Garten g. 
hatte, in deren Ankage ſie einen feinen, wiewohl ein: 
romantiſchen Seſchmack hat. Sie liebt in allen Werkt 
Kunſt die Verhehlung der Kunſt, und eine gewiſſe G 
und angenehme Unordnung, welche fie den Werten: ber | 
aͤhnlich macht. Wenn man einen Hain von Bruchtbän 
die in geraden Zeilen ſtehen, durchwandelt hat, ſteiget m. 
einem fanften Hügel in eine Wieſe hinab, die mit allen 
von Blumen, und im Frühling ganz mit Hpacinthen, 2 
und Tulpen beſetzt iſt. Eine Quelle ſchlaͤngelt ſich in hu 
Wendungen durch dieſen kunſtloſen Blumengarten, und 
mert lieblich aus den Blumen hervor. Aus dieſer Ebne k 
man in eine andere Gegend, die einer Wildniß ahnlich 
Hier und da ragen bemooste Ruinen, Obelisken, oder 
zerbrochne Statuen aus Gebuͤſchen hervor. Die beiden 
ten diefer anmuthigen Waſte find mit kuͤnſtlichen Felſer 
gefaßt, in welche Grotten eingehenden And, in deren En 
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Nymphen, auf ihre Urnen gelehnt, hellrauſchende Bache aus⸗ 


sehen, die ſich hier und da in kleine Seen ſammein, welche, 


mit kunſtloſen Buͤſchen umkraͤnzt, von Schwanen und andern 
Waſſervoͤgeln bewohnt werden. Das Auge erſtaunt in einem 
angenehmen Betrug, und man findet fi genoͤthigt, die Fabeln 


der alten Poeten zu glauben, wenn man dieſe Nymphen in 
einer ſo einſamen und ehrwuͤrdigen Gegend erblickt; denn 
ihre Locken ſcheinen zu flattern, und in ihrem Buſen glaubt 


man das Leben wallen zu ſehen — fo geſchickt hat der Künftler 


ſeine Idee dem Marmor einzudruͤcken gewußt. Endlich ver⸗ 
tiert ſich der Spaziergang unvermerkt in ein Labyrinth von 


Rofengebüfchen, welche in Wände gezogen find, die einander 


unzaͤhligemal durchkreuzen, und in dem ſchoͤnſten Monat des 
Jahrs diefen Ort zu einem Paradieſe machen. Da und dort 


laden uns hohe Lauben ein, oder Grotten mit Marmorwaͤn⸗ 


den, aus deren Ritzen Waſſer hervorſprudelt. Die Nordſeite 
des ganzen Gartens iſt von einem großen Tannenwald be⸗ 


ſchuͤtzt, aus deſſen Zweigen die Melodien aller Arten von Ge⸗ 
ſingvoͤgeln hervorſchallen, eine Muſik, die angenehmere Ein⸗ 


kuͤcke auf mich macht, als die kuͤnſtlichen Triller und falsae 


voculae unſrer Sängerinnen. Ich weiß nicht, ob Ihr Ge⸗ 
ſchmack hierin mit dem meinigen ſympathiſirt; für meinen 
Theil ziehe ich eine ſolche Luſtgegend den praͤchtigſten Gaͤrten 


wer, und weiß mir nichts Angenehmer's von dieſer Art vorzu⸗ 
ſelen, es müßten denn die bezauberten Gärten der Armide 
ſeyn, welche Taſſo ſo unnachahmlich ſchildert; dieſe Inſeln, 
„wo ſtehende Seen und fluͤſſige Kryſtallen, Blumen, Kräuter 
und Baͤume von aller Art, fonnige Hügel, beſchattete Thaͤler, 


Haine und Grotten ſich auf einmal in lieblicher Vermiſchung 
feigten; wo die Kunſt alles that, ohne gefehen zu werden, 


vdo die Natur ſellſt im Scherz. ihre Nachahmerin nach awer 
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wo die bezauberte Luft den Blumen eine unſterbliche Lebha 

tigkeit gab, und wo bis auf die rauſchenden Blaͤtter der Baͤun 
alles muſikaliſch war, und Liebe athmete.“ Das Bild, da 
ich Ihnen von Aſpaſia's Garten gemacht habe, iſt nur ſel 
roh und eilfertig; und der wirkliche Anblick wird, mein 
Beſchreibung ungeachtet, allen Schein der Neuheit für © 
haben. 

Ich bin entzuͤckt uͤber Ihre Beſchreibung, rief ich aut 
und Sie werden mir ein wenig Zeit laſſen muͤſſen, wenn Si 
geſonnen find, mich wieder aus dieſen Zaubergefilden, die it 
ganz lebhaft vor mir ſehe, herauszufuͤhren. Mich duͤnkt, e 
ſchickte ſich nirgends beſſer als in dieſer ſchoͤnen Einoͤde, i 
der Geſellſchaft der Nymphen, die Verwandlungen des Ovi 
oder den Roman des Biſchofs Heliodor zu leſen; ja ich wollt 
faſt wetten, daß mich Schlaͤfrigen ſelbſt der poetiſche Gei 
uͤberwaͤltigen, und zu einem Theokrit oder Geßner mache 
wuͤrde, wenn ich eine Weile einſam in dieſer dichteriſche 
Gegend herumirren wuͤrde. Aber wie iſt es moͤglich, da 
Aſpaſia einigen Geſchmack an dem Aufenthalt in der Stad 
haben kann, da ſie die Beſitzerin einer ſolchen Landgegend iſt 

Sie haͤlt ſich meiſtens auf dem Lande auf, ſo lang di 
ſchoͤne Jahrszeit waͤhret; und ich verſichre Sie, daß fie fü 
das Vergnuͤgen, das ſie hier im Schooß der Natur finde 
kann, zu Nutze macht. Sie bringt, wider die Gewohnhe! 
und zur großen Aergerniß unſrer Damen, ganze Morgen ode 
heitre Sommernaͤchte in ihrer Einoͤde zu, und beluſtiget fi 
damit, die Betrachtungen, welche fie hier zu machen pflegt 
oder vielmehr die Gedanken, die fi ſelbſt anbieten und gı 
ſellig aneinander reihen, zu Papier zu bringen. Sie würde 
Aſpaſia's Geiſt und Herz von einer ſehr einnehmenden Seit 

kennen lernen, wenn ich Erlaubviß hatte, Ihnen etliche dieſe 
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papiere zu zeigen. Wir wollen aber ein andermal ſehen, was 
hieruͤber zu machen iſt. 

Ich habe bereits der Neigung meiner Tante fuͤr Gemaͤlde 
erwaͤhnt. Sie beſitzt eine Sammlung, die man in gewiſſen 
Stücken unvergleichlich nennen kann. Sie hat einen jungen 
Menſchen, der einen ſeltnen Genie fuͤr dieſe liebenswuͤrdige 
Kunſt zeigte, auf ihre Koſten in Italien, Frankreich und den 
Niederlanden reiſen laſſen, woſelbſt er ſich bis zu einem hohen 
Grade der Vollkommenheit geübt hat. Im Ausdruck der 
Gemuͤthsbewegung, deren Theorie er tiefer, als bei feinen. 
Kunftgenoffen gewöhnlich iſt, ſtudirt hat, beſteht feine größte 
Staͤrke. Aſpaſia hat ihn deßwegen zur Ausfuͤhrung eines 
Vorhabens gebraucht, welches ihr Ehre macht, indem es zeigt, 
daß ſie das Schoͤne und Gute fuͤr unzertrennlich haͤlt. Sie 
hat die groͤßten Perſonen der alten Geſchichte, jede in der 
Handlung ihres Lebens, die ihr am meiſten Ehre macht, 


ſchildern laſſen. Hier ſehen Sie z. B. den ſterbenden Sokra⸗ . 


tes; feine Miene druͤckt die heitre Gleichheit des Gemuͤths 
ms, welche dieſen Weiſen vor allen andern Sterblichen ſo 
kenntlich machte; ſeine Freunde ſtehen um ihn her und weinen, 
einige ſcheinen ihren Schmerz unterdruͤcken zu wollen, um 
ihm dadurch noch das letzte Vergnügen zu machen; er ſieht 
fe mit troͤſtenden Blicken voll Freund ſchaft an, als ob er 
ihnen ſage, daß er in ein Land reiſe, wo die Ordnung und 
lie Tugend, welche er die unmuͤndigen Einwohner dieſer Erde 
lerne lieben gelehrt haͤtte, in ihrer Majeſtaͤt und Schoͤnheit 
herrſchen. Es iſt faſt unmöglich, dieſes ruͤhrende Gemälde 
lald zu verlaſſen, obgleich die Kunſt in jedem andern gleiche 
Stärke bewieſen hat. Ein ſolches iſt die Tafel, welche den 
jangen Scipio vorſtellt, wie er der zaͤrtlichen Umarmung dot 
Lebenden zuſſeßß ble er einander wieder geſchentt dad. Das 
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vollkommenſte Vergnuͤgen, der Gedanke, daß er durch { 
edlen Sieg über eine eigennuͤtzige Begierde Glückliche get 
hat, athmet aus einem erhabnen Geficht. Der Num 
den die Menſchlichkeit dieſes jungen Roͤmers fo gluͤckli⸗ 
macht hat, kann ſich nicht enthalten einen Blick voll Be 
derung auf feinen Wohlthäter zu werfen; die Empfin 
ſeines Gluͤcks noͤthigt ihn auf den zu ſehen, dem er 
Danken hat; aber feine Geliebte iſt jetzt keines andern Ge 
fähig, als der Freude ihren Geliebten wieder gefunde 
haben. Sie ſcheint mit ihm in einer Einoͤde allein zu 
fie ſieht nur ihn; man glaubt es dem Bilde anzuſehen, 
des nur aus Freude ſprachlos ſey; aber deſto mehr rede 
Augen, deren maͤchtige Ausdruͤcke der Maler durch 
geheimen Kunſtgriff im Colorit bis zum moͤglichſten Gra 
Vollkommenheit nachzuahmen wußte. Auf dieſe Weiſe w 
Sie, mein Freund, den Solon am Hofe des Croͤſus f 
den Plato, wie er einen zornigen Menſchen beſtraft (Sie 
ſen, daß er es ſelbſt war), die Panthea des Renophon 
‘fie dem Araſpes mit der unverſtellten Miene der Unſ⸗ 
zn welcher ſich ein Mitleiden ausdrückt, das mit Verach 
nuͤancirt iſt, feine unedle Liebe verweiſet; den Perilles 
er doll Gemüthsruhe und mit der Majeſtaͤt, die ihm 
Namen Olympius verdiente, die Wuth des aufgebre 
Volks ſtillet, und ihre draͤuenden Mienen zuſehends erhei 
es iſt, als ob fie fuͤhlten, daß ſein Genius Gewalt übe: 
ihrigen hat. — Mit dergleichen Schildereien iſt eine 
wohlerleuchtete Galerie auf beiden Seiten behangen. 
andern geraumen Saal hat eben diefer Meiſter mit a 
moraliſchen Geſchichten angeſuͤllet, deren jede eine Situ 
ausdrückt, die auch einem Dichter zu malen ſchwer 
Her babe ich vornehmlich die Dore des woll 
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Janelings bewundert, der durch die Bered ſamkeit des alten 
Kenokrates, eines Schuͤlers des Plato, faſt in einem Augen⸗ 
bi zu einem neuen Menſchen gemacht wurde. Man ſieht, 
wie die Empfindungen der Scham feinen Geiſt aus dem ſinn⸗ 
lihen Schlummer erwecken; wie er große Entſchließungen 
ſeßt, wie er mit Verachtung auf fein voriges Selbſt zuruͤck⸗ 
ſeht, und ganz erſtaunt iſt, daß er die Tugend, die er jetzt 
fe ſchoͤn findet, nicht eher gekannt habe. In einem andern 
it der weile Kaiſer von China, Pao, abgebildet, wie er, auf 
Aurathen eines redlichen Miniſters, ben. Hugen und recht: 
ſchaffnen Chun, ob er gleich nur ein Landmann war, zum 
Mitregenten macht. Die Majeſtaͤt eines Vaters vieler Voͤl⸗ 
ker iſt in der Perſon des Kaiſers, und eine unverſtellte Tu⸗ 
tend in dem Angeſicht des Chun aufs gluͤcklichſte ausgedruckt. 
Der letztere ſcheinet mehr bekuͤmmert als erfreut zu ſeyn, da 
er ein fo wichtiges Geſchaͤft übernehmen fol, für ganze Pro⸗ 
vinzen zu ſorgen; doch find in feiner nachdenkenden Miene 
etliche Zuͤge, die ein mit Erſtaunen vermiſchtes Vergnuͤgen 
aussehen, als ob er über dem Gedanken, eine weitere 
Sphäre zum Wohlthun zu bekommen, alle Sorgen aus dem 
Ich bin erfreut, ſagte ich, daß Aſpaſia eine Idee, die 
mie: ſchan oft vorſchwebte, wirklich ausgeführt hat. Wie viel 
Nurtheil konnte die menſchliche Geſellſchaft davon haben, wenn 
vide Liebhaber der Malerei einen fo: gefunden Geſchmack haͤt⸗ 
tin wie Aſpaſia? Denn ich fehe wohl, daß die Begierde zu. 
allen: die Kuͤnſtler immer verleiten wird, wofern ſich nicht, 
ler Geſchmack der Leute beſſert, denen fie gefallen wollen. 
Ich bin voͤllig Ihrer Meinung, fuhr Nicias fort, was 
die Anwendung der ſchoͤnen Kuͤnſte betrifft. Gefallen, fol. 
niemals der Hanytz we, am allerwenigſten der einzige ſeyn. 
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Auf eine gefaͤllige Art nuͤtzlich ſeyn, iſt das allgemeine 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. Niemand zweifelt an den guten 
kungen eines Gedichtes, in welchem die Tugend in Bei 
ſichtbar wird. Ein Gemälde, welches ein ſolches Beiſpi 
ſtellt, muß ähnliche Wirkungen thun. Wenn ich in d 
lerie der Aſpaſia bin, glaube ich in einer majeftätifche: 
ſammlung der tugendhafteften Menſchen zu ſeyn; In. 
machen die gleichen Eindruͤcke, obgleich ſchwaͤcher, d 
lebende Gegenwart machen wuͤrde; und indem ich m 
der Betrachtung eines einzelnen Stuͤcks verweile, ent 
ſich eine Menge von Empfindungen und Gedanken, wel 
Vorſtellung des Malers ergaͤnzen, und, mit derſelben 
mengenommen, einen ſtaͤrkern Effect machen, als irgeı 
Poeſie allein zu thun vermögend wäre. Ich bin bei 
nung, daß eine Sittenlehre in allegoriſchen Gemälden 
der Idee, die Shaftesbury in feinem Briefe über die 
des Hercules davon gibt, ein vortreffliches Mittel wa 
Geſchmack und das Herz der Jugend zu bilden. 

Aber wir haben jetzt keine Zeit, uns auf dieſe 
zweige meiner Erzaͤhlung herauszulaſſen. Ich muß 
nur noch ſagen, daß Theages auch ein Apelles iſt; ein 
licher Apelles, der in allem dem, was das Wort Gr⸗ 
zeichnet, wie jener Griechiſche Correggio, ganz eigen u 
vergleichlich iſt. Er hat dieß nirgends beſſer zeigen 
als in einem Gemaͤlde, welches die Grazien ſelbſt v 
und die ſchoͤnſte Zierde des Cabinets der Gräfin iſt 
Erfindung iſt fo geiſtreich, als die Ausführung bewun 
würdig. Es ſcheint, der philoſophiſche Maler habe ſeir 
völlig erhaſcht, und den Cicero widerlegt, der es für ı 
lich haͤlt, das Bild von der Vollkommenheit, welches 
arbeitenden Dichter, Maler oder Bildgover vor dem G 
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gchwebt, in feiner ganzen Schönheit außer ſich hervorzubrin⸗ 
gen. Diele Grazien geben ſich beim erſten Anblick durch die 
namenlofe Empfindung zu erkennen, welche die beſcheidne 
Aumuth in Seelen von zartem Gefühl zu erregen pflegt. 
Sie find ganz bluͤhend, ganz Leben, ganz Seele und Geiſt. 
Die aufrichtigſte Unſchuld, und eine naive Guͤte, der man 
ſein Herz nicht verſagen kann, athmet in ihren Mienen. Ein 
fanftwallendes Gewand (man glaubt, es wallen zu ſehen) 
umfchattet gleich einer leichten Silberwolke ihre keuſche 
Schoͤnheit, und erhoͤhet den Eindruck derſelben unendlich weit 
über die unreſervirten Venusbilder, welche alle ihre Reizun⸗ 
gen fo wohlfeil auskramen, daß fie nichts zu errathen übrig 
laſſen. Eine jede dieſer Grazien druͤckt etwas Eignes aus. 
Die eine ſcheint die Freudigkeit der jugendlichen Unſchuld ab⸗ 
zubilden; fie gleicht in ihrer ganzen Perſon einer frifchen 
Role, die ſich in der Morgendaͤmmrung zu öffnen anfängt, 
und lächelt dem Frühling, der rings um fie aufbluͤht, mit 
heitern Blicken entgegen. Eine andre ſtellt die Sittſamkeit 
vor. Die Farbe, welche an Anmuth alle andern Farben in 
ber Natur. übertrifft, die holdſelige Roͤthe, die durch eine 
Vergleichung mit der Roſenfarbe verdunkelt wuͤrde, tuſcht 
ihre ſanften Wangen auf eine ſo feine Art, daß man faſt 
loͤſe auf den Kuͤnſtler werden möchte, daß er fo kuhn geweſen, 
der Natur fo genau nachzuahmen, da er nicht fählg war ihr 
bas Wenige zu geben, was ihr noch zum Leben zu fehlen 
ſcheint. Ihre Miene druͤckt die Empfindung einer innerlichen 
Würde aus, welche ihr immer leiſe zuliſpelt, nichts zu thun 
oder zu leiden, was dieſelbe verdunkeln koͤnnte. Die dritte 
lichelt uns mit einer ſo ſanften und offenherzigen Guͤte an, 
und es iſt etwas To Aufrichtiges und Anziehendes in ihrem 
then, daß ich leinen Namen fuͤr das, was fie ausdeöc, 
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finden kann. So glaube ich, hat Clariſſa Harlowe allen ge: 
laͤchelt, in denen ſie Zuͤge des goͤttlichen Bildes erblickte, allen 
Tugendhaften, allen die Troſt oder Aufmunterung nötbig. 
hatten, aber keinem Lovelace. Vergeben Sie mir, daß ich ſo 
viel von dieſen Bildern ſchwatze; ich habe mich Stunden lang- 
bei ihnen verweilt, ohne mich ſatt zu ſehen. Ich nenne ſie 
die moraliſchen Grazien. Guido Reni haͤtte ſie vielleicht auch 
malen koͤnnen, aber nur Theages konnte ſie denken. 

Aſpaſia war ſehr vergnuͤgt uͤber den Eindruck, den die 
Grazien auf mich machten. „Dieſe verdienen, ſagte fie, 
eigentlich den Namen des Widerſcheins der innerlichen Güte 
einer menſchlichen Seele; ohne fie iſt Schönheit ein lebloſes, 
unvollendetes Bild; durch fie iſt auch ein verwelktes Ange⸗ 
ſicht lieblich, Die wenigſten von unſern Schönen: wiſfen et⸗ 
was von dieſen Grazien, und die wenigſten Liebhaber haben 
Augen und ein Herz für fi. Würde Thomſons Lavinia den 
Beifall unſers Weltalters erhalten? Ich will guͤtig ſeyn, 
und Vielleicht ſagen. Aber wo ſollen wir fie finden, um⸗ 
die Probe zu machen? Und doch find dieſe Annehmlichkei⸗ 
ten, die uns zu Bildern der Engel machen koͤnnten, in der 
Anlage der weiblichen Natur. Aber: fie: werden von Zwang 
von Affectation, von Leidenfchaften: ausgelöͤſcht. Lehrt man 
uns das, was wir ſeyn ſollen? Mun uͤberlaͤßt eine Natur, 
die der ſorgfuͤltigſten Pſftege bedarf, ſich ſelbſe und dem Zur 
fall, und daun ⸗kuͤnſtelt man, menu wir ſchan verdorben ſind/ 
fo lang an uns, bis wir uns ſelbſt nicht mehr ahnlich 
ſehem Glauben Sie mir, Nicias, ich habe die lieben wuͤr⸗ 
digſten Kinder geſohen, die anmuthiggon Geſichter, aus wel 
chen eine Seele laͤnelte, die jeder · moraliſchen Schönheit: 
fahis wor, und in weniger als funſhebn Jahren waren ſie — 
n eine Gattung huͤbſcher Affen omögeertet. Das vermag 
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unſte Erziehung! Aber Sie werden bald ein Geſchoͤpf ſehen, 
welches das Urbild aller dieſer Grazien iſt, und an welchem 
ſich zeigt, was eine Erziehung, die nach den Winken der: 
Natur eingerichtet iſt, vermag.“ Reden Sie im Ernſt, 
Aſpaſia? Reden Sie von einem wirklich lebenden Geſchoͤpfe? 
fragte ich ganz hitzig; wo iſt fie, wie haben Sie mir eine 
ſolche Seltenheit fo lange mißgoͤnnen koͤnnen, da Sie mich 
inzwiſchen bei todten Nachahmungen aufhalten? — Ich hatte 
ſaſt Luft, verſetzte fie, mich mit Ihrer hitzigen neugierigen 
lagebuld luſtig zu machen. Aber ich kann nicht unbillig. 
ſeyn und Ihnen verdenken, daß Ihre Stele fo ſchnell von 
gemalten Grazien wegflattert, ſobald fie von einem wirk⸗ 
lichen Original derſelben höret. Haben Sie nur Geduld, 
md; ſehen Sie inzwiſchen diefe Schattenbüder an, bis wir 
san einmal die Nymphe oder Sylphide, welcher fie nach⸗ 
geuhmt ſind, an einem ſchattichten Brunnen ſchlafen fin⸗ 
den; oder aus einer goldenen Abendwolke, von Zephyren 
getragen, herabſteigen ſehen. — Hiemit mußte ich mich bea 
zügen (fuhr Nicias fort), und ich: konnte weiter nichts 
us ihr herausbringen, ſo fehr: ich auch bat. Rathen Sie, 
ib ich: nicht wider zu meinam: Gemuͤlde zunickgekehet fep, : 
ub es mit einem nenen Bergadgen, mit ſcharfſichtigern 
Blchen ; und mit geheimen Wuͤnſihen angegaffel habe. 
Sie haben mich lieber Nicias / (ſagte ichy, beinahe eben 
fo: neugierig und ungedaldig gemacht, wie Sie es damals 
mu Ich will mich aber ſelbſt / zur gelaſſenen Erwartung. 
-E mmbelten Meine Seele: arbeits nach; dieſer liebenswürdigen 
e Seazien ihrem Platoni ſchn Erſtuber nachzu malen: Mich 
matt jetzt, ich erblücke darin ſchon fo viel, daß iich die erſten 
dige ven- dem Chnralter · Ihres Theages madgen dam. 
Ich weiſſase mie den, obgleich nur in / einer manpnchtnten\ 
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Verwirrung unentwidelter Ideen, wie Theages von € 
heit und Liebe reden wird. Er wird nur die Natur 
unverdorbene Natur, ſchoͤn nennen, und ſeine Liebe 
Tugend ſeyn, die Tugend in ihrer eignen Geſtalt; 
die meiſten Sittenlehrer haben ſie uns uͤbel zugerichtet 
Sie haben gluͤcklich gerathen, ſagte Nicias, wi 
hoͤren werden, wenn Sie mich jetzt mit Aſpaſien zu 
Bruder begleiten. Theages hatte uns wiſſen laſſen, 
ihm unſer Beſuch angenehm ſeyn wuͤrde. Wir m 
uns an einem ſchoͤnen Abend auf den Weg, und f 
uͤber eine Stunde durch eine Allee von Linden⸗ und 
nienbaͤumen, welche uns endlich in eine Gegend bracht 
einer anmuthigen Wildniß gleich ſah. Sie iſt an eine 
von hohen Felſen angelehnt, und auf beiden Seiten mi 
geln und Gehoͤlzen umgeben. Ueberall herrſchet eine ? 
des Alterthums, die etwas Feſtliches und Ehrwuͤrdige⸗ 
Eine fanfte Anhöhe ließ uns in eine geraume Ebne 
welche, ohne einige Spuren von Kunſt zu verrathen, 
ſelbſtgewachſenen Paradies gleich ſieht. Hier kam uns 
ges ganz allein entgegen. Ich konnte mich nicht mehr 
nern, ihn jemals geſehen zu haben. Dieſes machte, d 
ihn mit einer Art von angenehmer Erſtaunnung anſah 
ob ich unverhofft einen Verwandten gefunden haͤtte, der 
Freund hätte ſeyn muͤſſen, wenn wir einander gleich ganz f 
geweſen wären. Ich habe nie eine fanftere Leut ſeligke 
ſo viel Hoheit und ſo ſchoͤnen Zuͤgen des ernſten Tie 
untermiſcht geſehen, als auf feinem Geſicht. Er ſchier 
mich vergnuͤgt, und betrachtete mich von Zeit zu Zet 
großer Aufmerkſamkeit. Unſre Gefühle leiteten uns 
merkt auf die Schönheit. det einfältigen Natur, wel 
einer reizenden Nachlaͤſſigkeit vor vas ausgehreitet lag: 
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Um und um lagen die Hügel in lieblicher Abenddaͤmmrung, 
Gleich als wären fie neuerſchaffen und bluͤhend wie Eden. 


Theages ſagte uns, daß er ſich nie geiſtiger und zum 
Denken aufgelegter finde als in den Spaziergaͤngen, die er 
an jedem heitern Tag, zur Zeit der Morgen: und Abend⸗ 
röthe, auf den umher verbreiteten Hügeln anſtelle. Weil 
aber ſein Vergnuͤgen mangelhaft ſeyn würde, wenn er nicht 
einen jeden ſchoͤnen Gedanken, der ihm begegnet, eine jede 
Quelle von Betrachtung oder frohen Empfindungen, die er 
aufgeſpuͤrt, mit jemand theilen koͤnnte, fo nehme er entwe⸗ 


der ſeine Paſithea mit; oder wenn er allein ſey, lade er die 


Unfihtbaren zu feiner Freude ein, und beſpreche ſich, wie⸗ 
wohl in keiner bekannten Sprache, mit den aͤtheriſchen Gei⸗ 
ſtern, welche unbemerkt um die Menſchen ſchweben, und mit 
denen es, ſeiner Meinung nach, moͤglich ſey, ein series 
Verſtaͤndniß zu unterhalten. 


Ich war geſinnt, ihn um eine Erklärung über biefen | 
ſonderbaren Artikel zu bitten. Wir waren aber indeflen an 
den Eingang der Einſiedelei gekommen, wo ſich Theages in 
den ſchönſten Monaten des Jahrs aufzuhalten pflegt. Dieſe 


ſeltſame Wohnung iſt ein pyramidaliiher Felſen, der in viele 


Gemächer und Säle ausgehauen if. Man ſteigt durch eine 
breite ſteinerne Treppe zuerſt in einen geraumen Saal, der 
an jeder Seite ein Cabinet hat, welche ohne Spiegel, ohne 
die koſtbaren Meubeln, die man in den Zimmern der Rei⸗ 
cen zu ſehen gewohnt iſt, auf eine ſehr angenehme Art mit 
Gemälden aus allen Reichen der Natur, und mit wirklichen 

Naturalien ausgeſchmickt find. Aus dieſem Stocke ſteigt 
man in einen hoͤhern, wo die gewöhnlichen Wohnzimmer des 
Theages und feiner fimgen Tochter ſmd. Die Spitze der 
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Pyramide ift eine Grotte, aus allerlei Arten von 
Krpſtallen und Muſchelwerken zuſammengeſetzt. Alle 
ſprudelt Waſſer aus den Ritzen des Kryſtalls und den 
hervor, welches ſich zuletzt an einem verdeckten L 
melt, und aus der Urne einer marmornen Nymphe 
der linken Seite des Felſen in einen gepflaſterten Tei 
der von Schwanen bewohnt wird. 

Theages, der von Jugend an einen befondern € 
an der Einſamkeit und dem betrachtenden Leben hat 
immer ein Veraͤchter praͤchtiger und gekuͤnſtelter Ve 
gen geweſen war, hat ſich ſeit dem Tod einer gelie 
mahlin dieſe Gegend ausgewaͤhlt, um daſelbſt, in 
ſeinen Abſichten bequemen Einſamkeit, die einzige 
die ihm von ſeiner Geliebten uͤbrig war, nach ein 


zu erziehen, den er der Natur ſelbſt abgelernt hat. 


tete ſich nicht, daß fie menſchenfeindlich und leuteſ⸗ 
moͤchte, wenn er ſie kuͤnftig in einem reifern Alter 
nach in die Geſellſchaft einführen wuͤrde. Eine der 
gemaͤß gebildete Seele iſt lauter Guͤte, Aufrichtig! 
Liebe; und wenn fie in dem, was ihre jetzigen und l 


BVerhaͤltniſſe mit ſich bringen, unterwieſen iſt, fo 
ihr nur noch eine gewiſſe Weltliugheit, ohne welch. 


auch das beſte Herz und der aufgeflärtefte Geiſt, zur 
dieſer ſeltſamen Geſchoͤpfe, die man Menſchen nenn 
ruhig unter ihnen leben koͤnnte. Aber dieſe politiſche 
die im wahren Stand der Natur keinen Platz hat 
iich am bequemſten lernen, wenn die noͤthigere Arbe 
gethan iſt, und die Grund faͤtze, durch welche der Men 
wahre Geſtalt, Symmetrie und Vollkommenheit erhaͤ 
eingewurzelt und Gewohnheit worden find. Ich bin 
völlig überzeugt worden, daß die Merbode des Theag. 
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Tochter zu erziehen, fo ſeltſam fie iſt, ſeinem Zweck entf: 
then hat. Wir wollen aber alles was dahin gehört, auf eine 
andere Gelegenheit verweiſen. Ich mußte jetzt nur Erwaͤh⸗ 
zung davon thun, damit Sie nicht den Theages für. einen 
phautaſtiſchern Menſchen anſehen moͤchten, als er in der 
That iſt. | . | 
Ich geſtehe Ihnen, ſagte ich, daß ich noch nicht mit 
Ihrem Theages zufrieden wäre, ſo ein vollkommner Platontſt 
er auch ſeyn möchte, wenn Sie mir nicht fagen koͤnnten, 
daß er ſeine innerliche Vortrefflichkeit in einem derſelben an⸗ 
zemeſſenen Kreiſe von Thaͤtigkeit offenbarete. Denn große 
Seiſter find, nach meinem Begriff, den Sonnen aͤhnlich, von 
denen die Welt Licht und ſegens volle Einſluͤſſe zu. erwarten 
berechtiget iſt. Ich ſtoße mich nie an dem Ungewoͤhnlichen. 
Sein Geſchmack an dem einſamen Leben, ſeine romantiſche 
Wildniß, ſeine Grotten und ſeine geheimen Verbindungen 
mit den Bewohnern des Aethers fallen, an ſich ſelbſt be⸗ 
trachtet, fo wenig in eine vernünftige Genfur, als die Farbe 
der Kleider, die er trägt, bie Speiſen, die er vorzüglich 
lebt, oder die Melodien, die ihm am angenehmſten ſind. 
es muß einem jeden erlaubt ſeyn, mehr Geſchmack an dem 
Saufen eines vom Winde bewegten Tannenwaldes, als an 
dem Geraſſel der Carroſſen zu finden; lieber Kraͤuter und 
Blumen, als einbalſamirte Stutzer zu riechen, und den 
Waldgeſang einer Grasmuͤcke dem kuͤnſtlichen Geſang elner 
Aſtroa vorzuziehen. Kein Sittenrichter, kein Sokrates darf 
nich zur Rede ſtellen, wenn mein Auge ſich mit groͤßerm 
Vergnuͤgen bei der fanftern Schönheit einer Blonden, als 
lei den lebhaftern Reizen einer. Bruͤnetten verweilet; aber 
er dürfte es, wenn ich fo viel Geſchmack an irgend einem 
Frauenzimmer fände, fie möchte nun blaue oder ſchwatde, 
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oder gar Augen von allen Farben haben, wie die vergö 
Hortenſia des St. Evremont, daß ich meine übrigen 
haͤltniſſe darüber verſaͤumte. Und dieß iſt es eigen 


worin ich Ihren Theages kennen moͤchte. Die Gefellfchai 
Anſpruͤche an jedes ihrer Mitglieder. Dieſe muͤſſen der 
nen und perſoͤnlichen Geſchmack nicht aufgeopfert werden 
fie gleich eine gewiſſe Farbe von ihm bekommen n 
Oder waͤre es billig, bei lebendigem Leibe die Menſch 
verlaſſen, um mit Sylphen und Sylphiden Umgan 


pflegen ? 


Ich verſtehe Sie, ſagte Nicias. Sie wollen m 
Philoſophen nicht erlauben, nur ein Einſiedler zu ſeyn. 
werden hören, daß fein ganzes Spſtem auf unmitt 
Verbindung der Ideen mit der Ausuͤbung hinauslauft. 
ich kenne keinen Philoſophen, deſſen Leben allein fo hints 
wäre, fein Syſtem bekannt zu machen, als den Th 
Meinen Sie denn nicht, daß er der Welt einen wie 
Dienſt thue, wenn er ihr eine Clariſſa oder Henriette! 
erzieht? Mit welch einer Schönheit vermehrt er die ! 


Wie viel moraliſches Gutes wird eine ſolche Perſon 


menſchliche Geſellſchaſt bringen! Wie viel wird ihr B 
wirken! Iſt es zu viel, wenn ich ſage, daß derjenige 
eine Clariſſa gebildet hat, ſich Menſchen und Engel ve 
lich macht? Denn muß es nicht eine der größten Glue 
keiten fepn, ihr Gemahl, ihr Sohn, ihr Freund od 
Schutzgeiſt zu ſeyn? 

Ohne Zweifel, verſetzte ich. Aber erlauben Sie mi 
zu ſagen, daß es zwar fuͤr die vortrefflichſte Frauens 


genug gethan wäre, wenn fie der Welt eine Clariſſa u 


laſſen haͤtte, aber daß wir mit Recht mehr von einem J 


fordern. Denn worauf gründen dich die Vorzuͤge, di 
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ver dem andern Geſchlechte behaupten; als auf einen weitern 


umkreis unſrer Sefchäftigfeit, und eine allgemeinere Bes 
ziehung auf das Ganze? Oder wozu ſoll fonft die ausge⸗ 
breitete und aufgeklärte Erkenntniß, und dieſe Staͤrke des 
Semuͤths, deren wir uns ruͤhmen, und die uns in den en⸗ 
gen Graͤnzen eines einſamen und ſpeculativen Lebens wenig 
noͤthig iſt? 

Glauben Sie nicht, ſagte Niclas, daß diejenigen unter 
die größten Geiſter gehören, welche, ohne Geraͤuſch zu ma⸗ 
chen, und ich moͤchte faſt ſagen unſichtbar und unbemerkt, 
geich den guten Engeln, das Gute aus Neigung befördern, 
ohne daß fie nach dem Ruhm ſchnappen, der ſchon manche 
kleine Seele aufgeſchwellt, und zu Thaten veranlaßt hat, die 
man in Abſicht ihrer Folgen gut heißen kann, ob ſie es gleich 
nicht wegen des Beweggrundes geweſen ſind? Ich kenne 
den Theages als einen ſolchen verborgenen Wohlthaͤter des 
menſchlichen Geſchlechts. Ich will jetzt nicht von der 
ſchoͤnen Ordnung ſagen, die er in der Verwaltung feiner 
nfehnlichen Ländereien gemacht hat; von feiner Leutſeligkeit 
gegen feine Unterthanen, welche er in eine fo gute Verfaſſung 
zeſetzt hat, daß er felten Gelegenheit hat, fie durch Wohl⸗ 
thaten zu verbinden; von feiner Sorgfalt, ihnen weiſe Lehrer 
zu geben, welche die Kunſt verſtehen, auf eine Sokratiſche 
Art Thiere mit menſchlichen Faͤhigkeiten zu wirklichen Men⸗ 
ſchen zu bilden. Alles dieß hat er ſchon vor langer Zeit auf 
ſolche Weiſe angeordnet, daß es ihm jetzt keine Muͤhe macht, 
es zu unterhalten. Er hat verſchiedene geſchickte Kuͤnſtler 
an ſich gezogen, und auf eine vortheilhafte Art in feinen 
Herrſchaften geſetzt. Er hat jungen Leuten, denen nichts 
als eine unverſchuldete Duͤrftigkeit im Wege ſtand, ſich der⸗ 
vor zu thun, auf feine often Gelegenheit verſchafft, d m 
Wieland, fammi, Werne, XXXIII, 16 


demienigen, wan fie das meifte Geſchick hatten, vollommen 
zu machen. Tugend und Fleiß find feiner belohnenden Nu: 
Werkſamkeit gewiß. — Ich ſehe in Ihrer Miene, mein Freund, 
daß Sie einen ſolchen Eremiten bewundern. Aber das ik 
noch nicht alles. Er hat ehmals auf Reiſen mit jungen Leu 
ten ven Stand und vorzuͤzlicher Hoffnung in verſchiedenen 
Laͤndern eine genaue Bekanntſchaft errichtet; er unterhält 
Kieſelbe durch Briefe, er nimmt ingeheim an allen ihren 
Anternehmungen Theil, und viele edle Thaten find urſpruͤng⸗ 
lich ſeine Eingebungen geweſen. Dieß iſt etwas von dem 
s Theages thut, welcher To ſchoͤn denken und reden kann. 
Wielleicht kann Ihnen dieſes Beiſpiel dazu dienen, daß Sie 
nicht allzueilfertig über Leute urtheilen, die in einer gewiſſen 
Entfernung weniger ſcheinen als fie find. Einige ſchimmern 
weit umher, und blenden und raſſeln mit ihren Thaten; die 
Heften ſiud vielleicht diejenigen, deren ſchoͤnſte Seite nur ſehr 
wenigen bekannt wird, weil fie, ohne Abſicht auf Vortheil 
oder Ruhm, ihre Luft daran finden das Gute zu befördern, 
und das bei tauſend Gelegenheiten, die andre entwiſchen laſ⸗ 
fen, und auf eine Art, die nicht in die Augen faͤllt. Viel⸗ 
leicht hat es mit der moraliſchen Schoͤnheit die gleiche Be⸗ 
wandtniß wie mit derjenigen, welche unſern Maͤdchen den 
Spiegel ſo beliebt macht. Eine Schoͤnheit, die beim erſten 
Anblick außer ſich ſetzt, und dem Herzen fo zu ſagen Gewalt 
thun will, macht felten dauerhafte Eindruͤcke; fanfte Zuͤge 
und ſittſame Annehmlichkeiten, die ſich erſt nach und nach 
entdecken, nehmen langſamer ein, und gefallen immer. 
Ich weiß, daß Ihnen jetzt Theages groͤßer vorkommen 
wir, als alle feine kriegeriſchen und politiſchen Ahnen, ob 
er ſelbſt gleich weder Lorbeern noch Ordens baͤnder aufzu⸗ 
‚Wweifen hat. 


Ich bezeugte ihm, wie Sie leicht erachten koͤnnen, dag 
ich den ſcheages verehre, und nichts mehr von ihm zu for⸗ 
dern habe. Ich finde in der That, daß wir ſehr geneigt ſind, 
von andern viel zu fordern, damit wir ſelbſt deſto weniger 
thun muͤſſen. Aber wie wird es uns andern gehen, wenn 
von uns nur der vierte Theil von dem, was dieſer ſonder⸗ 
bare Einſiedler thut, verlangt werden ſollte? 

Wir kamen nunmehr in den Gleis unſerer Erzählung 
ruck. Theages, fo fuhr mein Freund fort, zeigte uns, weil 
es noch heiter genug war, ſeine Felſenwohnung, deren hintre 
Seite mit großer Arbeit ausgebrochen und zu einem Garten 
teebnet iſt, wo er Blumen und fremde Gemaͤchſe zieht, die 
ale von feiner eignen Hand gepflegt werden. Er hat dieſes 

Werk durch eine Anzahl ſtarker Leute verrichten laſſen, die er 
u feinem Gebiet muͤßig fand, und durch dieſe Probe zur 
irbeit angewoͤhnen wollte, bis er etwas anders für fie aus⸗ 
befunden hätte. Ueber der Tafel machte ich eine neue Be⸗ 
thachtung. Theages hat nur die unentbehrlichſte Bedienung 
in feiner Einſiedelei, und dieſe beſteht aus lauter ſtummen 
perſonen. Die Urſache dieſer Seltſamkeit erfuhr ich nachher, 
% mir Theages erzählte, wie er feine Tochter erzogen habe, 
belche ſich eben jetzt auf einem benachbarten kleinen Gut ei⸗ 
ter Frau von ſehr vorzüglichen Verdienſten befand, die mit 
zwei wohlerzogenen Töchtern daſelbſt ein gluͤckliches und mit 
Vohlthun beſchaͤftigtes Leben führt. Dieſe gottſelige Dame 
und die Gräfin Aſpaſia find die einzigen, denen Theages ſeine 
Tochter zuweilen anvertraut, bis er es gut finden wird, ſie 
nach und nach in einem groͤßern Cirkel bekannt zu machen. 
Wir drei machten alſo die ganze Geſellſchaft aus. Die Gräfin 
machte ſich nach ihrer Gewohnheit über fein Einſiedler⸗ Leden 
luſtig, und jagte, daß ße einer Yhilofophie nicht recht raue, 
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die nicht herzhaft genug ſey, ſich mitten in der großen 
zu behaupten. Ich ſagte ihr: daß das, was ſie einen 
gel an Herzhaftigkeit nenne, vielleicht eben eine Wirkn: 
wahren Philoſophie ſey, welche nicht mache, daß man 
fürchte, ſondern daß man nur das fürchte, was wirklich 
terlich iſt. Ich kann nicht ſagen, verſetzte Theages, 1 
gend ein Mißtrauen gegen die Staͤrke richtiger Grur 
und gegen mein eignes nicht ungepruͤftes Herz mich ge 


maßen von der Welt entfernt habe. Es iſt vielmehr, 


einer noch hoͤhern Abſicht, ein beſondrer Geſchmack, de 
ohne Verſaͤumung meiner Pflichten folgen zu koͤnnen gl 
Ich bin nie Stoiker geweſen, und glaube nicht, daß 
allen Umſtaͤnden gleich gluͤcklich ſeyn koͤnnte. Ich habe 
Lage ausgewaͤhlt, weil ſie ſich zu meinen Ideen am 
ſchickt: und ich bin gar nicht ungeneigt, Ihnen, mein 
dieſe Ideen zur Pruͤfung vorzulegen. Ohne Zweifel 
das die beſte Erklaͤrung uͤber meine Lebensart ſeyn, die 
eigenſinniger vorkommen mag, als ſie in der That iſt. 
Ich ſagte ihm, daß das Wunderbare und Ungewoͤl 
mit einem Anſchein des Guten verbunden, allezeit etwa 
ziehendes für mich gehabt habe; und daß meine See 
voll Verlangen ſeinen Reden eroͤffnen werde, wenn e 
gefallen wollte, eine fo guͤtig erweckte Hoffnung zu erfä 
Erlauben Sie mir, fuhr Theages fort, einige S 
mit Ihnen in die Jahre zuruͤck zu thun, da meine See 
fing, ſich ſelbſt fuͤr einen wichtigen Gegenſtand ihrer Gel 
zu halten. Dieſes geſchah erſt, nachdem ſie eine Ar 
Streiferei durch die ganze Welt der Geſchoͤpfe, denen | 
am aͤhnlichſten fand, gethan hatte. Die Anmerkungen 
ne auf dieſer Reife machte, waren ihr zu den Betracht 


noͤthig, die fie bei ihrer Ruͤckeht w N N eite. 


A| that ſte, in einer feierlichen Stille, die Frage an ſich ſelbſt: 
mas iſt denn das Letzte, was alle dieſe Menſchen, die ich in 
er ſo großer Bewegung geſehen habe, ſuchen? Ohne Zweifel if 
te ts die Gluͤckſeligkeit, die man gewiß nicht mehr, als fie es 
verdient, ſucht. Eine Menge mannichfaltiger Empfindungen 
e| dat mich gelehrt, was Vergnügen iſt. Aber ich habe keine 
e, Erfahrung von einem zuſammenhaͤngenden Zuſtande von Ver: 
>| gnägen, von dem ich mir gleichwohl eine Vorſtellung machen 
kann. „Ein heitres Vergnügen, ein maͤßiges Vergnuͤgen, ein 
BVergnuͤgen ohne Scham oder Reue, ein Vergnuͤgen das im⸗ 
| mer in meiner Gewalt wäre,’ ein ſolches fehlt mir, und 
1 8b’ ich das beſitze, werd' ich mir die ekelhaften Geſpenſter, 
die man Schmerzen, Sorgen, Reue, Ueberdruß nennt, nie 
rom Halſe ſchaffen koͤnnen. Ich begreife nicht, daß meine 
Seele geſchickt ſeyn ſollte, ein Bild der Gluͤckſeligkeit zu er⸗ 
finden, welches nur dazu dienen müßte, ihres Unvermoͤgens 
u ſpotten, und fie mit einer mehr als Tantaliſchen Qual 

durch den Anblick eines unmoͤglichen Gutes zu martern, wel⸗ 
ches fie immer umſonſt zu beſitzen wuͤnſchte. Tauſend Be⸗ 
E sierden, das empfinde ich, flattern um alle Gegenſtaͤnde, die 
mir vorkommen, herum, und ſuchen dieſes gewiſſe und blei⸗ 
bende Vergnügen. Dieſe Begierden koͤnnen nicht beſtimmt 
ſeyn immer zu flattern, immer nach Luft zu ſchnappen. „Es 
ik alſo moͤglich, die Gluͤckſeligkeit zu finden, deren Beſitz fie 
ifrieden ſtellen wird.“ 

Dieſen Satz nahm ich fuͤr eben ſo gewiß an, als einen 
mdern, „daß es die allerwichtigſte und naͤchſte Angelegenheit 
bes Menſchen ſey, ſich gluͤcklich zu machen.“ Aber eben fo 
gewiß fand ich, „daß es eine ſchwere Kunſt ſeyn muͤſſe, gluͤck⸗ 
Klig zu werden,“ weil ich den größten Haufen des weddch⸗ 
been Geſchlapts vergeblich nach dieſem Ziel renden den 


Es begegneten ihnen wohl ganze Schwaͤrme von Freuden, bie 
von ferne wie Gluͤckſeligkeit ausſahen, und von den meiften 
auch dafuͤr gehalten wurden. Aber dieſe Freuden hatten alle 
die ſchlimme Eigenſchaft der Statuen des Daͤdalus; fie liefen 
davon ehe man ſich's verſah, und das, was ich fuchte, folkte 
beftändig und zuverlaͤſſig ſeyn. Ueberdem waren mir die obs 
gemeldten Geſpenſter, von denen ich alle Welt geplagt ſah, 
ein ſichres Zeichen, daß da, wo fie wären, keine Gluͤckſelig⸗ 
keit ſeyn koͤnnte. 

Ich fand aber bald, daß die Anmerkung, die ich auf 
meiner Streiferei gemacht hatte, vielleicht einen andern Grund 
als eine Schwierigkeit, die in dem Gegenſtand ſelbſt läge, haben 
koͤnnte. — Die Stimme der ganzen Natur, die mir Gott 
offenbarte, brachte mich unmittelbar auf den Gedanken: „in 
einer Welt, wo Gott gleichſam die Seele iſt, muͤſſe die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, fuͤr einen jeden, dem die Natur ein Recht gegeben 
ſie zu verlangen, weder ſchwer zu erwerben noch weit zu 
ſuchen ſeyn.“ Vielleicht, dachte ich, iſt es eben die Leichtig⸗ 
keit gluͤcklich zu werden, was den Menſchen hinderlich iſt. 
Vielleicht verführt fie ihre angeborne Neigung zum Glaͤnzen⸗ 
den, zum Wunderbaren und Seltſamen. Den meiſten iſt 
vielleicht die Einbildung, daß dasjenige, was fie gluͤcklich 
machen werde, in die aͤußerlichen Sinne fallen muͤſſe, im 
Wege. Ein Vornrtheil, welches fie verachten würden, wenn 
fie überzeugt wären, daß ihr Geiſt ihre Seele, das denkende 
Weſen in ihnen ganz allein und eigentlich ſie ſelbſt ſey. 

Dieſer letzte Satz hatte mich ſehr fruͤh außerordentlich 
geruͤhrt und nachdenkend gemacht, da ich ihn zuerſt im Cicero 
las. Ich unterſuchte ihn ſo ſcharf ich konnte, und befand 
in wahr. Daher nahm ich als ungezweifelt an: „daß alle 

die Sachen, denen die meiſten dea Need Wer beilegen, 
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finuliche Ergögungen, Reichtham, Pracht, Unfehen,. Gewalt, 
fo lange gaͤnzlich beifeite geſetzt werden, und in keine Be⸗ 
trachtung kommen müßten, bis ich mich desfenigen, was 
mein wahres Selbſt gluͤcklich machte, verſichert hätte.” Alle 
dieſe ſtuͤchtigen Objecte, die nur gleichſam die Oberſtaͤche der 
Seele auf eine angenehme Weiſe beruͤhren; die nur das 
Tier in eine zuͤckende Bewegung von Freude ſetzen, aber 
nicht den Geiſt vergnügen, ſchienen mir zu der Abſicht, wozu 
fie von den meiſten geſucht und gebraucht werden, nicht das 
Geringſte werth zu feyn. 


Das, was ich aus allen dieſen Betrachtungen folgerte, 
war dieſes: daß ich mir vornahm, „die Kunſt, gluͤckſelig zu 
ſeyn, auf die ernſthafteſte Weiſe zu ſtudiren.“ Hierin ent⸗ 
fernte ich mich gaͤnzlich von dem gemeinen Wege. Bei allem 
dieſem unruhigen Verlangen nach Gluͤckſeligkeit wendet faſt 
memand Zeit und Ernſt auf eine gruͤndliche Unterſuchung 
deſfen, was glücklich macht; aller Eifer wird auf die Erwer⸗ 
bung gewiffer vermeinter Güter gewandt, aber zu unterſuchen, 
ob dieſe Guͤter wirklich gluͤckſelig machen, dieß Hält man für 
eine unnoͤthige Mühe. Welche widerſinnige Geſchoͤpfe find 
dieſe Menſchen, die ſich vernünftige Weſen nennen! 


Ich beſchloß, in dieſer Bemuͤhung die Weiſeſten zu Hulfe: 
zu nehmen. Ich ging von einem Philoſophen zum andern, 
mn fand, daß die meißten ſich dieſe wichtige Sache nicht fo: 
amgelegen ſeyn laſſen, wie fie das Anſehen haben wollen; es 
ſiien mir, als ob fie im Arme der eingebildeten poͤbelhaſten 
Aückſeligkeit von der wahren nur traͤumten. Ich will Sie 
jego nicht in die beſondern Umſtaͤnde meiner Unterſuchung 
verwickeln. Es mag genung ſeyn, wenn ich fage, daß ich coe 
venpigliche Neigung au ber Stoa gewann, welche wehe AS 
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irgend eine Schule der alten Philoſophen mit Eruſt ſich um 


die Wiſſenſchaft der Gluͤckſeligkeit bekuͤmmert hat. 

Ihr vornehmſter Grundſatz, „lebe der Natur gemäß,“ 
ſchien mir ſchon beim erſten Anblick die ganze Auflöfung 
meiner Aufgabe zu enthalten. Es war nicht ſchwer, mich in 
dieſem Gedanken bis zur voͤlligen Gewißheit zu beſtaͤrken. 
Die Natur iſt das, was uns faͤhig macht, den Endzweck unſers 
Daſeyns zu erfuͤllen; der Endzweck unſers Daſeyns iſt eben 
das, was ich Gluͤckſeligkeit genennt habe; man muß alſo der 
Natur gemaͤß leben, um gluͤckſelig zu ſeyn. 

Dieſe Stoiker beweiſen hierauf, „daß Tugend die Voll⸗ 
kommenheit unſrer Natur ſey; daß kein Menſch auf dem 
Erdboden lebe, der nicht, wenn er die Natur zur Fuͤhrerin 
nehme, zur Tugend gelangen koͤnne; und daß der Tugend zu 
einer vollſtaͤndigen Gluͤckſeligkeit nichts fehle.“ Keine unter 
allen Secten der Weiſen hat ſich mehr Muͤhe gegeben, die 
Natur deſſen, was recht oder unrecht, anſtaͤndig oder un⸗ 
anftändig iſt, zu ergründen. Keine hat die Leidenſchaften, 
welche fie für das größte Hinderniß der Tugend anſehen, ge: 
nauer ausgeforſchet. Keine hat den Weiſen und Tugendhaften 


mit praͤchtigern Farben geſchildert. Ihr weiſer Mann iſt 


nicht einmal minder als Gott, ja Seneca hat ſogar das Herz, 
ihn uͤber Gott hinaufzuſetzen. 

Aber eben dieſes zeigte mir die ſchwache Seite dieſer 
ſchwuͤlſtigen Sittenlehrer. Sie malen die Tugend in koloſſa⸗ 
liſcher Groͤße und mit einem goͤttlichen Glanz umgeben; aber 
ſie ſind nirgends ſchwaͤcher, als wenn ſie zeigen ſollen: „wie 
man ſein Gemuͤth in eine Verfaſſung ſetzen muͤſſe, in welcher 
es uns leicht und natürlich iſt, die Tugend auszuüben.“ Ich 
merkte bald, daß einer von ihren vornehmſten Sägen, „daß 

man alle feine Guͤter in ſich ſelo doe e“ ſehr weit 
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von der Natur abweiche, und daß Selbſtgenuͤgſamkeit nur in 
Gott moglich ſey. Eben fo wenig konnte ich die Unter⸗ 
druͤckung des finnlichen Theils unſers Weſens mit der Natur 
reimen. Ein Menſch der ganz Vernunft, ganz Geiſt, ganz 
Gedanke iſt, iſt zwar ein ſtoiſcher Menſch in ſeiner ſtoiſchen 
Welt; in der wahren Welt aber gibt es keine andern Men⸗ 
ſchen, als (wie unſer Haller ſagt) Mitteldinge von Engeln 
und von Vieh. 

Ich fand alſo die ſtoiſche Philoſophie gar nicht den 


Schoͤnheiten aͤhnlich, welche deſto mehr gewinnen, je laͤnger man 
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Be betrachtet. Ich verließ dieſe geſchminkte, in ſich ſelbſt ver: 
liebte Dame, und ſchwaͤrmte einige Zeit hin und her, bis ich 
zufälligerweiſe über das Gaſtmahl des Plato kam. Mit einem 
ungemeinen Vergnügen fand ich hier in dem Geſpraͤche der 
Diotima mit dem Sokrates die lang gewuͤnſchte Auflöfung 
meines Problems, in einem Syſtem, welches mir zuweilen, 
wenn ich fo ſagen darf, geahnet, welches ich aber ſelbſt nicht 
m entwickeln vermocht hatte. Ich begab mich nun in die 
Unterweifung dieſer tieffinnigen Lehrerin der Kunſt zu lieben, 
und fand ihre Lehre fo uͤbereinſtimmend mit der Natur, 


delche ich zur Fuͤhrerin genommen hatte, daß ich den größten 


Grad der Gluͤckſeligkeit erreicht zu haben meinte, wenn ich 


uch ihren Vorſchriften leben wurde. Ich machte alſo durch 
de Ausübung die Probe über die reizende Philoſophie. Ich 
ecchloß, meine äußerlichen umſtaͤnde, wenn fie in meiner 


Sewalt waͤren, ſo einzurichten, daß ſie mich in dem wahren 
“ben nicht hindern Könnten. Ich brachte meine Geſchäfte in 
eine Ordnung, die mich von aller Unruhe befreit, und wurde 
keniſſermaßen ein Einſiedler, ungeachtet ich viele Verbindungen 
nit den Menſchen behielt, die ich mehr als alles Sihtbate 
e. N N . 


Sie haben wich, unterbrach ich ihn, ſehr begie 
macht, Ihre Philoſophie genauer zu kennen, da Sie 
eine Kunſt zu lieben nennen. Dieſem nach muß fie « 
freudigeres und laͤchelnderes Ausſehen haben, als fie. 
Schriften unſerer Schulweiſen anzunehmen pflegt. W 
dend muß fie fern, wenn man nur ein Liebhaber z 
braucht, um ein Philoſoph zu ſeyn? 

In der That, verſetzte Theages, Sie haben daz 
noͤthig ein Liebhaber zu ſeyn, aber ein weiſer und allge 
Liebhaber, ein Kenner aller Schönheiten, der feine Liel 
den Graden des Schoͤnen abwaͤget. Der Genins, : 
Plato zu einem Sohn des Porus und der Penia ma 
von dem Cupido der ſpaͤtern Dichter ſehr verſchieden. 
hat die Augen verbunden; jener pruͤfet alles mit de 
wendigen Auge, welches allein die wahren Proportion 
Schoͤnheiten zu empfinden und zu beſtimmen gefäi: 
Der eine verwundet mit ſeinen Pfeilen; ja nicht ſelten 
er ſie in ein Gift, welches den Verſtand angreift, m 
Patienten in einen eben fo ſeltſamen Zuſtand fetzt, als 
er von einer Tarantel waͤre gebiſſen worden; in eine E 
muth, die nicht anders als durch die Melodie mitl 
troͤſtender Accente von den geliebten Lippen kann g 
werden. Der andere verwundet niemals; er erweckt 
andern Begierden, als die er befriedigen kann, und v. 
daher in der That, mit groͤßerm Recht als der Baccht 
alten Poeten, den Namen eines Gebers der Freude. 
wahr, beide Amorn haben Flügel; aber der Gebrauch 
fie davon machen, iſt ſehr ungleich. Der eine flatter 
ein Schmetterling, von einer ſchoͤnen Figur zur anden 
rest ſich auf jede und genießt keine, well in einem un 
digen Gemuͤthe keine Neigung oder C, der ( 
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fund berſelben ſey auch noch To vootreſftech, Feſtigkelt be⸗ 
ummen kann; der andere hat wur Fluͤgel, um ſich auf⸗ 
zuſchwingen, indem es feine Natur erfordert, fich nicht bei 
weiihen Farben und Geſtalten zu verwellen, fondern durch 
die glänzenden Reihen immer höherer Schönheiten zu dem 
Urbild dieſes aus der ganzen Schöpfung hervorſtrahlenden 
Abglanzes hinaufzuſteigen. Es iſt keine längere Vergleichung 
$ big. Sie ſehen ſchon, daß Sie von unſerm Platoniſchen 
Genius viel mehr Vortheile zu erwarten haben, als von dem 
muthwilligen Knaben der Venus. Er mißt feine Freuden 
nicht tropfenweiſe zu, er reißt nicht in flüchtigen Entzuͤckungen 
in, an denen der betaͤubte Geiſt keinen Antheil nimmt; 
feine Wirkungen find ein Zuſtand der Heiterkeit und des 
Mnften Vergnuͤgens, eine angenehme Bewegung unſers gan⸗ 
zen Weſens, eine beſtaͤndige harmoniſche Thaͤtigkeit, in welcher 
fh die Seele von den Hefen der Sinnlichkeit immer mehr 
twiniget, und freier, geiſtiger, engelaͤhnlicher wird. Aber eben 
dieſe himmliſche Natur des Platoniſchen Amors wird ihm in 
nieſer Welt, deren vornehmſte Bewohner ſelbſt groͤßtentheils 
ur Thiere ſind, niemals einen großen Anhang zuwege brin⸗ 
gen; die meiſten werden allezeit derjenigen Liebe nachlaufen, 
die weiter nichts als Augen und Gefühl von ihnen verlangt. 
Ich geſtehe Ihnen, Theages (ſagte ich), daß ich recht 
ig bin, mich unter die Fahne Ihres erhabnen Amors 
M begeben, und in den Geheimniſſen feines Dienſtes unter: 
üchtet zu werden. So furchtſam ich vor dem blinden Cupide 
la, der feine goldnen Verſprechungen mit Reue und Ueber⸗ 
hej zu bezahlen pflegt, fo getroſt konnte ich mich dieſem 
Prem guten Genius anvertrauen, der uns, wie es ſcheint, 
niht durch bezauberte Geßlde und Labyrinthe erhiczter Den 
Serden, jonberu auf ben erufaltigen und anmutteveten Den 


der Natur zur Gluͤckſeligkeit führen will. Gewiß iſt er e 
guter Engel, da er ſo wenig mißguͤnſtig iſt, uns anden 
Sterblichen die rechte Kunſt zu lieben mitzutheilen, die ohr 
Zweifel unter den Olympiern, in den Auen des Friedens un 
den Tempeln der Harmonie, in der größten Vollkommenhe 
ausgeuͤbet wird. 
Wie leicht find wir doch zu gewinnen, ſagte Aſpaſ 
laͤchelnd, wenn man die Saite in unſerm Herzen trifft, di 
am liebſten angibt. Nicias iſt ſchon mehr als ein halbe 
Platoniſt, ſobald er gehoͤrt hat, daß Ihre Philoſophie ein 
Kunſt zu lieben iſt. Ihr Amor ſteht ihm ungemein wohl an 
weil Sie ihm eine Geſtalt geben, welche ſeinen Ehrgeiz be 
friediget. Aber verlaſſen Sie ſich darauf, mein guter Nicias 
die beiden Amorn find einander nahe verwandt, und es if 
ſchon oft geſchehen, daß ſie ihre Kleidung mit einander ver 
wechſelt haben, und daß der leibhafte CEupido erſchienen iſt 
das Wort zu halten, welches der Platoniſche Sylphe gegeben 
hatte. Ich rathe Ihnen, nicht allzu leichtglaͤubig zu ſeyn 
Zum wenigſten verſichre ich Sie, daß Sie bei Ihrem neuen 
Syſtem fo viel Vorſichtigkeit noͤthig haben werden, als be 
irgend einem andern. Denn der bemeldte Knabe der laͤcheln 
den Venus iſt ein wahrer Proteus, der ſich fo gut in eine 
Platoniker als in eine Franciscanerkutte maskiren kann; un 
wenn er die Dame Phantaſie auf feiner Seite hat (welche 
ihm ein Leichtes iſt), fo weiß ich nichts, was die beide 
Schelmen nicht ausrichten koͤnnen. Was mich betrifft, id 
habe immer die ſtoiſche Gleichmuͤthigkeit und Ruhe dieſen 
feelenſchmelzenden Zaͤrtlichkeit vorgezogen, die vielleicht ihr 
eignen Vergnügen hat, und lebhaftere als wir andern kalte! 
Seelen kennen, aber wegen ihrer Empfindlichkeit auch taufen! 
Qualen ausgeſetzt iſt, die um wel Weler veewunden, alt 


ne Nadelſtiche, welche das Horaziſche Müdchen ihren Lieb 
haber gibt. 

Wollen wir uns, ſagte Theages laͤchelnd, durch die Ein⸗ 
file dieſer lebhaften Dame furchtſam machen laſſen? Sie 
hat immer einen kleinen Groll gegen das Wort Liebe gehabt, 
ob es gleich, ſelbſt nach Luthers Urtheil, einen fo ſuͤßen und 
lieblichen Klang hat, daß kein Wort in einer andern Sprache 
die angenehmfte aller Gemuͤthsbewegungen fo bedeutend aus⸗ 
druͤkt. Aber glauben Sie, mit aller ihrer Gleichmuͤthigkeit, 
welche entweder eine Frucht unſrer Philoſophie oder ein Phan⸗ 
tom iſt, würde fie es uns ſehr übel nehmen, wenn wir glaub: 
ten, daß ſie das nicht liebe, was ich Ihnen als den wahren 
Gegenſtand unſers Herzens vorſtellen werde. Die Liebe, die 
ich Sie lehren will, wird nichts Zweideutiges haben, ſie wird 
im ſtrengſten Verſtand Weisheit ſeyn. Die Heiterkeit der 
Seele, welche Aſpaſia ſo ſehr liebt, iſt ihre unausbleibliche 
Frucht; aber von einer eigentlichen Ruhe weiß fie nichts. 
Dieſe ſehen wir als einen Tod der Seele an. Wir muͤſſen 
immer in Bewegung, aber unfre Bewegungen muͤſſen Har⸗ 
monie ſeyn. Das iſt es alles. 

Aſpaſia (erwiederte ich) hat mich nicht furchtſam gemacht, 
denn ich bin nie vermeſſen geweſen. Es waͤre thoͤricht, in 
meinem Alter, in Ruͤckſicht auf den anmuthsvollen Betrüger, 
dor dem mich Aſpaſia warnet, unbewaffnet und ſorglos zu 
ſeyn, welches vielleicht in keinem Alter angehet; aber meine 
Furchtſamkeit iſt allezeit meine Sicherheit geweſen. Weil wir 
ther doch lieben muͤſſen (denn find nicht alle Neigungen Liebe?), 
fit es beſſer, man lehre uns recht, was und wie wir lieben 
ſelen. Und dieſes erwarte ich von Theages, und ich bin ganz 
ungeduldig nach der Erſcheinung des Amors, von welcher 
er mir eine Jo fodne Hoffnung gemacht hat. Können woe 
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zu viel einräumt, wenn er die Homere und Virgile bloß un: 
ter die ergoͤtzenden Schriftſteller rechnet. Das weiſere Alter⸗ 
thum dachte hieruͤber anders, und Horaz behauptet mit gutem 
Grunde, daß mehr praktiſche Philoſophie vom Homer zu ler⸗ 
nen ſey als von Krantor und Chryſippus. 
| Sodann daͤucht mich, daß es überhaupt mehr eine kauf⸗ 
maͤnniſche als philoſophiſche Art zu denken zeige, wenn man 
das Angenehme dem Nuͤtzlichen entgegenſtellt, und jenes gegen 
dieſes mit einer Art von Verachtung anſieht. 
Vorausgeſetzt daß hier bloß von dem Angenehmen, das 
weder Geſetze und Pflichten noch ein geſundes moraliſches 
Gefuͤhl beleidiget, die Rede iſt, ſage ich: das Nuͤtzliche, inſo⸗ 
fern man es dem Schaͤnen und Angenehmen entgegenſetzt, 
haben wir mit dem niedrigſten Vieh gemein, und, wenn wir 
lieben und ſchaͤtzen was uns in dieſem Verſtande nuͤtzlich iſt, 
thun wir nichts als was das Oechslein und das Eſelein auch 
thut. Der Werth dieſes Nuͤtzlichen haͤngt von ſeiner mehrern 
oder mindern Unentbehrlichkeit ab. Inſofern alſo eine Sache 
zur Erhaltung der menſchlichen Gattung und der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft nothwendig iſt, inſofern iſt ſie allerdings etwas 
Gutes; aber etwas Vortreffliches iſt fie darum nicht. Daher 
begehren wir auch das Nuͤtzliche nicht um ſein ſelbſt, ſondern 
bloß um gewiſſer Vortheile willen, die wir davon ziehen. Das 
Schoͤne hingegen lieben wir aus einem innern Vorzug unſrer 
Natur vor der bloß thieriſchen; denn unter allen Thieren iſt 
der Menſch allein mit einem zarten Gefühl für. Ordnung, 
Schönheit und Grazie begabt. Daher kommt es, daß er.deftn 
vollkommner, deſto mehr Menſch iſt, je ausgebreiteter und 
inniger feine Liebe zum Schönen iſt, und je feiner und ſichrer 
er durch die bloße Empfindung die verſchiedenen Grade und 
Arten des Schönen zu unterſcheiden weg. Ehen darum if’ 
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Balzac (deſſen einft fo beliebte Briefe eine unerſchoͤpf⸗ 
liche Fundgrube von Antitheſen, Concetti und andern Witze⸗ 
leien fuͤr Epigrammenmacher von Profeſſion ſeyn könnten) 
wer nicht ſelten in dem Fall etwas ſehr Plattes zu ſagen, 
indem er etwas ſehr Sinnreiches gefagt zu haben glaubte. 
Judeſſen liefen ihm auch öfters gute Gedanken vor den Schuß 
— wie es einem nothwendig begegnen muß, der, wie er, 
fin Leben damit zubringt, Gedanken aufzujagen. Ä 

In folgender Stelle gefällt mir der Schlußgedanke (der 
tyigrammatiſchen Wendung ungeachtet) wegen der Einfalt 
und einleuchtenden Wahrheit des Bildes, in welches er ein- 
gekleidet ift. „Man muß, ſagt er, Buͤcher zur Erholung und 
zur Ergoͤtzlichkeit haben, wie man Bucher zur Belehrung und 
un Geſchaͤften haben muß. Jene find angenehm, dieſe nuͤtz⸗ 
lich, und der menſchliche Geiſt bedarf beide. Das Tanonfiche 
Recht und das Juſtinianiſche Geſetz fen und bleibe in Ehren, 
ud herrſche auf den Univerfitäten; aber man verbanne dar⸗ 
im den Homer und Virzil nicht. Wir wollen den Oelbaum 
u den Weinſtock bauen, aber ohne Roſen und Myrten and: 
juretten.’’ 

Ich finde inbeſſen bei dieſer Stelle zweierlei anzumerken: 
las eine iſt, daß Balzac den Pedanten, welche die Yünttkenne 


der Mufen und Fre Merle mit gerümpfter Naſe entehen, 
Bieland, fAmmtl, Werke, XXXIII, . 17 
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zu viel einraͤumt, wenn er die Homere und Virgile bloß un 
ter die ergoͤtzenden Schriftſteller rechnet. Das weiſere Alter 
thum dachte hieruͤber anders, und Horaz behauptet mit guten 
Grunde, daß mehr praktiſche Philoſophie vom Homer zu ler 
nen ſey als von Krantor und Chryſippus. 

Sodann daͤucht mich, daß es uͤberhaupt mehr eine kauf 
maͤnniſche als philoſophiſche Art zu denken zeige, wenn mal 
das Angenehme dem Nuͤtzlichen entgegenſtellt, und jenes gegei 
dieſes mit einer Art von Verachtung anſieht. 

Vorausgeſetzt daß hier bloß von dem Angenehmen, dat 
weder Geſetze und Pflichten noch ein geſundes moralifche 
Gefuͤhl beleidiget, die Rede iſt, ſage ich: das Nuͤtzliche, inſo 
fern man es dem Schoͤnen und Angenehmen entgegenſetzt 
haben wir mit dem niedrigſten Vieh gemein, und, wenn wi: 
lieben und ſchaͤtzen was uns in dieſem Verſtande nuͤtzlich iſt 
thun wir nichts als was das Oechslein und das Eſelein aud 
thut. Der Werth dieſes Nuͤtzlichen hängt von feiner mehrer 
oder mindern Unentbehrlichkeit ab. Inſofern alſo eine Sach 
zur Erhaltung der menſchlichen Gattung und der bürgerliche 
Geſellſchaft nothwendig iſt, inſofern iſt fie allerdings etwa 
Gutes: aber etwas Vortreffliches iſt ſie darum nicht. Dahe 
begehren wir auch das Nuͤtzliche nicht um fein ſelbſt, fonder 
bloß um gewiſſer Vortheile willen, die wir davon ziehen. Da⸗ 
Schöne hingegen lieben wir aus einem innern Vorzug unfre 
Natur vor der bloß thieriſchen; denn unter allen Thieren if 
der Menſch allein mit einem zarten Gefuͤhl fuͤr Ordnung 
Schönheit und Grazie begabt. Daher kommt es, daß er deſt 
vollkommner, deſto mehr Menſch iſt, je ausgebreiteter un 
inniger feine Liebe zum Schönen iſt, und je feiner und ſichre 
er durch die bloße Empfindung die verſchiedenen Grade un 
Arten bes Schönen zu unterſcheiden weiß. Eben darum if 
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auch bloß das Schöne, in Kuͤnſten ſowohl als in Lebensart 
und Sitten, was den geſelligen, entwickelten und verfeinerten 
Menſchen von dem Wilden und Barbaren unterſcheidet: ja, 
alle Künfte ohne Ausnahme, und die Wiſſenſchaften ſelbſt, 
haben ihr Wachsthum beinahe allein diefer dem Menſchen 
eingepflanzten Liebe zum Schönen und Vollkommnen zu dan ⸗ 
ken, und würden noch unendlich weit von dem Grade, zu dem 
ſie in Europa geſtiegen ſind, entfernt ſeyn, wenn man ſie in 
die engen Graͤnzen des Nothwendigen und Nuͤtzlichen, im ge⸗ 
meinen Sinne dieſes Wortes, haͤtte einſchraͤnken wollen. 
Dieß letzte that Sokrates, und wenn er jemals in einer 
Sache unrecht hatte, ſo war es hierin. Kepler und Newton 
würden nimmermehr die Geſetze des Weltſpſteme — das 
Schoͤnſte, was der menſchliche Geiſt durch Denken herausge⸗ 
bracht hat — gefunden haben, wenn fie, feiner Vorſchrift, 
zufolge, die Meßkunſt auf die bloße Feldmeſſerei und die 
Aſtronomie auf den bloßen nothduͤrftigen Gebrauch bei Land⸗ 
und Seereiſen und beim Kalendermachen eingeſchraͤnkt haͤtten. 
Sokrates ermahnte die Maler und Bildhauer, das Schoͤne 
und Angenehme mit dem Nuͤtzlichen zu verbinden: ſo wie er 
die mimiſchen Taͤnzer aufmunterte, das Vergnuͤgen, das ihre 
Kunſt zu geben fähig ſey, zu veredeln, und das Herz zugleich 
mit den Sinnen zu ergoͤtzen. Dem naͤmlichen Grundſatze zu⸗ 
filge mußte er diejenigen Arbeiter, welche ſich mit den un⸗ 
entbehrlichern Dingen befchäftigen, ermahnen, das Nuͤtzliche 
fo viel möglich mit dem Schönen zu vereinigen. Aber nichts 
fir ſchoͤn gelten laſſen wollen, als inſofern es nützlich if. 
heißt die Begriffe verwirren. 
Schoͤnheit und Grazie ſind zwar durch die Natur ſelbſt 
mit dem Nuͤtzlichen verwandt: aber fie find nicht darum de⸗ 
gehrenswůrbig, weil fe nütlich find, ſondern weil es der 
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Natur des Menſchen gemaͤß iſt, in ihrem Anſchauen ein rei⸗ 
nes Vergnügen zu genießen: ein Bergnuͤgen das mit dem⸗ 
jenigen, fr: uns das Anſchauen der Tugend macht, völlig 
gleichartig, und eben fo ſehr ein Beduͤrfniß vernuͤnſtiger We⸗ 
ſen iſt, als Nahrung, Kleidung und Wohnung Vedürfniſfe 
des thieriſchen Menſchen find. 

Ich ſage des thieriſchen Meuſchen, weil er. fie mit allen 
andern oder doch mit den meiſten Thieren gemein hat. Aber 
weder dieſe thieriſchen Beduͤrfniſſe, noch die Faͤhigkeit und 
Beſtrebung ſie zu befriedigen, machen ihn zum Menſchen. 
Indem er fuͤr ſein Futter ſorgt, ſich ein Neſt baut, ſich zu 
einem Weibchen haͤlt, ſeine Jungen aͤtzt, und ſich mit einem 
andern herumbeißt der ihm ſein Futter nehmen, oder ſich in 
den Beſitz ſeines Neſtes ſetzen will — in allem dieſem handelt 
er, was das Materielle betrifft, als ein Thier. Bloß durch 
die Art und Weiſe wie der Menſch — nofern er nicht durch 
zwingende aͤußre Urſachen zu einem viehiſchen Stande ge: 
bracht und darin erhalten wird — alle dieſe thieriſchen Dinge 
thut, unterſcheidet und erhebt er ſich über alle uͤbrigen Thier⸗ 
arten, und zeigt ſeine Menſchheit. Denn dieß Thier das 
ſich Menſch nennt, und dieß allein, hat ein angebornes Ge⸗ 
fügt für Schönheit. und Ordnung, hat ein Herz das zur Mit 

theilung feiner ſelbſt, zu Mitleiden und Mitfreude, und zu 

einer unendlichen Mannichfaltigkeit angenehmer und ſchoͤner 
Empfindungen aufgelegt iſt; hat einen ſtarken Hang zum 
Nachahmen und Schaffen, und bemuͤht ſich unaufhoͤrlich an 
dem was er erfunden oder gemacht hat, zu befern. 

Alle dieſe Eigenſchaften zuſammengenommen unterſcheiden 
ihn weſentlich von den übrigen Thieren, machen ihn zu ihrem 
Herrn und Meiſter, unterwerfen ihm Erde und Meer, und 

dringen ihn von Stufe zu Stufe fo weit, dag ec durch die 
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beinahe unbegraͤnzte Erhoͤhung teiner Kunſtfaͤhigkeiten im 
Stande iſt, die Natur ſelbſt umzugeſtalten, und ſich aus den 
Materialien, die ſte ihm gibt, eine neue, zu feinen beſondern 
Absichten vollkommner eingerichtete Welt zu erſchaffen. 

Das erſte, worin der Menſch dieſe ſelne Vorzuͤglichkeit 
offenbart, iſt die Verfeinerung und Veredlung aller der Be⸗ 
duͤrfniſſe, Triebe und Verrichtungen, die er mit den Thieren 
gemein hat. Die Zeit, die er dazu braucht, kommt hier nicht 
in Betrachtung. Genug er bringt es endlich dahin, daß er 
feinen Unterhalt nicht mehr dem bloßen Zufall abbetteln muß; 
und die größere Sicherheit einer reichlichern und beſſern Nah⸗ 
rung laͤßt ihm Muße, auch auf die Vervollkommnung der 
übrigen Erforderniſſe des Lebens zu denken. Er erfindet eine 
Junſt nach der andern; jede derſelben vermehrt die Sicher⸗ 
heit oder das Vergnuͤgen ſeines Daſeyns; und ſo ſteigt er 
unaufhoͤrkich vom Unentbehrlichen zum Gemaͤchlichen, vom 
Bemaͤchlichen zum Schönen. 

Die natürliche Geſellſchaft in der er geboren iſt, verbun⸗ 
den mit der Nothwendigkeit ſich gegen die nachtheiligen Fol⸗ 
zen der großen Ausbreitung der menſchlichen Gattung ſicher 
zu ſtellen, veranlaßt ihn endlich zur buͤrgerlichen Geſellſchaft 
und Lebensart. 

Aber auch da hat er kaum faͤr das Nothwendige, für die 
Mittel der innern und äußerlichen Suherheit, geſorgt: "To 
chen wir ihn auf tanſendfürtige Art beſchaftigt, Diefen ſrinen 
neuen Zuſtand zu verſchönern. Unvermerkt verwandeln ſich 
keine Dörfer in große Städte, die Wohnſitze der Kuͤnſte und 
der Huldlung, und die Vereinigungs punkte der verſchledenen 
artonen des Erdbsdens. Der Menſch breitet ſich auf alen 
Eeiten und in jedem Sinne immer weiter aus. Se 
d Hanbelſppoft vermehren die Verhaͤltniſſe und DARAN 
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gungen, indem ſie die Beduͤrfniſſe und Guͤter des Lebens ver 
vielfaͤltigen. Reichthum und Wolluſt verfeinern jede Kunſt 
deren Mutter Noth und Mangel war, Muße, Ruhmbegierd 
und oͤffentliche Aufmunterung befoͤrdern das Wachsthum dei 
Wiſſenſchaften, welche durch das Licht, das fie über alle Ge 

> genftände des menſchlichen Lebens verbreiten, zu reichen Quel 
len neuer Vortheile und Vergnuͤgungen werden. 


Aber in eben dem Maße, wie der Menſch feinen aͤußer 
Zuſtand verſchoͤnert und verbeſſert, entwickelt ſich auch ſein 
Gefühl für das ſittliche Schöne. Er entſagt den rohen unl 
unmenſchlichen Gebraͤuchen der Wildheit; lernt alle gewalt 
ſamen Handlungen gegen ſeinesgleichen verabſcheuen, und ge 
woͤhnt ſich an die Geſetze der Gerechtigkeit und Billigkeit 
Die mannichfaltigen Verhaͤltniſſe des geſellſchaftlichen Standet 
entwickeln und beſtimmen die Begriffe des Wohlſtandes unk 
der Hoͤflichkeit; und die Begierde ſich andern gefaͤllig zu ma 
chen und ſich bei ihnen in Achtung zu ſetzen, lehrt ihn fein 
Leidenſchaften zuruͤckhalten, feine Fehler verbergen, feine beſt. 
Seite herauskehren, und alles was er thut auf eine anftändige 
Art verrichten. Mit Einem Worte, ſeine Sitten verſchoͤnern 
ſich mit feinem übrigen Zuſtande. 


Durch alle dieſe Stufen erhebt er ſich endlich bis zu der 
hoͤchſten Vervollkommnung ſeines Geiſtes, die in ſeinem gegen⸗ 
waͤrtigen Leben moͤglich iſt, zu dem großen Begriffe des Gan⸗ 
zen wovon er ein Theil iſt, zum Ideal des Schoͤnen und 
Guten, zu Weisheit und Tugend, und zur Anbetung der un⸗ 
erforſchlichen Urkraft der Natur, des allgemeinen Vaters der 
Geiſter, deſſen Geſetze zu erkennen und zu thun zugleich ihr 

größtes Vorrecht, ihre erſte Pflicht und ihr reinſtes Der: 
augen if. 


»Alles dieß nennen wir mit Einem Worte: die Fort⸗ 
ſchritte der Menſchheit. Und nun autworte ſich ein jeder 
ſelbſt auf die Frage: wuͤrde der Menſch ſie gemacht haben, 
wenn jenes angeborne Gefuͤhl des Schoͤnen und Anſtaͤndigen 
unthaͤtig in ihm geblieben wäre? Nehmet es ihm, und alle 
Wirkungen ſeiner ſchlafenden Macht, alle Denkmaͤler ſeiner 
Größe, alle Reichthuͤmer der Natur und Kunſt, in deren Be⸗ 
fit er ſich geſetzt hat, verſchwinden; er ſinkt in den viehiſchen 
Stand der dummen und gefuͤhlloſen Bewohner von Neuhol⸗ 
land zuruͤck, und mit ihm verſinkt die Natur ſelbſt in Wild⸗ 
heit und chaotiſche Ungeſtalt. 

Was find alle dieſe Stufen, durch die der Menſch nach 
und nach ſich der Vollkommenheit naͤhert, als Verſchoͤnerun⸗ 
gen? Verſchoͤnerungen feiner Beduͤrfniſſe, Lebensart, Klei⸗ 

dung, Wohnung, Geraͤthe? Verſchoͤnerungen feines Geiſtes 
und Herzens, feiner Geſinnungen und Leidenſchaften, ſeiner 
Sprache, Sitten, Gebräuche, Vergnuͤgungen? 

Welch ein Abſtand von der erſten Hütte zu einem Ge⸗ 
bande von Palladio? Von der Pirogue eines Karaiben zu 
einem Linienſchiffe? Von den drei Kloͤtzen, die in uralten 
Zeiten bei den Boͤotiern die Huldgoͤttinnen vorſtellten, zu den 
Grazien des Prasiteles? Von einem Dorfe der Hottentotten 
Ber wilden Indianer zu einer Stadt wie London? Von 
dan Putz einer Neuſeelaͤnderin zum Prachtanzug einer Sul⸗ 
mn? Von der Sprache der Einwohner von Otahiti zu 
10 Sprachen des Homer, Virgil, Taſſo, Milton und Vol 
teire? 

Durch wie viel unzählige Grade der Verſchönerung muß⸗ 
ten die Menſchen und die menſchlichen Dinge gehen, bis 
lade beinahe unermeßlichen Sviſchenraum wenge 

atten 
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Die Begierde zum Verſchoͤnern und Verfeinern, 
Unzufriedenheit mit dem geringern Grade, ſobald m 
hoͤtzern kennen lernt, find die wahren einzigen und h 
fachen Triebſedern, wodurch der Menſch es dahin 
hat, wo wir ihn ſehen. Alle Völker, die ſich vervol 
"Haben, machen den Beweis dieſes Satzes, und wenn 
lich ſolche finden ſollten, die — ohne beſondere phyf 
fittliche Hinderniſſe — immer auf dem nämlichen U 
Unvollkommenheit ſtehen blieben, oder gar einen g 
Mangel jener Triebfedern der Vollkommnung verrie 

haͤtte man Urſache, ſie vielmehr fuͤr eine beſondere 
menſchenaͤhnlichen Thieren als für wirkliche Menfch 
Stammes und unſrer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand laͤugnen wirb) alles, 
Menſchen und feinen Zuſtand vervollkommnet, det 
des Nützlichen verdient: wo bleibt der Grund dieſe⸗ 
ten Gegenſatzes, den gewiſſe Oſtrogothen noch immer 
dem Schönen und Nuͤtzlichen machen? — Vermuthl 
dieſe Leute wohl nie bedacht, was es fir: Folgen habe 
wenn ein Volk, das eine hohe Stufe der Verfeinerum; 
hat, feine Muſtk, feine Dichter, ſeine Schauſpieler, { 
ler und uͤbrigen Kuͤnſtler, mit Einem Worte, alles 
Gebiete der Muſen und Grazien gehoͤrt, des Landes 
oder verhungern ließe — oder, was eben ſo ſchlin 
wenn es den guten Geſchmack in allen dieſen Kuͤnſten 

Der Verluſt von Dingen, die ohne Vergleichung 
auf ſich haben, wuͤrde ſchon eine gewaltige Luͤcke 
Wohlſtande machen. — Wenn man euch eine Recht 
legte, was es für die Franzoſen zu bedeuten hätte, 
Jie zwei Heinen Artikel, Faͤcher und Tabakdoſen, aus 
der Europaͤiſchen Beduͤrfniſſe anszedecden werten % 
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mb: ihr bedaͤchtet dann, daß dieß mur ein paar Heine Aeſt⸗ 
‚den von den unzähligen Meſten und Zweigen der Induſtrie 
ind, welche die Liebe zu Spielſachen und Flitterwerk, womit 
Ale die großen Kinder in Hoſen und langen: Nocken mm uns 
rum behaftet: find, hervorgetrieben hat; und ihr wolltet ein 
wenig nachrechnen, wie nützlich der Welt ſogar die unnutz⸗ 
lichen Dinge ſind; und wolltet überlegen, daß die Gebiete 
des Schonen und Nuͤtzlichen keine geſchloffenen Gebiete, ſon⸗ 
dern auf fo. manmichfaltige Art durcheinander gewunden find, 
daß es gar nicht moglich iſt, ihre; Sraͤnzen jemals genau und 
pwerläffig anzugeben; kurz, daß eine fo. große Verwandtſchaft 
wiſchen ihnen iſt, daß beinahe alles Nuͤtzliche ſchoͤn, und alles 
Schoͤne nuͤtzlich iſt, oder werden kann: wenn ihr das alles 
iberlegtet, fo wuͤrdet ihr — — 

Aber es gibt Leute, die (wie die Abderiten) vom Weber: 
legen nicht kluͤger werden. Wem der Kopf einmal ſchief ſitzt, 
‚der wird in feinem Leben nicht dahin gebracht, die Sachen 
ſo zu ſehen, wie ſie von allen andern, die gerade vor ſich hin⸗ 
ſchauen, geſehen werden. 

Und dann gibt es noch eine Gattung unverbeſſerlicher 
kente, die von jeher erklaͤrte Veraͤchter des Schoͤnen geweſen 
fad; nicht weil ihnen der Kopf ſchief fiat, ſondern weil fie 
nichts nuͤtzlich nennen als was ihren Saͤckel fuͤllt. Nun iſt 
das Handwerk eines Sykophanten, Quackſalbers, Amuleten⸗ 
kimers, Ducatenbeſchneiders, Kupplers, Tartuͤffen u. ſ. w., 
ſo eintraͤglich es auch ſeyn mag, gewiß nicht ſchoͤn: es iſt 
alfe natürlich, daß dieſe Herren allerſeits bei jeder Gelegen⸗ 
heit eine tiefe Verachtung gegen das Schöne das ihnen nichts 
Einträge zu Tage legen. Ueberdieß, wie manchem Goͤrgen iſt 
fine Dummheit nuͤtzlich? Wie mancher verloͤre ſein aan? 
Suchen, wenn bie Eeute, unter benen er es gewonnen oder 
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erſchlichen hat, Geſchmack genug hatten, Aechtes von 
ten, und Schoͤnes vom Schlechten zu unterſcheiden? 
Leute haben freilich eine wichtige Perſonalurſache, Fei 
Witz und Geſchmack zu ſeyn. Sie ſind in dem Fa 
Ehrenmannes, der ſeine haͤßliche Tochter an einen 
verheirathet hatte, und nicht zugeben wollte, daß 
Tochtermanne der Staar geſtochen wuͤrde. 

Aber wir andern, die nur dabei zu gewinnen habe 
wir kluger werden, was für Abderiten müßten wir ſey 
wir uns von dieſen intereſſirten Herren bereden laflı 
ten, blind zu werden oder blind zu bleiben, damit ihr 
ter Haͤßlichkeit nicht offenbar werde? 


LF 


Nun wohlan denn, mein junger Freund! niemand kann 
u Schickſal entrinnen; und wenn auch Sie zum Lorber⸗ 
und dunkeln Kaͤmmerchen des: göttlihen Taſſo, oder 
Spital und Nachruhm des Portugieſen Camoens be 
it find, kaun ich ſchmacher Sterblicher es verhindern! 
Ich habe Ihre Beichte gehoͤrt, und den ganzen Fall wohl 
ven. Ihr innerer Beruf ſcheint in der That keinem 
el unterwerfen zu fenn. | 
Eine ſo ſcharfe Stimmung aller aͤußern und innern 
e, daß der leiſeſte Hauch der Natur das ganze Organ 
zeele, gleich einer Aeolsharfe, harmoniſch ertönen macht, 
jede Empfindung die Melodie des Objects, wie das 
ſte Echo, im reinſten Einklang, verſchoͤnert zuruͤckgibt, 
ſo wie fie ſtufenweiſe verhallt, immer lieblicher wird. 
Lin Gedaͤchtniß, worin nichts verloren geht, aber alles 
umerklich zu jener feinen, bildſamen, halb geiſtigen Maſſe 
gamirt, woraus die Phantaſie ihre eigenen neuen Zauber N 
fungen hervorhaucht. 
Eine Einbildungskraft, die durch einen unfreiwilligen in⸗ 
Trieb alles Einzelne idealiſirt, alles Abſtracte in de⸗ 
use Formen Heibet, au. unvermerkt dem bloßen Jacen 


I. 


Nun wohlan denn, mein junger Freund! niemand kann 
ſetzem Schickſal entriunen: und wenn auch Sie zum Lorber⸗ 
krunz und dunkeln Kaͤmmerchen des göttlihen Taſſo, oder 
zum Spital und Nachruhm des Portugieſen Camoens be 
fit find, kann ich ſchwacher Sterblicher es verhindern? 

Ich habe Ihre Beichte gehoͤrt, und den ganzen Fall wohl 
emegen. Ihr innerer Beruf ſcheint in der That keinem 
Jweifel unterworfen zu ſeyn. 

Eine ſo ſcharfe Stimmung aller aͤußern und innern 
Sinne, daß der leiſeſte Hauch der Natur das ganze Organ 
der Seele, gleich einer Aeolsharfe, harmoniſch ertoͤnen macht, 
und jede Empfindung die Melodie des Objects, wie das 
ſaͤnſte Echo, im reinſten Einklang, verſchoͤnert zuruͤckgibt, 
und, fo wie fie ſtufenweiſe verhallt, immer lieblicher wird. 

Ein Gedaͤchtniß, worin nichts verloren geht, aber alles 
fd unmerklich zu jener feinen, bildſamen, halb geiſtigen Maſſe 
Amalgamirt, woraus die Phantaſie ihre eigenen neuen Zauber⸗ 
ſcͤpfungen hervorhaucht. = 

Eine Einbildungskraft, die durch einen unfreiwilligen in⸗ 
um Trieb alles Einzelne ibealifirt, alles Abſtracte in be⸗ 
ſtinmte Formen Meibet, und unvermerkt dem bloßen Zeidden. 
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immer die Sache ſelbſt oder ein aͤhnliches Bild unterſchiebt; 
kurz, die alles Geiſtige verkoͤrpert, alles Materiele zu Geiſt 
reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhauch auflodernde 
Seele, ganz Nerr, Empfindung und Mitgefühl, die ſich nichts 
Todtes, nichts Fuͤhlloſes in der Natur denken kann, fondern 
immer bereit iſt, ihren Ueberſchwang von Leben, Gefühl und 
Leidenſchaft allen Dingen um ſich her mitzutheilen; immer 
mit der behendeſten Leichtigkeit andre in ſich, und ſich in 
andre verwandelt. 

Eine von der erſten Jugend an erklärte, ſich nie verläug: 
nende leidenſchaftliche Liebe zum Wunderbaren, Schoͤnen und 
Erhabenen in der phyſiſchen und moraliſchen Welt. 

Ein Herz, das bei jeder edeln That hoch emporſchlaͤgt, 
vor jeder ſchlechten, feigherzigen, gefuͤhlloſen, mit Abſchen 
zuruͤckſchaudert. 

Zu allem dieſem, bei dem heiterſten Sinne und leichte⸗ 
ſten Blut, ein angeborner Hang zum Nachſinnen, zum For⸗ 
ſchen in ſich ſelbſt, zum Verfolgen ſeiner Gedanken, zum 
Schwaͤrmen in der Ideenwelt — und, bei der geſelligſten 
Gemuͤthsart und der zaͤrtlichſten Lebhaftigkeit der ſpmpatheti⸗ 
ſchen Reigunden, eine immer vorſchlagende Liebe zur Einſam⸗ 
keit, zur Stille der Waͤlder, zu allem was die Ruhe der 
Sinne befoͤrdert, allem was die Seele von den Gewichten 
erleichtert, wodurch fie in ihrem eigenthuͤmlichen freien Fluge 
gehemmt wird, oder was ſie von den Zerſtreuungen befreit, 
die ihr inneres Geſchaͤft ſtoͤren. 

Freilich, wenn dieß alles nicht nstürliche Anlage zu 
einem kuͤnftigen Dichter iſt, nicht hinreicht einem Jüngling 
Sicherheit zu geben, daß es (mit dem Philoſophen der Dich⸗ 


ter zu reden) die Muſen feld deen, N ihm de cchoͤne 
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Raſetei zugeſchickt, die er eben fo wenig, als Virgils Eu- 
maͤiſche Sibylle den prophetiſchen Gott, von ſich ſchuͤtteln 
kann — | 

Sey'n Sie ruhig, mein Freund! Ich erkenne und ehre 
den unausloͤſchlichen Charakter, wodurch die Natur Sie zum 
Prleſter der Muſen geweiht hat: und da es, nach dem goͤtt⸗ 
lichen Plato, bloß darauf ankommt, daß die Muſenwuth, um 
die ſchoͤnſten Wirkungen zu thun, eine zarte und ungefaͤrbte 
Seele ergreife; ſo muͤßte ich mich ſehr an Ihnen irren, oder 
Sie werden der Theorie unſers Philo ſophen Ehre machen. 

Ich moͤchte es eben nicht fuͤr ein untruͤgliches Kennzeichen 
eines aͤchten innern Berufs annehmen; aber wenigſtens pflegt 
ſich faſt immer bei kuͤnſtigen Virtuoſen, bei Dichtern, Ma: 
lern u. ſ. w. von der erſten Jugend an ein beinahe unwider⸗ 
ſtehlicher Trieb zu der Kunſt, in welcher ſie vortrefflich zu 
werden beſtimmt ſind, zu aͤußern — und auch dieſes Zeichen 
der Erwaͤhlung findet ſich an Ihnen, mein junger Freund. 

„Ich kann mich (ſagen Sie mir) ſo weit ich in meine 
erſten Lebensjahre zuruͤckzuſehen vermag, keiner Zeit erinnern, 
vo ich nicht Verſe gemacht hätte. Die angeborne Empfind⸗ 
lichkeit meines Ohrs fuͤr die Muſik ſchoͤner Verſe — die 
Wolluſt, in welcher ich ſchwamm, wenn ich mir ſchon als 
Knabe gewiſſe vorzuͤglich ſchoͤn verſificirte Stellen in alten 
oder neuern Dichtern, beſonders in der Aeneis und in Hora⸗ 
zens Oden, laut vordeclamirte — das häufige Wiederholen 
und Verweilen bei ſolchen Stellen, an denen ſich, auch wenn 
ich ſie ſtill las, ich weiß nicht welch ein inwendiges geiſtiges 
Ohr, womit mich die Natur beſchenkt hat, wie am verhal⸗ 
lenden Nachklange des Geſanges der Muſen, weidete — alles 
dieß kam bei mir dem Unterrichte zuvor: und ſo fand ich 8, 
daß ich alle Arten bon Verſen machte und eine Menge von 
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Regeln beobachtete, eh! ich den mindoſten gelehrten Begriff 


von Proſodie, Rhythmus, poetiſchem Numerus, nachahmender 


Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts glich meiner Liebe 


zu den Dichtern als die Leichtigkeit womit ich ſie verſtand, 
das Intereſſe, das fie mir einfloͤßten, und die beinahe ekſtati⸗ 


ſche Entzuͤckung, in welcher ich Stunden lang im Genuß einer 


vorzüglich ſchoͤnen Stelle, und in den Viſionen, die dadurch 
in meiner Seele veranlaßt wurden, verharrete. Ueber meinem 
Virgil, Haller, Milton, und Klopſtocks erſten fünf Geſaͤngen, 


vergaß ich Eſſen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich ſelbſt und 


die ganze Welt. — Ich erfuhr zwar von fruͤher Jugend an, 
von Seiten derer, denen meine Erziehung von natuͤrlicher 
oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den naͤmlichen Widerſtand, 
womit Ovid, Arioſt, Taſſo, Marino und ſo viele andre be⸗ 

ruͤhmte Dichter zu kaͤmpfen hatten. Aber die ſtaͤrkere Natur 
ſiegte, und der Genius oder Kobold (wie Sie ihn lieber 
nennen wollen) der mich beſaß, wollte ſich weder in Gutem 
noch Boͤſem austreiben laſſen. Wenn ich auch keine Verſe 


machte, meine muſenfeindlichen Anfſeher hatten damit wen 


gewonnen. Alle Ideen und Kenntniſſe, womit fie meine 
Seele voll zu ſtopfen befliſſen waren, fielen entweder wieder 
durch, oder verwandelten ſich in poetiſchen Stoff. Was id 
nur trieb, Metaphyſik, Moral, Naturlehre, Geſchichte, Pos 
litit, alles wurde in mir zu Epopoͤe und Drama; und während 
uns der Lehrer mit der Miene eines Myſtagogen die Leib⸗ 
nitziſche Monadologie erklärte, entwickelte ſich in meiner Ein 
bildungskraft der Plan eines Gedichts uber den Urſprung der 
Venus aus Meerſchaum; oder ich ließ die Bildfaͤule Pyz⸗ 
malions ſich vor meinen Augen beleben, oder erklärte mit, 
wie das große Principium der Orphiſchen Kosmogonie, die 
Liebe, gleich der Leder Amphiond, doeh re Anziehung 
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aft die Elemente in eine Welt habe sufammenfügen 
Innen.’ — 

Was kann ich Ihnen, mein Lieber, gegen Thatſachen 
on dieſer Staͤrke einwenden? — Ich glaube meine eigene 
zeſchichte zu hören. Alles dieß war, von Wort zu Wort, 
or fuͤnfunddreißig Jahren mein eigner Fall: und wenn ich 
Sie, nach fo deutlichen Fingerzeigen der Natur, gleichwohl 
ioch am dieſſeitigen Ufer des gefaͤhrlichen Rubikon aufhalten 
noͤchte, ſo habe ich wenigſtens ganz andre Urſachen dabu, als 
Rißtrauen in Ihre Anlage und Faͤhigkeiten. 

Schon die erſten Blumen des fruchtbaren Bodens, der 
Ihnen zu Theil geworden iſt, fo beſcheiden Sie ſelbſt davon 
nen, würden hinlaͤnglich ſeyn, mir von Ihnen die ſchoͤnſten 
Hoffnungen zu machen; und um fo gewiſſere, eben darum 
sel Sie, bei einem fo entſchiedenen Naturberuf und fo 
vielen Voruͤbungen und Studien von mehrern Jahren, noch 
immer ſo wenig mit Ihren eignen Producten zufrieden ſind, 
und durch einen Beifall, den Sie zu verdienen ſich nicht 
vereden koͤnnen, beinahe eben fo ſehr beleidigt werden als 
indre durch den gerechteſten Tadel. Ich kenne kein entſchei⸗ 
henderes Merkmal eines wahren Talents als — dieſe Schwie⸗ 
tigkeit ſich ſelbſt ein Genuͤge zu thun; dieſes unermuͤdete 
goͤherſtreben; dieſe unaffectirte Verachtung deſſen, was man 
Ihon iſt, gegen das, was man noch werden zu koͤnnen ſich 
getraut; und dieſes feine Gefühl für die Schönheiten in den 
Werken andrer, und fuͤr die Mängel in feinen eigenen: — 
Eigenfhaften, die ich fo oft an Ihnen wahrzunehmen Ge⸗ 
legenheit habe, und die bei jungen und alten Dichtern fo 
ſelten find. 

Staunen Sie mich immer an fo viel Sie wollen, mir 


Lieber! Aber gerade meine fo wohl begründete Ueberzen gong 
Zirtand, fummti. Werte, XXXIII. 18 
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daß Mutter Natur wirklich die Abſicht hatte einen 2 
aus Ihnen zu machen, und daß Sie, wenn Sie ſich 
Hang uͤberlaſſen, ganz Dichter und alſo für alle andern L 
arten verloren ſeyn werden, gerade dieß iſt's, was m 
Sie zittern macht. Ungluͤcklicherweiſe hat die gute 9 
an alles, nur nicht an den einzigen großen Punkt g 
daß Plutus zu ihrem Plan hätte beigezogen werden t 
Wie konnte ſie vergeſſen, daß die Dichter, ſo wenig 
Paradiesvogel, von Blumenduͤften leben koͤnnen; un 
gerade der Mann, dem alle Elementargeiſter zu 
ſtehen, und dem es nur einen Federzug koſtet um die 
lichſte Zaubertafel aus der Erde hervorſteigen zu laſſen, 
allen Menſchen in der Welt dem Hungerſterben am n 
tft, wenn nicht zufaͤlligerweiſe irgend ein mitleidiger € 
(auf den uͤbrigens nie zu rechnen iſt) beſſer für ihn 
hat, als die Natur, die Muſen — und er ſelbſt? 

Ein andres waͤre, wenn Sie die Miene haͤtten 
weiſen Rathe zu folgen, den Herr Klinggut feinem $ 
gibt, die Poeterei (mit der es, wie er meint, doch 
in allem Betracht eine unſichre Sache iſt) bloß als 
werk neben einem eintraͤglichen Amte oder einer ander 
baren gelehrten oder buͤrgerlichen Nahrung zu treiben. 
dich dann einmal, ſagt Herr Klinggut, ein ſchoͤner 2 
deinen Garten, 


Dein Kaffee und die Vögel warten 

Nebſt deinen Blumen ſchon auf dich; 

Du wirft entzückt, du freu'ſt dich inniglich, 

Du kennſt ſchon die Natur und fie kennt dich. 
Und eh' du's merkſt, macht ſie dich ſelbſt zum Dich 
Ruft dann die Curie als Where, 
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Dein Amt, dein Haus, dein Freund, nichts auf der Welt, 
dich ab: 

So eil und lauf in vollem Trab, 

Hol' dir ein Blatt Papier und ſchreibe, 

Von keinem beſſern Zeitvertreibe 

Gereizt, den ganzen langen Tag, 

Und ſchick's nach Deſſau in Verlag. 


Das iſt doch eine Art ſich mit der Natur und den Muſen 

einen Fuß zu feßen, wobei man noch ziemlich leidlich 
kommt! Aber die Verſe, die man fo nach Deſſau in Ver: 

ſchickt, ſind denn freilich auch darnach; und man muß 
ehen, daß die Dichter vom engern Ausſchuſſe ſich ge⸗ 
jnlich anders dazu angeſchickt haben. Wer nur alsdann 
rfe macht, wenn er fonft auf der Gotteswelt nichts zu 
n weiß, wird gerade fo ein Dichter ſeyn, wie einer, der 
nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 

Raphael ſeyn wuͤrde. 

Was ich Ihnen hier ſage bleibt unter uns. Bewahren 
h die Grazien, daß ich die Herren, die ihre verlornen 
unden ſo gut zu benutzen wiſſen, in ihrem Zeitvertreibe 
intraͤchtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
), zu Ihrem Gluͤck oder Ungluͤck, keiner von dieſer Kate⸗ 
ie. Ihre Liebe zur Muſe iſt eine ernſthafte Leidenſchaft, 
das Schickſal Ihres Lebens entſcheiden wird. 

Sie werden uͤberall, in allen Vorfallenheiten, Verhaͤlt⸗ 
en, Geſchaͤften, Haͤndeln, Leiden und Freuden Ihres 
dewallens, Dichter ſeyn; immer denken, fuͤhlen, reden, 
deln, wie nur ein Dichter denkt, fühlt, ſpricht und handelt“ 
d, wenn Sie auch zehn Jahre hintereinander keinen ewa 
m Ners gemadit bitten, fo wird doch alles, was Sie in 
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diefen zehn Jahren geſehen, gehört, verſucht, gethan uni 
gelitten haben, entweder Poeſie geweſen oder zu Poeſie ge 
worden ſeyn; und es werden am Ende dieſer (dem Anſcheit 
nach) für die Muſen verlornen Periode Ihres Lebens mehr 
Keime und Embryonen von Gedichten aller Art in Ihrer 
Seele liegen, als Sie, wenn Sie auch Bodmers oder Neſtors 
Jahre erreichten, nicht auszubruͤten Zeit haben wuͤrden. 

Aber, ach! dieß iſt's nicht allein. Sie werden auch 
Thorheiten begehen, die nur ein Dichter begehen kann — 
werden mit dem gluͤcklichſten Kopfe, mit dem beſten Herzen, 
alle Augenblicke in einem falſchen Lichte vor der Welt ſtehen; 
immer Klagen und Vorwuͤrfe hoͤren, und doch immer nur 
ſich ſelbſt Schaden thun; und, wie Sie es auch anſtellen 
mögen, um die Welt zu überzeugen daß Sie ein unſchuldiges, 
harmloſes, wohlmeinendes Weſen ſind, wird man Sie doch 
immer als ein Wunderthier anſtaunen, in deſſen Art zu 
denken und zu ſeyn die Leute ſich nicht finden koͤnnen, und 
in deſſen Verſtand oder Herz alle Augenblicke maͤchtige Zweifel 
geſetzt werden. 

Alles dieß, mein Lieber, verbreitet ſehr unangenehme 
Folgen auf das Leben eines Menſchen, der mit dieſem be 
wunderten und verachteten, beneideten und verhaßten, ge⸗ 
ſchmeichelten und faſt immer ſchlecht belohnten Talente 
begabt iſt, das ihm ſo ſonderbare Vorzuͤge vor den gewoͤhn⸗ 
lichen Menſchen, ſo viel Gewalt uͤber ihre Einbildungskraft, 
und ſo unerſchoͤpfliche Mittel ſich ſelbſt zu helfen — in der 
ſeinigen gibt. Das goldne Ange Bıwoac. 

Der unbemerkte ſchmale Pfad durchs Leben, der ewige 
Wunſch aller Seelen, die zum ſtillen Genuſſe der Natur und 
zum Leben mit ihren eigenen Ideen geboren ſind, wird für 

Sie der Baum des Tantolus werden, Sie ea dte Ele 
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beität, der Sie unmöglich entgehen können, wird Ihre Ruhe 
vergiften, und einen unverſieglichen Schwall von taufend 
nichtswuͤrdigen, aber nur deſto beſchwerlichern kleinen Plagen 
iber Sie ergießen, die Ihnen nicht einmal die arme Taͤuſchung 
übrig laſſen werden, ſich fuͤr das Vergnuͤgen, das Sie der 
Welt machen, wenigſtens mit Liebe belohnt zu glauben. 
Eine Muſenliebe, wie die Ihrige, endet ſich gewoͤhnlich 
vie die Leidenſchaft eines unerfahrnen Paars von Turtel⸗ 
tubenſeelen, die einander ſtatt alles andern Brautſchatzes 
einen unermeßlichen Schatz von Zaͤrtlichkeit zubringen, und 
in dem ſuͤßen Wahne, daß die Liebe ſie ewig ſpeiſen und 
tränfen werde, aller Vorkehrungen gegen die Beduͤrfniſſe des 
Lebens vergeſſen haben. Der bezauberte Liebhaber iſt voll⸗ 
kommen verſichert, daß an der Seite feiner Geliebten eine 
Strohhuͤtte ein Feenpalaſt fen; daß er, bei den Strahlen 
aus ihren Augen keines Lichts, an ihrem waͤrmenden Buſen 
keiner Feuerung, kurz, in dem Ocean von Wonne, worin 
ſeine trunkene Seele taumelt, gleich den Goͤttern im Himmel, 
nichts beduͤrfe als — daß der ſuͤße Wahn ewig daure! Aber, 
das iſt's eben worauf man vergebens gerechnet hat! 

Man hat nicht bedacht, daß Stunden, Tage, Monate, 
dielleicht ganze Jahre, kommen werden, wo die Phantaſie, 
ihrer Zauberkraft beraubt, uns dem unangenehmen Gefühle 
des Gegenwaͤrtigen Preis gibt; und daß ſie (vermoͤge ihrer 
immer taͤuſchenden Natur) die Uebel, die uns druͤcken, eben 
fo fehr vergrößert, als fie in gluͤcklichen Stunden das Ange: 
nehme unſers Zuſtandes erhoͤhet. Man hat nicht bedacht, 
diß, wenn es auch in der Natur wäre, aus dem ſchoͤnen 
endymions⸗Traume, worein fie uns verſenkt hat, nimmer 
von uns ſelbſt zu erwachen, doch gewiß die nüchternen Leude 
um uns her, aus gutem ober boͤſem Willen, nicht ermangein 


Biau ble. 

Dieſer Umſtand allein wäre ſchon hinlaͤnglich, alle 
Beſorgniſſe bei dem Lebenswege, den Sie einzufchlagı 
griffen ſind, zu rechtfertigen. Ein wahrer Dichter 
ſelten auch, nach Verſicherung des vorbelobten Herrn 
gut, die Louisd'or und — die Zuckermandeln bei ihm fi 
befindet ſich doch ungefaͤhr in eben der Lage gegen die 
worin ſich ein Beſitzer des Steins der Weiſen befinden 
Beide koͤnnten vielleicht, jener mit feinem Talisme 
Kopf und Herzen, und dieſer mit ſeinem Pulver 
Taſche, gluͤcklich ſeyn; wenn nur eine Moͤglichkeit waͤr 
Geheimniß vor der ganzen Welt zu verbergen. Aber d 
nicht wohl angeht, ſo moͤgen ſich beide darauf verlaſſen 
man Mittel genug finden wird, fie für den Vortheil, ! 
vor andern wackern Leuten haben, buͤßen zu laſſen! 

Wenn ich, mein Lieber, ſo viel fuͤr das Gluͤck 
kuͤnftigen Lebens fürchte, fo find die Louisd'or und die 
mandeln wohl das wenigſte was mir im Sinne liegt. 
letztern, mit allem Zubehoͤr von Confecten und Weine 
Ordensbaͤnder etwa ausgenommen. merden Sie vi 


Raͤcens, oder in ſeiner herrlichen Villa zu Tibur; hatte 
ein eigenes kleines Sabinum — kannte beinahe keine andern 
agen, als die er, durch das Ungluͤck Roms erſter lyriſcher 
dichter zu ſeyn, von den Autoren, vom Publicum und von 
einer Celebritaͤt zu leiden hatte; und fand ſich doch oͤfters 
o davon zuſammengedruͤckt, daß ihm, bei aller feiner Liebe 
u den Muſen, in der Ungeduld die Laͤſterung entfuhr: der 
Henker ſollte ihn holen, wenn er feine Zeit nicht lieber ver⸗ 
chla fen als Perſe machen wollte. 

Leſen Sie, was dieſer liebenswuͤrdige Dichter — der ein 
ben fo feiner Weltmann als ein Mann von Genie und auser⸗ 
leſenen Kenntniſſen war — an vielen Stellen ſeiner Briefe 
beſonders im neunzehnten an Maͤcen, und im zweiten des 
zweiten Buchs an Julius Florus) von den Ungemaͤchlichkeiten 
und Drangſalen des poetiſchen Berufs ſagt; und leſen Sie, 
wenn Sie wollen, auch die Zuſaͤtze ſeines neueſten Commen⸗ 
tators, der ſeinen Autor (aus dem ſehr ſimpeln Grunde, 
weil es ihm ungefaͤhr eben ſo ergangen war) anſchaulicher 
und inniger als manche andre verſtanden zu haben ſcheint. 
Es iſt, weil man doch einmal ſein Schickſal erfuͤllen muß, 
nenigſtens gut wenn man weiß weſſen man ſich zu verſehen, 
und wie viel oder wenig man auf die Einnahmen, die man 
fir die ſicherſten hielt, Rechnung zu machen hat. 
unter allen den ſchoͤnen Lufterſcheinungen, die einen 
augen Dichtergeiſt ermuntern und beflügeln, wenn er die 
lange und muͤhevolle Laufbahn beginnt, deren Ziel unter 
tauſend Mitlaufenden nur fo wenig erreichen, tft vielleicht die 
ſäßeſte — „der Wahn, daß etwas mehr als Beifall, mehr 
als das eitle digito monstrari et dicier hic est, daß die Liebe 
der Nation, fuͤr die er arbeitet, der Preis ſeiner unermuͤde⸗ 
ten Beſtrebungen ſern werde,’ Schmeicheln Sie ſich wen 
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mit einer ſo eitlen Hoffnung, mein Freund; das Hoͤchſl 
worauf Sie zaͤhlen koͤnnen, ſind Augenblicke von Gunſt, kur 
Aufbrauſungen, von dem Vergnuͤgen, das Sie uns in dieſ⸗ 
Augenblicken gemacht haben, veranlaßt, und wofuͤr man © 
durch die Gefaͤlligkeit, ſich von Ihnen vergnügen zu Lafle 
Aberfluͤſſig belohnt zu haben glaubt. Von dem Momente ar 
da wir wahrnehmen oder uns auch nur einbilden daß Si 
nach unſerm Beifall ringen, betrachten wir Sie mit eben be 
Augen, womit wir alle andern Praͤtendenten an Virtuoſitä 
in den ergößenden Kuͤnſten anſehen; und Sie ſtehen (es ma 
Ihnen nun gefallen oder nicht) mit Taſchenſpielern, Luft 
ſpringern und Hiſtrionen in Einer Linie. Alle Ihre An 
ſtrengungen, einen hohen Grad von Vollkommenheit zu er 
reichen, ſehen wir als Schuldigkeit an; und wehe Ihnen 
wenn Sie nicht immer ſich ſelbſt uͤbertreffen, oder ſich jemal 
für erlaubt halten auf Ihren Lorbern einzuſchlummern! 
Sie werden dieſen Gedanken nicht ſehr aufmuntern 
finden. Aber ich habe Ihnen noch nicht das Aergſte gefagl 
Ihre Lage gegen das Publicum als Dichter iſt weit wenige 
vortheilhaft, als wenn Sie die Ehre hätten ein großer Ca 
denzenmacher oder der Pariſiſche Grand-Diable zu ſeyn. 3 
dieſen Kuͤnſten hat ungefaͤhr jedermann einen Maßſtab, un 
kann, mehr oder weniger, ziemlich richtig beurtheilen, mi 
viel dazu gehoͤrt um dieſe oder jene Wunderdinge zu leiſten 
Aber in der Muſenkunſt iſt's gerade das Widerſpiel. Unte 
tauſend Leſern hat kaum Einer einen deutlichen und beſtimm 
ten Begriff von den Schwierigkeiten und von dem Hoͤchſtel 
der Kunſt. Die Leſer oder Zuhörer fühlen wohl, ob man ſi 
intereſſirt oder gaͤhnen macht: aber das iſt auch alles! Un 
da ein ſehr mittelmaͤßiges oder hoͤchſt nachlaͤſſig gearbeitete 
Wert fo gut als ein Meister etwas Jatereſſantes habe 
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lum: fo koͤnnen Sie ſich darauf gefaßt machen, daß, ſobald 
Ir Werk aufgehoͤrt hat eine Meß⸗Neuigkeit zu ſeyn, der 
erſte beſte Roman, der etwas Neues iſt, und ein wenig 
Witz, hier oder da eine uͤberraſchende Situation, eine ruͤhrende 
Stelle oder ein ſchluͤpfriges Gemaͤlde hat, ſich der Aufmerk⸗ 
ſinkeit der leſenden Welt bemaͤchtigen, und Ihre Arbeit, 
Kitten Ihnen auch alle neun Muſen daran geholfen, auf die 
Seite draͤngen wird. Hoffen Sie nicht durch irgend eine 
Anſtrengung, irgend eine idealiſche Vollkommenheit, zu der 
Sie mit allen Kraͤften Ihres Geiſtes emporſtreben, endlich 
einmal zu erhalten, was Sie nach Ihren Begriffen von der 
Kunft, und im lebendigen Bewußtſeyn deſſen was Sie ge⸗ 
leitet haben, fuͤr bloße Gerechtigkeit anſehen. Sie werden 
fe nie erhalten; nicht weil man Ihnen Gerechtigkeit verſagen 
gil, ſondern weil man keinen Begriff von allem dem hat, 
was man wiſſen muͤßte um ſie Ihnen widerfahren zu laſſen. 
Wenn ein poetiſches Werk, neben allen andern weſent⸗ 
lchen Eigenſchaften eines guten Gedichtes, das iſt, was 
Horaz totum teres atque rotundum nennt; wenn es bei der 
feinſten Politur die Grazie der hoͤchſten Leichtigkeit hat; wenn 
die Sprache immer rein, der Ausdruck immer angemeſſen, 
der Rhythmus immer Muſik iſt, der Reim ſich immer von 
ſlbſt, und ohne daß man ihn kommen ſah, an feinen Ort 
geſtellt hat; wenn alles wie mit Einem Guß gegoſſen, oder 
mit Einem Hauch geblafen da ſteht, und nirgends einige 
Spur von Mühe und Arbeit zu ſehen iſt: fo kann man ſich 
fer darauf verlaſſen, daß es dem Dichter, wie groß auch 
ſein Talent ſeyn mag, unendliche Mühe gekoſtet hat. Die 
Natur der Sache bringt das fo mit ſich; und, da es vielleicht 
in keiner Europaͤiſchen Sprache ſchwerer iſt ſchoͤne Verſe da 
machen als in der unfrigen, fo muß auch der Fleiß und vie 


Anſtrengung, um es in einer ſolchen Sprache zu einigem 
Grade von Vollendung zu bringen, verhaͤltnißmaßig desto 
größer ſeyn. 

Aber bilden Sie ſich ja nicht ein, wofern Ihnen jemals 
ein Werk dieſer Art gelingt, daß Ihnen die Leſer fuͤr das, 
was Sie mehr geleiſtet haben als man von Ihnen forderte, 
den mindeſten Dank willen werden. Man hätte (wie bie 
taͤgliche Erfahrung lehrt) auch mit Wenigerm fuͤrlieb genom⸗ 
men. Ja, was das Schlimmſte iſt, gerade dieſe Leichtigkeit, 
dieſe Glaͤtte und Rundung, die Ihnen ſo viel gekoſtet, und 
die der einzelne und ſeltne Kenner mit aller gebuͤhrenden 
Kaͤlte anerkennt, wird Ihrem Werke bei dem großen Haufen 
— Schaden thun. — „Es koſtet Ihnen wohl nicht die ge⸗ 
ringſte Muͤhe ſolche Verſe zu machen?“ — wird das Com⸗ 
pliment ſeyn, das Ihnen uͤberall entgegenſchallen wird: und 
da die Menſchen gewohnt ſind, ein Kunſtwerk nach der in 
die Augen fallenden Schwierigkeit, es hervorzubringen, zu 
ſchaͤtzen, fo wird auf das Ihrige, gerade um deſſentwillen, 
weßwegen Sie ſich ſelbſt am meiſten Gluͤck wuͤnſchten, eine 
Art von Verachtung fallen. Man wird es vielleicht mit mehr 
Vergnuͤgen leſen als manche andre Fruͤchte des naͤmlichen 
Jahrganges. Aber, weil man glaubt, daß Ihnen nichts leich⸗ 
ter ſey als ſolche Dinge zu machen, ſo werden Sie kaum 
mit einem fertig ſeyn, da man Ihnen, als ob Sie noch nichts 
gethan haͤtten, ſchon wieder ein anderes zumuthen wird: und 
wenn Sie ſo ungefaͤllig oder traͤg oder unfruchtbar ſind, dit 
Erwartung ihrer Gönner nicht aufs ſchleunigſte zu erfüllen, 
fo wird bald eine neue Fabrikwaare, worin's irgend etwes 
zu lachen oder zu weinen gibt, ſich der Aufmerkſamkeit der 
mißigen Welt bemächtigen ; und das Werk, worin ſich Ihre 
game Seele abgedruckt hat, dos Were Ihrer Liebe, Ihrer 
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Uhtwachen, wobei Sie alle Ihre Kräfte aufgeboten, woran 
Sie alle Ihre Talente, alle Ihre Kenntniß der Geheimniſſe 
der Kunſt verſchwendet hatten, wird — mit den Erdſchwaͤm⸗ 
men, die in Einer Nacht hervorſtechen, vermengt — in einen 
Winkel geworfen, und in kurzem ſo rein vergeſſen werden, 
als ob es nie geweſen waͤre. 

Alles dieß, mein Freund, iſt etwas fo Natuͤrliches, fg 
Allaͤgliches, iſt aus einerlei Urſachen von jeher bei allen Ne: 
tionen (wenigſtens in einem gewiſſen Zeitpunkt) etwas ſo 
Allgemeines geweſen, daß es laͤcherlich waͤre ſich daruͤber zu 
beklagen. Aber angenehm iſt's freilich nicht, von Erfahrungen 
dieſer Art uͤberraſcht zu werden; und in den Momenten, 
worin Ihnen dieß begegnen wird, werden Sie mehr als Ein⸗ 
mal verſucht ſeyn, das Gluͤck eines jeden ehrlichen Boͤotiers 
zu beneiden, der, gerade mit ſo viel Menſchenverſtand als er 
ins Haus gebraucht, ſein Brod im Schweiße ſeines Angeſichts 
ißt, und fuͤr den Mangel des zweideutigen Vorzugs — daß 
zehntauſend Menſchen, die er nie geſehen hat, ſeinen Namen 
nennen und ſich anmaßen über ihn und feinen Werth oder 
Unwerth abzuſprechen — durch den Genuß eines unbekannt 
aber ruhig den Strom der Zeit hinabgleitenden Lebens reich⸗ 
lich eutſchaͤdigt wird. 

Ich wuͤrde nie fertig werden, wenn ich Ihnen alle Arten 
von Verdruß und Ungemach vorzaͤhlen wollte, welche jenſeits 
der Aganippe, die für Sie der gefaͤhrliche Rubikon iſt, auf 
Sie warten. Ich zweifle nicht, daß ich Ihnen mit einem 
guten Theile davon nichts ſagen wuͤrde, als was Sie ſchon 
willen. Aber vergeſſen Sie nicht, auch die ganze zarte Em⸗ 
pindlichfeit und Reizbarkeit einer poetiſchen Organiſation mit 
dabei in Anſchlag zu bringen. Tauſend Dinge, die Ihr Leben 
derbittern werben, ind, au ſich betrachtet, Kleinigkeiten aber 


284 


fuͤr den Nervenbau, fuͤr die Einbildung, fuͤr das Herz ein 
Dichters werden es ſchwere Leiden ſeyn. Ein einziges Tchi 
fes oder haͤmiſches Urtheil, ein einziger dummer Blick ein 
Zuhoͤrers bei einer Stelle die ihm einen elektriſchen Schl 
haͤtte geben ſollen, oder die Frage: was meinen Sie damit 
bei einer feinen Ironie — wird Sie gegen den Beifall ve 
Tauſenden unempfindlich machen; und um einer einzigen ſo 
chen Citation willen, wie Sie eine ganz jungfraͤuliche Stan 
eines Gedichtes das Sie lieben, in einem Buche wo Sie e 
gewiß nicht erwarteten, und von einem harmloſen akademiſche 
Philoſophen, der den Dichter ehren wollte, citirt oder vie 
mehr ſtuprirt geſehen haben, werden Sie wuͤnſchen Ihr beſte 
Werk vernichten zu koͤnnen. 

Ich ſage nichts von den Begegnungen, die Sie von A 
toren, Kunſtverwandten, Kennern, Kunſtrichtern, Recenſen 
ten u. ſ. w. zu gewarten haben. Sie werden, wenn ich mi 
nicht ſehr an Ihnen irre, in Abflicht aller dieſer Herren H. 
razens Methode einſchlagen: erwarten Sie alſo auch Hor 
zens Schickſal, das iſt ingeheim mit Vergnuͤgen geleſen, in 
Angeſicht mit Lob uͤberſchuͤttet, und öffentlich bei jeder Gelegen 
heit mit kritiſchem Achſelzucken oder, wenn's am beſten geh 
mit Stillſchweigen beehrt zu werden. — Ein gemeiner So 
dat, der bloß durch Talente und Verdienſte bis zum Fell 
marſchall emporſtiege, waͤre eine große Seltenheit: aber ei 
Schriftfteller, der, ohne von einer Clique zu ſeyn, ohne Schi 
ler gemacht, ohne ſeinen Ruhm den dermaligen Potentate 
in der Gelehrten⸗Republik zu Lehen aufgetragen, ohne hi 
wieder angehende Schriftſtellerchen in ſeine Clientel genon 
men und ſich in ihnen einen ruͤſtigen Anhang gemacht z 
Haben, welcher immer bereit iſt, auf jeden, der ſich des P. 
ons lingnade zugezogen har, W Jos w Ferſe los 
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lagen — ein Autor, ſage ich, der ohne alle dieſe Hüuͤlfs⸗ 
nittel, und (was ich nicht vergeſſen muß) ohne von der Aegide 
er goldnen Mittelmaͤßigkeit bedeckt zu ſeyn, bloß durch eige⸗ 
ies Verdienſt zum ruhigen Beſitz eines unangefochtnen Eigen⸗ 
ums von Ruhm und Anſehen unter feinen Zeitgenoſſen ge⸗ 
angte, waͤre eine noch viel groͤßre Seltenheit. Es tragen 
ih wohl zuweilen ſeltſame Dinge in der Welt zu, und einer 
zewinnt ja wohl das große Loos: aber wer kann darauf rech⸗ 
nen daß er dieſer Eine ſeyn werde? | 


Ueberhaupt, wenn ein ausgebreiteter entſchiedner Ruhm 
und die damit verbundnen Vortheile das Ziel ſind wornach 
Sie laufen: ſo machen Sie ſich in Zeiten gefaßt, alle nur 
erſinnlichen Hinderniſſe in Ihrem Wege zu finden; und am 
Ende doch vielleicht zu ſehen, wie Ihnen Leute zuvorkommen, 
die, anſtatt in der vorgeſteckten Bahn zu laufen, querfeld uͤber 
die Schranken wegſetzen, und durch eine gluͤckliche Verwegen⸗ 
heit den Preis an ſich reißen, den ſie in einem ordentlichen 
Wettlaufe nicht erhalten haͤtten. „Zum Laufen hilft nicht 
ſchnell ſeyn, ſagt Salomon, und daß einer angenehm ſey, da⸗ 
zu hilft nicht daß er ein Ding wohl koͤnne, ſondern alles liegt 
an der Zeit und am Gluͤcke.“ 


Sie wiſſen, mein Lieber, aus wie vielen Urſachen ich den 
lebhafteſten Antheil an Ihnen nehme. Ich ſehe Sie auf 
einem Wege, der Sie wahrſcheinlicher Weiſe — nicht zum 
Tempel des Gluͤcks fuͤhren wird; und doch habe ich nicht das 
Herz Sie zuruͤckzuhalten. Ich ſelbſt liebe die Kunſt, welcher 
Sie ſich mit einer ſo entſchiednen Faͤhigkeit widmen wollen, 
iu ſehr, als daß ich ohne eine Art von innerlicher Beſtrafung 
wuͤnſchen koͤnnte, Sie von ihr abzuſchrecken. Und wie We 
ich die Antwort nicht vorausſehen, mit der Sie ales Was \N 
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Ihrem Entſchluß entgegenſetzen könnte auf einmal zu Boben 
werfen werden? Auch iſt meine Abſicht nicht Sie abzu⸗ 
ſchrecken; ich möchte Sie nur noͤthigen, ehe Sie ihre Partei 
auf immer nehmen, auch die Faͤhrlichreiten und Unluſten bes 
Weges, der Ihnen ſo reizend vorkommt, in Betrachtung 
zu ziehen. 

Zu Horazens Zeiten war die Poeſte zufaͤlligerweiſe der 
Weg eine Art von Gluͤck zu machen. Ihn trieb, wie er ſagt, 
die Duͤrftigkeit, die alles zu wagen faͤhig iſt, zum Verſe⸗ 
machen. 


Ibit eo quo vis qui zonam perdidit — 


Bei uns, fuͤrchte ich, iſt's juſt umgekehrt: der ſchmale 
Pfad uͤber den Helikon iſt ordentlicher Weiſe der gerade Weg 
in die Arme der lumpigen Goͤttin welcher Horaz entfliehen 
wollte. Vielleicht erleben Sie eine gluͤcklichere Zeit fuͤr die 
deutſchen Muſen. Vielleicht iſt einem andern Fuͤrſten der 
Nachruhm beſtimmt, den der große Koͤnig verſchmaͤhte, det, 
nachdem er in vierzig mit jedem andern Ruhme beladnen 
Jahren nichts fuͤr unſre ihm voͤllig unbekannte Literatur ge⸗ 
than hatte, ſich endlich an dem Verdienſte begnuͤgte, uns die 
Duͤrftigkeit und die Mängel derſelben öffentlich vorzuruͤcken. 
Vielleicht — Aber, nein! — weil doch dieſe hoffnungsvollen 
Vielleichts ſehr ungewiß, und in der That weit unwahrſchein⸗ 
licher ſind als itzt manche ſich traͤumen laſſen, ſo ſtellen Sie 
ſich lieber das Aergſte vor: und da Sie ohnehin keine große 
Ankage zur Philoſophie des Ariſtippus haben, und nicht ſehr 
geneigt ſcheinen, was auch dabei zu gewinnen waͤre, viel 
Weihrauch an die Goͤtter der Erde, oder diejenigen die ihre 
Gnaden austheilen, zu verſchwenden; fo unterſuchen Sie ſic 
felbſt genau, ob Sie im Scheohe Jyrer \ichen Woge alleufal 
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nuch bei einer Mahlzeit von Kartoffeln und Brunnenwaffer 
klaͤclich ſeyn koͤnnen. 

Und wenn Sie dann, mein Freund, alles wohl überlegt, 
entſchloſſen find es darauf ankommen zu laſſen: fo verſpre⸗ 
sen Sie mir mit Mund und Hand — weil ich Ihnen doch 
des ſchlimmſte was begegnen kann vorausgeſagt habe — nie: 
nals in Ihrem Leben, wie es Ihnen auch ergehen mag, ſlch 
Wer den Neid Ihrer Nebenbuhler und Zunftgenoſſen, über 
die Gleichgültigkeit der Großen und über den Undank des 
Publicums zu beſchweren. 

Nichts iſt zugleich unbilliger und alberner, als daruͤber 
wimmern, daß die Dinge find wie fie immer geweſen find; 
und daß die Welt, anſtatt ſich um unſer liebes kleines Selbſt 
herumzudrehen, in ihrem ewigen Fortſchwung, uns, wie 
ein unmerkliches Atom, ohne es gewahr zu werden mit ſich 
nimmt. 

Die Menſchen um uns her, vom größten bis zum klein⸗ 
ſten, haben ſo viel mit ſich ſelbſt und ihrer eignen Noth, ſo 
viel mit ihren eignen Planen, Beduͤrfniſſen, Leidenſchaften, 
und momentanen Eingebungen des guten und boͤſen Daͤmons, 
den jeder gern oder ungern auf den Schultern tragen muß, 
zu thun, daß es kein Wunder iſt, wenn ſie ſich nicht viel um 
die unfrigen bekuͤmmern können. Und dennoch — helfen Sie 
einem Menſchen aus einer Noth, oder machen Sie ihm Ver⸗ 
gnuͤgen — wann, wo und wie er's bedarf, und er wird Ihnen 
in dieſem Augenblicke aufrichtig dafuͤr danken. Aber wie 
koͤnnen wir von ihm fordern, daß er uns auch fuͤr ungebetene 
und unbrauchbare Dienſte Dank wiſſe, oder, wenn wir ihm 
zur Unzeit die Ohren vollgeſungen haben, ſich uns noch dafür 
verbunden halte? Wie koͤnnen wir verlangen, daß andern 
Nenſchen, mitten im Gebränge ihrer Verhaͤltniſſe, Geſchd de, 
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Sorgen, Zerſtreuungen, Ergoͤtzlichkeiten, die Kunſt die n 
treiben, die Gegenſtaͤnde wovon unſre Seele voll iſt, d 
Werk womit wir uns, befchäftigt haben, und womit fie vi 
leicht auf der Gotteswelt nichts anzufangen wiſſen, eben 
wichtig ſeyn ſollen als uns ſelbſt? Wie koͤnnen wir billig: 
weiſe verlangen, daß fie ein eben fo geuͤbtes Ohr fuͤr I 
Muſik unſrer Verſe haben, die feinern Schoͤnheiten ein 
poetiſchen Gemaͤldes eben ſo genau bemerken, eben ſo ho 
in Anſchlag bringen ſollen, als ob ſie viele Jahre lang e 
beſonderes Studium von ſolchen Dingen gemacht haͤtten? 
Die Natur der Sache bringt es mit ſich, daß für di 
bloßen Liebhaber, in Werken des Witzes, des Geſchmacks un 
der Kunſt, immer viel verloren geht. Aber darum iſt do 
das Publicum weder ungerecht gegen vorzuͤgliche Scril 
ſteller, noch ohne Gefuͤhl fuͤr den Werth der Meiſterſtuͤcke d 
Muſenkunſt. Sehen Sie, wie gut oͤfters auch fehr alltäglic 
Machwerke, sine pondere et arte, wenn nur irgend etw 
daran gefallen kann, aufgenommen werden! Die leſende We 
will auf allerlei Art ergoͤtzt und unterhalten ſeyn; und 
liebt die Mannichfaltigkeit fo ſehr, daß ein Autor ganz u 
gar ungenießbar ſeyn muͤßte, dem es nicht gluͤcken ſollte b 
merkt und (wenigſtens eine Zeit lang) aus dem Gedraͤn 
der täglich zunehmenden Mitwerber hervorgezogen zu werde 
Auch in der leichteſten und kunſtloſeſten Gattung, die kau 
etwas andres Poetiſches hat als die Lebhaftigkeit des Au 
drucks und den Reim, iſt Witz oder Laune oder gluͤcklic 
Ejaculation eines augenblicklichen Gefuͤhls genug, einen Ve 
faſſer der Nation lieb und ſchaͤtzbar zu machen. Laſſen S 
es alſo nur nicht an ſich ſelbſt fehlen, mein junger Freun 
Verdienen Sie den oͤffentlichen Beifall, er wird Ihnen nie 
verfagt werden. Spannen Sie Me Ihre Segel auf, erhebt 
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zie ſich uͤber die Menge, und bereichern Sie, unzufrieden 
tit einem gemeinen Preiſe, unſre Literatur durch Werke, 
ſie, anſtatt nur auf einen Augenblick zu ergoͤtzen, ſich der 
unzen Seele des Leſers bemaͤchtigen, alle Organe feiner Em⸗ 
bindung ins Spiel ſetzen, feine Einbildungskraft erwärmen, 
bezaubern, und in ununterbrochner Taͤuſchung erhalten, feinem 
Zeiſte Nahrung, und feinem Herzen den füßen Genuß. feiner 
keiten Gefühle, feines moraliſchen Sinnes, feiner Theilneh⸗ 
mung an andrer Leiden und Freuden, feiner Bewundrung 
für alles was edel, ſchoͤn und groß in der Menſchheit iſt, 
tenaͤhren — und verlaſſen Sie ſich darauf, das Publieum 
wird Ihnen fo viel Dank dafür wiſſen als Sie billigerweiſe 
nur immer verlangen koͤnnen. 

Ich ſetze dieſe Clauſel hinzu, weil es Unſinn wäre, von 
den Menſchen mehr zu erwarten als ſie zu geben haben. 
Und mit welchem Rechte wollten die Schriftſteller allein von 
ihrer Nation mehr Gerechtigkeit, mehr Dankbarkeit, mehr 
Gleichheit und Beſtaͤndigkeit fordern, als irgend ein andrer 
Mann von Verdienſte, in welcher Kategorie er immer ſeyn 
mag, von ihr zu gewarten hat? 

Ich habe dieſe kleine Abſchweifung fuͤr nöthig gehalten, 
demit Sie das, was ich Ihnen von den mancherlei Unan⸗ 
nehmlichkeiten des poetiſchen Lebens bloß als Thatſache ge: 
ſizt, nicht für Klagelieder aufnehmen, die mir das Gefuͤhl 
oder Andenken eigener Erfahrungen ausgepreßt habe. In 
len nur erfinnlihen Lebensarten und Umſtaͤnden iſt das 
nenſchliche Leben mit mancherlei wirklichen, eingebildeten, 
naturlichen und ſelbſtgemachten Plagen umfangen; und im 
Augenblicke der Ueberraſchung kann uns oſt auch ein kleiner 
Schmerz einen lauten Schrei abnöthigen: aber wer wolle 


iber unvermeidliche, allgemeine, und eben darum ſehr erdtdg⸗ 
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Ache Uebel ſich ungebaͤrdig ſtellen? Ouisque suos patimur 
mannes. — Indeſſen bedurfte es keiner Ruͤckſicht auf die mei⸗ 5 
nigen, um Ihnen von allgemeinen Erfahrungen zu ſprechen, 
die in allen Zeiten und bei allen Voͤlkern, wo Literatur bluͤhte, 
ſtattgefunden haben. * 
Sie, mein Lieber, kennen mich gut genug, um zu miflen, = 

daß ich mit meinem Looſe in jeder Betrachtung zufrieden bin. = 
»Von meiner Jugend an habe ich die Kunſt mehr geliebt als = 
was man Ruhm und Gluͤck nennt; und immer iſt mir die 7 
‚unverfälfchte Empfindung einzelner edler Seelen, der uner⸗ 
wartete gutherzige Dank irgend eines wackern Biedermanns 
»der keine Nebenabſichten dabei haben konnte, mehr geweſen, 
als der ruhige Beifall des kalten Kenners oder das laute 
Zuklatſchen der Menge — wiewohl es mir in einem Laufe 
von mehr als dreißig Jahren auch an dieſen nicht gefehlt hat. 
Aber ich wuͤrde mir ein Verdienſt beilegen, an welches ich 
keinen Anſpruch zu machen habe, wenn ich laͤugnen wollte: 
daß ich, indem ich den größten Theil meines Lebens im Dienfte | 
der Muſen zugebracht, mehr fuͤr mich ſelbſt als fuͤr andere 
gethan habe; und daß es die reinſte Wahrheit war, und ver⸗ 
muthlich bis an mein Ende wahr bleiben wird, was ich ſchon 
vor funfzehn Jahren (zu einer Zeit, da ich am aͤußerſten Ende 
des ſuͤdlichen Deutſchlandes in gaͤnzlicher Abgeſchiedenheit von 
unſerm Parnaß und ohne alle litterariſche Verbindung lebte) 
aus vollem Herzen zu meiner Muſe ſagte: | 

Gefaͤllſt du nicht, ſtimmt Welt und Kenner ein 

Dich deines Dienſt's zu Überheben, 

So mag dein Troſt in dieſem Unfall ſeyn, 

Daß du bei füßer Muͤh' mir viele Luſt gegeben: 

Du machſt, o Muſe, doch das Gluͤck von meinem Leben, 

Und hört dir niemand zu, d Fa de wie Lein. 


— 
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Ich müßte mich ſehr irren, wenn dieſe Geſinnung nicht 
im Fortgang Ihres Lebens auch die Ihrige ſevn ſollte; und 
fo bleibt mir (was für Wege auch uͤbrigens das Schiefal mit 
Ihnen gehen mag) doch immer der Troſt: daß eine Quelle 
von Glüceſeligteit in Ihrem Innern ſpringt, die Ihnen jeden 
Kummer des Lebens verfüßen, den Genuß feiner beften Freu⸗ 
den verdoppeln, und, auch wenn fie zu verſiegen anfängt, 
zum Labſal in den Tagen die uns nicht gefallen, wenigſtens 
noch einzelne Nektartropfen für Sie übrig haben wird, 


Sendſchreiben 


In einen jungen Dichter. 


1784. 


Ich mache meiner Divinationskraft kein großes Compli⸗ 
ent, wenn ich Ihnen ſage, daß ich Ihre Antwort auf mein 
ftes Schreiben vorausgeſehen habe. Gluͤcklicher Weiſe für 
teine kleine Eitelkeit war es, wie Sie ſelbſt verſichert zu 
dyn ſcheinen, keineswegs meine Abſicht, Sie zu erſchrecken; 
hidrigenfalls hätte ich die Demuͤthigung wohl verdient, mei⸗ 
us Zwecks fo ſehr verfehlt zu haben. Ich erwartete von 
Inen nicht nur, daß die Schwierigkeiten und abſchreckenden 
umſtaͤnde, wovon ich Ihnen ſprach, Ihren Muth viel mehr 
teizen als niederſchlagen wuͤrden; ich ſehe auch mit Vergnuͤ⸗ 
zen, daß mich meine Vermuthung uͤber die ganz verſchiedne 
Nirkung, welche meine Vorſtellungen auf Ihr Gemuͤth ma⸗ 
hen wuͤrden, nicht betrogen hat. Sie ſchwingen ſich — mit 
einer Art von Verachtung, die ich (ohne fie völlig gut zu 
eißen) als unaffectirtes Gefühl Ihrer Seele zu ſchaͤtzen weiß — 
ler alles — hinweg, was ich Ihnen, aus dem Munde un⸗ 
ers Horaz, und aus der Erfahrung der Dichter aller Zeiten, 
on den aͤußerlichen Unannehmlichkeiten und Widerwaͤrtigkei⸗ 
en des poetiſchen Berufs geſagt habe. „Wer wird ſich, ſa⸗ 
jen Sie, von einer Profeſſion, wozu er ſich berufen fühlt, 
urch Umſtande abſchrecken laſſen, die aus der Natur und 
en Verhaͤltniſſen des menſchlichen Lebens nothwendig end 


ſpringen, die ihr mit allen andern Profeſſionen gemein fi 
und durch ſtandhaftes Ausharren, kluges Betragen und 
ablaͤſſiges Fortſtreben nach Vollkommenheit, gleichwohl r 
leicht uͤberwunden werden koͤnnen?“ — Beſonders ſehe 
Sie mit Vergnügen fo wohl gewaffnet gegen die Vorſtell 
der Armuth, das alte ziemlich gewohnliche Loos der Kuͤnſt 
die unter dem Einfluß der Muſen ſtehen. Wohl Ihnen, n 
junger Freund, daß das Wort Armuth, das durch die Ar 
des und Sokrates, die Curius und Fabricius, die Epik 
und Thomas Moore — kurz durch die Edelſten und Be 
der Menſchen fo ehrwuͤrdig geworden, nichts Veraͤchtliches ı 
Abſchreckendes in Ihren Augen hat! — und daß Sie ſich 
ganz darauf eingerichtet zu haben ſcheinen, auch mit Ihr 
Beiſpiel zu beſtaͤtigen, was Horaz dem Roͤmiſchen Piſiſtra 
zu Gunſten ſeiner Mitbruͤder im Apollo ſagt: 


Ein Dichter hat ſonſt keine Leidenſchaft 
Als feine Luft am Dichten; die allein 
Beherrſcht ihn ganz und gar, er lebt und webt 
In Verſen. Schlimme Zeiten, Geldverluſt, 
Vermdͤgensabfall, all dieß kraͤnkt ihn wenig. 
Mag ſein Geſind' auf einen Tag entlaufen, 
Mag uͤber'm Kopf fein Kaus ihm niederbrennen. 
Er lacht dazu. In ſeinein Leben kommt 1 
Ihm kein Gedanke ſeinem Muͤndel oder f 
Miterben heimlich einen Streich zu ſpielen. 
Er lebt von Erbſenbrei und ſchwarzem Brod, 

u. ſ. w. 


In London und Paris mag es wohl nicht an Verſem 
nern fehlen, die ſich zuweilen mit einer noch leichtern D 
behelfen muͤſſen: aber bei uns Deutihen Letraue ich. ı 


N 
7 
* 


(wenigſtens fo lange die Romanmanufacturen fo guten Abſatz 
ſinden, wie ſeit einiger Zeit) einem jeden Poeten vel quasi 
noch immer ſo viel Erbſenbrei und ſchwarzes Brod zu garan⸗ 
tiren, als er noͤthig hat, um nicht — durch Ueberfuͤllung am 
Arbeiten gehindert zu werden; ja das Handwerk wirft ſogar 
Bier und Tabak — Beduͤrfniſſe, die man zu Horazens Zei⸗ 
ten noch nicht kannte — reichlich ab; zumal da die Garderobe 
bei dieſen Herren, ordentlicher Weiſe, ein wenig koſtbarer 
Artikel iſt. Indeſſen iſt mir doch lieb zu vernehmen, daß 
Ir guter Genius wenigſtens für das Unentbehrliche geſorgt, 
und Ihnen dadurch den ſehr wichtigen Vortheil verſchafft hat, 
daß Sie mit Muße und Weile arbeiten koͤnnen, keinen Zeit: 
derluſt in Anſchlag zu bringen brauchen, und, wenn Sie ei⸗ 
nen ſchoͤnen halben Tag auf die Ausfeilung eines Duzend 
Verſe verſchwendet haben, ſich nicht hinterdrein mit dem 
umſeligen Gedanken, daß der elendeſte Proſeſchmierer, ohne 
ile Bemuͤhung des Geiſtes und durch die bloße Behendigkeit 
finer Schreibefinger, zehnmal mehr in fo viel Stunden ver: 
dient habe, plagen muͤſſen; und, beim Anblick ihres zuſammen⸗ 
zeſchrumpften Geldbeutels, nicht zu Verwuͤnſchung einer Pro⸗ 
feffion verleitet werden, bei der Sie bloß deßwegen verhun⸗ 
zern, weil Sie nicht — ohne ſie leben koͤnnen. 

Da Sie, mein Freund, allem Anſehen nach, ſich nie in 
dieſem jaͤmmerlichen Falle befinden werden, und, bei der 
Sicherheit, das Nothwendige des begnuͤgſamen Weiſen nie⸗ 
mals weder durch Proſe noch Verſe erwerben zu muͤſſen, für: 
alles Entbehrliche unbeſorgt find — kurz, da für Sie nur eine 
h Art tft, wie Sie nach Ihrer eignen Denkart Ihr Gluͤck 
en koͤnnen und wollen; ſo befremdet mich ganz und gar 
cht, daß auf der einen Seite die Schwierigkeiten die in der 
ſchen Kunſt lieren, auf ber andern, das Abſchredkedde, 
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was Sie in der Natur und den engen Graͤnzen unſrer Sprache 
zu ſehen glauben, und endlich die Meinung, daß die erſten 
Platze auf unſerm Deutſchen Pindus ſchon beſetzt und nen: 
angehenden Mitwerbern um die lauream apollinarem bei: 
nahe nichts Ruhmwuͤrdiges mehr zu unternehmen übrig gelaſſen 
ſey — die einzigen Hinderniſſe und Abſchreckungen ſind, die 
auf Ihre Einbildung zu wirken, und gleichſam in dem Augen⸗ 
blick, da Sie dem rufenden Genius die Hand reichen wollen, 
Sie unſchluͤſſig und muthlos zuruͤckzuhalten ſcheinen. 

Ihre Furcht vor den innerlichen Schwierigkeiten der poe⸗ 
tiſchen Kunſt iſt eine heilſame Furcht, wovon ich allen an⸗ 
gehenden Dichtern ein großes Maß wuͤnſchen moͤchte. Sie 
gruͤndet ſich auf lebendiges Anſchauen und Bewußtſeyn alles 
deſſen, was ein Dichter von ſich ſelbſt fordern muß, wenn es 
ihm auch ungluͤcklicher Weiſe an einem Publicum fehlte, das 
ſich mit weniger nicht befriedigen ließe. Ein Jüngling, den 
die Natur mit zureichenden Kraͤften begabt hat, die Schwie⸗ 
rigkeiten zu uͤberwinden, kann ſich dieſelben ſchwerlich zu groß 
einbilden. Sein Geſchmack kann nie zu ekel, ſein Ohr nie 
zu fein, ſein Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheiten und Fehler nie zu zart 
und ſcharf, kurz, er kann nie zu ſtreng ſeyn, ſich ſelbſt nichts 
zu uͤberſehen, was durch hartnaͤckigen Fleiß gehoben werden 
kann, und wenn es auch nur ein dem Ohr unangenehmer 
Zuſammenſtoß von Conſonanten, eine die Eurhythmie des 
Perioden unterbrechende Caͤſur, oder ein uͤbelklingender Syl⸗ 
-benfal am Schluſſe desſelben wäre. Die Geſetze des Schick 
lichen, die der Dichter zu beobachten hat, find unzaͤhlig; und 
die kleinſte Uebertretung des kleinſten dieſer Geſetze erregt 
einen Mißlaut, eine unangenehme Unterbrechung der beſon⸗ 
dern Ruͤhrung oder doch des reinen Verguuͤgens uͤberhaupt, 
weiches in Hoͤrern oder Leſern von vichtig⸗ zartem Gefühl 
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fortdaurend hervorzubringen ſein letzter Zweck iſt und ſeyn 

ſoll. Wehe dem Dichter, der ſeine Kunſt nicht mehr liebt 

als — ſeine Bequemlichkeit! der ſeine poetiſchen Suͤnden mit 
einer vorgeblichen poetiſchen Licenz zu beſchoͤnigen glaubt, und 

uns mit Entſchuldigungen abfertigt, wo er uns mit Schoͤn⸗ 

heiten befriedigen ſollte! Nur die Graͤnzen, die ihm die 

Natur ſelbſt geſetzt hat, d. i. die oft unuͤberwindliche Unbieg⸗ 
ſamkeit ſeiner Sprache, oder die Unmoͤglichkeit, eine Schoͤn⸗ 

heit von der geringern Art in gewiſſen individuellen Faͤllen 

mit der hoͤhern und weſentlichern zugleich erzielen zu koͤnnen — 
kurz, nur phyſiſche Unmoͤglichkeit, oder das große Geſetz der 

Kunſt ſelbſt, welches uns zuweilen befiehlt, einem hoͤhern 

Zweck den geringern wiſſentlich aufzuopfern — dieß allein und 
nichts anders kann einen Dichter wegen irgend einer Belei⸗ 
digung rechtfertigen, die er einem Ohre zufuͤgt, das die 
Muſen mit Gefuͤhl fuͤr Wohlklang und ſchoͤne Modulation 
der Verſe begabt haben. Ich behalte mir auf eine kuͤnftige 
Gelegenheit vor, Ihnen uͤber dieſen letztern Artikel meine 
Gedanken und Bemerkungen beſtimmter, und mit Beiſpielen 

erlaͤutert, mitzutheilen. Auch bei der gluͤcklichſten Anlage be⸗ 
darf es doch vieles Studirens und einer langen Uebung, bis 
man es in allem dem, was unter dem Mechaniſchen und 

Muſikaliſchen unſrer Kunſt begriffen iſt, zu einem mehr als 

gemeinen Grad der Vollkommenheit bringt, und meine Er⸗ 

fahrenheit in dieſen Dingen kann Ihnen vielleicht behuͤlflich 

ſeyn, fruͤher dazu zu gelangen. 

Indeſſen iſt nicht wohl zu laͤugnen, daß was dieſen Punkt 
betrifft, in unſrer Sprache ſelbſt Schwierigkeiten liegen, die 
weder durch die vollſtaͤndigſte Kenntniß derſelben, noch durch 
den angeſtrengteſten Fleiß allezeit gehoben werden tinnen. 
Es i mehr als zu wahr, daß die Deutſche Sprache au W 
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klang und Sanſtheit beinahe allen andern Europaͤiſchen 
nachſteht; und daß ſie inſonderheit von der Engliſchen (die 
von allen andern gute Beute gemacht hat) an Reichthum an 
Worten, und an derjenigen Staͤrke, die aus Kuͤrze und Ge⸗ 
drungenheit entſteht, von der Franzoͤſiſchen an Tauglichkeit — 
Witz und Empfindung (zwei ſo ungleichartige und doch ſo nahe 
verwandte Dinge) bis auf den aͤußerſten Grad der Feinheit 
auszuſpinnen und zu verweben, und von der Italiaͤniſchen an 
Geſchmeidigkeit und Ueberfluß an poetiſchen Worten zum 
lebendigſten Ausdruck, zur feinſten und glaͤnzendſten Farben’ 
gebung, zur anmuthigſten Modulation des Verſes uͤbertroffen 
werde. Ich hoffe einiges Recht erworben zu haben — ohne 
Scheu vor den Vorwuͤrfen eines uͤbertriebnen und den Aus⸗ 
laͤndern mit Recht laͤcherlichen Patriotism — meine Meinung 
über dieſen Punkt ſagen zu dürfen; und ich ſtimme Ihnen 
gaͤnzlich bei, wenn Sie mir ſchreiben: ich wuͤnſchte, der Erbe 
des neulich ohne Erben zu Charles⸗Town verſtorbnen Juden 
Abraham della Palpa zu ſeyn, um ſeine dreihunderttauſend 
Pfund Sterling zum Preis für den Deutſchen Dichter aus⸗ 
zuſetzen, der dieſe einzige Stanze des goͤttlichen Taſſo in 
gleich ſchoͤne Verſe zu uͤberſetzen vermoͤchte: 
Teneri sdegni e placide e tranquille 
Repulse, cari vezzi e liete paci, 
Sorrisi, parolette, e dolei stille 
Di pianto, e sospir' tronchi, e molli baci, 
Fuse tai cose tutte, e poscia unille, 
Ed al foco temprô di lente faci, 
E ne formò quel si mirabil cinto 
Di ch’ ella aveva il bel fianco succinto. 
Die Schwierigkeit, oder vielmehr die Unmöglichkeit, Ihren 
Preis: zu gewinnen (und wenn Sie dad Hera e een 
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tuszubieten im Stande wären) liegt bloß in den vier erſten 
Verſen — und ſie liegt nicht nur in den Worten, inſoferne 
ſie Begriffe bezeichnen, ſondern vornehmlich in dem Mechani⸗ 
ſchen derſelben, und in der zauberiſchen Wirkung, die das 
amoroso in der Modulation dieſer Verſe thut. 

Die Italiaͤniſche Dichterſprache wimmelt von Woͤrtern, 
leſonders von Beiwoͤrtern, für die uns die unſrige kein 
Aequivalent geben kann. Ich habe die Pein, die ein Deutſcher 
Dichter leidet, wenn er in allen Faͤchern ſeines Gedaͤchtniſſes 
vergeblich nach einem Worte ſucht, welches gerade das, was 
er ſagen will, ſage, und dabei nicht durch irgend ein leidiges 
Schr oder Ch, oder ein dreifaches Uebergewicht harter Con⸗ 
ſunanten den ſchoͤnen Gegenſtand, den es bezeichnen, oder 
die Stelle, wo es Effect machen ſoll, verunziere — zu oft 
erfahren, als daß ich Ihnen einen kleinen Unmuth uͤber das 
Rauhe, Wiehernde und Unſingbare unfrer Sprache übel neh⸗ 
men koͤnnte. Der Fehler liegt freilich meiſtens nicht im 
Mangel an Woͤrtern, ſondern im Mangel ſolcher Woͤrter, 
vie unſer durch Griechiſche, Lateiniſche, Waͤlſche und Fran⸗ 
löſiſche Töne verwoͤhntes Ohr fie gerne haben möchte. Zaͤrt⸗ 
lche heißt eben das was teneri, und hat den naͤmlichen 
Sylben fall: aber was für einen Unterſchied macht das ch 
ind der Zuſammenſtoß der drei Mitlauter r t 1 in dem 
deutſchen Worte? Beltà und Schönheit bezeichnen einerlei 
Begriff; aber wie wohlklingend iſt jenes und wie muͤſſen die 
Organe arbeiten, um dieſes hervorzubringen? Welch ein 
ewiges Ziſchen und Hauchen, Knarren und Klirren in unſerm 
mit H, Ch, S, Sch, Pf und R überladenen Hochdeutſchen? 
Ales dieß, lieber Freund, und was Sie mir noch ſonſt gegen 
die poetiſche Euphonie derſelben hätten einwenden konnen, N 
uu offenbar umigeldugnet zu werden. Aber Unrecht worden 
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»Sie haben, wenn Sie darum, weil unfre Sprache nicht fi 
ſauft und ſonor wie die Italiaͤniſche iſt, die Augen vor ihrer 
wirklichen Schoͤnheiten und ſelbſt vor dem, was ſie gleich 
wohl auch in dieſem Stüde iſt, verschließen wollten. Ohne 
hier zu wiederholen, was von vielen andern, und von mii 
ſelbſt anderswo, hieruͤber ſchon geſagt worden — bedürfen 
wir eines ſtaͤrkern Beweiſes, als die Dichter, die wir ſchon 
beſitzen, und den ungemeinen Zuwachs an Biegſamkeit, Sanft: 
heit und Wohllaut, den ſie unter ihrer Bearbeitung nur ſeil 
vierzig Jahren gewonnen hat? 


Aber auch ſchon lange vor der Epoche Hallers, Bodmers, 
Hagedorns, Gleims und Gellerts, wie ſehr zeigte fie ſic 
ſchon von dieſer Seite zu ihrem Vortheil in vielen maleri 
ſchen und muſikaliſchen Gedichten unſers vortrefflichen und zu 
ſehr vergeſſenen Brockes. Ich brauche Sie nur auf das ehmale 
berühmte Gemälde feines Ungewitters und der darauf erfolg 
ten Stille zu verweiſen, wo mehr als ſiebzig meiſtens Alexandri 
niſche Verſe ohne R, einen ſehr laut redenden Beweis ab 
geben, daß unſre Sprache fo hart nicht iſt, als man iht 
vorwirft; oder daß ſie wenigſtens einen Ueberfluß an weichen 
Woͤrtern hat, und milde genug iſt, ſich in ſehr fanfte For 
men gießen zu laſſen. Was auch der Geſchmack gegen die 
befagten ſiebzig Brockſiſchen Verſe ohne R einzuwenden haben 
mag; fo beweiſen fie doch immer, was der Dichter ſelbſt, 
wie es ſcheint, damit beweiſen wollte. Aber auch ohne dieß, 
was iſt fanfter und wohllautender als z. B. folgende Stelle 
aus des naͤmlichen Dichters muſikaliſchem Gedicht auf ſeinen 
Garten? 


Es ſcheint der Bluͤthe flüchtig Schweben, N 
Indem fie fat, die Khfte zu beleken, 
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Die klare gruͤnlich⸗ dunkle Fluth, 

Die in des Teiches Uferſchooß, 

Bekraͤnzt mit Moos, 

An ſchlanker Baͤume Wurzeln ruht, 

Auf deren ebner Flaͤch' ein kühler Schatten ſchwimmet, 
Wird unvermuthet hell, und glimmet 

In einer weißen Gluth. 


Es muͤßte denn nur folgende Arie ſeyn, die ſich neben 
den ſchoͤnſten eines Metaſtaſio hören laſſen darf: 
Kuͤhler angenehmer Bach, 
Allgemach N 
Schließet deiner krauſen Wellen 
Sanfter Schall, in kleinen Faͤllen, 
Durch das Ohr mein Auge zu; 
Deiner fließenden Kryſtallen 
Schwaͤtzend Wallen 
Reizet ſelbſt den Geiſt zur Ruh’, 


Leſen Sie, wenn Sie den Reichthum und das Melodioͤſe 
anfrer Sprache, in Ruͤckſicht auf Wohlklang und Singbarkeit, 
in ſeinem vollen Glanze ſehen wollen, von eben dieſem — 
weit mehr als anerkannt wird — um unſre Sprache und 
Dichtkunſt verdienten Manne ſeine Gedichte uͤber die Ver⸗ 
mügung des Gehoͤrs im Frühling, über das Waſſer im Fruͤh⸗ 
ling, uͤber die Schoͤnheit der Felder, uͤber den Mondſchein 
in einer angenehmen Fruͤhlingsnacht, uͤber die Roſe u. ſ. w., 
und beſonders ſeine ehmals ſo beruͤhmten Beſchreibungen des 
Nachtigallengeſangs, denen ſchwerlich irgend eine Sprache 
feen Reicheres und Vollkommneres in ihrer Art entgegen 

zen hat. 
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Aber wenn wir auch zugeben muͤſſen, daß unfre Sprache 
bei weitem nicht ſo ſanft iſt, als die groͤßtentheils aus der 
Lateiniſchen entſprungenen unſrer Nachbarn jenſeits des Rheins 
und der Alpen — iſt denn Sanftheit die einzige poetiſche 
Tugend einer Sprache? Iſt die ganz vorzuͤgliche Geſchicklich⸗ 
keit der unſrigen, ſtarke und heftige Leidenſchaften und große 
Naturſcenen in dem heftigſten Kampf ihrer gewaltigen Kräfte 
darzuſtellen — und beſonders, iſt ihr ungemeiner Reichthum 
an ausdrucksvollen und alle Arten von Schall und hoͤrbarer 
Bewegung nachahmenden Woͤrtern für etwas Geringes zu 
achten? Ich empfehle Ihnen, wenn Sie unſern ganzen 
Reichthum an Woͤrtern dieſer Art beiſammen ſehen wollen, 
abermal, außer den ſchon angezognen Gedichten meines 
Brockes, feine phyſikaliſchen Stanzen, die mit den trefflich 
ſten Schilderungen angefuͤllt ſind: beſonders die Beſchreibung 
eines feuerſpeienden Berges und das große Gemaͤlde des 
Untergangs unſers Planeten durch ein allgemeines Erdbeben; 

welche ungeachtet der unbequemften Vers: und Reimart, die 
zu Gedichten dieſer Art nur immer gewaͤhlt werden konnte, 
Sie durch die hinreißende Stärke der Sprache, deren er fih 
darin ganz bemaͤchtigt hat, in Bewunderung ſetzen wir. 
Nehmen Sie nun noch hiezu, was unſre Dichterſprache, ſeit 
Brockes, durch die fuͤnf ſchon genannten Dichter, und nach 
ihnen, durch Kleiſt, Kramer, Utz, Geßner, Ramler, Gerſten⸗ 
berg, Soͤtze, Zachariaͤ, Duſch, J. G. Jakobi, Buͤrger und 
andere, vornehmlich aber, was ſie durch Klopſtock gewonnen 
hat: machen Sie ſich die Verdienſte eines jeden dieſer Dich⸗ 
ter, in feiner Art, und nach dem beſondern Charakter feine 
Geiſtes und feiner Dichtart, genau bekannt — und gemiß, 
ich müßte die Geſundheit Ihres Verſtandes ganz verkennen, 
wenn ich zweifeln wollte, daß Sie et won dieter Sprache 
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mtheilen, und ſich's nicht mehr leid ſeyn laſſen werden, daß 
das Schickſal Sie an der Donau, und nicht am Tiber oder 
Arno geboren werden ließ. Wenigſtens verſpreche ich mir 
hieß fo lange, bis Sie mir in einem waͤlſchen Dichter eine 
tärkere, ausdrucksvollere, und in dieſem Ausdruck, an Klang 
ind Modulation, ihrem Inhalt angemeſſenere Stelle 
verden gewieſen haben, als es die folgende aus der Meſ⸗ 
jade iſt: | 
— Indem die Ewigen fpradden, 
Bing durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Seelen die jetzt wurden, die noch nicht zu denken begonnen, 
zitterten und empfanden zuerſt. Ein gewaltiger 
Schauer 
Faßte den Seraph, ihm ſchlug ſein Herz, und um ihn 
lag wartend, 
Wie vorm nahen Gewitter, die Erde, fein furchtſamer Weltkreis. 
Nur in die Seelen zukanfuger Chriſten kam ſanftes Ent⸗ 
zucken 
Und ein füßbetaͤubend Gefühl des ewigen Lebens. 
Aber ſinnlos und nur zur Verzweiflung allein noch empfindlich, 
Sinnlos wider Gott was zu denken, entſtürzten im Ab⸗ 
grund 
Ihren Tyron en die hoͤlliſchen Geiſter. Als jeder dahinſank, 
Stuͤrzt auf jeden ein Fels, brach unter jedem die 
j Tiefe 
Ungeftäm ein, und donnernd erklang die unterfte 
Hölle, 


Ich uͤberlaſſe Ihnen ſelbſt die leichte Mühe, auszufinden, 
die die Sprache, an den mit durchſchoſſener Schrift gedruckten 


Stellen, dem Willen bes Dichters gleichſam auf den Wong 
Aulanò- fammit Werle. XXXIIII. 20 
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dienſtbar geweſen iſt. Aler Genie eines Homers und Milte 
kann, oder darf vielmehr kein ſolches Wort wie gewaltige 
wie zitterten, wie füßbetäubend, wie ehrfurch 
volles, erſchaffen, wenn es nicht ſchon in feiner Sprache il 
Das letztere tft ſogar ein ſehr hartes Wort: aber welch einen leben 
digen Ausdruck hilft es gerade durch feinen. ernſten, lang ſame 
und gleichſam im Munde erſtarrenden Spondeenton bewirken 
Ich müßte die Hälfte der Meſſiade abſchreiben, um Ihnen 
Stellen auszuzeichnen, wo die Sprache dem Dichter zu jeden 
Ausdruck ſanfter, zarter, liebevoller, trauriger, wehmuͤthiger - 
oder erhabner, majeſtaͤtiſcher, ſchauervoller, ſchrecklicher, un 
ungeheurer Gegenſtaͤnde oder Empfindungen, freiwillig ent 
gegengekommen iſt: und die andre Hälfte, um Ihnen in Bei 
fpielen zu zeigen, wie dieſer große Dichter die Sprache, di 
er fand, auszuarbeiten, zu formen, zu wenden, kurz, zu 
ſeinigen zu machen gewußt hat. Niemand hat beſſer als e 
die Kunſt verſtanden, ihre Widerſpaͤnſtigkeit zu bezaͤhmen, 
und aus dieſem oft ſo ſproͤden Stoffe ſeinem Genius, ſo zu 
ſagen, einen edlen und geſchmeidigen Luftkoͤrper zu bilden. 
Studiren Sie ihn, ohne ihn jemals zu copiren, lernen Sie 
von ihm, und auch von den übrigen Dichtern die ich genannt 
habe, und die (wiewohl zum Theil von den Jetztlebenden 
ſchon halb vergeſſen) eine aufgeklaͤrtere und geſchmackvollere 
Nachwelt ganz gewiß in alle ihre Rechte wieder einſetzen 
wird — lernen Sie aus ihnen, unſre durch eigenthuͤmlichen 
Reichthum ſo vorzuͤgliche Sprache in ihrem ganzen Umfang, 
von allen ihren Seiten, in allen ihren Kraͤften und Anlagen 
kennen und gebrauchen: ſo werden Sie — wenn es gleich an 
Augenblicken, wo fie Ihre Geduld auf harte Proben ſetzen 
dürfte, nicht fehlen wird — gleichwohl Urſache genug finden, 
lich immer wieder mit ihr ausw ode. 


307 


Es iſt nichts Leichter 's als zu ſagen, die Sprache Arioſts, 
Taſſo's und Metaſtaſio's ſey ungleich ſanfter und melodioͤſer 
als die Deutſche. Aber iſt ſie darum auch mannichfaltiger, 
abwechſelnder, nachdruͤcklicher, kraͤftiger? Und kann man in 
Abrede ſeyn, daß ihre alle Augenblicke wiederkommenden 4, 
E, I und O ihr eine dem Ohr endlich ſehr langweilige Ein⸗ 
tinigfeit geben? Doch wir haben nicht noͤthig Unvollkommen⸗ 
heiten an den auswaͤrtigen Sprachen zu ſuchen, um die Ver⸗ 
dienfte der unfrigen zu erheben. Jede Sprache iſt der Organi⸗ 
ſation, der Lage, dem Genie und Charakter der Nation, von 
velcher fie gebildet worden iſt, angemeſſen — und die Deutſche 
tigt die Spuren des allgemeinen Charakters, woran man 
einen Deutſchen — fo verſchieden auch die Einwohner einzelner 
provinzen, in Vergleichung miteinander, ſcheinen — von 
einem Franzoſen, Italiener, Spanier, Engländer u. ſ. w. 
ſogleich unterſcheiden kann, auf eine ſehr merkliche Weiſe. 
In ihren haͤufig zuſammengedraͤngten Conſonanten iſt das 
Mlegma unſers National⸗Temperaments, die Aſche die unfre 
Glut bedeckt; in ihren häufigen Hunds⸗ und Ziſch⸗Lauten 
K. S. Sch.) die choleriſche Miſchung, und in den eben fo häufigen 
und ſtarken Aſpirationen das Muntere, Kräftige und der ans 
haltendſten Anſtrengung Faͤhige desſelben, deutlich ausgedruckt. 
Aber die häufige Einmiſchung der ſanften, und der kindlichen 
Natur beſonders eignen Laute, B, M, D, C und L, yor⸗ 
nehmlich des letztern, der etwas vorzuͤglich Lebhaftes und 
Siehlihes hat, temperirt das Schwerfällige, Rauhe und Un⸗ 
geſtuͤme, das gleichſam die Grundlaute der Sprache unfrer 
uralten Vorfahren, der freien Waldbewohner, Jaͤger und 
Atieger — ausgemacht, in ſolcher Maße — und die lange 
donleiter unſrer Vocalen und Diphthongen traͤgt fo viel bei, 
theils das Naturnachahmenoͤe unſrer Wörter zu verkärten, 
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theils eine große Mannichfaltigkeit und mehr Contra 
zu bringen: daß ein Dichter, wenn er feinen eignen 2 
recht bedenkt, ſich kaum eine zu allen Arten des leb 
Ausdrucks tauglichere und alle moͤgliche Farbenmiſchun 
zulaſſende Sprache wuͤnſchen kann, als eben dieſe, d 
aus allzugroßer Gefälligfeit gegen unſre Nachbarn, de 
gen (die doch fo wenig Uebereinſtimmendes mit unſerm Te 
ment und Charakter haben) unbilligerweiſe nachzuſetz 
verleiten laſſen. 

Ich uͤberlaſſe dieſe Betrachtung, die das, was ie 
wollte, nur bloß andeutet, Ihrem eignen weitern Nach! 
und bin verſichert, daß Sie durch eine genauere Aufm 
keit auf den Gebrauch, den unſre beſten Dichter v 

Idiotismen unſrer Sprache zu machen gewußt haben, t 
faͤltige Beſtaͤtigungen des Geſagten finden werden. 

Weil ich Sie doch ſo lange mit meiner Apologie 
uralten Helden⸗ und Bardenzunge aufgehalten habe: 
lauben Sie mir nur noch dieſe einzige Nebenbemerkung 
zufuͤgen. Diejenigen, welche — nachdem ſie die alte Gr 
Sprache ihres bezaubernden Wohlklangs wegen an den . 
erhoben haben — die unſrige wegen des haͤufigen 
lauts N tadeln, haben vermuthlich in ihrem Leben in 
Homer geguckt: ſonſt hätten fie ſehen muͤſſen, daß dat 
‚Ende des Worts im Griechiſchen beinahe eben fo hau 
Tommt als im Deutſchen. Der Vorſchlag eines großen 
zu Verbeſſerung dieſes vermeintlichen Gebrechens, un 
woͤrter hinten mit einem A zu beſchwaͤnzen, und ſtat 
liebena zu ſagen, iſt nicht gluͤcklicher als der Tade 
und wuͤrde unſre Sprache in ein ſehr unliebliches und 
ſches Gedroͤhne verwandeln. Kuͤrzer kaͤme man davon 
man (wie die Oberdeutſchen hon e weten Jahrhu 
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thun) das N am Ende der Wörter gar nicht hören ließe. 
Unfre Sprache würde dadurch — zwar nicht der Griechiſchen. 
— aber doch wenigſtens der Franzoͤſiſchen und Waͤlſchen aͤhn⸗ 
licher werden; und das wäre doch ſchon etwas Betraͤchtliches 
über den böfen Geiſt des Uebelklangs gewonnen! 

Was die engen Graͤnzen der deutſchen Sprache betrifft, 
ſo dachten Sie dabei wohl allein an die Franzoͤſiſche, die 
lurch einen Zuſammenfluß von guͤnſtigen Umſtaͤnden ſeit den 
zeiten Ludwigs XIV zur allgemeinen Hof- und Geſellſchafts⸗ 
frahe im groͤßern Theile von Europa geworden iſt. Ohne 
zweifel müßte ſich die Welt noch gewaltig verändern, wenn 
ſe jemals von der unſrigen aus ihrem wohlerworbnen Beſitze 
bieſer Gerechtſame verdrungen werden ſollte. Laſſen Sie uns 
uf keinen ſo unwahrſcheinlichen Gluͤcksfall Rechnung machen. 
der Franzoͤſiſche Schriftſteller hat wenigſtens zwölf Leſer, 
denn der Deutſche einen hat. Der Nachtheil des Deutſchen. 
it groß; aber da er ihn mit allen uͤbrigen Europaͤiſchen 
Nationen theilt, ſo iſt er um ſo leichter zu ertragen: und 
da der Umfang der Länder, in welchen die Deutſche Sprache 
gefprochen wird, viel größer iſt als der Kreis in welchem 
(außer der Franzoͤſiſchen) alle übrigen Europaͤiſchen Sprachen 
eingeſchloſſen find: fo hat der Deutſche hierin noch immer 
einen anſehnlichen Vorzug vor dem Italiener, Englaͤnder, 
Spanier u. ſ. f. Der Franzoſe iſt der einzige, den Sie, in 
lieſer Hinſicht, beneiden koͤnnen. Wollten Sie aber wohl, 
im des Vortheils willen von einer groͤßern Anzahl geleſen zu. 
berden, lieber in der Franzoͤſiſchen als Deutſchen Sprache 
bichten? — Wahrlich, fo müßten Sie die reichen Vorzuͤge. 
unſrer Dichterſprache und die Vortheile einer ungleich größern.. 
Freiheit, deren unfre Dichtkunſt genießt, noch nicht genug, 
erwogen haben. 
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Von größerm Belang ſcheint, beim erften Anblick wenig: 
ſtens, der letzte Einwurf zu ſeyn, bei dem Sie ſich am 
meiſten aufhalten; und uͤber den auch meine Antwort etwas 
weitläufiger ausfallen wird, weil er mir Gelegenheit gibt, 
Ihnen meine Gedanken uͤber einige der wichtigſten Haupt⸗ 
ſtuͤcke unſrer Kunſt mitzutheilen. — „Die Epoche, in deren 
Mittel ich geboren worden bin (ſagen Sie), kann mit groͤßtem 
Rechte das goldne Alter der Deutſchen Poeſie genennt werden; 
und, nach der Analogie deſſen was bei andern Voͤlkern ge⸗ 
ſchehen iſt, zu urtheilen, duͤrfen wir nicht hoffen, jemals 
-wieder eine ſolche Anzahl vortreffljcher Dichter in allen Arten 
beiſammen zu ſehen, als diejenigen waren, womit das 
Schickſal die Regierungszeit Kaiſers Franz des Erſten — wie 
wohl ohne deſſen mindeſtes Zuthun, und ohne daß er ver⸗ 
muthlich das Geringſte davon wahrgenommen, illuſtrirt hat. 
Auch wird (fahren Sie fort) die Nachwelt dieſes goldne 
Alter unſrer Poeſie, da es nach keinem Alexander, Auguſt, 
oder Ludwig benannt werden kann, mit beſſerm Fug Bodmers 
Jahrhundert nennen; denn in dem langen Lebenslauf dieſes 
ehrwuͤrdigen, um unſre Sprache und Literatur ſehr verdien⸗ 
ten Greiſes, iſt der Anfang, das Mittel, und beſorglich auf 
das Ende der ſchoͤnen Zeit unſerer Deutſchen Muſen einze⸗ 
ſchloſſen. In feiner Jugend brach ihre Morgenroͤthe mit 
Caniz, Koͤnig und Brockes an; bald darauf erſchienen Haller 
und Hagedorn, denen eben fo bald Ppra und Lange, fo wie 
dieſen Gleim und Utz und Gellert und die uͤbrigen Verfaſſer 
der Bremiſchen Beiträge folgten. In feinem funfzigſten 
Jahre (im Jahre 1748) hatte er ſchon die Mittagshoͤhe er⸗ 
reicht, von welcher er, mit der frohen Zufriedenheit eines 
Mannes, ber zur Beſſerung feines Zeitalters ſelbſt fo viel ber 
getragen, herabſingen Tonnte: | 


Mein Haupt beſchweret nicht mehr das Erz des alten 
Saturnus, 
Sein Reich von Blei gab dem ſilbernen Platz, 
Und das verheißt uns hienuͤchſt ein golben dichtriſches 
Atter, 
Verheißt uns unſern Homer und Virgil. 
Ich hoͤrte Klopſtocken ſchon den Gott Meſſias beſingen, 
Mit Miltons Geiſte ſchien Klopſtocks durchwebt: 
Ich hoͤrte ſchon den von Kleiſt auf Zephyrs duftenden 
. Fluͤgeln 
Den Lenz verfolgen durch Garten und Feld. 
Sie holten muthig und ſtark in den Olympiſchen Auen 
Die neuen Harfen, den heil' gen Geſang. 

Wie wenig hatte ihm in der Dekade von 1730 bis 40, 
da die Neukirche, Corvini und Gottſchede den Deutſchen 
dernaß noch mit bleiernem Scepter beherrſchten, geahnet, 
daß er in feinem funfzigften ſehen würde was er ſah! Gewiß 
ſo wenig, als er damals vorherſah, daß er dieſes goloͤne 
Alter, deſſen Anbruch ihm ſolche Freude machte, ganz durch⸗ 
eben, und mehr als dreißig Jahre ſpaͤter, wieder Urſache⸗ 
Iaben . oder zu haben glauben wuͤrde, den Verfall des Ge⸗ 
chmacks zu beklagen; deſſen glaͤnzendſte Epoche nun in ſeinem 
ünfundachtzigften. Jahre ihm eben fo weit wieder hinter 
einem Ruͤcken zuruͤckzuweichen ſcheint, als fie ſechzig. Jahre 
wor, wiewohl in einer noch unſichtbaren Entfernung, vor 
zm lag. Dieſer optiſche Betrug (ſetzen Sie hinzu) iſt ver⸗ 
nuthlich in Bodmers gegenwaͤrtigem Alter eben fo natuͤrlich 
ind unvermeidlich, als es mir, deſſen zwei erſte Lebensdeka⸗ 
ren in den glänzenden Zeitraum unſrer Literatur von 1760 
18 80 fielen, natuͤrlich ſeyn muß, zu befürchten, daß wir, 
von jo vielen Guuftlingen ber Muſen, die ſich innerhalb Ne⸗ 
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ſer Zeit durch Meiſterſtuͤcke aller Arten hervorgethan h 
nichts, wodurch auch ich mich vom Boden erheben Fi 
uͤbrig gelaſſen ſey. Ich befinde mich gerade in der Lage 

jungen Griechiſchen Kunſtbefliſſenen, der in die Zeit ge 
waͤre, da Apelles, der Maler der Grazie, den ſchoͤnen R 
der Polygnotus, Zeuxis, Parrhaſius, Protogenes, Timan 
Pamphilus und Aetion beſchloß — und der in irgend 

großen Galerie von den ſchoͤnſten Werken aller dieſer M 
ſich umringt und gleichſam erdruͤckt geſehen hätte. Sie we 
mir, hoffe ich, geſtehen, daß ein ſolcher Anblick geſchickte 
einem Anfaͤnger, der Augen zum Sehen, eine Seele 
Empfinden, und Geiſt zum tiefern Eindringen ins X 
der Kunſt mit ſich bringt, den Muth niederzuſchlagen a 
erheben!“ 


Ich habe große Luſt, mein lieber junger Freund, J 
dieß — nicht einzugeſtehen. Aber dagegen bekenne ich 
daß, wenn ich uͤber dieſen Gegenſtand anders denke al 
Bodmer und Sie, ohne Zweifel der Standpunkt, we 
jeder von uns die Sache ſieht, großen Antheil daran 
Der ehrwuͤrdige Greis hat, von ſeinem vierzigſten Jahr 
zum fuͤnfundachtzigſten, unſre Literatur mit ſo ſchnellen 
gigantiſchen Schritten emporſteigen ſehen, daß ſeine Einbil 
ſich an dieſen raſchen Gang gewoͤhnt hat, und es ihm 
kommen muß, wir fallen wieder, wenn wir auch bloß 
ſtuͤnden. Ueberdieß iſt es ja wohl ſehr natuͤrlich und ver 
lich, daß auch der weiſeſte Mann, wenn er achtzig Jahre h 
ſich hat, die Schuld der Natur bezahle, und wahr m 
helfe, was unſer Horaz von ſeinem Alten ſagt: 


— diffcilis, querulus, laudator temporis acti 
Se puero, castigator censorque minorum. 
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eden's denen, die nach dem Jahre 1800 ungefähr 
den, was wir im Jahr 1780 waren, nicht beſſer 
falls uns das zweideutige Vergnuͤgen aufbehalten iſt, 
zehnte Jahrhundert mit erloſchnen Augen hinuͤber zu 
Aber jetzt, da ich im October 1782 mich gerade auf 
kt meiner eignen Laufbahn befinde, wo Bodmer vor 
reißig Jahren auf der ſeinigen war, als er fang; 


hat mein Alter den Punkt der Mittagshoͤhe beſchritten, 
iſt nicht laͤnger mit Steigen beſchwert; 


en ſo natuͤrlich, daß ich von meiner Zeit weder ſo 
ſenke, wie er dermalen zu thun ſcheint, noch fo gar 
e Sie, mein Freund — wenigſtens in dieſem Augen⸗ 
nken, da Ihre jugendliche Beſcheidenheit, mitten 
vielen, ſo mannichfaltigen, zum Theil ſo geprieſenen 
älterer Meiſter wie erſchreckt und geblendet daſteht, 
der Moͤglichkeit zweifelt, das was Sie bewundert, 
ichen, geſchweige uͤbertreffen zu koͤnnen. Aber gerade 
seifel, mein Lieber, iſt der gewiſſeſte Beweis, daß 
gelingen wird. Zwanzig Dichterlinge, die uns mit 
erſtimmten Leyern ſo unermuͤdet um die Ohren 
„haͤtten ihn laͤngſt haben ſollen, und werden ihn 
1! Nur der Juͤngling, der einſt Raphael ſeyn ſollte, 
or einem da Vinci ſchamroth und ſtaunend daſtehen, 
feln, ob er ihn jemals wuͤrde erreichen koͤnnen; — 
daß da Vinci ſelbſt am beſten wußte, daß er und 
uͤbertroffen werden koͤnne. 

e Literatur hat ſeit vierzig Jahren unlaͤugbar, in 
ung mit dem was fie vor dieſer Zeit war, große 
vorwärts gemacht: aber, wer kann ſagen, daß die 
ft ſchon erreicht habe, wo fie ſich der Franzoͤßſchen 
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dem Mahomed; wo die Luſtſpiele, die wir dem Mifant 
dem Tartuffe entgegen ſtellen können? Ich ſpreche, w 
leicht erachten, nicht von dem, was das Publicum in 
oder jener Stadt, oder was partelifhe Freunde und 
ſtaͤndige oder bezahlte Lobredner zu thun fähig find. A 
wuͤnſche, daß mir nur ein einziges gedrucktes Stuͤck g 
werde, welches in allen Eigenſchaften eines vortreſ 
Trauerſpiels (Sprache, Verfification und Reim mit 
düngen) neben irgend einem von Racine ſtehen konne. 
Ich dinge, mit gutem Bedacht, eine ganz reine, 
loſe, immer edle, immer zugleich ſchoͤne und kraͤftige 
mals weder in die Wolken ſich verſteigende, noch wied 
Erde ſinkende Sprache, und eine vollkommen ausgearb 
numeroſe, das Ohr immer vergnuͤgende, nie beleid 
Verſification mit ein: denn ein Tragödlendichter in Pr 
— wie ein Heldengedicht in Proſe. Verſe find der 
weſentlich; fo dachten die Alten, fo haben die größten 2 
der Neuern gedacht; und ſchwerlich wird jemals einer 
eine Tragödie oder Komödie in Ihnen Werfen machen k 
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Heiden muͤſſen, bis ein Dichter, über welchen Racinens Ge: 
fühl, Geſchmack und Talent kommen wird, etwas Vollkomm⸗ 
neres in dieſer Art leiſtet. Wenn das Vollkommne gekommen 
ſeyn wird, ſo wird das Stuͤckwerk aufhoͤren. Die Franzoſen 
haben ſolche Stuͤcke, wie wir kaum ein Duzend zuſammen⸗ 
bringen koͤnnen, dem Hundert nach: aber wir haben, meines 
Wiſſens, nicht ein einziges, weder Trauer⸗ noch Luſtſpiel, 
das (unter gleichen Bedingungen) ihren Meiſterſtuͤcken den 
Vorzug ſtreitig machen koͤnnte. Welch eine Laufbahn liegt 
hier noch fuͤr kuͤnftige Dichter offen! 

Aber auch ſelbſt in dem Fache der erzaͤhlenden oder epi⸗ 
ſchen Poeſie (im weitlaͤufigſten Verſtande des Wortes), worin 
wir, verhaͤltnißweiſe, mehr Gutes als in der dramatifchen 
aufzuweiſen haben — wie vieles iſt noch zu thun? Wie weit 
ſind wir noch entfernt, alle Gattungen derſelben, oder alle 
guten Sujets in jeder Gattung erfchöpft zu haben; oder, in 
alen Arten des Styls, Werke die von keiner Seite uͤber⸗ 
troffen werden koͤnnten, zu beſitzen! Wie mancher hat durch 
fine Verſuche (fo viel Verdienſt man ihnen auch mit Rüde 
ſiht anf Zeit und Umſtände billig zugeſtehen maß) gleichwohl 
nur der Nachkommenſchaft den Weg gezeigt, es beſſer zw 
machen? — 


Als ich Ihnen am Schluß meines zweiten Schreibens, 
bei Gelegenheit der allzuhohen Meinung, die Sie mir von 
unſern Fortſchritten in den Muſenkuͤnſten gefaßt zu haben 
ſchienen, im Vorbeigehen etwas von der meinigen uͤber den 
Zuſtand unſrer dramatiſchen Poeſie merken ließ; als ich Sie 
fragte, wo unſere Corneille, Racine, Moliere u. ſ. w. ſeyen! 
wo die Deutſchen Tragoͤdien, die wir Werken, wie Cinna, 
Athalia, Britannicus, Catilina, Alzire, Mahomed u. ſ. f. 
entgegenſtellen duͤrften, ohne uns vor allen Perſonen von 
Geſchmack in ganz Europa laͤcherlich zu machen? — Als ich 
Ihnen dieß ſchrieb, hatte ich wenig Hoffnung, daß in dem 
Zuſtand worin unſre dramatiſche Dichtkunſt und unfre Shaw 
bühne ſich ſeit einigen Jahren befinden, und bei der faſt al 
gemeinen Gleichguͤltigkeit, womit unſre beſten Koͤpfe dem 
Verfall des Geſchmacks und der Kunſt zuſehen, meine einzelne 
ſchwache Stimme gehoͤrt werden, und einige Wirkung thun 
wuͤrde. Um fo angenehmer wurde ich daher uͤberraſcht, als 
ich vernahm, daß ein mit patriotiſchem Eifer für dieſen Zweig 
des Nationalruhms erfülter Mann jene Fragen fuͤr eine 
Aufforderung genommen habe, und dadurch zu einem neuen 
Verſuch angefeuert worden ſey, do ed Win e woͤchte⸗ 
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unfee tragiſche Muſe wieder in den Weg, den Schlegel, 
Eronegk, Brawe, Weiſſe, ſchon ſo gluͤcklich betreten hatten, 
zurück zu leiten, und (was die Hauptabſicht des edeldenkenden 
Mannes zu ſeyn ſchien) Nachfolger zu erwecken, die ihm ſelbſt 
in dieſer ruhmvollen Bahn zuvorlaufen, und endlich einmal 
zeigen würden, daß dem Deutſchen Genius, von Deutſcher 
Unverdroſſenheit und Beharrlichkeit unterſtuͤtzt, auch dieſe hohe 
Zinne des Ruhmtempels nicht unerſteiglich ſey. 

Dieſer Verſuch, dieſe unverhoffte und ſeltſame Erſcheinung 
auf unſerm heutigen Parnaß, nennt ſich Cleopatra und 
Antonius, ein Trauerſpiel in Verſen von vier Aufzuͤgen, 
gegen das Ende des letztverwichnen Jahres im k. k. National⸗ 
Hoftheater zu Wien aufgefuͤhrt; und der Mann der den 
Muth hatte mit einem ſo kuͤhnen Verſuche gegen den herrſchen⸗ 
den Geſchmack Sturm zu laufen, iſt der k. k. Oberſt und 
Commandant des Graf Karl Colloredoiſchen Infanterie⸗Regi⸗ 
ments, Herr von Aprenhof, der ſich durch die Trauerſpiele 
Hermann und Thusnelde, und Aurelius, und vornehmlich 
durch das auf allen unſern Schaubuͤhnen ſo bekannte und 
beliebte Luſtſpiel, der Poſtzug, ſchon ſeit funfzehn Jahren 
un Stelle unter den Schauſpieldichtern unfrer Zeit erwor⸗ 

n hat. 

Was ich von einem Werke forderte, das wir den Meiſter⸗ 
ſtuͤcken eines Racine, Crebillon und Voltaire an die Seite 
ſtellen koͤnnten, war (wie Sie ſich erinnern werden) ſehr 
viel; aber es war nicht mehr als was ich von mir ſelbſt 
fordern wuͤrde, und muͤßte, wenn mich jemals die Verwegen⸗ 
heit anwandeln koͤnnte, meine Kraͤfte gegen ſolche Athleten 
meſſen zu wollen. Der Verfaſſer dieſer neuen Cleopatra ließ 
fh durch die Größe dieſer Forderungen und die Schwierige, 
fie zu befriedigen, niqt abſchrecen: was kann ein Verde 
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macht darum noch kein vortrefflihes Werk: und das regel 


loſeſte Stuͤck, mit Shakeſpears Genie, tiefem Blick in bie 
innerſten Falten des Herzens, Lebendigkeit und Energie der z 
Imagination, Wärme des Gefühle und unerſchoͤpflichem 3 
Reichthum an Gedanken und Bildern geſchrieben, würde doch 


wohl, ohne jemandes Widerrede, unendlichmal mehr werth 
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ſeyn als Gottſcheds Cato, mit aller Beobachtung der Regen 


des goͤttlichen Ariſtoteles. Wer wollte nicht lieber mit einem 
ſehr unregelmaͤßig gebauten Aeſop Umgang pflegen, als mit 
einem Antinous, wenn er nur eine hirnloſe Puppe wäre? 
Shakeſpears Stuͤcke find, groͤßtentheils, Haupt: und 
Staatsactionen, oder dramatiſirte Novellen und Maͤhrchen, 
bei deren Anlage er fo wenig an den Plan des Oedipus 
dachte, als an das Ceremonien⸗Tribunal zu Peking. Nichts 
deſto beſſer! ſagt Hr. v. A., und beinahe moͤchte ich es auch 
ſagen, wenn ich überzeugt wäre, daß Shakeſpear durch Regel: 
maͤßigkeit nicht mehr verloren als gewonnen haͤtte Aber es 
ſey dem ſo! Er iſt und bleibt dennoch (mit Erlaubniß meines 
edeln Freundes) der erſte dramatiſche Dichter aller Zeiten 
und Voͤlker — nicht weil er ſich uͤber die Regeln der Grie⸗ 
chiſchen Tragoͤdie wegſetzte; nicht wegen ſeiner Vermengung 
des erhabenſten Tragiſchen mit dem niedrigſten Komiſchen; 
nicht wegen gewiſſer Fehler, die ihm mit den größten Schrift: 
ſtellern ſeiner Nation und Zeit gemein waren, noch wegen 
der Opfer, die er dem ſchlimmen Geſchmacke ſeines Publicums, 
von welchem er ſeinen Unterhalt ziehen mußte, wiſſentlich 
brachte — dieß daͤchte ich, ſollte ſich doch endlich einmal von 
ſelbſt verſtehen! — ſondern weil ihn, in allem was das 
Weſentlichſte eines großen Dichters uͤberhaupt und eines 
dramatiſchen inſonderheit ausmacht, an Staͤrke aller Seelen 
fraͤfte, an innigem Gefühl der Nadot, am Feuer der Ein⸗ 
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ſoungskraft, und der Gabe ſich in jeden Charakter zu ver⸗ 
indeln, ſich in jede Situation und Leidenſchaft zu ſetzen, 
der Corneille noch Racine, weder Crebillon noch Voltaire, 
cht nur nicht übertroffen, ſondern (wenn wir ohne Vor⸗ 
theil, nach hinlaͤnglicher Unterſuchung und Vergleichung der 
iche urtheilen wollen) bei weitem nicht erreicht haben. 
er von Spuren eines großen Genie's ſpricht, die man oft 
ſeinen Werken finde, erweckt den Verdacht, ſie nie geleſen 
haben. Nicht Spuren, ſondern immerwaͤhrende Aus⸗ 
ahlungen und volle Ergießungen des maͤchtigſten, reichſten, 
yabenften Genius, der jemals einen Dichter begeiſtert hat, 
d es, die mich bei Leſung ſeiner Werke uͤberwaͤltigen, mich 
r feine Fehler und Unregelmaͤßigkeiten unempfindlich machen, 
ich, unter dem Zauber ſeiner allgewaltigen Phantaſie, eben 
wenig an Franzoͤſiſche Regeln und Franzoͤſiſche Muſter 
nten laſſen, als mir in einer herrlichen Land ſchaft, oder in 
lem majeſtaͤtiſchen, von der wärmſten Sonne beleuchteten 
alde einfallen koͤnnte, zu beklagen, daß Le Notre der Natur 
ir nicht mit feiner Meßſchnur und Baumſcheere zu Huͤlfe 
kommen ſey. Shakeſpears Werke ſind, in Vergleichung 
it regelmäßigen Tragoͤdien, nur inſofern Ungeheuer (wie 
Hr. v. A. nennt) als die Domkirche zu Mailand oder die 
tei von Weſtminſter in Vergleichung mit Griechiſchen 
mpeln, oder die Fagade des Straßburger Muͤnſters in 
irgleichung mit der Fagade vom Louvre Ungeheuer find. 
n mittelmaͤßiges Tempelchen, nach Joniſcher Ordnung ge: 
ut, waͤre freilich eleganter als die majeſtaͤtiſche Kathedral⸗ 
che zu Pork, die eines der praͤchtigſten Denkmaͤler im 
jenannten Gothiſchen Geſchmacke iſt: aber was müßte das 
e ein Kopf ſeyn, der (wenn es auf ihn ankaͤme), dieſe vieder⸗ 
ißen laſſen wollte, um jenes an ihren Platz zu ſetzen 
Wieland, fammti. Werke. XXXIII. 21 


Shakeſpears Unregelmaͤßigkeit wird, an ſich ſelbſt, nie 
eine Schoͤnheit werden, wiewohl ſie bei ihm oft die Ver⸗ 
anlaſſung großer Schoͤnheiten iſt; und ſeine Fehler bleiben 
Fehler, wiewohl fie Fehler eines großen Mannes find. Es 
iſt nicht wohlgethan, jene nachzuahmen, ohne. von der Natur 
mit Geiſteskraͤften wie die ſeinigen ausgeſteuert worden zu 
ſeyn; und es iſt laͤcherlich, dieſe nachzuaͤffen. Aber was 
koͤnnte denn auch das servum pecus geiſtloſer Nachahmer an 
einem Shakeſpear ſonſt nachahmen als ſeine Fehler? Sein 
Genie laͤßt ſich freilich nicht nachahmen. Indeſſen ſind es 
doch bloß die Affen Shakeſpears, deren Machwerk er num 
darum entgelten ſoll, weil ſie ihn von ſeiner tadelhaften Seite 
zum Muſter genommen haben. Immerhin eiſere man gegen 
feine unberufenen, unverſtaͤndigen und geſchmackloſen Nach⸗ 
treter! Aber was hat Shakeſpear mit dieſen zu fchaffen? 
Er ſteht für ſich ſelbſt. Seine Werke, an denen die Natur 
ſo viel und die Kunſt ſo wenig Antheil hat, werden ewig das 
Vergnuͤgen aller Leſer von unverdorbenem Gefuͤhl, und das 


Studium aller wahren Kuͤnſtler bleiben; ſie ſind gemacht, 


geleſen, empfunden, ſtudirt, aber nicht anders nachgeahmt zu 
werden, als inſoferne die getreuen Abdruͤcke der Natur, die 
ſie uns in ſo großem Ueberfluſſe darſtellen, als eben ſo viel 


Modelle betrachtet werden koͤnnen. Ungeachtet der ausgebil⸗ 


dete Menſch alles was er iſt gewiſſermaßen durch Ned 
ahmung wird, fo iſt doch gewiß, daß nur Menſchen, die mit 
dem Geiſte der ſchoͤnen Kuͤnſte geboren wurden, nur Menſchen 
von wahrem entſchiedenem Talente, fähig find, die große 
Meiſter, deren Lehrerin die Natur ſelbſt war, mit Discretion 
und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild mag ein Shale 
fpear oder ein Corneille, ein Raphael oder ein Rembranbt 
ſeyn, wenn derjenige, der dh vac Um bilden will, ein er 
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pecus oder ein Affe iſt, fo kann nichts Taugliches heraus⸗ 
nen. Wenn Shakeſpear auch nie unter uns bekannt 

en wäre, oder gar nicht eriſtirt hätte: fo wuͤrden wir, 

Wahrſcheinlichkeit nach, nicht ein einziges vortreffliches 

mehr, und kein ſchlechtes weniger haben. Die von der 
n Gattung wuͤrden nur unter andern Formen und in 
andern Manier ſchlecht ſeyn: ſtatt mißgeſchaffner Nach⸗ 
ingen des Englaͤnders würden wir eine größere Anzahl 
er, geiſtloſer, gereimter oder ungereimter Nachahmungen 
franzoſen bekommen haben: ſtatt wilder Menſchenfreſſer, 

ausler, Banditen und Helden die aufs Rad oder wenig: 

an eine Galeerenkette gehoͤren, wuͤrden wir Scuderiſche 
Calprenediſche Romanhelden, oder in feine Pariſiſche 
en und Damen verwandelte Griechen, Roͤmer und Morgen⸗ 
r auf unfern Bühnen ſehen: und was hätte dann die 
t oder unſere Literatur dabei gewonnen? — Noch ein⸗ 
alſo, nicht darin daß wir ſchlechte Muſter genommen, 
rn daß wir den guten groͤßtentheils auf einem verkehr⸗ 
Wege und auf eine verkehrte Art nachgeahmt haben, 

das Uebel, welchem abgeholfen werden muß, und ver⸗ 

lich ſo bald abgeholfen werden wird, als in einer Deut⸗ 

Stadt, welche groß und reich genug iſt ein gutes ſtehen⸗ 
theater zu unterhalten, die Anzahl der Leute von Ge⸗ 
ck groß genug ſeyn wird, um dem uͤbrigen Publicum 
Eon anzugeben; und fobald es alſo fir Männer von 
„ Wiſſenſchaft und Talent ehrenvoll und belohnend genug 
wird, ſich der Schaubuͤhne ganz zu widmen. 

da der Herr v. Ayrenhof, indem er ſeinem unmuth 

die Nachahmer Shakeſpears und der Engländer über: 

Luft macht, auch des Schauſpiels Goͤtz von Berlichingen 

int: fo ſey mir erlaubt, bei biefer Gelegenheit ein dog 
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mannes fagen laſſe, geſagt zu haben vermeint: fo gla 
dem Verfaſſer eine Art von Reparation ſchuldig zu 
indem er hinzuſetzt: „ich bitte Sie, dieß ja nicht als G 
über den Verfaſſer Goͤtzens anzuſehn. Seine Leiden We 
erheben ihn in den Rang unfrer beſten Schriftfteller 
fein Theatergeſchmack, feine Theaterſtuͤcke (fo viel ei 
‚Schöne man darin findet), kann ich unmöglich gut h. 
— Ich verlange nicht zu laͤugnen, was Herr von Ar 
zu glauben ſcheint und haͤufig zu verſtehen gibt, da 
von Berlichingen wenigſtens eben ſo viel unſchuldigen 
zu dem Unfug, welchen Leute von ſehr verfchieden 
durch mehr oder weniger unreife, oder unſinnige Mißg. 
des Genie's oder Aftergenie's, der Schwaͤrmerei, der 
ahmungsſucht, der Eitelkeit ſich auch vom Boden zu 
u. ſ. w., ſeit zehn Jahren auf unſern Schaubuͤhnen ange 
gegeben hat, als Shakeſpear ſelbſt. Aber ich laͤugne ſch 
dings, daß der Verfaſſer Goͤtzens, die Abſicht dabei 
"habe, ein gangbares Stuͤck für unſre meiſtens herumzie 
Schauſpielertruppen zu verfertigen, oder ſolche regel 
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es der Nation deſto intereſſanter zu machen. Vermuthlich 
fühlte er ſich damals ſtark verſucht, dem Ruf feines Genius, 
der ihn in die dramatiſche Laufbahn zog, nachzugeben. Er 
wollte vielleicht durch dieſen erſten Verſuch bloß ſeine Sen⸗ 
dung vor den Augen der Nation legitimiren; und er zeigte 
uns, was der in der Folge leiſten koͤnnte, der ſo anfing. Das 
Publicum erſtaunte uͤber das Wunderding, wurde anſangs 
von der Menge und Mannichfaltigkeit ſo ganz ungewohnter 
Schoͤnheiten geblendet, aber bald durch die Wahrheit der 
Natur und den lebendigen Geiſt, der in ſo vielen, ſo un⸗ 
gleichartigen Perſonen von allen Staͤnden, vom Kaiſer Max 
bis zum Reitersjungen, und vom Reitersjungen bis zum 
Zigeunerbuben herab, athmet, hingeriſſen und uͤberwaͤltiget. 
In der erſten Entzuͤckung war nur Eine Stimme. Die kleine 
Anzahl der Kenner von geſundem Gefuͤhl und unbefangenem 
Kopf, die an keine kuͤnſtlichen und abgeredeten Formen ſo 
gewöhnt waren, daß der Mangel derſelben fie gegen die kleinſte 
Schoͤnheit eines Werkes, das die Natur ſo ſichtbarlich mit 
dem Stempel des Genie's bezeichnet hatte, unempfindlich. 
hätte machen koͤnnen; dieſe Wenigen ſahen mit herzlicher 
‚ freude, vielleicht auch mit Eiferſucht, Shakeſpears Genius 
uin einem jungen Deutſchen wieder aufleben; und verſprachen 
mſrer Literatur und Schaubühne die herrlichſten Früchte von 
der voͤlligen Reife eines Geiſtes, deſſen erſtes Product ſchon 
ßo viel maͤnnliche Stärke, fo viel uͤberlegenden Verſtand, eine 
o kraftige und doch ſchon fo gebaͤndigte Einbildungskraft, 
ein ſo richtiges Gefuͤhl deſſen, was im Menſchen natuͤrlich⸗ 
und was conventionell iſt, einen ſo fein unterſcheidenden 
Sinn fuͤr das, was Jahrhunderte, Zeitepochen, Staͤnde, Ge⸗ 
ſolechter und einzelne Perſonen charakteriſirt, zu Tage lee. 
Das Schicha ſcheint in Rılkficht auf die Bühne dieſen So 
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(ſage ich) dieſe Iphigenia geleſen, ober gehört hat: 
keinem warmen Freunde unſrer Literatur verdenken, 
ihm, auch in Abſicht dieſes Falles, einige dem 
Zweifel gegen Meiſter Pangloſſens Lieblings ſatz auff 
Welcher andre, als ein Dichter, der, je nachdem ihn 
Genjus trieb, mit gleich gluͤcklichem Erfolge, mit Shake 
oder Sophokles um den Preis ringen konnte, würde geſe 
geweſen ſeyn den Gebrechen unfrer Schaubuͤhne abzul 
den Ausſchweifungen der Nachahmer Einhalt zu thun. 
durch Verbindung der Natur, welche die Seele von Shale 
Werken iſt, mit der ſchoͤnen Einfalt der Griechen, un 
der Kunſt und dem Geſchmack, worauf die Franzoſen 
viel zu gute thun, unſrer dramatiſchen Muſe einen 
thuͤmlichen Charakter und einen Vorzug zu verſch 
den ihr keine andre Nation fo leicht hätte ftreitig n 
konnen? 

Inzwiſchen bin ich doch verfihert, daß uns ſchon 
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deſſen Entſchuldigung aufbringen koͤnnte. Ich will mich deut⸗ 
licher erklären. 

Als Gottſched die Reformation der Schaubuͤhne mit 
ſeinem bekannten Eifer zu betreiben anfing, behalf man ſich, 
weil die Natur keine Spruͤnge macht, mit ſchlechten oder 
mittelmaͤßigen Ueberſetzungen und Nachahmungen der Fran⸗ 
zoſen. Ein Stuͤck in leidlich fließenden Reimen, worin die 
drei Einheiten genau beobachtet waren, hieß ihm und ſeiner 
Schule ein gutes Stuͤck. Schlegels Canut war, ſo viel ich 
weiß, das erſte, das ſich uͤber die Mittelmaͤßigkeit erhob. 
Ihm folgten nach und nach einige andre. Aber es ſey nun, 
daß die Umſtaͤnde nicht günftig genug waren, oder daß die 
Wahl der Sujets, oder die Art der Behandlung nicht Inter⸗ 
eſſe genug hatte, oder woran es ſonſt lag: genug, unſre 
deamatifhen Muſen ſchleppten ſich in einem ſchmachtenden 
Zuſtande hin, und konnten noch immer keinen nationellen 
Charakter gewinnen. Faſt alles, was man auf unſern Schau⸗ 
bühnen ſah, war fremdes Eigenthum; und nachdem man ſich 
au Dentfch verkleideten Stuͤcken von Racine, Moliere, Destou⸗ 
ches, Voltaire, La Chauſſée u. ſ. w. muͤde geſehen hatte, kam 
es ſo weit, daß man ſogar einen Goldoni zu Huͤlfe rufen 
mußte. Der Deuntſche, der ins Schauſpielhaus ging, mußte 
auf einmal ein Pariſer oder Venetianer werden, um an dem, 
nas ihm vorgemacht wurde, einigen Antheil nehmen zu 
können. Von Zeit zu Zeit gaben uns zwar die neuen Moden, 
die von Paris lamen, wieder das Vergnuͤgen der Veraͤnderung. 
Wie man in Luſtſpielen nicht mehr lachen konnte, fing man 
en, es ſehr angenehm zu finden, darin zu weinen. Als 
man uͤberdruͤſſig war, ſich fir die Mithridaten, die Bajazeth, 
die Orosmane, und die ganze Familie der Atriden, die vos 
fo wenig angingen, in Ausgabe von Mitleiden zu ſeden, ed 


328. 


pfing man das buͤrgerliche Trauerſpiel und das ſogenannte 
Drama, das ſich der Terenziſchen Komoͤdie naͤhert, mit offnen 
Armen. Aber ein einziger Pere de famille, eine einzige 
Eugenie oder Genie zeugte fo viel ungerathene Deutſchfran⸗ 
zoͤſiſche Baſtarde, und unſre Schaubuͤhne wurde mit einer 
ſolchen Suͤndfluth von dramatiſirten Romanen und dialogirten 
Alltagsbegebenheiten uͤberſchwemmt, daß man endlich auch 
dieſer Waare herzlich uͤberdruͤſſig zu werden anfing. Waͤhrend 
dem Lauf aller dieſer Theaterveraͤnderungen war ein Mann 
von großen Talenten, achter Gelehrſamkeit und tiefer Men⸗ 
ſchenkenntniß, wiewohl mehr Philoſoph als Dichter, mit Einem 
Worte, Leſſing, aufgeſtanden, und hatte theils durch Kritik 
theils durch einige Stuͤcke, die von dem, was man auf unſern 
Buͤhnen gewohnt war, gewaltig abſtachen, den Geſchmack zu 
verbeſſern, und unſre Schauſpieldichter auf den rechten Weg 
zu bringen verſucht. Seine Sara Samſon, Minna von 
Barnhelm, Emilia Gallotti, hatten eine ſehr große Senſation 
gemacht; aber ſie waren in zu langen Intervallen von ein⸗ 
ander erſchienen, um der Schaubuͤhne einen weſentlichen und 
dauerhaften Dienſt zu thun: und ſie hatten auch, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, zu viel von der individuellen Vorſtellungsart 
des Verfaſſers in ſich, um, als Muſter, die armen Nach⸗ 
ahmer, die hinter einem Manne von gar zu ſehr uͤberlegnen 
Kräften einherhinken, nicht oͤfters irre zu führen. Wiewohl 
wir alſo dadurch den Vortheil gewannen, uns dem Engliſchen 
Geſchmack mehr zu naͤhern, und mehr Natur, mehr Action, 
und alſo auch mehr Intereſſe in unſre Dramen zu bringen: 
ſo blieb doch unſer Theater im Ganzen genommen noch immer 
eine wahre Troͤdelbude; die kleine Anzahl guter Originalſtuͤcke 
verlor ſich in der unendlichen Menge genie⸗ und geſchmack⸗ 
Jofer Copien und Nachahmungen, weng Me Wesen des 
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Erdbodens in Contribution geſetzt wurden; und theils die 
ungluͤckliche Gutmuͤthigkeit unſers Publicums, mit allem 
vorlieb zu nehmen was ihm vorgeſetzt wird, theils die Un⸗ 
thaͤtigkeit unſrer beſten Koͤpfe, die entweder gar nichts oder 
viel zu wenig thaten, um dem beſſern Geſchmack die Ober⸗ 
herrſchaft zu verſchaffen, warf uns immer wieder in den 
alten verwirrten Zuſtand zuruͤck; wo es, ungeachtet wir eine 
ungeheure Menge von Theaterſtuͤcken von allen Gattungen, 
Formen, Manieren und Tonarten, und eine große Anzahl 
herumziehende Schauſpielergeſellſchaften aufzuweiſen hatten, 
gleichwohl beinahe laͤcherlich geweſen waͤre, uns gegen die 
Auslaͤnder einer Deutſchen Schaubuͤhne zu ruͤhmen. | 
So lagen die Sachen, als in einem Momente, wo 
jedermann ſich nach Veränderung ſehnte, und auf mehr als 
eine Art vorbereitet und geſtimmt war, jede Neuerung, ſo 
kuhn fie auch ſeyn möchte, willkommen zu heißen, Goͤtz von 
Berlichingen im Druck erſchien, und durch die außerordent⸗ 
liche Wirkung die er beſonders auf die juͤngere Haͤlfte des 
leſenden publicums that, das in unſrer Literatur fo ſonder⸗ 
bar hervorſtechende ſiebente Zehn dieſes Jahrhunderts auch 
fuͤr die Schaubuͤhne merkwuͤrdig machte. Es war leicht vor⸗ 
auszuſehen, daß er die Revolution bewirken würde, über welche 
Herr von Ayrenhof ſo bittre Klagen fuͤhrt, und durch welche wir 
(die nicht zu laͤugnen iſt) allerlei ſeltſame, zum Theil mißrathene, 
und eines aufgeklaͤrten Zeitalters unwuͤrdige Producte mit dem 
lebhafteſten Beifall auf Deutſchen Schaubuͤhnen gekroͤnt geſehen 
haben. Das Factum iſt beim erſten Anblick wunderlich genug; 
aber bei weitem nicht ſo unnatuͤrlich, oder unſerm Publico ſo 
ſchimpflich als es einem einſeitigen Zuſchauer vorkommen mag. 
Unter den Stuͤcken, die ihr Daſeyn wahrſcheinlicher Weide der 
Eijerſucht uber ben Succeß des Goͤtz von Berligingen 3: 
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welche die Einfoͤrmigkeit, die wenige, muͤhſam ſich fortſchlep⸗ 
pende Handlung, die fuͤr den groͤßern Theil der Zuſchauer 
unintereſſanten oder gar unverſtaͤndlichen Dialogen oder Mo⸗ 
nologen, die immer mehr in redneriſche Declamation als. 
wahre Action geſetzten Leidenſchaften, und die meiſtens froſti⸗ 
gen fünften Acte des größten Theils der Franzoͤſiſchen Stucke 
oder ihrer Nachahmungen hervorbrachten! Iſt es Wunder, 
wenn man dieſe verließ, um jenen zuzulaufen? Und verdient 
das Publicum ausgeſcholten zu werden, daß es ſich lieber ſo 
viel als moͤglich unterhalten und in lebhafte Bewegungen 
ſetzen als ennupiren läßt? Warum in aller Welt ſollen wir 
uns immer mit Schauſpielen behelfen, die weder kalt noch 
warm machen, und weder zu unſerm Nationaltemperament, 
noch zu unſern Sitten und unſrer Verfaſſung paſſen? War⸗ 
um ſoll die Schaubuͤhne nie wahre lebendige Darſtellung der 
Natur ſeyn: und warum ſollen wir, anſtatt wahrer Copien, 
immer nur abſtracte Ideale, ſtatt der lebendigen Accente des 
Gefuͤhls und der energiſchen Sprache der Leidenſchaften, im⸗ 
mer nur Compendienmoral, Sentenzen und die Compliments⸗ 
oder Repraͤſentations⸗Sprache der feinen Welt hören? Wenn 
Goͤtz von Berlichingen und ſeine wohl oder uͤbel gerathenen 
Nachahmungen kein anderes Verdienſt haͤtten, als daß ſie 
uns durch die Erfahrung die man von ihrer Wirkung gemacht 
hat, den Weg gezeigt haͤtten, auf welchem wir eine wahre 
Nationalſchaubuͤhne erhalten koͤnnen, ſo waͤre es ſchon Ver⸗ 
dienſts genug. Maͤnner von Genie, aber Maͤnner, nicht rohe, 
ungebaͤndigte, von Natur⸗, Kunſt⸗ und Weltkenntniß gleich 
ſtark entbloͤßte Juͤnglinge, die ohne es zu merken alle Augen⸗ 
blicke von einer halbwahnſinnigen Phantaſie uͤber die Graͤnzen 
der Natur und des Schicklichen hinausgeriſſen werden — 
Männer von wahrem Genie vod Talent, Vc, werden 
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vie uns das Beiſpiel des Verfaſſers von Goͤtz und von Iphi⸗ 
enia ſchon gezeigt hat) auf dieſem Wege zuletzt unfehlbar 
elbſt mit einem Aeſchylus und Sophokles zuſammentreffen, 
ind man wird alsdann finden, daß die Formen der Griechen 
icht alle andern Formen ausſchließen; daß unter den Regeln, 
nie von ihren Werken abgezogen werden koͤnnen, verſchiedene 
bloß angenommen, und local waren; und daß die Dichtkunſt 
keine andern indispenſabeln Geſetze kennt, als diejenigen, ohne 
welche ſie nicht im Stande waͤre, ihre Allgewalt uͤber Einbil⸗ 
dungskraft und Herz der Menſchen, auf diejenige Weiſe, die 
zu gleicher Zeit die angenehmſte und dem Zweck der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft die zutraͤglichſte iſt, auszuuͤben. Denn die⸗ 
ſer letzte Punkt ſoll und darf freilich bei keiner Kunſt, die in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft getrieben wird, aus den Augen 
geſetzt werden. 
Wenn ich alſo, mein lieber M**, ein verſificirtes und 
gereimtes Deutſches Trauerſpiel, das neben einem von Racine 
oder Voltaire ſtehen koͤnnte, zu ſehen gewuͤnſcht habe, fo 
wollte ich damit weder mehr noch weniger fagen: als daß 
wir, fo viel ich wüßte, noch kein ſolches Stuͤck hätten; und 
daß es uns nicht eher anſtehe, die Franzoſen herabſetzen zu 
vollen, bis wir gezeigt hätten, daß wir es ihnen in ihrer 
Manier zuvorthun koͤnnen. Aber ich war weit entfernt dieſe 
Manier, dieſe Form, fuͤr die einzige oder nur fuͤr die beſte 
iu halten; weit entfernt einen Racine oder Voltaire wegen 
ihrer Regelmaͤßigkeit, wegen eines mehr oder weniger kuͤnſt⸗ 
lichen plans, wegen der reinern Sprache, ſchoͤnern Verſifica⸗ 
tion, und überhaupt wegen des feinern und edlern Geſchmacks 
ihrer Zeit, uͤber Shakeſpearn zu erheben, dem ſie an Genie 
und Imagination, an tiefem Gefuͤhl und getreuer Darſtellung 
Natur fo weit nachſtehen als die ſpruchreiche vnde 
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gemeinen Menſchenſinn beleidigen und dem wahre 
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tungen ſchäbare Werke hervorbringen, und (wenn 
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letzte Punkt ſoll und darf freilich bei keiner Kunſt, die in 
r buͤrgerlichen Geſellſchaft getrieben wird, aus den Augen 
ſetzt werden. 

Wenn ich alſo, mein lieber M*, ein verfificirtes und 
reimtes Deutſches Trauerſpiel, das neben einem von Racine 
er Voltaire ſtehen koͤnnte, zu ſehen gewuͤnſcht habe, fo 
lite ich damit weder mehr noch weniger ſagen: als daß 
ir, fo viel ich wüßte, noch kein ſolches Stuͤck hätten; und 
B es uns nicht eher anftehe, die Franzoſen herabſetzen zu 
ollen, bis wir gezeigt haͤtten, daß wir es ihnen in ihrer 
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phiſche Heuriade der Ilias. Ich war eben fo weit entfern 
unſern Goͤtz von Berlichingen, als Lear, Hamlet oder Othel 
für Ungeheuer zu halten; oder die neuern Nachahmung 
derſelben deßwegen, weil die Einheiten der Zeit und bi 
Ortes und andre Regeln nicht darin beobachtet find, für ve 
werflich zu halten. Wenn ich fie table, fo iſt es wegen fi 
cher Fehler, Ausſchweifungen und Ungereimtheiten, die 
auch in dem regelmaͤßigſten Stuͤcke ſeyn würden. Ich wuͤnſi 
nicht, daß wir uns fklaviſch weder nach den Griechen ns 
nach den Franzoſen bilden: ſondern daß wir eine Schaubuͤhn 
haͤtten, die ſich fo gut für uns ſchickte als die Schaubuͤh 
des Sophokles und Ariſtophanes fuͤr die Zeit des Perille 
oder die des Racine und Moliere für den Hof und die Hau 
ſtadt Ludwigs XIV; die aber von allen Fehlern, die den «a 
gemeinen Menſchenſinn beleidigen und dem wahren Zw 
der Schauſpiele zuwider ſind, gereinigt, in ihrer Art vortre 
lich genug wäre, um Perſonen von Verſtand und Seſchma 
welches Landes und Volkes fie auch ſeyn möchten, auch dun 
Schönheiten die von National: und Local⸗Verhaͤltniſſen, u 
allen Arten conventioneller Form unabhängig find, zu gefalle 
Ich glaube daß man gegen die Franzoſen gerecht ſeyn kan 
ohne darum Partei gegen die Engländer zu nehmen. Mein 
Meinung nach kann ein Mann von Talenten in allen G 
tungen ſchaͤdbare Werke hervorbringen, und (wenn ich V. 
tairen hier eine Wendung abborgen darf) die einzige Ge 
tung, die ich aus unſrer Literatur verbannt zu ſehen wuͤnſch 
iſt — die langweilige. , 


‚Die Bunf auſzuhören. 


Coſtar, ein Bel - 5 und Sunftrichter des berühmten 
Euripides eine e Anmerkung, die eine Wahrheit in ſich 
rt, an welche man junge Dichter nicht zu oft erinnern 
n. Euripides laßt den Herold Talthybios der ungluͤcklichen 
n Königin von Troja die Umſtaͤnde der Opferung ihrer 
pter Polprena auf Achilles Grabe erzählen. Ich kenne 
ı edleres und einnehmenderes Bild als daß, fo der Dich⸗ 
von der ſterbenden Polyrena macht. Er vollendet es mit 
em ſchoͤnen Zug: „ſelbſt im Augenblick des Todes war fie 

h beforgt anftändig zu fallen.” — 

So weit vortrefflich, ſagt Coſtar; aber kein Wort mehr! 
e kann der Dichter glauben, die Zuhörer koͤnnten eine Er⸗ 
tung vonnoͤthen haben was er unter anftändig fallen ver⸗ 
ſe? Wozu alſo der Zuſatz, „und zu verbergen was vor 
unlichen Augen verborgen werden muß?“ Dieſer einzige 
rich verdirbt das ganze Bild, und — hierin, daͤcht' ich, 
te Coſtar, wiewohl er nur Coſtar iſt, gegen den alten 
chter, wiewohl es Euripides, ein Athener und ein Freund 


Sokrates iſt, Recht. Wenn die Eileen einer J 
Wieland, ſammil, Werte, XIII, 
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land. Nun entblößt er das Opſerſchwert und winkt den 
Juͤnglingen das dem Tode geweihte Maͤdchen zu faſſen. 

Haltet ein, ruft Polprena, die feinen Wink bemerkt und 
verſteht: o ihr, deren Hände meine Vaterſtadt zerſtoͤrten, ich 
ſterbe freiwillig. Keiner von euch ruͤhre mich an! Unerſchri⸗ 
cken biet' ich meinen Hals dem Opfermeſſer dar. Laſſet mich, 
um der Goͤtter willen, laſſet mich als eine Freie ſterben; 
verdammet mich, eine Koͤnigstochter, nicht zur Schmach, eine 
Sklavin unter den Schatten genennt zu werden. 

Das Heer murmelt ihr die Bewilligung ihrer Bitte zu: 

Agamemnon winkt den Jungkingen; fie treten zuruͤck. Kaum 
ſieht Polyrena ſich frei, ſo reißt ſie ihr Gewand von der 
Schulter, entbloͤßt einen Buſen von ſo reiner Schoͤnheit deß 
man ein Marmorbild zu ſehen glaubte, kniet dann auf die 
Erde, und ſpricht mit einem Tone, der. das haͤrteſte Herz 
erweichen mußte, zu Neoptolem: da, Jüngling, waͤhle ſelbſt 
wohin du den Stahl fuͤhven willſt! hier iſt meine Bruſt, hier 
mein Hals, ich bin bereit! 

Der Sohn Achills, von Mitleiden mit der ſchoͤnen At 
ſchuldigen geruͤhrt, ſtoͤßt mit zitternder Hand das Schwert in 
ihren Hals. Ein Blutſtrom ſchießt hervor; ſie fällt, und ſter⸗ 
bend iſt ſie noch beſorgt zuͤchtig und edel zu fallen. 

Ich kann dieſe Scene des. Euripides nicht verlaſſen, ohne 
des ſchoͤnen Zugs zu gedenken, womit er den Eindruck ſchil 
dert, den dieſes ruͤhrende Schauſpiel auf das umſtehende 
Heer macht; — wiewohl ſeine⸗Abſicht hier nicht. war zu malen, 

ſondern der unglücklichen alten Mutter etwas⸗ſagen zu laſſen, 
das ihr in ihrem unermeßlichen Leiden einigen Troſt geben 
-moͤchte. Es iſt ein ſo charakteriſcher Zug der Griechischen 
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laͤßt, und wodurch ihre Nation ſich immer vor allen andern 
Voͤlkern ausgezeichnet hat! 

Kaum bat Polyrena den Geiſt aufgegeben, fo laufen alle 
Griechen herbei, ihrem Leichnam die letzte Ehre zu erweiſen. 
Einige werfen von ferne friſches Laub auf ſie; andere tragen 
Fichtenzweige herbei und richten den Holzſtoß auf; und wer 
nichts herbeitrug (faͤhrt Euripides fort), der hoͤrte von den 
Zutragenden dieſe Worte: „was ſtehſt du da, ſchlechter Menſch, 
mit leerer Hand und bringſt dem Maͤdchen weder einen 
Schleier noch ſonſt etwas ihren Leichnam zu ſchmuͤcken? Willſt 
du nicht gehen und der braven Seele auch was geben?“ — 

Und gleichwohl waren die Maͤnner, die ſo viel warmes 
Gefühl für das Schöne in dem Edelmuthe, womit Polyrena 
geſtorben war, hatten, die naͤmlichen Halbwilden, welche fähig 
waren, und es ſogar fuͤr Pflicht hielten, das ſchuldloſe Maͤd⸗ 
chen fuͤr das Verbrechen ihrer Bruͤder buͤßen zu laſſen, und 
fie eben darum, weil fie rein und ſchuldlos war, dem Schat⸗ 
ten ihres Helden als ein ihm deſto angenehmeres Opfer ab⸗ 
zuſchlachten. So koͤnnen angeerbte rohe Begriffe den noch 
ungebildeten Menſchenverſtand irre fuͤhren! So hat von jeher 
der Aberglaube das geſundeſte ſittliche Gefuͤhl zerruͤttet; aber 
ſo dringt auch ein ſchoͤnes Naturell ſelbſt durch die dickſten 
Wolken des Aberglaubens! Wahrer und ruͤhrender hat wohl 
ſckwerlich jemals ein Dichter dieſes ſchauderliche Gemiſch von 
Kohheit und Zartheit, Barbarei und Humanität dargeſtellt, 
als der Sokratiſche Tragoͤdiendichter in dieſer trefflichen Scene. 
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Schoͤne, das der Dichter dieſe ed SNN. N 
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laßt, und wodurch ihre Nation ſich immer vor allen andern 
Voͤlkern ausgezeichnet hat! 

Kaum hat Polyrena den Geiſt aufgegeben, ſo laufen alle 
Griechen herbei, ihrem Leichnam die letzte Ehre zu erweiſen. 
Einige werfen von ferne friſches Laub auf ſie; andere tragen 
Fichtenzweige herbei und richten den Holzſtoß auf; und wer 
nichts herbeitrug (faͤhrt Euripides fort), der hoͤrte von den 
Zutragenden dieſe Worte: „was ſtehſt du da, ſchlechter Menſch, 
mit leerer Hand und bringſt dem Maͤdchen weder einen 
Schleier noch ſonſt etwas ihren Leichnam zu ſchmuͤcken? Willſt 
du nicht gehen und der braven Seele auch was geben?“ — 

Und gleichwohl waren die Maͤnner, die ſo viel warmes 
Gefuͤhl für das Schöne in dem Edelmuthe, womit Polyrena 
geſtorben war, hatten, die naͤmlichen Halbwilden, welche faͤhig 
waren, und es ſogar fuͤr Pflicht hielten, das ſchuldloſe Maͤd⸗ 
chen fuͤr das Verbrechen ihrer Bruͤder buͤßen zu laſſen, und 
ſie eben darum, weil ſie rein und ſchuldlos war, dem Schat⸗ 
ten ihres Helden als ein ihm deſto angenehmeres Opfer ab: 
zuſchlachten. So koͤnnen angeerbte rohe Begriffe den noch 
ungebildeten Menſchenverſtand irre führen! So hat von jeher 
der Aberglaube das geſundeſte ſittliche Gefuͤhl zerruͤttet; aber 
ſo dringt auch ein ſchoͤnes Naturell ſelbſt durch die dickſten 
Wolken des Aberglaubens! Wahrer und ruͤhrender hat wohl 
ſchwerlich jemals ein Dichter dieſes ſchauderliche Gemiſch von 

Rohheit und Zartheit, Barbarei und Humanität dargeſtellt, 
als der Sokratiſche Tragoͤdiendichter in dieſer trefflichen Scene. 


I. 


Einer der vekdienteſten Deutſchen Eprachſerſcher unſter 
hat dieſe Frage im erſten Stuͤcke ſeines Magazins der 
itſchen Sprache auf eine Art beantwortet, welche zwar 
nanden befremden kann, dem ſein Woͤrterbuch der Hoch⸗ 
hen Mundart und feine Lehrbuͤcher unſrer Sprache be: 
it ſind, die aber um ſo mehr Aufmerkſamkeit erregen 
„ da er ſie in zwei beſondern Abhandlungen des beſagten 
gazins ausführlich vorgetragen, und da es für die Cultur 
er Sprache und Literatur nichts weniger als gleichguͤltig 
kann, wie dieſe Frage beantwortet werde. 

Herr Adelung hat in ſeiner Vorrede bereits ſelbſt ver⸗ 
het, „daß er es durch ſeine Entſcheidung mit unſern 
uſchen Provinzen gleich im Anfange völlig verderben werde. 
in (ſetzt er hinzu) ich kann mir nun einmal nicht helfen; 
ſt Wahrheit, und ich kann nicht dafuͤr, daß es Wahrheit 
Er iſt alſo ſeiner Sache gewiß; und wenn ein Sprach⸗ 
hrter von feinem Anſehen aus einem ſolchen Tone ſpricht — 
er Sache ſo gewiß iſt: ſo iſt nicht nur zu erwarten, daß 
e Gruͤnde einleuchtend und entſcheidend ſeyen, ſondern auch, 
fie bei dem größern Haufen, der ſich in unparteiiſche unter⸗ 
ung und genaue Prufung folder Materie nicht eiae 


ſcheinlichſte zu behaupten glaubt, doch möglichen Gege 
den, und, im Falle daß dieſe uͤberwiegend wären, der 
zeugung von einer beſſern Meinung Raum läßt — hat 
Vortheil nicht; wiewohl er ſich ſchon dadurch empfehlen I 
daß er bei den Griechen der Ton des Sokrates, und E 
Römern des Cicero war. Ich bin einer von denen 1 
durch die Gründe, die Herr Adelung für entſcheidend 
nicht überzeugt finden; aber, was ich gegen feine Entſch 
vorzubringen habe, find bloß Fragen, die ich zu beantı 
verſuchen werde, Zweifel, uͤber die ich belehrt zu 1 
wuͤnſche. Sollten die Fragen und Zweifel nicht anders 
lich beantwortet und aufgelöst werden Können, als ar 
Art, die mit Herrn Adelungs Meinung über das, was 
deutſch iſt, nicht beftehen Könnte, oder doch wenigſten 
große Einſchraͤnkung und Berichtigung derſelben erfor 
fo würde auch ich in dem Falle ſeyn zu Tagen: ich kann 
dafür, daß es Wahrheit iſt; und ich habe ein zu gutes 
trauen zu der Denkart dieſes gelehrten Mannes, al 
ich beſorgen ſollte, ihm dadurch einen ſchlimmen Dier 
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reimal geändert; erſt war ‚fie Fraͤnkiſch, dann Suͤdlich⸗ 
„und endlich Hochdeutſch. Die erſte erhielt ſich bis. 
ie Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo die kaiſer⸗ 
uͤrde an das Schwaͤbiſche Haus von Hohenſtaufen kam. 
en, in feinem weiteſten Umfange, oder das füdäftliche 
land, war damals, oder wurde aus Gelegenheit dieſer 
veränderung, nach Herrn Adelungs Meinung, diejenige 
e Provinz, welche alle uͤbrigen an Wohlſtand und Ge⸗ 
uͤbertraf. Sie nahm durch die Nachbarſchaft Italiens 
s ſuͤdlichen Frankreichs an der bluͤhenden Handlung, 
zohlſtande und dem aufkeimenden Geſchmack dieſer 
Theil. Die Hoͤfe der Hohenſtaufen und ihrer Vaſal⸗ 
ten die glaͤnzendſten in Deutſchland, und dienten den 
Höfen zum Muſter. Die Landes ſprache ward dadurch 
obern Claſſen verfeinert, durch die Dichter dieſes 
ms verbreitet, und wuͤrde Deutſchlands Schriftſprache 
m ſeyn, wenn gleich die Deutſche Krone nie auf das 
ifche Haus gekommen wäre. Sie bekam in den ſpaͤtern 
den Namen des Hochdeutſchen, d. i. des hoͤhern ver⸗ 
u Deutſchen, der Sprache der obern Claſſen, um fie 
ur von den Mundarten der uͤbrigen Deutſchen Pro⸗ 
ſondern ſelbſt von der gemeinen Schwaͤbiſchen Mund⸗ 
unterſcheiden. 
eſe Schriftſprache, faͤhrt er fort, erhielt ſich in ihrem 
1 bis gegen die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, 
der neuern Hochdeutſchen ſowohl den Namen als den 
abtrat. Herr Adelung (der in dem Aufſatze, wovon 
Rede iſt, fein Augenmerk beſonders gegen eine Be⸗ 
18 des Herrn Hemmers in Mannheim richtet, welche 
jetzt auf ſich beruhen laſſe) gibt hierauf die Umſtaͤnde 
zu dieſer neuen Veränderung oder Vervollovammnung 
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der Sprache Aulaß gezeden haben ſollen. Das ſüͤdliche Deutſch 
land verlor nach und nach den Grad von Wohrſtand, wodurch 
es der bluͤhendſte Theil von Deutſchland gewefen war; da⸗ 
gegen bildete ſich das ſuͤdliche Sachſen durch Bergbau, Me 
nufacturen und Kunſtfleiß in der Stille zu der bluͤhendſten 
Provinz, und legte dadurch den Grund zu dem votzuͤglichen 
Grade des Geſchmacks, worin es nachmals alle übrigen über 
traf. So wie Cultur und Geſchmatk in dem ſüuͤdkichen Ober: 
ſachſen zunahm, ſo verlor ſich auch die Provincial⸗Mundart 
nach und nach aus dem geſellſchaftlichen umgange der obern 
Claſſen — und machte der aͤltern Hochdeutſchen Schrtſtſprathe 
Platz. Allein wie Oberſachſen in beiden uͤber den ſchwachen 
Grad hinaus ging, welchen ehedem das ſuͤdweſtliche Deutſch⸗ 
land gehabt hatte — ſo fuhr es auch fort, feine geſellſchufk 
liche Sprache zu verfeinern, und daraus entſtand denn das 
neuere Hochdeutſch, welches dieſen Namen mit dem größten 
Rechte füge wenn anders Hochdeutſch ſo viel bedeutet als 
hoͤheres, d . i. ausgebildetes Deutſch der obern Claſſen. 

Herr Adelung erklaͤrt ſich hieruͤber noch beſtimmter in 
der Abhandlung vom Zuſtande der Deutſchen Literatur, welche 
die fünfte im erſten Stuͤcke feines Magazins iſt. Nach feine 
Vorſtellung geht es mit der Ausbildung und Verfeinerung 
einer Sprache ſo zu. Ein rohes ungebildetes Volk hat auch 
eine rohe Sprache. So wie jenes an Cultur, Volksmenge, 
Kunſtfleiß, Handlung und Wohlſtand zunimmt, ſo verbeſſert 
fh auch dieſe. Wirken jene Urfachen eine betrachtliche 
Zeit lang auf einen Theil der Nation, fo bilden fie endlich 
den Geſchmack. Der gute Geſchmack war in Sachſen ſchon 
da, ehe die ſchoͤne Literatur noch einen ſonderlichen Fortgang 
machte. Denn er mußte ſich erſt feinere Sitten, feinere 
Empfindungsvermogen und eine felnere Sprache bilden. 


dieß gaſchehen, ſo mußte er in der Propinz, welche 
zu einem Sitz erwaͤhlt hatte (naͤmlich in Oberſachſen), 
her. alle obern und mittlern Claſſen, ‚felbit bis auf einen 
ber niedern, verbreitet werden. Dazu wurde nnn rei⸗ 
el geit erfordert. Aber genng, er kam endlich, dieſer 
che Zeitpunkt, wo der ‚gute Geſchmack in den ohern 
mittlern Claſſen des ſuͤdlichen Oberſachſens allgemeſn 
war, um auf die Sprache und das ganze Empfindungs⸗ 
gen zuruͤckzuwirken. Der durch Handlung und, Fabriken 
ete Wohlſtand, die immer größere Volksmenge, die in 
schien wieder hergeſtellte, gereinigte und allgemein ge⸗ 
e Philoſophie, die praͤchtigen Hoͤfe der Auguſte, welche 
hoͤnen und bildenden Kuͤnſte mit vollen Händen unter⸗ 
n, und dadurch Schoͤpfer des feinen Geſchmackes wur⸗ 
die von Gottſcheden gereinigte und von fremden Aus⸗ 
en befreite Sprache u. f. f., alle dieſe vereinigten Um: 
. wirkten ſchnell, und unwiderſtehlich. Oberſachſen ward 
ehr Deutſchlands Attika und Toscana; Oberſachſen diente 
hisher noch unvollkommnen und ſchwankenden Geſchmacke 
stäge und Fuͤhrerin; Leipzig wurde Deutſchlands Athen; 
ver Zeitpunkt von 1740 bis auf den verderblichen ſieben⸗ 
en, Krieg, d. i. von 1756 bis 1760 — war die ſchoͤnſte 
e (nach Herrn Adelung) nicht nur der ſchoͤnen Literatur 
ſchlands, ſondern auch des Deutſchen Geſchmackes, worin 
n einigen wahren männlichen Grad, welchen die Deutſchen 
überfchreiten ſollten, erreicht hat. Aber o! ‚mit wie 
m Rechte nennt Herr Adelung dieſen Krieg einen ver⸗ 
ichen! Er hauchte mit ſeinem verderblichen Odem auch 
Sprache und Literatur an. „Sachſen hoͤrte auf zu 
en und zu rauſchen: der hier ausgebildete Geccwas 
t. ſtinen Ginuß aufs Ganze. Die uͤhrigen Dede 


noch ſehr unvollkommen war: fo artete der Geſchmac 
Provinzen auch ſehr bald aus, weil die feine Em 
noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, ſich f 
ten zu koͤnnen, und doch alle fremde Leitung verf 
Daher dann (fährt er fort) die Vernachlaͤſſigung der 
keit und Richtigkeit der Sprache; daher der widrige € 
fremder Woͤrter, wo gute Deutſche vorhanden ſind 
die Jagd auf veraltete und Provincialwoͤrter, ganz w 
Begriff einer jeden durch Geſchmack ausgebildeten 
ſprache; daher die Erhebung der niedrigen Volks ſpra⸗ 
her der Bardengeſang, Minnegeſang, die fremden 
maße, und was dergleichen Verirrungen mehr ſind, de 
ſich keine Nation in den ſchoͤnen Zeiten ihrer Liter 
zu Schulden kommen laſſen.“ Alle dieſe Uebel ſind a 
Sprache und Literatur gekommen, weil es den D 
Provinzen — nicht an Witz und andern Fähigkeiten — 
an der feinen Empfindung des wirklich Schönen, mi 
Wort an Geſchmaͤck fehlt; und das einzige Mittel fi 
zu befreien, iſt, daß wir zu den Muſtern, die un 
ſachſen in den Jahren 1740 bis 1760 gab, zuruͤckkehr 


uns auf die Sprache der obern Claſſen in dieſer 
molho ſich Nor auto Moſchk mac t ſoiuem Sit ormä 
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jte Darſtellung feiner Meinung von dem, was Hochdeutſch, 

was die wahre reine und richtige Deutſche Sprache iſt, 
de von allen, die nicht zum Poͤbel gehören wollen, ge⸗ 
den und geſchrieben werden fol; und dieß find die 
tanken, innerhalb welchen der Genie, der Witz und die 
findung aller Deutſchen Dichter und Proſaiſten ſich hal⸗ 
muß, wenn ſie nicht mit dem Zeichen des ſchlimmen Ge⸗ 
acks gebrandmalet und zu den Saͤchſiſchen Schriftſtellern 
1740 bis 60 in die Schule geſchickt werden wollen. 
Meine Abſicht iſt keineswegs, weder dem was in dieſen 
auptungen wahr und treffend iſt, widerſprechen zu wol⸗ 

noch mich in eine umſtaͤndliche Unterſuchung derſelben 
ulaſſen; welches, wie ich glaube, eine ſehr uͤberfluͤſſige 
sit ſeyn duͤrfte. Ich habe, eben darum, alles das über: 
zen, was Herr Adelung in dem Eingang ſeiner Abhand⸗ 
; über die Frage was iſt Hochdeutſch? zur Erläuterung 
elben von dem Beiſpiele der Atheniſchen, Roͤmiſchen und 
caniſchen Mundart beigebracht; weil die genaue Be⸗ 
mung, was es damit fuͤr eine Bewandtniß gehabt, und 
efern dieſe Beiſpiele auf uns anwendbar find, Eroͤr⸗ 
ngen, die fuͤr meine Abſicht viel zu weitlaͤufig waͤren, er⸗ 
ern, und am Ende doch bei der Action, welche Herr 
ung gleichſam im Namen des ſuͤdlichen Oberſachſens ge⸗ 
die Provinzen angeſtellt hat, nichts entſcheiden wuͤrden. 
Ich begnuͤge mich alſo (außer einigen Anmerkungen, die 
nir zum Schluſſe vorbehalte) meine Zweifel gegen dieſe 
auptungen bloß in folgende Fragen und unmaßgebliche 
ntwortungen derſelben zu verfaſſen. 

1. Befand ſich die Deutſche Sprache, fo wie fie in dem 
raum der Schwaͤbiſchen Kaiſer im ſuͤdweſtlichen Deve 
geſyrochen und geſchrieben wurde, und wie de d w 


* 


in den Gedichten der Minnefinger, in den Werken Wo 
von Eſchilbach, Heinrichs von Ofterdingen, im Wins 
und in vielen andern Ueberbleibſeln dieſes goldnen | 
unſrer alten Sprache und Literatur darſtellt, nicht in 
vollkommnern Staude als in den nächſt auf ! die Ausr 
des Hohenſtaufiſchen Hauſes folgenden Zeiten? Hat 
Bodmer (der wahrlich ganz andre Verdienſte um unſte € 
hat als Gottſched) nicht in der bekannten, wiewohl 
noch fo wenig benuͤtzten Zuͤrchiſchen Ausgabe der Mane 
Sammlung von Minneſingern gezeigt, daß die alte Schn 
Sprache an Regelmaͤßigkeit, Biegſamkeit und Wohlklai 
weſentliche Vorzüge vor der Sprache des funſzehnte 
ſechzehnten Jahrhunderts, ja ſelbſt vor unſrer jetzigen 
habe? Kann man alſo nur fo ſchlechtweg, ohne Unt 
und Einſchraͤnkung, ſagen: daß ſich die Schriftſprac 
blühenden Zeitraums der Schwaͤbiſchen Kaiſer bis ge, 
Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts in ihrem Anſehen 
ten habe? und iſt nicht vielmehr, aus Vergleichu 
Deutſchen Schriften des ſunfzehnten und ſechzehnten 
hunderts mit den noch uͤbrigen Dichtern aus Friedrich 
Friedrichs II Zeiten, augenſcheinlich, daß die Sprach 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts von ihrer 

erreichten Stufe der Verfeinerung, Ausbildung und 
maͤßigkeit wieder herabgeſunken, und mit der wieder 
handnehmenden Barbarei und Zerruͤttung des Deutſchen 
in Verfall gerathen ſey? Es war mehr als Stillſtand, 

wirklicher Abfall. — Und da ein erweislicher weſentlicher 
ſchied, in Abſicht der Beugungs formen, Conſtructionen 
zwiſchen der Sprache der Minneſinger und der neuer 
deutſchen wahrzunehmen iſt; kann man mit genugſamem 
ſo ſchlechthin ſagen, die Ober achſiſche Sprache des fü 
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den Jahrhunderts habe ihre ältere Schweſter, das ehmalige 
Fochdeutſch (d. i. die Altſchwabiſche Sprache), weit hinter ſich 
Een; * 
Womit kann bewieſen werden, daß das ſuͤdliche Ober⸗ 
de von der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1760 der Sitz des guten Geſchmacks in der Deutſchen 
Literatur, und alſo auch die Mundart dieſer Provinz die 
achte Hochdeutſche Sprache geweſen fen? 

Ich unterſchreibe von ganzem Herzen alles was Herr 
Adelung von den Verdienſten des großen Luthers um die 
Deutſche Sprache ſagt; — wiewohl Herr Adelung ſelbſt in 
der Lutheriſchen Bibel⸗Ueberſetzung ſo viel Veraltetes und 
Oberdeutſches (d. i. nach feinen Grund ſaͤtzen Undeutſches) 
findet, daß er derſelben kein claſſiſches Anſehen unſrer Schrift⸗ 
fprache zugeſtehen kann. Aber wo find dann die Oberſaͤchſiſchen 
Deutſchen Schriftſteller vom erſten Rang im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert? Waren unſre beſten Dichter und Proſaiſten der⸗ 
ſelben Zeiten, Opitz, Dach, Flemming, die Gryfiuſſe, Wernicke, 
Legau, Moſcheroſch (Philander von Sittewald), Lohenſtein u. a., 
vor allen aber der erhabne Verfaſſer der Octavia und Aramena, 
weren fie Oberſachſen? Ich ſage nicht, daß irgend einer die: 
ſer Schriftſteller fuͤr claſſiſch gelten koͤnne, und es findet ſich 
tuch in Abſicht des Geſchmacks ein großer Unterſchied unter 
ihnen. Aber wie will man erweiſen, daß Opitz unter 
den Dichtern und Herzog Anton Ulrich von Braunſchweig 
unter den Proſaiſten bloß deßwegen eine beſſere Sprache haben 
als andere, weil fie die Sprache der obern Claſſen in Witten: 
berg, Meißen, Leipzig, Dresden u. ſ. w. ſtudirt und zu 
ihrem Muſter genommen? Die Schriftſprache des vorigen 
Jahrhunderts in Deutſchland war ein wahres Babel; der 


ſchrieb was ihm recht hauchte. Die berühmte fruchroragvode 
Wieland, fümmil. Werke, XXXIII. 23 


woraus auch ber JELFAIANE WAUHMAIy von Schreibar 
der Literatur uͤberhaupt entſtehen mußte. Jeder bilde 
feine Schriftſprache nach Maßgabe feines Witzes, G 
Geſchmackes, und vornehmlich der alten oder neuern, 
wärtigen und einheimiſchen Muſter, die er am meiſten 
und ſchaͤtzte; wiewohl, natürlicher Weiſe, bei jedem 1 
gemeine Sprache, die Schriſtſprache der Deutſchen S 
ten, die vor ihm gelebt hatten und am meiſten gelefeı 
den waren, zum Grunde lag. Niemand wird laugne 
len, daß ſchon lange verſtorbene Schriftſteller, die zu 2. 
Dresden, Halle, Leipzig u. a. O. lebten, in der erſten 
des gegenwaͤrtigen Jahrhunderts einige Verdienſte m 
Reinigung der Sprache und des Geſchmacks gehabt I 
aber verhoffentlich wird auch niemand, der die Geſchich 
Fortſchritte derſelben kennt, laͤugnen wollen, daß M 
welche größtentheils in Hamburg lebten, daß die Hambu 
Patrioten⸗Geſellſchaft zu dieſer gluͤclichen Veränderun 
erſten kraͤftigen Stoß gegeben. Was den Profeſſor Go: 
betrifft, wenn man gleich ſeiner betriebſamen Eitelkei 


Morhionit Luhn muß ber Deuten Ge e ( 
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irſache hat, noch (fo viel ich weiß) zu haben glaubt. 

der Bergbau in deu kurſaͤchſiſchen Landen, nicht die 
facturen, die darin bluͤhen, noch die Leipziger Meſſe, 
ie Pracht der Hoͤfe der Saͤchſiſchen Auguſte, an welchen 
ich wenig Deutſch geſprochen und geſchrieben wurde, 
n ein von dieſem allem ſehr unabhaͤngiger Zuſammen⸗ 
on Umſtaͤnden war die Urſache, daß ſich zwiſchen den 
2.1740 und 1760 eine Anzahl junger Köpfe in Leipzig 
menfanden, welche, nach einem ziemlich oͤffentlichen Ab⸗ 
n Gottſcheden, dem damaligen Koryphaͤus des ſchlimmen 
nackes oder vielmehr Ungeſchmackes, den Anfang mach⸗ 
inſrer Literatur eine beſſere Geſtalt zu geben, und ſich 
Werke des Geiſtes, die zum Theil mit dem Stempel 
mies bezeichnet waren, hervorzuthun. Aber die wenig⸗ 
on ihnen blieben in Leipzig: die meiſten ſchlugen ihren 
1Niederſachſen auf; einige wurden ſogar außer Deutſch⸗ 
ſerſchlagen. Der ſiebenjaͤhrige Krieg war hieran un⸗ 
g; und ſehr wahrſcheinlich würde das Deutſche Athen, 
hne ihn, die ſtolze Benennung weder mehr noch weni⸗ 
rdient haben. 

Sind es die guten Schriftſteller einer Nation, welche 
hriftſprache derſelben ausbilden, reinigen, poliren, und 
ioͤglichſten Grade von Vollkommenheit bringen? Oder 
s die obern Claſſen der Einwohner der bluͤhendſten 
z der Nation, die alles dieß leiſten und die allein dazu 
igt ſind? 
isher, wenn ich nicht ſehr irre, hat man bei allen 
n, die ſich einer vorzuͤglichen Stufe von Cultur und 
rung ruͤhmen koͤnnen, das erſte geglaubt. Ich will jetzt 
ie Franzoͤſiſche Sprache zum Beiſpiel anführen. Diele 

fi) ungefähr in eben dem Zuftande, worin dich de 
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unſrige in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 6 
fand, als auf einmal in einem Zeitraum von dreißig b 
vierzig Jahren eine Veränderung mit derſelben vorging, w 
durch ſie zu einer der vollkommenſten, und zugleich zu de 
beliebteſten und allgemeinen Sprache von Europa wurde 
Wem eine ſo ſchnelle und große Veraͤnderung zuzuſchreibe 
ſey, iſt unter den Franzoſen ſelbſt keine Frage. Die ganz 
Nation iſt nur Eine Stimme, fie nicht der Pracht des Hofe 
unter Ludwig XIV, nicht dem Weinbau, Seidenbau, dei 
Manufacturen und der Handlung, die damals in Frankreic 
bluͤheten, nicht dem Zuſammenfluß gluͤcklicher Umſtaͤnde, welch 
ſich zum glaͤnzendſten Wohlſtande des Franzoͤſiſchen Reiche 
in der erſten Hälfte der Regierung jenes großen Königs ver 
einigten, ſondern den Arnaud, Pascal, Bourdaloue, Fenelon 
Boſſuet, La Bruyere u. a. unter den Proſaiſten, und da 
Corneille, Racine, Moliere, Boileau und La Fontaine unte 
den Dichtern, zuzuſchreiben, welche ſich, nach des Schickſal 
Schluß, zuſammen fanden, und durch ihre Werke die goldn 
Epoche der Franzoͤſiſchen Literatur hervorbrachten. Und wo 
durch wurden alle dieſe Männer die claſſiſchen Schriftitele 
ihres Volkes, und die Muſter der beſten Schreibart? Erw 
dadurch, daß ſie ſich nach dem Geſchmacke der obern Claſſer 
in Paris bildeten, und die Sprache ſchrieben, welche jene 
redeten? Pascal, deſſen Leures Provinciales bis auf dieſe 
Tag für das vollkommenſte Muſter der ſchoͤnſten Franzöoͤſiſche 
Sprache und Schreibart gelten, hatte von Jugend auf u 
einer großen Abgeſchiedenheit gelebt, und zu feiner Zeit wa 
die Clelie, der große Cyrus und andre Werke dieſer Ar 
noch die Modelecture der obern Claſſen in Paris. Der groß 
Corneille war nichts weniger als was man einen Weltman 
nennt; er lebte in feinem Coder e e Schooße ſeine 
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Familie; mit den hohen Charaktern und Idealen des alten 
Roms und Griechenlandes beſſer bekannt als mit dem Adel 
zu Paris. Mit welchem Grunde ſollte man alſo von dieſen 
und den uͤbrigen großen Schriftſtellern der ſchoͤnſten Zeit 
Ludwigs des XIV ſagen können, daß fie den guten Geſchmack, 
der ihnen vor ihren Vorgaͤngern einen ſo großen Vorzug 
gibt, von ihren Zeitgenoſſen erhalten haͤtten? anſtatt daß alle 
Welt bisher gerade das Gegentheil geglaubt hat. Freilich 
reden die erſten guten Schriftſteller eines Volks keine un: 
erhoͤrte, ſelbſt erfundene Sprache: und ihre vortrefflichen 
Werke ſetzen voraus, daß die Sprache ſchon durch eine Menge 
Stufen nach und nach zu einem großen Reichthum an Worten 
und Redensarten, und ſelbſt zu einigem Grade von Aus⸗ 
bildung und Politur gekommen ſey. Viele gute Schriftſteller 
mußten vorher an der Franzoͤſiſchen Sprache gearbeitet haben, 
ehe ſie von den beſten der Vollkommenheit nahe gebracht 
werden konnte. Aber wodurch thaten dieſe letztern es in 
allen Fächern ihren Vorgängern To ſehr zuvor? Etwa dadurch, 
daß fie ihren Geſchmack nach den obern Elaſſen ihrer Nation, 
oder dadurch, daß fie ihn nach den beſten Muſtern der Alten 
bildeten? Man braucht ſie nur zu leſen, nur ihr eignes 
Geſtaͤndniß zu hören, um von dem letztern uͤberzeugt zu 
werden. Die Calpreneden, die Boyers, Pradons u, ſ. w., 
dieſe waren die Leute, die ſich nach dem Geſchmack ihres 
publicums richteten, und dadurch die vergaͤngliche Ehre eines 
augenblicklichen Beifalls erſchlichen. Aber die Corneille und 
Racine ſchlugen einen ganz andern Weg ein; ſie erhoben ſich 
durch ihren mit der reinſten Bluͤthe claſſiſcher Gelehrſamkeit 
genährten Genie, durch einen Geſchmack, den fie ſowohl an 
den vollkommnen Muſtern der Alten als an den fehlerhaften 
Werken ihrer Vomanger und geitgenoſſen geſcharſc deen. 


achten Witzes und des feinften Geſchmacks bezeichnet 1 
die ſchoͤnſte Epoche der Franzoͤſiſchen Sprache. Man 

ſo ſchreiben, wie die Urheber dieſer Werke ſchrieben, 
man gefallen wollte. Aber eben dadurch geſchah es, d. 
Sprache, was ſie auf der einen Seite an Verfeinerun 
Regelmaͤßigkeit gewann, auf der andern an Reichthum 
— indem man der Politur keine Graͤnzen ſetzte, endlich 
an Stärke verlor. Man fühlte endlich, daß auch die g 
Schriftſteller aus Ludwigs XIV Zeiten der Nachwelt noch 
zu thun übrig gelaſſen hatten. Mit immer zunehn 
Aufklaͤrung des Verſtandes und Verfeinerung der Empfir 
mit dem Erwerb neuer, größerer, lichtvollerer Ideen, 
ſich auch die Sprache erweitern und verändern. Die 9 
ſchrien über Neologismus, und hatten nicht immer un 
aber der Mißbrauch der Nachahmer und Witzlinge | 
dem unverlierbaren Rechte der Schriſtſteler von w 
Genie und Talente nichts benehmen; und ein Crebillon 
Vater), ein Montesquieu, ein Buffon, ein J. J. Ro 
mußten eben dadurch, daß ſie ihren Genie, ihre Get 
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Gaſſen in der bluͤhendſten Provinz feſtgeſetzt. Wollte man 
dieſer letztern die Kraft eines allgemeinen Geſetzes fuͤr die 
Schriftſprache beilegen: wuͤrde nicht eben daraus eine un⸗ 
aufhoͤrliche und hoͤchſtwillkuͤrliche Veraͤnderung der Sprache 
natürlich folgen muͤſſen? Der blühende Stand einzelner Pro⸗ 
vinzen iſt eine ſehr zufällige und wandelbare Sache. Vor 
ſechzig Jahren war Hamburg das Deutſche Athen; dreißig 
Jahre ſpaͤter war es Leipzig: warum ſollte die Reihe nicht 
uch noch an Wien, Muͤnchen, Mannheim, Nuͤrnberg, Augs⸗ 
burg, Stuttgart u. ſ. w. kommen koͤnnen? Und werden die 
dbern Claſſen in den verſchiednen Provinzen, worin dieſe 
Städte die Hauptſtaͤdte find, alsdann nicht eben das Recht 
haben, die Schriftſprache oder das wahre, reine Hochdeutſch, 
ſeſtzuſetzen, welches Herr Adelung dem Deutſchen Athen von 
1740— 1760 eingeräumt wiſſen will? — Ich muß mich fehr 
irren, oder es bleibt gegen die Babyloniſche Sprachverwir⸗ 
rung, die hieraus entſtehen muͤßte, kein beſſeres Mittel, als 
es bei dem alten Grundſatze zu laſſen: daß es die guten 
Schriftſteller ſind, welche die wahre Schriftſprache eines 
Volkes bilden, und (ſo weit als die Natur einer lebenden 
und ſich alſo nothwendig immer verändernden Sprache zu⸗ 
läßt) befeſtigen. 

Dieſes letztere, inſofern es jemals bei einer Sprache 
ſtatt findet, kann vermoͤge der Natur der Sache ganz allein 
durch die beſten Schriftfteller in allen Fächern bewirkt werden. 
Sie allein ſind dazu geſchickt; denn ihre Werke beſtehen, da 
hingegen die Volksſprache, auch bei den obern Claſſen der 
blühendften Provinzen, wenigſtens alle Vierteljahrhunderte 
illerlei Veraͤnderungen erleidet, und überhaupt einen immer: 
währenden Hang hat, unregelmäßig zu werden und ſich zu 
zerderben. Aber wenn es wahr iſt, daß jede ledende Soto de, 


fo vollkommen fie auch ſeyn mag, niemals für ganz vollendet 


angeſehen werden kann, ſo lange noch ein hoͤherer Grad von 
Aufklaͤrung und Politur bei der Nation moͤglich iſt, ſo lange 
noch neue Ideen erworben, neue Empfindungen entwickelt, 
neue Schattirungen (nuances) der einen und andern gemacht 
werden, und alſo hierzu entweder neue Woͤrter, oder neue 
Redensarten, ungewoͤhnliche Metaphern, Figuren und Con⸗ 
ſtructionen noͤthig ſeyn koͤnnen: um wie viel mehr muß 

4. Alles dieß noͤthig ſeyn, wenn eine Sprache noch kaum 
vor wenig Jahrzehnten mit Geſchmack geſchrieben zu werden 
angefangen hat, wenn ihre ſchoͤne Literatur erſt noch im 
Wachſen begriffen iſt, und wenn es ihr noch in verfchiebuen 
wichtigen Faͤchern an einer hinlänglichen Anzahl wahrer 
Meiſterſtuͤcke fehlt? Es ſcheint ſchon unſchicklich genug (um 
nichts Staͤrkeres zu ſagen), die Sprache einer der erſten 
Nationen des Erdbodens in die Schranken der Aufklärung, 
des Witzes und des Geſchmacks einer einzigen kleinen Pro 
vinz, und des kleinen Zeitraums, worin dieſe ſich einiger 
wirklicher Vorzuͤge vor den übrigen ruͤhmen konnte, ein⸗ 
ſchließen zu wollen: aber wie unfuͤglich wird dieß Unternehmen 
erft dadurch, wenn erweislich iſt, daß die Literatur der Re 
tion in dem engen Zeitraum von zwanzig Jahren, binnen 
welchem man ihre Sprache durch eine einzige Provinz auf 
ewig firirt wiſſen will, von ihrer hoͤchſten Stufe noch weit 
entfernt war, und nur noch in wenigen Faͤchern ſolche 
Meiſterwerke, die auch von Ausländern, auch von der Nach⸗ 
welt Dafür erkannt werden koͤnnen, hervorgebracht hatte! 


Daß dieß der Fall unſrer Sprache ſey, braucht wohl bei 


unparteiiſchen Schaͤtzern unſrer Literatur keines andern Be 


weiſes, als eines hellen Blicks auf ihren Zuſtand in den | 


Sadren. von 1740-1760, und. auf die Fruͤchte des. Witzes 


| 
| 
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eſchmacks, womit uns der Südlich: Sächfifche Boden in 
Zeitraum beſchenkte. Ich bin weiter, als vielleicht 
die jetzt mitten in Sachſen leben, von dem Gedanken 
t, vielen dieſer Fruͤchte ihre Schoͤnheit und ihren guten 
jack abſprechen zu wollen: aber ich muͤßte auch keinen 
von dem haben, was andere Nationen in. dieſem 
geleiſtet haben, was uns damals noch fehlte, was uns 
heil noch jetzt fehlt, und was unſre Literatur noch 
kann und muß, um mit der Literatur anderer Wölfen 
eichem Fuße zu ſtehen, wenn ich eingeſtehen wollte, 
r Zeitraum, in welchen Herr Adelung den guten Ge⸗ 
Runſrer Schriſtſprache einſchließt, das non plus ultra 
Mommenbeit derſelben ſey. Das Maß von Genie, 
Gefühl, Wiſſenſchaft, Weltkenntniß und Geſchmack, 
3 den Oberſaͤchſiſchen Schriftftellern jenes Zeitraums zu 
worden war, iſt doch wohl nicht das groͤßte, das ſich 
läßt? Und wenn dieß nicht iſt: mit welchem Rechte 
ein Schriftſteller (wenn ſich jemals ein ſolcher faͤnde) 
ehr von allen jenen Geiſteskraͤften und Eigenſchaften 
zend ein Oberſaͤchſiſcher Schriftſteller von 1740— 1760, 
lſo das Vermoͤgen beſaͤße, ſie in vielen Stuͤcken zu 
fen — mit welchem Rechte koͤnnte er angehalten werden, 
Geiſt in ein Maß, das fir. ihn zu klein wäre, ein: 
in zu laſſen, und ein bloßer Nachahmer zu bleiben, 
er ſich faͤhig fuͤhlte, Original zu ſeyn? Und die Sprache 
ichters, des Gefchichtichreiberd, des Philoſophen, der 
als ein bloßer Nachhall ſeiner Vorgaͤnger ſeyn will, 
e Volks ſprache einer einzelnen Provinz, auf die Schrift⸗ 
einer kleinen Anzahl von Autoren in einem Zeitraum, 
e Literatur nur erſt zu bluͤhen anfing, einſchraͤnken 
ft dieß nicht dem Fortgang ber Literatur ſe , Wer. 


gewiſſermaßen ohne Graͤnzen iſt, die engeſten Schranken 
ſetzen? 

Ich ſage nicht, daß es nicht auch in der Sprache gewiſee 
Graͤnzlinien gebe, welche theils durch die Natur derſelben, 
theils durch die Grundgeſetze der Logik und Aeſthetik gezogen 
werden, und uͤber welche auch der groͤßte, feurigſte und 
freieſte Genie nicht hinausſchweifen darf, ohne ſich gerechten 
Tadel zuzuziehen. Auch begehre ich nicht zu laͤugnen, daß 
einige, ſogar vortreffliche Schriftſteller (von denen, die ſeit 
1760 ſich hervorgethan haben) zuweilen uͤber dieſe Graͤnzen 
weggeflogen oder auch weggeſchlendert ſind; und daß theils 
das servum pecus der Nachahmer, theils verſchiedene Aſpi⸗ 
ranten von noch ungebaͤndigtem Genie, denen es bei großen 
Fähigkeiten noch ſtark an Gelehrſamkeit, Geſchmack, Welt 
erfahrung und beſonders an Sprachkenntniſſen mangelt — 
auf Beiſpiele, die keine Muſter ſeyn dürfen ſich ſteifend = 
ſich Freiheiten ſowohl gegen die geſunde Vernunft als gegen 
die Deutſche Sprachlehre und die Geſetze der guten Schreib⸗ 
art erlaubt haben, die auf keine Weiſe zu rechtfertigen find. 
Aber ich behaupte, ſo lange bis ich des Gegentheils durch uͤber⸗ 
wiegende Gruͤnde uͤberzeugt werde, a) daß die Hochdeutſche Schriſt⸗ 
ſprache oder die Frage, was iſt Hochdeutſch? ſich nicht durch 
die Mundart irgend einer blühenden Provinz, ſondern ganz 
allein aus den Werken der beſten Schriftſteller beſtimmen 
laſſe; b) daß hiervon auch die Schriftſteller des ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhunderts nicht ausgeſchloſſen werden 
duͤrfen; c) daß die Zeit noch nicht gekommen ſey, wo die 
Anzahl der Schriftſteller, welche den ganzen Reichthum unſtet 
Sprache enthalten, für beſchloſſen angenommen werben könnte: 
und daß d) bis dahin die aͤltern Dialekte noch immer als 
gemeines Gut und Eigentum der dchten Deutſchen Sprache, 
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md als eine Art von Fundgruben anzuſehen ſeyen, aus 
welchen man den Bedürfniffen der allgemeinen Schriftſprache, 
in Fallen, wo es vonnöthen iſt, zu Huͤlfe kommen koͤnne. 


II. 


Unter allen Europa ſchen Nationen find wir (meines 
Wiſſens) die einzige, bei der es noch die Frage iſt, welches 
ihre Schriftſprache ſevy? Die Ausländer, welche, durch den 
Ruhm unſrer neuern Schriftſteller verleitet, ſich von dem bluͤ⸗ 
henden Zuſtand unſrer Literatur eine große Vorſtellung ge⸗ 
nacht haben, werden auf einmal ſehr viel von dieſer hohen 
Meinung nachlaſſen muͤſſen, und zuletzt gar nicht wiſſen, 
vas fie von uns denken ſollen, wenn fie hören, daß einer 
inſrer angeſehenſten Sprachgelehrten die Frage: was iſt 
Hochdeutſch? mitten im Jahre 1782 aufzuwerfen nicht nur 
nthig gefunden, ſondern fie auch auf eine Art beantwortet 
hat, wodurch er mit allen Deutſchen Provinzen außer Kur⸗ 
Sachſen, und alſo wenigſtens mit neun Zehntheilen der 
Nation (nach ſeinem eignen Ausdruck) es voͤllig zu verderben 
leſorgen mußte. Das Uebel iſt indeſſen bei weitem nicht 
p ſchlimm als es ſcheint; und fo wie die Deutſchen noch 
immer ſehr gut gewußt haben, wer ihre beſten Dichter und 
proſaiſten find: fo werden auch die Ausländer, die unfre 
Sprache lernen, in Ermangelung eines Deutſchen Athens 
welches wohl, wenn wir's genau nehmen wollen, erſt noch 
gebaut werden ſoll), ſich, neben Herrn Adelungs Woͤrterbuch 
md Sprachlehrbuͤchern, an diejenigen Schriftſteller halten, 
fur welche die allgemeine Stimme bes publicums di ew 
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hat; und wenn in dieſen auch zuweilen Wörter oder Redens⸗ 
arten vorkaͤmen, die bei Herrn Adelung vergebens geſucht 
würden, fo werden fie ſich durch Friſchens Dentſch⸗Lateiniſches 
oder Schwans Deutſch⸗Franzoͤſiſches Woͤrterbuch zu helfen 
ſuchen muͤſſen. 

Wie es indeſſen, aus den Gruͤnden die ich in dem vor⸗ 
ſtehenden Aufſatz uͤber dieſe Frage beigebracht, den Anſchein 
gewinnen moͤchte, als ob Herr Adelung die Reinheit der 
Hochdeutſchen Sprache zu ſehr auf Unkoſten ihres Umfangs 
und Reichthums zu erhalten ſuche; ſo iſt hingegen auch nicht 
zu laͤugnen, daß das servum pecus der Nachahmer, und eine 
Menge junger Scribenten in Oberdeutſchland, vielleicht auch 
manche in Ober⸗ und Niederſachſen, auf der andern Seite 
ausſchweifen. Viele um die Richtigkeit der Sprache gaͤnzlich 
unbekuͤmmert, ſchaͤmen ſich nicht, beinahe auf allen Blättern 
ihrer Schriften Sprachſchnitzer zu begehen, die nur den 
unerzogenſten Theile des Volles zu verzeihen find. Andre 
ſcheinen, ich weiß nicht aus welchem unzeitigen Provincial 
Patriotismus, ſich's recht gefliſſentlich zur Pflicht gemacht zu 
haben, ohne alle Noth, und ohne das mindeſte dadurch für 
den Nachdruck oder die Naivetaͤt oder irgend eine andere Er 
ſorderniß ihres Styls zu gewinnen, veraltete, oder Provin⸗ 
cialwoͤrter, die dem größten Theile der Nation unverſtaͤndlich 
find, oder niedrige Sprecharten, die man ſelbſt an dem Sr 
burtsort des Autors nur im Munde des gemeinſten Poͤbels 
findet, in ihre Schriftſprache einzumengen. Die Nachlaͤſſigkeit 


der einen, und der Unfug der andern geht wirklich ſo weit, 
daß mich's nicht wundert, wenn einem Manne, der den beſten 


Theil feines Lebens mit kritiſcher Erforſchung unfrer edeln 
Sprache zugebracht hat, die Geduld dabei ausgeht. Indeſſen 
ſcheint es doch, daß wir wenig Arladıe daben, uns die Furcht, 
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daß derſelben viel Nachtheil daraus erwachſen werde, beunruhigen 
zu laſſen. Die Scribenten die ihre eigene Sprache nicht zu 
ſchreiben wiſſen, ſind doch wohl nur elende Scribenten; ſie 


leben einen Tag, und verſchwinden wieder, ohne daß in dem 


Gehirn ihrer Leſer mehr Spuren von ihrem kurzen Daſeyn 
zuruͤck bleiben als in den Jahrbuͤchern der Literatur. Ihre 
Sprachſchnitzer, ihre grammatikaliſche Unreinlichkeit, ihr ekel⸗ 
hafter Miſchmaſch von Dialekten, wird ſchwerlich jemand, an 
dem etwas gelegen iſt, verfuͤhren koͤnnen. Aber Regeln, die einen 
Gelehrten von Anſehen und Einfluß zum Urheber haben, wenn 
ſie auf eine willkuͤrliche Beſchraͤnkung guter Schriftſteller und 
deſonders eine mit der Natur der Dichtkunſt unvertraͤgliche 
Verengung der Dichterſprache abzielen, koͤnnten in mehr als 
Einer Ruͤckſicht von nachtheiligern Folgen ſeyn. Es ſcheint 
nicht, als ob unſer verdienſtvoller Sprachlehrer die gebuͤhren⸗ 
den Vorrechte der Dichterſprache bisher noch in genugſame 
Betrachtung gezogen habe. Indeſſen wäre doch eine gruͤnd⸗ 
liche Unterſuchung derſelben um ſo noͤthiger, da ſie zwar von 
jeher ſtilſchweigend anerkannt, aber fo viel ich weiß noch nie 
in. das gehörige Licht geſetzt und fo beſtimmt worden find, 
daß zu Verhuͤtung aller zwiſchen Dichtern und Grammatikern 
daher entſtehenden Colliſionen, ſo genau als moͤglich feſtgeſetzt 
Wire, wie weit jene gehen, und wo dieſe den Schlagbaum 


„vorziehen dürften. Vielleicht kann das, was ich noch bei 


ſeinen Folgerungen in dieſer Ruͤckſicht zu erinnern habe, ihn 
deranlaſſen, dieſe Materie ſelbſt vor die Hand zu nehmen: 


einige ſeiner Regeln genauer zu beſtimmen und das noch 


immer ſchwankende koͤnigliche Vorrecht der Dichter, ohne ſich 
daran zu vergreifen, in ſeine gebuͤhrenden Schranken zu 
ſetzen. Vorher aber ſey mir erlaubt, die erſte der beſagten 
Folgerungen noch etwas näher zu beleuchten. 
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Verfeinerung der obern Claſſen? Vor lauter Verfeinerung de 
obern und untern Claſſen in Paris würde die Franzoͤſiſch 
Sprache ſchon lange einem wieder ins Leben zuruͤckkehrende 
Schriftſteller aus Ludwigs XIV blühenden Zeiten unverſtaͤnd 
lich ſeyn: wenn nicht noch immer Leute von Talenten gewefe: 
wären, die ſich dem Strome der Verfeinerunz entgegengeſtellt 
und ihre eigne Sprache und Schreibart, der Mode zu Trotz 
nach den Muſtern jener bereits veralteten Zeiten gebilde 
hätten. Dieß kann nun freilich bei den Franzoſen ftattfinden 
bei denen es (wenigſtens noch bisher) eine angenommen 
Sache iſt: daß die reine Franzoͤſiſche Schriftſprache aus bei 
Werken der beſten Schriftſteller des Jahrhunderts von Lub 
wig XIV und derer, die ſich in der Folge nach jenen gebildet 
geſchoͤpft werden muͤſſe. Aber wenn bei uns Deutſchen zun 
Grundſatz angenommen wuͤrde, die Mundart der höher 
Claſſen in der bluͤhendſten Provinz muͤſſe entſcheiden, wat 
Hochdeutſch ſey: fo wuͤrde nichts in der Welt jene furchtbar 
Verwandlung unſrer Sprache, die ich im Geiſte vorherſehe, 
verhindern koͤnnen. Zwar ſagt Herr Adelung mit gutem 
Grunde: „ſo wie ſich der Geſchmack in einer Provinz ver⸗ 
feinert, ſo wird die ſchon vorhandene Schriftſprache nach und 
nach die Geſellſchaftſprache der obern Claſſen“ und dieß 
koͤnnte unſern nach Unſterblichkeit duͤrſtenden Schriftſtellern 
noch einige Hoffnung machen. Aber dieſe Hoffnung wird 
leider durch das unmittelbare Folgende ſogleich wieder zu 
Boden geſchlagen. Die ſchon vorhandene Schriftſprache naͤmlich 
wird in den beſagten obern Claſſen „nach dem Maße des 
ſteigenden Geſchmacks und Wohlſtandes verfeinert: und nach 
dieſer Verfeinerung denn auch als Schriftſprache von den 
übrigen Provinzen angenommen“ u. ſ. w. Da der Wohlſtand 
und Geſchmack der obern Coden dode Ende (eigen konnen 
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die, um die Sprache theils von dem auslaͤndiſchen Unrath, 
theils von dem ſogenannten Lobenſteiniſchen, Miltoniſch⸗ 
Bodmeriſchen und Halleriſchen Schwulſt zu reinigen, eine 
ſo geſchmackloſe und unkraͤftige Waſſerbruͤhe daraus machten, 
daß ſie weder zu Poeſie noch Proſe mehr zu gebrauchen war. 
Die Wenigen, die ſich heutzutage der Gottſchediſchen 
Literargeſchichte und der unartigen Streitigkeiten mit den 
Schweizeriſchen Gelehrten Breitinger und Bodmer noch erin⸗ 
nern, wiſſen gar wohl, daß es Gottſched und feine erfte‘ 
eigentliche Schule war die nichts fuͤr Hochdeutſch gelten laſſen 
wollten, wenn es nicht ſolches Deutſch war, das alle Laden⸗ 
diener und Jungemaͤgde in Leipzig verſtanden und ſprachen; 
daß, nach der Schaͤtzung dieſes Mannes (den man neuerlich 
ſo unverdienterweiſe wieder zum großen Wiederherſteller der 
Deutſchen Sprache machen will) Schwarzens Aeneis und 
Schoͤnaichs Hermann Meiſterſtuͤcke der Deutſchen Sprache, 
und ein ganzer Troß von poetiſchen und proſaiſchen Schoͤpſen 
deren Namen und Werke kein Menſch mehr kennt, die großen 
dichter unſerer Literatur — hingegen Haller, Bodmer, Kleiſt, 
Klopſtock, Ramler, Leſſing u. ſ. w. Sprachverderber und 
Unſinnſchreiber hießen; und daß, wofern es ihm moͤglich ge⸗ 
vefen wäre, unſre Literatur aufn dem Grade von Geſchmack⸗ 
oſigkeit und Bathos zu erhalten, wozu er fie heruntergebracht 
hatte, wir mit einer ziemlich reinen Kurſaͤchſiſchen Mundart 
fo gut wenigſtens als im Jahre 1740 von obern und untern 
Slaffen in Leipzig geſprochen wurde) eine Literatur hätten, 
um die uns gewiß keine Nation bis ans Ende der Welt be⸗ 
neiden wuͤrde. 

Die Rede iſt hier bloß von der Frage, was iſt Hoch⸗ 
deutſch? und ich glaube nicht, daß irgend eine Deutſche 
Stadt, fo viele Vorzuge fie auch haben mag, Cow ] -in 
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Geſellſchaftsſprache in dem ſuͤdlichen Kurſachſen einheimiſch ist, 
der komme und überzeuge ſich durch den Augenſchein. J 
keiner Provinz Deutſchlands wird fie fo allgemein, und in & 
den Städten ſelbſt in den unterſten Claſſen geſprochen, daher 
ſie hier wohl nicht ein Fremdling ſeyn kann.“ — Ich wage 
es abermal kaum meinen Augen zu trauen. Die Sprache, 
die im ſuͤdlichen Kurſachſen gefprochen wird, ſoll aus keinem 
andern Grunde das wahre Hochdeutſch ſeyn, als weil dieſer 
kleine Theil von Deutſchland die bluͤhendſte Provinz desſelben 
iſt, und weil der gute Geſchmack ſchon vorlaͤngſt feinen Git 
darin aufgeſchlagen hat — und falls jemand daran zweifeln 
wollte, ſo ſoll er kommen und ſehen — und was? — daß 
man in Kurſachſen — Kurſaͤchſiſch ſpricht. Allerdings wird 
er dieß ſehen, oder vielmehr hoͤren; aber wird er auch ſehen, 
daß die Mundart, die er dort in den obern und untern = 
Claſſen von den Meiſten ſprechen hören wird, unſere hoͤhere 
Schrift⸗ und Geſellſchaftsſprache fey? — Dieß iſt es eben 
was zu erweiſen war. 

Daß man in Kurſachſen von dem großen Haufen (d. i. 
bei weitem von der groͤßern Anzahl) in den untern Claſen 
Beene und Kleeder und korſchame Diener, fo viel man nut 
will, zu hoͤren bekomme, und daß eben dieſer große Haufe, 
unrein, und oft affectirt ſpreche, feine Provincialausdrücke 
habe u. ſ. f., das geſteht Herr Adelung ſelbſt in feiner zwei 
ten Abhandlung S. 34 und 37 willig ein. Allein die oben 
Claſſen! — „die muͤßte man gar nicht kennen, wenn man 
ihnen dergleichen zur Laſt legen wollte.“ — Aber was fuͤr eine 
Rangordnung ſollen wir zu Huͤlfe nehmen, um die unbe⸗ 
ſtimmten und unbeſtimmbaren Wörter „obern und untern 
Claſſen“ recht ins Klare zu ſetzen? wo fangen dieſe an, und 
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ſabt mit Kurſaͤchſiſchen Herren und Damen, die ganz zu⸗ 
laͤſſig in die oberſten Claſſen gehoͤrten, zu ſprechen — 
d ungluͤcklicherweiſe mußte er faſt immer auf ſolche treffen, 
he eine Ausnahme von Herrn Adelungs Verſicherung 
chten, und (von den Beenen und korſchamen Dienern 
ts zu ſagen) fo viel Provincialausdrüde in ihre Sprache 
chten, als die Perſonen ihres Standes groͤßtentheils in 
n übrigen Deutſchen Provinzen zu thun pflegen. Perſonen, 
che viele Jahre zu Dresden oder uͤberhaupt in Kurſachſen 
ebt haben, verſichern ihn, daß es ihnen eben fo gegangen 
Alſo nicht diejenigen, welche unrichtig und provincialiſch 
echen, ſondern diejenigen, die immer reines aͤchtes Hoch⸗ 
tfch reden, find für Ausnahmen zu halten: und das letztere 
d, meines Wiſſens, nirgends in ganz Deutſchland von 
obern Claſſen durchgehende völlig rein und richtig ge⸗ 
schen; ja, nach unſerer dermaligen Perfaſſung, kann es 
h nicht wohl anders ſeyn, fo ſeltſam dieſes in den Ohren 
es Auslaͤnders klingen muß. 

Was ich hier ſage, gilt ganz beſonders von den meiſten 
fonen der oberſten Claſſen. Dieſe lernen ihr Deutſch 
ßstentheils von den Waͤrterinnen, Kammerfrauen, Bedien⸗ 
u. dgl., und wie wenig noch bis auf dieſen Tag bei Er⸗ 
ſung der vornehmen Jugend, in Sachſen wie im uͤbrigen 
sten Theile von Deutſchland, darauf geſehen werde, fie 
e Mutterſprache rein und richtig ſprechen und ſchreiben 
lehren, iſt eine weltkundige Sache. Deutſch, denkt man, 
it ſich, ſo viel man deſſen vonnoͤthen hat, von ſelbſt. Das 
nzoͤſiſche hingegen, welches beinahe an allen Deutſchen 
en und in allen Geſellſchaften der oberſten Claſſen die 
ntlihe Hof⸗ und Geſellſchaftsſprache iſt, muß wir Ne 
ent, und wenigſtens im Sprechen zum moͤglich en Grabe 
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der Fertigkeit und Richtigkeit gebracht werden. Da die 
Gränzen zwiſchen a, b, c, d, in den obern Claſſen ſehr 
ſchwankend ſind, und d ſich ſo eng als moͤglich an c, c an b, 
und b an a andruͤckt: fo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß es, 
in Reſidenzſtaͤdten wenigſtens, auch in den Claſſen die zunaͤchſt 
an die oberſten graͤnzen, nicht viel beſſer mit der Deutſchen 
Sprache ſtehen werde. Eine genaue Unterſuchung der Sache 
iſt ſchwer, wo nicht gar unmoglich. Aber wenn auch dabei 
auf die unwiderſprechlichſte Art herauskaͤme, daß in einigen 
Kurſaͤchſiſchen Staͤdten eine Mundart herrſche, die der der⸗ 
maligen Hochdeutſchen Schriftſprache weit näher komme als 
die Mundart irgend einer andern Provinz: ſo wuͤrde damit 
noch lange nicht bewieſen ſeyn, was Herr Adelung beweiſen 
will; wie ich bereits hinlaͤnglich gezeigt zu haben glaube. 
Im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert dachte noch nit: 
mand daran Hochdeutſch und Suͤdlich⸗Kurſaͤchſiſch für gleich⸗ 
bedeutende Dinge zu nehmen. Die meiſten der beliebteſten 
Deutſchen Schriftſteller dieſer Jahrhunderte waren keine Kur⸗ 
ſachſen; und die Lutheriſche Bibelüberſetzung ſelbſt, welche 
ſonſt immer ein claſſiſches Anſehen in dem proteſtantiſchen 
Deutſchland behauptete, wird von Herrn Adelung in ſeinem 
Woͤrterbuche unzaͤhliger theils Oberdeutſcher, theils in Kur⸗ 
ſachſen veralteter Redensarten uͤberwieſen. Auch die beſten 
und beliebteſten Deutſchen Schriftfteller dieſes Jahrhunderts, 
bis auf die Zeit, da die Gottſchediſche Schule empor kam, 
waren keine Kurſachſen. — Im Gegentheil wird ſehr leicht 
zu erweiſen ſeyn, daß es groͤßtentheils Kur⸗ und Oberſaͤchſiſche 
Buͤcherſchreiber waren, die den unausſtehlichen Unfug, der 
mit Einmiſchung Lateiniſcher, Franzoͤſiſcher und Italieniſcher 
Wörter getrieben wurde, am meiſten befoͤrderten; fo wie es 
nachmals meiſtens Kurſachſen don Ses Jucht waren, 
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die, um die Sprache theils von dem auslaͤndiſchen Unrath, 
theils von dem ſogenannten Lobenſteiniſchen, Miltoniſch⸗ 
Bodmerifhen und Halleriſchen Schwulſt zu reinigen, eine 
ſo geſchmackloſe und unkraͤftige Waſſerbruͤhe daraus machten, 
daß ſie weder zu Poeſie noch Proſe mehr zu gebrauchen war. 
Die Wenigen, die ſich heutzutage der Gottſchediſchen 
Literargeſchichte und der unartigen Streitigkeiten mit den 
Schweizeriſchen Gelehrten Breitinger und Bodmer noch erin⸗ 
nern, wiſſen gar wohl, daß es Gottſched und feine erſte 
eigentliche Schule war die nichts fuͤr Hochdeutſch gelten laſſen 
wollten, wenn es nicht ſolches Deutſch war, das alle Laden⸗ 
diener und Jungemaͤgde in Leipzig verſtanden und ſprachen; 
daß, nach der Schaͤtzung dieſes Mannes (den man neuerlich 
ſo unverdienterweiſe wieder zum großen Wiederherſteller der 
Deutſchen Sprache machen will) Schwarzens Aeneis und 
Schoͤnaichs Hermann Meiſterſtuͤcke der Deutſchen Sprache, 
und ein ganzer Troß von poetiſchen und proſaiſchen Schoͤpſen 
deren Namen und Werke kein Menſch mehr kennt, die großen 
dichter unſerer Literatur — hingegen Haller, Bodmer, Kleiſt, 
Klopſtock, Ramler, Leſſing u. ſ. w. Sprachverderber und 
Unfinnfchreiber hießen; und daß, wofern es ihm möglich ge⸗ 
veſen wäre, unſre Literatur auf dem Grade von Geſchmack⸗ 
oſigkeit und Bathos zu erhalten, wozu er fie heruntergebracht 
hatte, wir mit einer ziemlich reinen Kurſaͤchſiſchen Mundart 
fo gut wenigſtens als im Jahre 1740 von obern und untern 
Sfaffen in Leipzig geſprochen wurde) eine Literatur hätten, 
im die uns gewiß keine Nation bis ans Ende der Welt be⸗ 
ieiden wuͤrde. | | 
Die Rede ift hier bloß von der Frage, was iſt Hoch⸗ 
deutſch? und ich glaube nicht, daß irgend eine Deutſche 
Stadt, fo viele Vorzüge fie auch haben mag, Cowowddde 
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auf Unkoſten aller übrigen von mir erwarten wird. Ich ſehe 
leicht voraus, daß Herr Adelung (vermuthlich ganz wider 
feine Abſicht) dem uͤbelverſtandnen Patriotismus in allen 
Deutſchen Provinzen einen großen Tummelplatz eroͤffnet hat: 
und, ſehr wahrſcheinlich, wird die Sache in kurzem (wie es 
bei dergleichen Volkshaͤndeln der gewöhnliche Lauf iſt) mit 


— stipitibus duris sudibusque praeustis 


ausgemacht werden. Aber, was ich gewiß weiß, iſt, daß er, 
fo wenig als ich, Luft haben wird, ſich in Fehden von ſo 
handfeſter Art einzulaſſen. Ich meines Ortes bin weit daren 
entfernt, einer der vornehmſten Deutſchen Städte, die ſowohl 1 
in Anſehung ihrer weitausgebreiteten Handlung und ihres, 
von feiner Stiftung bis auf dieſen Tag, weltberuͤhmten 
Muſenſitzes, als wegen der Cultur und feinen Lebensart ihrer 
Einwohner ſchon lange eine Zierde Deutſchlands war, das 
mindeſte von ihren Vorzuͤgen und Verdienſten ſtreitig u 
machen. Wer wird ihr den Ruhm mißgoͤnnen, eine unter 
den Städten zu ſeyn, wo unſre Sprache am ſchoͤnſten ge⸗ 
ſprochen wird? Aber keiner ihrer Patrioten, ſo eiferſuͤchtig er 
auch uͤber ihren Ruhm ſeyn mag, kann ſich beleidigt finden, 
wenn ich ihr ein Vorrecht abſpreche, das ich keiner andern 
Stadt in Deutſchland zugeſtehe. 

3. Die Sprache iſt eine Tochter des Beduͤrfniſſes und 
ein Pflegekind der Geſelligkeit; ihre Bildung und Bereicherunz 
das Werk der Zeit; ihre Verſchoͤnerung die Arbeit des Ge 
ſchmacks, und zu ihrer hoͤchſten Vollkommnung muͤſſen «lt 
Muſen vereinigt helfen. Die Schriftſprache einer großen 
Nation, die aus dem Stande der rohen Natur durch alle 
Srade der Barbarei ſich langſam, und bloß durch Nachähmung 
anberer, zu immer hoͤhern Stufen von Cultur emporhelt, 
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ine Reihe von Jahrhunderten noͤthig, bis ſie nur zu 
m Grade von Vollkommenheit ausgearbeitet iſt. Eine 
e guͤnſtiger Umſtaͤnde (wie Herr Adelung ſehr richtig 
tet) muͤſſen ſich hierzu vereinigen. Indeſſen find und 
ies doch ihre Gelehrten, und unter ihren Gelehrten 
chriftſteller von Genie, Talenten und Geſchmack, ihre 
r, Redner, Geſchichtſchreiber und populaͤren Philoſophen, 
ı ihrer Bereicherung, Ausbildung und Polirung das 
beitragen; und dieſe Männer finden ſich durch alle 
tzen der Nation verſtreut. Der Geſchmack iſt, fo wenig 
zerſtand und Witz, an eine Hauptſtadt, oder an die 
idſte Provinz gebunden. Die Anlage dazu, das feinſte 
I der Seele, iſt ein freies Geſchenk der Natur; die 
cklung und Ausbildung, ein Werk gluͤcklicher Umſtaͤnde, 
fflicher Muſter, und eines langwierigen Studiums. 
dieß kann ſich in irgend einem unbekannten Winkel bei⸗ 
en finden; und ein Schriftſteller kann aus der verbor⸗ 
n Einſamkeit mit einem richtigern Geſchmack hervor⸗ 
als er mitten in der feinften und eleganteften Welt: 
haft haͤtte erlangen koͤnnen. Aber bis eine Nation 
yeträchtlihe Anzahl ſehr vortrefflicher Werke in allen 
des Styls und der Compoſition aufzuweiſen hat, mag 
was man Geſchmack nennt unter ihren obern Claſſen 
n und gut ſeyn als man will: ihre Schrift ſprache iſt 
mmer erſt im Wachſen begriffen, ſie iſt noch unvollendet, 
nn noch neue Mörter und Redensarten aufnehmen, 
ete wieder ins Leben zuruͤckrufen; der ganze Schatz der 
he, von mehrern Jahrhunderten her, ſteht ihr offen; 
kundarten aller Provinzen gehören ihr zu, und fie kann 
3 nehmen und gleichſam in ihren eigenen Boden ver⸗ 
m, was fie benoͤthigt iſt, und was darin ode. 
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Erſt alsdaun, wenn fie mit Meiſterſtuͤcken in allen moͤglichen 
Arten des Styls verſehen iſt, kann man, fo zu ſagen, ihr 
Wörterbuch als vollzaͤhlig annehmen, und eine feſte Gränz 
Ainie zwiſchen der allgemeinen Schriftſprache (welche zugleich 
die Sprache der guten Geſellſchaft in allen Provinzen if) 
und den beſondern Mundarten der einzelnen Provinzen ziehen. 
Die guten Schriftſteller in jeder Schreibart entſcheiden al: 
dann was Hochdeutſch in der hoͤhern Redner ⸗ und Dichter 
ſprache, was Hochdeutſch in der komiſchen Sprache (die ſich 
wieder in die edlere, launenhafte und burleske abtheilt), was 
Hochdeutſch in der Sprache der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
und was Hochdeutſch in der taͤglichen Geſellſchaftsſprache der 
obern Claſſen iſt. Jeder dieſer Sprachdiſtricte (wenn ich ſo 


ſagen darf) hat wieder ſein eignes Gebiet, ſeine eigne Ver⸗ 


faſſung, Geſetz und Gerechtſame, fo wie feine eignen Grän⸗ 
zen: und nur aus ihnen allen zuſammengenommen beſteht 
die Schrift ſprache einer durch Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten ge 
bildeten Nation. Alles dieß iſt, daͤucht mir, Natur der 


Sache, und bedarf keines muͤhſamen Erweiſes. Zur Erläute⸗ 


rung kann uns abermal die Franzoͤſiſche Sprache dienen. 
Ungeachtet ein vielleicht allzugroßer Eigenſinn des Geſchmacks 
ihre Dichterſprache in weit engern Schranken hält, als man 


bei irgend einem andern Volke finden wird, ſo iſt doch gewiß / 


daß ein ſehr merklicher Unterſchied zwiſchen der Sprache 
ihrer Tragödie und ihrer hohen Iprifchen Poeſie, zwiſchen der 


Sprache der edlern Komoͤdie, oder der guten Geſellſchaft und 
der ſcherzhaften Sprache des ſogenannten style de Marot iſt. 


Sprachrichtigkeit, Schicklichkeit und Eleganz ſind bei ihnen, 
wie billig, weſentliche Erforderniſſe einer jeden Sprach⸗ und 
Schreibart: aber jede Schreibart hat darum nicht minder ihr 
eignen Befugniſſe, die ihr wiemand Kreitig macht. Es if 
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doch keinem Sranzöfiichen Kunſtrichter in den Sinn gekommen, 
ie Sprache der Helden des Corneille und Racine ſchwuͤlſtig 
u finden, weil ein Marſchall von Frankreich lächerlich wäre, 
ſer an der Toilette ſeiner Dame oder im Vorzimmer des 
Rönigs ſprechen wollte wie Mithridates oder Burrhus: oder 
en Styl und die Sprache der Pucelle d' Orléans für barbariſch 
ind geſchmacklos zu erklaͤren, weil kein Frauenzimmer von 
zebensart ſich wie die ſchoͤne Agnes Sorel ausdruͤckt. | 


Man fieht bereits aus dem bisher Geſagten, was ich bei 
er ſechsten, ſiebenten und achten Folgerung des Herrn Ade⸗ 
ung zu erinnern habe. 


So wenig ich ein unreinliches Gemengſel aller Mund⸗ 
teten, oder die Einmiſchung ſolcher Provincialwoͤrter, die in 
ber allgemeinen Deutſchen Schriftſprache bisher nie üblich 
jeweſen, und für welche ſich in derſelben bereits gleichbe⸗ 
deutende allgemein verſtaͤndliche Wörter finden, guf heißen 
ann: fo wenig kann ich zu einer unbedingten Verdammung 
iller veralteten und Provincialwoͤrter meine Stimme geben; 
viewohl ich geſtehe, daß ſich fuͤr die meiſten von denjenigen, 
velche ſeit ungefaͤhr zwanzig Jahren mehr oder weniger gaͤng 
ind gebe worden ſind, außer der launenhaften, komiſchen und 
mrlesken Schreibart (wozu noch diejenige kommen mag, 
velche ſich für eigentliche Deutſche Volkslieder und Volks⸗ 
naͤhrchen ſchickt, und ihren eignen, von jeder der eben ge⸗ 
iannten Schreibarten verſchiedenen Charakter hat) ſchwerlich 
ein anderer ſchicklicher Platz finden möchte, Indeſſen gilt 
zuch hier die allgemeine Regel Quintilians: „alle Woͤrter 
(diejenigen, welche die Schamhaftigkeit beleidigen, ausge⸗ 
nommen) ſind irgendwo die beſten: denn zuweilen hat man 
auch niedrige und gemeine (ſolche die ſonſt uur dos gemeine 
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Volk braucht) vonnöthen; und Wörter, die au einem andern 
Platze unanſtaͤndig ſeyn würden, werden ſchicklich und eigent- 
lich, ſobald fie an ihrem rechten Orte ſtehen.“ Dieſer große 
Roͤmiſche Kunſtrichter verbietet zwar (und wer wird ihm darin 
nicht beipflichten?) dem Redner alle ungewoͤhnlichen Woͤrter, 
alle zu kuͤhnen Metaphern, alle veralteten, oder nur der 
poetiſchen Freiheit erlaubten Redensarten: aber dieſes Ver⸗ 
bot bis auf die Dichter auszudehnen, fiel ihm nicht ein; 
vielmehr wird es uͤber dieſen Punkt immer bei dem Aus⸗ 
ſpruch eines Alten bleiben, dem noch niemand den feinſten 
Geſchmack ſtreitig gemacht hat: 


— — oft wird ein Vers 
Bortrefflich, bloß wenn ein alltaͤglich Wort N 
Durch eine ſchlaue Stellung unverhofft — 
Zum neuen wird. Wo neu entdeckte Dinge - 
Zu fagen find. da iſt's mit Recht erlaubt — 
Auch unerhoͤrte Woͤrter zu erfinden, = 
Wenn dieſe Freiheit mit Beſcheidenheit ze 
Genommen wird. — — — 
Was kann der Roͤmer einem Plautus und ü 
Caͤcil geſtatten, das Virgil und Varius 2 
Nicht wagen durfte? u. ſ. w. == 
— — — Immer war's und bleibt's * 
Erlaubt, ein ungeſtempelt Wort — 
Von gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen u. f. N 
Viel abgeſtorbne Woͤrter werden wieder 
Ins Leben kehren, viele andre fallen 
Die jetzt in Ehren ſind, ſo wie der Brauch 
Es fuͤgen wird, bei welchem doch zuletzt 
Allein die Macht, hierin Geſes zu geben, ſteht. 


riftſteller von Geſchmack, d. i. von feinem, gelehr: 
ſicherm Urtheilsgefuͤhl des Schoͤnen und Schicklichen, 
mer am beſten was ſie zu thun haben, und wie 
ehen dürfen: fehlen fie aber, fo kommt es einem 
lriſtarch (der dem Homer ſelbſt nichts uͤberſteht) 
zu, zu zeigen, wie, worin und warum ſie das 
: verfehlt haben. Aber nie kann ihm die Anmaßung 
werden, willkuͤrliche Geſetze zu geben, und dem 
em Witz, der Laune, Feſſeln anzulegen, ſo lange ſie 
eit, das Element worin ſie allein leben koͤnnen, 
offenbaren Mißbrauch ziehen. Dem Dichter find 
e — Farben, Rhythmen und melodiſche Töne zu⸗ 
tach Herrn Adelung iſt die Verſtaͤndlichkeit die ein⸗ 
ht der Sprache (Magaz. der Deutſchen Sprache 
5. 57). Haͤtte er geſagt die erſte, ſo waͤre nichts 
einzuwenden: daß fie die einzige fen, wird ihm kein 
ugeſtehen. Der will und ſoll mit feiner Sprache 
andre Abſichten erreichen. Ein veraltet Wort, ein 
lwort, wofür das ſogenannte Hochdeutſche kein völlig 
utendes hat, iſt zuweilen an dem Orte, wo er's 
gerade die einzige Farbe, die zu ſeiner beſtimmten 
ißt, und wovon die Wirkung abhängt. Zuweilen iſt 
deutſche Wort um eine Sylbe kuͤrzer oder länger, 
andre Vocalen, andre Conſonanten u. ſ. w. als 
deutſche, und gerade dadurch erhaͤlt der Dichter den 
Johlklang eines Verſes, die ſchoͤnere Rundung einer 
l. ſ. f. Und wenn es denn uͤberdieß ein Wort iſt, 
er oder Opitz ſchon gebraucht haben: wer kann ihm 
„ daß er es bloß deßwegen verwerfen ſoll, weil es 
ven Kurſachſen von 1740-60 nicht im Umlauf war? 
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Die vorſtehenden beiden Aufſaͤtze über die von dem be 


ruͤhmten Adelung vor achtzehn Jahren in ſeinem Magazin 
der Deutſchen Sprache aufgeworfene und (wie es mir damals 


ſchien und noch ſcheint) gar zu einſeitig beantwortete Frage, 
was iſt Hochdeutſch? — erſchienen im November und Decem⸗ 


ber des Deutſchen Mercurs 1782 unter dem Namen Muſo⸗ 
philus, in Form von Briefen an den Herausgeber, wiewohl fie 
dieſen ſelbſt zum Verſaſſer hatten. Sie veranlaßten ein Paar 


polemiſche Abhandlungen im Aten Stuͤck des 1ſten Bandes 


gedachten Magazins, welche ſo beſchaffen waren, daß Muſo⸗ 


philus ſie nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen zu duͤrfen glaubte. 
In der That ſchien es vielen unparteiiſchen Leſern, daß Herr 
Adelung in dieſer kleinen literariſchen Fehde nicht kaltblütig 
genug geblieben ſey, und den Schein, als ob er feinen Geg⸗ 
ner ein wenig zu vornehm und uͤbellaunig behandle, nicht ge⸗ 
nugſam vermieden habe. Indeſſen, da Muſophilus in ſeiner 
(in den April des Deutſchen Mercurs 1783 eingeruͤckten) 


Antwort auch etwas wärmer geworden war als noͤthig il 
und eine Verlängerung dieſes Streits zu nichts mehr gut; 


ſeyn konnte, trat der Herausgeber des Mercurs in ſeiner 
eignen Perſon, aber zugleich als Friedensſtifter zwiſchen den 
ſtreitenden Parteien, hervor, und erklaͤrte ſich uͤber die Frage, 
woruͤber geſtritten wurde, auf eine Art, die, wie wir glauben, 
aller Fehde billig ein Ende machen mußte. Wiewohl nun der 
ſogenannte Nachtrag des Muſophilus bloß darum, weil der 
Stre.t perfönlich zu werden anfing, hier keinen Platz findet: 
fo hat man doch für gut gefunden, dem beſagten letzten Anf- 
ſatz, feiner guten Sentenz und der mehreren Vollständigkeit 
wegen, den wenigen Raum, den er hier einnimmt, nicht zu 
verſagen. | 


381 


III. 


Muſophilus hat, wie uns duͤnkt, ſehr wohl daran gethan, 
er einen Streit abgebrochen, wobei man unvermerkt wär: 
r wird als man anfangs werden wollte; und wobei, weil 
zuletzt doch immer Empfindlichkeit und Rechthaberei ins 
tel miſcht, die Wahrheit gemeiniglich nicht viel gewinnt. 
je viel er mit ſeiner Appellation an das Publicum gewin⸗ 
1 werde, weiß ich nicht; wenigſtens beſcheide ich mich gern, 
3, nachdem er dieſes Rechtsmittel auf feine Gefahr ergrif⸗ 
hat, es mir weniger als jemals anſtaͤndig wäre, mich zu 
em Schiedsrichter in dieſem Streit aufwerfen zu wollen. 
deſſen mag es doch erlaubt ſeyn, einen Vorſchlag zur Guͤte 
thun, und zu verſuchen, ob die Parteien nicht geneigt 
n möchten, beiderſeits von der Strenge ihrer Forderungen 
viel nachzulaſſen, als zu Bewirkung eines billigen Ver⸗ 
ichs nöthig iſt. Ich habe um fo viel mehr Hoffnung, die⸗ 
Verſuch nicht vergebens zu thun, da es mich beinahe un⸗ 
glich duͤnkt, daß Herr Adelung und mein pſeudonymer 
rreſpondent, ſobald ſie ſich gelaſſen und freundlich gegen 
jander erklaren wollten, am Ende nicht in der Hauptſache 
ſammentreffen ſollten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt 
rer Adelung durch einen fehr gültigen und patriotiſchen 
weggrund vermocht worden, die Frage was iſt Hochdeutſch? 

einer Zeit aufzuwerfen, wo ihre Eroͤrterung fuͤr unſre 
eratur nuͤtzliche Folgen haben kann. Die Freiheiten, welche 
die meiſten Buͤcherſchreiber ſeit ungefaͤhr zehn Jahren 
t der Sprache nehmen; die groben Fehler wider die Gram⸗ 
itik, wovon es in vielen neuen Buͤchern und Broſchuͤren 
mmelt; die uͤberhandnehmende Anmaßung ſich über len 
prachgebrauch und über alle Regeln wegzuſetzen; dor, 


laͤcherliche und die ganze Nation beſchimpfende Sprachverwir⸗ 
rung, die daraus entſteht, daß nicht nur einige Magnaten 
unfrer gelehrten Republik (die dem Volk hierin mit keinem 
guten Beiſpiel vorgehen), ſondern beinahe jeder, der etwas 
drucken läßt, ſich eine eigne Sprache und eine eigne Unrecht: 
ſchreibung macht — find ſchon lange ein Graͤuel in den Augen aller 
geſunden Koͤpfe; und da es die hoͤchſte Zeit iſt dieſen Mißbraͤuchen 
entgegen zu wirken: wem ſtand es beſſer an, die Hand an dieſes 
löbliche Reformationswerk zu legen, als dem Herrn Adelung? 

Da nun die Sprachverwirrung, uͤber welche ſeit einigen 
Jahren ſo viel Klagens iſt, ohne daß gleichwohl der Sache 
abgeholfen wird, ſondern das Uebel vielmehr immer groͤßer 
zu werden ſcheint, lediglich von den Schriftſtellern herkommt: 
ſo war auch, aus dieſem Grunde ſchon, nothwendig, daß Herr 
Adelung bei Beantwortung der Frage was iſt Hochdeutſch! 
oder, welches iſt die Sprache deren ſich die Schriftiteller zu 
bedienen haben? einen Grundſatz auſſuchte und feſtſetzte, wo⸗ 
durch die Sprache von der Willkuͤr der Schriftſteller unal⸗ 
haͤngig gemacht wuͤrde. Die Verwirrung ſchien ihm (mit 
Rechte, daͤucht mich) nicht anders aufhoͤren zu koͤnnen, als 
wenn die Schriftſteller aus dem geſetzloſen Stande, wo jeder 
thut was ihm beliebt, zu einem gemeinſchaftlichen Panier 
zuruͤckgerufen würden. Dieſes fand er in der Oberſaͤchſiſchen 
Mundart, vornehmlich wie ſie von den obern Claſſen des 
ſuͤdlichen Kurſachſens geſprochen wird. Seiner Meinung nach 
muß fuͤr jede lebende Sprache eine Hauptſtadt oder wenigſtens 
eine Provinz ſeyn (und natuͤrlicherweiſe iſt es die cultivirteſte 
und bluͤhendſte), welche gleichſam der Depoſitaire der Sprache 
iſt; und wenn dieß auch von Deutſchland gilt, welcher andre 
Kreis desſelben koͤnnte dem Oberſaͤchſiſchen dieſen Vorzug 
ſtrritig machen wollen? 


FP 
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Gleichwohl iſt der Grundſatz des Herrn Adelung fo wie 
hn in feiner Abhandlung vorgetragen und ausgedehnt hat, 
allen den Folgen die er daraus gezogen, ſo neu und un⸗ 
rt, daß er (wie er ſelbſt vorherſah) allen ſeinen Leſern 
halb Kurſachſen auffallen mußte. Verſtaͤndige Männer, 
he die regelloſen Anmaßungen vieler neuern und neueſten 
hmacher eben ſo thoͤricht finden als er, aber auch die nach⸗ 
ligen Folgen des uͤbertriebenen Purismus der Gottſchedi⸗ 
1 Secte noch nicht vergeſſen haben, glaubten, die Sprache 
gefellſchaftlichen Umgangs der obern Claſſen im ſuͤdlichen 
ſachſen koͤnne weder als eine hinlaͤngliche noch zuverlaͤſſige 
el fuͤr alle Arten von guten Schriftſtellern angeſehen wer⸗ 
Denn, wenn man auch ſagen kann, wo dieſe obern 
fen’ anfangen: wer getraut ſich wohl die Linie zu ziehen, 
ſie auſhoͤren? und wer ſcheut ſich nicht vor dem Gedanken, 
Geiſt der erſten Schriftſteller ſeiner Nation in die engen 
ranken der Geſellſchaftsſprache einer einzigen Stadt, und 
n es ſelbſt die Hauptſtadt des ganzen Reiches wäre, ein⸗ 
vaͤngt zu ſehen? Was wuͤrde aus einem Aeſchylus, einem 
dar, einem Ariſtophanes, geworden ſeyn, wenn ſich die 
m Claſſen in Athen und Thebaͤ eines ſolchen Vorrechts über 
Genie ihrer groͤßten Schriftſteller haͤtten anmaßen wollen? 
Ohne Zweifel waren es Betrachtungen dieſer Art, die 
ern unter dem Namen Muſophilus verborgnen Correſpon⸗ 
ten zum Widerſpruch gegen den Grundſatz des Herrn Ade⸗ 
3 bewogen. 
Allein, ſo wenig als es jenem einfallen koͤnnte, die Sprache 
Willkuͤr der Schriftſteller Preis zu geben: ſo gewiß halte 
mich, daß es Herrn Adelungs Meinung niemals war — 
ihn Muſophilus beſchuldigt — ohne alle Einſchraͤnkung 
Ausnahme kein 2Bort, Feine Redensart, keine Ned, 
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keine Verſetzung, keine Auslaſſung, keine Wendung u. f. m. 
gelten zu laſſen, die man nicht in der täglichen Geſellſchaſts⸗ 
ſprache der Perſonen von Erziehung und feinerer Lebensart 
im ſuͤdlichen Kurſachen zu hoͤren bekommt. 

Er hat Recht, alle Arten von Mißbraͤuchen desjenitzen, 
was, nach Horazens bekannter Regel, den Schriftſtellern jeder⸗ 
zeit erlaubt geweſen iſt, zu ruͤgen: aber feine Meinung lann 
nicht ſeyn, ihnen auch den ſparſamen, klugen und zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch dieſer Vorrechte zu unterſagen. Auch wird er 
ſchwerlich in Abrede ſeyn, daß unſere Literatur, die exit ſeit 
vierzig Jahren ſich zu heben anfaͤngt, noch immer im Steigen 
iſt; daß der gegenſeitige Einfluß der lebendigen Sprache auf 
die Schriftſteller, und der Schriftſteller auf die Sprache, in 
der Natur der Sache ſo nothwendig gegruͤndet iſt: daß weder 
die obern Claſſen der bluͤhendſten Provinz noch die Schrift: 
ſteller nach dreißig bis vierzig Jahren völlig eben dieſelbe 
Sprache reden und ſchreiben, die ihre Vorfahren vor dreifig 
oder vierzig Jahren ſprachen und ſchrieben: daß man alſo 
(wie Muſophilus mit Recht zu behaupten ſcheint) die Hd: 
deutſche Schriftſprache noch nicht fuͤr ganz vollendet annehmen 
kann; und daß, ſo wie eine Menge fremder Woͤrter durch 
den Gebrauch 


quem penes arbitrium est et jus et norma loquendi. 


einheimiſch worden ſind, eben ſo auch manche, die ehemals 
provincial waren, durch den verftändigen Gebrauch guter 
Schriftſteller Beifall gefunden haben, und aus der Schriſt⸗ 
ſprache unvermekt in den Mund der Hochdeutſchen gekommen 
und im Gebrauch geblieben ſind. 

Wir zweifeln nicht, daß wenn Herr Adelung ſich uber 
alles bieſes näher erklärt haben wirt, den weicherigen Wider: 
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ſyrechern gegen: feine loͤblichen Bemühungen, Gleichfoͤrmigkeit 
und Ordnung in unſter Schriftſprache wiederherzuſtellen, wenig 
oder nichts einzuwenden uͤbrig bleiben werde. 

Zu dieſem Ende wünſchen wir, daß es ihm gefallen 
mochte ſich uber folgende Fragen ausführlicher und beſtimm⸗ 
ter vernehmen zu laſſen: 

1) Wie weit erſtreckt ſich das Recht, das die Schriftſteller 
(beſonders diejenigen, welche nach der Baconiſchen Abtheilung 
in die Claſſe der Einbildungskraft gehoͤren) über die Sprache 
haben, inſofern ſolche als eine geſchmeidige Maſſe betrachtet 
werden kann, welcher ſie die Empfindungen und Gedanken 
ihrer Seele eindrucken? Herr Adelung geſteht ihnen bereits 
nicht nur das Recht ein, ſondern macht es ihnen (wie billig) 
zur Pflicht, in ihrer Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerkſam⸗ 
keit und Auswahl zu gebrauchen als die gewoͤhnliche Geſell⸗ 
ſchaftsſprache zulaͤßt. Welches find nun die Graͤnzen dieſes 
Rechts? Wie weit gehen die Obliegenheiten dieſer Pflicht? 
Sollte Aufmerkſamkeit und Auswahl das Recht des Dichters 
an die Sprache ganz erſchoͤpfen? Sollte die Sprache des 
lpriſchen, epiſchen, tragiſchen und komiſchen Dichters fo 
ſchlechterdings in die Graͤnzen der gewoͤhnlichen Geſellſchafts⸗ 
ſprache Oberſachſens eingeſchraͤnkt werden koͤnnen, wie Herr 
Adelung S. 85 ſeiner Antwort gegen Muſophilus zu behaup⸗ 
ten ſcheint? | 

2) Iſt nicht, ungeachtet der beftändigen Ebbe und Flut, 
welcher die lebenden Sprachen unterworfen ſind, unſtreitig, 
fowohl was die Wörter ſelbſt als die Art ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung betrifft, in jeder Sprache etwas Beſtaͤndiges, etwas 
das wenigſtens durch den Gebrauch ganzer Jahrhunderte zum 
allgemeinen, feſten und gleichſam geheiligten Sprachgeb row 
geworden iſt? Kenn man nicht dieſes Feſte und Allgemeine 

Wetland, fämmtl, Werte. XXXIII. 25 
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in jeder Sprache, worauf ſich ihre Regelmaͤßigkeit einzig grün 
det, die Natur der Sprache nennen? Und muß nicht dieſe Natur 
der Sprache ſchlechterdings jedem Schriſtſteller heilig ſeyn? 
3) Iſt man hinlaͤnglich begruͤndet, ohne Ausnahme zu 
behaupten, daß alle veralteten, d. i. in der Oberſaͤchſiſchen 
Geſellſchaftsſprache außer Gebrauch gekommenen Woͤrter die⸗ 
ſes Schickſal nur darum gehabt haͤtten, weil man ſie entbehr⸗ 
lich gefunden? Können nicht eine Menge zufaͤlliger Umſtande 
daran Schuld haben, aus welchen man gegen den Werth die⸗ 
ſer Woͤrter nichts beweiſen kann? Und wenn ſie auch in der 
gemeinen Geſellſchaftsſprache entbehrlich waͤren: ſind ſie es 
darum auch dem Schriftſteller von Geſchmack, und beſonders 
dem Dichter, der nicht ſelten in dem Falle iſt, ſpnonpme 
Woͤrter, die aber in ſehr feinen Nuancen von einander ver⸗ 
ſchieden ſind, noͤthig zu haben? Hat man nicht in andern 
und in unſrer eignen Sprache Beiſpiele, daß dergleichen Woͤr⸗ 
ter, die von guten Schriftſtellern mit Wahl und Abſicht wie⸗ 
der zuruͤckgerufen worden, Beifall gefunden haben, und wie 
der in Umlauf gekommen ſind? Iſt nicht dieß der Fall, wo⸗ 
von Horaz ſpricht: ö 
Multa renascentur, que jam cecidere, cadent que 
Cue nunc sunt in honore vocabula, si volet usus. 


Und wenn dieß feine Richtigkeit hätte, wer wäre geſchickter 
als Herr Adelung, uns entweder ein Verzeichniß derjenigen 
außer Uebung gekommenen Wörter, welche der Wiedereinfih⸗ 
rung wuͤrdig ſind, zu geben: oder (was ein noch groͤßeres 
Verdienſt waͤre) jedem derſelben das uͤbliche Hochdeutſche Wort, 
welches völlig eben dieſelbe Bedeutung hat, entgegenzuftellen? 
4) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, welche, wie 
wohl fie in der erhabenſten Schreikart wo W der edelſten 
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Sprechart nicht brauchbar find, dennoch deßwegen nicht ohne 
llen Unterſchied für niedrig und unedel erklaͤrt werden koͤn⸗ 
en, ſobald Schriftſteller von Geſchmack ſie durch die Art, 
zie ſie von ſelbigen Gebrauch gemacht, gleichſam geadelt und 
er Zulaſſung in die gute Geſellſchaft fähig gemacht haben? 
ind iſt's nicht dieß, was Horaz (deſſen Brief an die Pifonen- 
ſillig allen Dichern und Kunſtrichtern fir ein Geſetzbuch gilt). 
im Sinne hatte, wenn er ſagt: 


Ex noto fictum carmen sequar, ut sibi quivis 
Speret idem etc. — Tantum series juncturaque pollet, 
Tantum de medio sumtis accedit honoris! 
welches ich richtig ſo uͤberſetzt zu haben glaube: 
Aus lauter jedermann befannten Wörtern 
Wollt' ich mir eine neue Sprache bilden, ſo 
Daß jeder daͤcht' er koͤnnt' es auch; allein 
Wenn er's verſucht, und viel geſchwitzt und lange 
Sich d'ran gemartert haͤtt', es doch zuletzt 
Wohl bleiben laſſen mußte. Lieben Freunde, 
So viel kommt auf die Kunſt des Farbenmiſchens an! 
Se viel kann dem Gemeinſten bloß die Stellung 
Und Nuancirung Glanz und Wuͤrde geben! 


5) Sollten die Verſuche, die von einigen unſrer neuern 
Schriftſteller hier und da gemacht worden, uns eine Art von 
launiſch⸗komiſchem Styl zu ſchaffen, der uns das wäre, was 
den Franzoſen der Style de Marot, worin Chaulieu, Hamil⸗ 
ton, Voltaire u. a. ſo vielen Beifall erhalten haben — ſollten 
dieſe Verſuche mit hinlaͤnglichem Grunde unter die geſchmack⸗ 
loſen Thorheiten der naͤchſtverfloſſenen zwanzig Jahre gerech⸗ 
net werden koͤnnen? Und wenn Herr Adelung dieß Coe d 
ihm zutraue) nicht behaupten wird: müßte dem Dichter von 


Geift und Geſchmack, der in dieſer Gattung ſich hervorzuthun 
fähig wäre, nicht geſtattet werden, von dem ganzen Reichthum 
der Deutſchen Sprache, und von allen ihren Dinlelten zu 
Bildung dieſer Art von launiſch⸗ſcherzhafter Sprache mit de 
ſcheidenheit und feiner Auswahl, Gebrauch zu machen? Einen 
hoͤchſt ungluͤcklichen Verſuch dieſer Art haben wir vor einigen 
Jahren an den drei huͤbſchen Maͤhrchen geſehen, welche frei⸗ 
lich keinen Beifall erhalten konnten, da der Verfaſſer ohne 
alles Gefuͤhl des Schicklichen dabei zu Werke ging, und die 
Sprech⸗ und Schreibarten von ſechs oder acht Jahrhunderten 
auf eine Art durch einander ſudelte, die jedem Leſer von 
Geſchmack ekelhaft ſeyn mußte. Unſtreitig gehört ein Schrift: 
ſteller von den vorzuͤglichſten Gaben und dem auserleſenſten Ge⸗ 
fuͤhl dazu, um in einer Art von Poeſie gluͤcklich zu ſeyn, wo es 
ſchwerer iſt das „nie zu viel und „nie zu wenig“ immer zu beob⸗ 
achten, als in irgend einer andern, wenn man fuͤr ein Publicum 
arbeitet, das ſchwerer zu befriedigen iſt, als das Roͤmiſche zu 
Horazens oder das unſrige in unſern Zeiten. Aber, muͤßten einem 
ſolchen Schriftſteller nicht alle die Freiheiten geſtattet werden, 
zu welchen ihn die Natur der Sache und fein Genie berech 
tigen? Und wenn (um nur ein einziges Beiſpiel zu geben) 
der allgemeine Beifall der Nation Bürgers Leonore gekrönt 
hat: mit welchem Grunde koͤnnte man dieſes Meiſterſtück 
einer ſchoͤnen Volks⸗Romanze mit allen den elenden Nach⸗ 
ahmungen der Kunſtjuͤngerlein, quibus cacatum pictum esl, 
in Einen Keſſel werfen, und alles zuſammen als geſchmack⸗ 
widrigen Unrath in den Ausguß ſchuͤtten? 


Die Titanomachie | 
oder 


das neue Heldenbuch. 


— EE 


ein burleskes Gedicht in ſo viel Geſaͤngen als man wi. 


1775, 
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Krack! — alle Tauſend! Was krachte da? 
Ruft Meiſter Mulcider — es war ganz nah, 
Aechzt zitternd die Mutter der Liebesgoͤtter 
Und kriecht ſchier in den Mars hinein; 

Es kracht als ſchluͤge das Donnerwetter 

In alle Cedern des Pelion ein, 

Schreit Bruder Bacchus. — Alle Goͤtter 
Laufen ans Fenſter. Zeus allein 

Bleibt ruhig auf ſeinem Sopha flacken, 
Kneipt Ganymeden in die Backen, 

Reicht ihm den Becher und, Junge, ſchenk' ein! 

Nun möchtet ihr, merk ich wohl, verftahn 

Was denn die Goͤtter durchs Fenſter ſahn? 
Wollt daß ich gleich ein Maler wär 

Wie Michel⸗Engel oder Homer, 

Sollt M’r dann leicht ſeyn 'n G'maͤld zu machen, 
Daß euch vergehen ſollt' das Lachen. 

Aber non omnia possumus, 

Sagt ſchon der weiſe Virgilius. 

Kam’ auch nicht viel heraus dabei 

Wenn lauter Michel⸗Engel wären, 

Muͤßten viel huͤbſcher Pincslerei, 

Viel Augen⸗ und Herzensluſt entbehren; 
Hätten daun keinen Titian, 

Keinen Correggio, keinen Alban, 

Haͤtt'n kein 'n Rembrandt, kein 'n Tintoret, 
Keinen Dieterich, keinen Vernet, 

Keinen Schalten, noch Gerhard Dom, 

Van der Werf, Oſtade, noch Watteau, 
Auch keinen Greuze — wo kim das hin? 
Hutten s, beim Velten! ſalechten SW]. 


— 


Erſter Geſang. 


Hoch auf der hohen Himmelsburg 

Saß Jupiter der Demiurg, 

Mit ſeinen Soͤhnen, Neffen, Vettern, 
Allerſeits unſterblichen Goͤttern, 

Und ihren Frauen, hochgemuth, 

Matronen mit ewig jungem Blut, 

Zechten an einer Tafelrunde 

Vis an die fruͤhe Morgenſtunde. 

Dem Donnerer ſein Ganymed, 

Hebe den andern, den Nektarbecher 

Oſt fuͤllen und fleißig credenzen thät. 

Die Götter Homers find weibliche Zecher, 
Halten auf pocula rorantia 

Nicht halb fo viel als auf spumantia. N 
Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken, 
An Kurzweil und an feinen Schwaͤnken; | 
denn, glaubt mir, ihr gravitätiſchen Hera, 
defcheidte Leute narriren gern. Ä 
Bundert ihn das, Herr Doctor Duns? 
Bis ihm erklären, doch, unter uns; 
as macht fie haben beim Narriren 
Nehr zu gewinnen als zu verlieren. 
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Sokrates in der Schellenkapp' 

Bleibt Sokrates, wird drum kein Lapp; 
Nimm aber dem Eſel ſein Loͤwenviſir, 
Da ſteht er und iſt ein Muͤllerthier! 


Die Goͤtter lachen der menſchlichen Sachen; 
Kindskoͤpf ereifern ſich, Götter lachen; 
Urſach' warum? Weiß euch geſchwind 
Keine beſſ're als weil fie Götter find. 

Thaͤtet ihr auf Jupiters Adler ſitzen, 
Wuͤrdet vor Bosheit oft donnern und blitzen, 
Weil's hienieden nicht immer ſo geht, 

Wie ihr's gern haͤttet und verſteht. 
Glaubt mir indeß, es iſt ſo beſſer, 

Ihr machtet, bei Gott! das Loch nur groͤßer. 
Der Schuſter bei ſeinem Leiſten bleib'! 

Und kuͤſſe jeder ſein eigen Weib 

Wie's ihm beliebt, nur's Weltkutſchiren 
Laßt ſeyn! ihr moͤchtet die Zuͤgel verlieren, 
Renntet wie toll uͤber Stein und Stock, ö 
Und muͤßtet doch endlich herab vom Bock. 


Alſo, um wieder zur Sach' zu kommen, 
Saßen, wie ihr bereits vernommen, 
Die Götter in groͤßter Luſtbarkeit 
Wie an Vulcans beruͤhmter Hochzeit, 
Wo jeder von feinen G'ſellen dacht 
Er haͤtte ſelber Hochzeit gemacht. 
Nektardunſt fuͤllte ſchon Leber und Hirn, 
Alter und Weisheit entrunzeln die Stirn, 
Minerva vergißt ihr trutzig ; Geſicht, 
Berberbt den Spaß zum. eriummanl.niat, 


rd laut gelacht und frei geſcherzt, 
Nachbarin baß gedruckt und geherzt, 

t Freude gelaffen freier Lauf 

‚ alles zum beſten genommen auf. 

lo und feine Muſen neun 

nn wer kann ohne fie fröhlich ſeyn) 
ngen es ging durch Mark und Bein: 

h tanzten um Amors Mutter her 
Grazien ein Ballet von Nowaͤr, 
wammen und ſchwebten ſo luͤftig daher, 
elten fo artig mit Fuͤßen und Haͤnden, 
wußten ſo flink ſich zu drehn und zu wenden, 
es der dicken Ceres beinah 

angen waͤr wie der Tuscia, 

fie zu Rom den huͤbſchen Schranzen 
thylln thaͤt ſehen die Leda tanzen, 
Juvenalis in Satiris 

t mehrerm uns berichtet dieß. 

zun hoͤret an wie's weiter ging! 

fie denn fo beiſammen ſaßen, 

aͤkerten, lachten, tranken und aßen, 
aller Weltſorge ſo ganz vergaßen 
ſchwaͤmme gar kein ſolches Ding 
unſer Globus terraqueus 

himmliſchen Oceanus: 

icht zu Nachbarin Arianen 

en, das alte Nektarfaß: 

u Nachbarin, welch ein Lam iſt das? 
t ihr nicht meinen Sfel pahnen? | 
ließ ihn unten auf der Torraß; N 
ubt mir er ſchrat nicht fo zum Spaß — 
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Krack! — alle Tauſend! Was krachte da? 
Ruft Meiſter Mulciber — es war ganz nah, 
Aechzt zitternd die Mutter der Liebesgoͤtter 
Und kriecht ſchier in den Mars hinein; 

Es kracht als ſchluͤge das Donnerwetter 

In alle Cedern des Pelion ein, 

Schreit Bruder Vacchus. — Alle Götter 
Laufen ans Fenſter. Zeus allein 

Bleibt ruhig auf ſeinem Sopha flacken, 
Kneipt Ganymeden in die Baden, 

Reicht ihm den Becher und, Junge, ſchenk' ein! 

Nun moͤchtet ihr, merk' ich wohl, verſtahn 

Was denn die Goͤtter durchs Fenſter ſahn? 
Wollt daß ich gleich ein Maler wär’ 

Wie Michel⸗Engel oder Homer, 

Sollt m'r dann leicht ſeyn 'n G'maͤld zu machen, 
Daß euch vergehen ſollt' das Lachen. 

Aber non omnia possumus, 

Sagt ſchon der weiſe Virgitius. 

Kaͤm' auch nicht viel heraus dabei 

Wenn lauter Michel⸗Engel waͤren, 

Muͤßten viel huͤbſcher Pinslerei, 

Viel Augen ⸗ und Herzensluſt entbehren; 
Haͤtten dann keinen Titian, 

Keinen Correggio, keinen Alban, ö 
Haͤtt'n kein'n Rembrandt, kein'n Tintoret, 
Keinen Dieterich, keinen Vernet, 

Keinen Schalken, noch Gerhard Dow, 

Van der Werf, Oſtade, noch Watteau, 
Auch keinen Greuze — wo kaͤm' das hin? 
Haͤtten's, beim Velten! ſahechten GW 
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aͤt'n bei all den hohen Geſichten 

u Engelsſchlachten und juͤngſten Gerichten 
: Kinnlad auseinander gaͤhnen, 

ung nach Adrian Brower ſehnen. 


boch, liebes Gaͤulchen, fo kommen wir nie 
Ort und Stelle, mein gutes Vieh! 

st lernen fein auf dem Kuͤhweg bleiben, 
ht immer bald da, bald dorthin treiben. 
Henker reit' auf dieſen Fuß, 

man all' Augenblick wenden muß! 


das ich denn ſagen wollt'! — Bildet euch ein, 
fuͤhret in einer Barke fein; 

nt fie meinthalben ſchnitzen, lackiren, 
rlich verguͤlden, bewimpeln, verzieren, 

b ſchmucker, als die Galee, worin 
Zeiten die ſchoͤne Zigeunerin 

patra ihrem Antonius 

gegen kam auf'm Cydnusfluß; 

zet auch lauter glatte Knaben 

huͤbſche Mädchen zu G'ſpannen haben! 
lichen Eſſens und Trinkens viel, 
Floͤten, G'ſang und Saitenſpiel; 
waͤmmet fo auf dem ſtillen Meer 

glos bei lieblichen Luͤftlein einher, 
waͤret, trunken von Griech'ſchem Wein, 
lauter Wohlleben geſchlummert ein; 

t da, wie weiland Endymion 

ſuͤße Traͤume gekuͤßt vom Mon: 

einmal weckt ch ein graͤulich Getuͤmmel, 
t's ganze Shifflein im Gewimmel, 


Zittern und Sagen und Zetergeſchrei 
Um und um, glaubt nicht anders als ſey 
Der liebe juͤngſte Tag vorhanden: 
Hoͤret das Klirren von Ketten und Vanden; 
Tuͤrken und Heiden mit großen Knebel⸗ 
Baͤrten und blankem gezuͤcktem Saͤbel 
Stuͤrzen herein, haben's Schiff erſtiegen, 
Machen Naſen und Ohren fliegen, 
Und ſchrei'n euch an: ergebt euch gleich, 
Oder 's bleibt kein Gebein von euch! 

Alles dieß ſtellt euch dar, ſo gut 
Ihr's reſpective vermaͤgen thut, 
Und fragt euch dann: wie wär mir z' Muth, 
Schwebt' ich in einer ſolchen Jahr? 
So wißt ihr wie's den Goͤttern war, 
Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 
Die Rieſen fielen auf den Leib; 
Denn kurz, es war jetzt drum und dran, 
Daß ſie erſtiegen den Himmelsplan. 

Dieß wundert euch, wie ich merken thu, 


Denkt, wie kommen die Riefen dazu? 


Moͤchtet durch jede Kategorie, 
Wie billig, wiſſen warum und wie? 


Geduld — nur 'n halb Schock Führen lang, 


Sollt alles vernehmen im zweiten G' fang. 


— 2 — 


Anmerkungen. 


Ueber Dow's Nachrichten. 


Alexander Dow, ein Schottländer, der eine Reihe 
ı als Obriſtlieutenant in Dienſten der Oſtindiſchen Compagnie 
hatte, fügte jedem Bande feiner History of Hindostan, trans- 
the Persian of Muh. Cus. Ferishta, London 1768, eigne Ab⸗ 
1 bei. Dieſe erſchienen ſowohl in Frankreich als in Deutſch⸗ 
ondert überſetzt, und auf dieſe: Abhandlungen zur Erläu— 
: Geſchichte, Religion und Staatsverfaſſung von Sindoſtan, 
F beziehen ſich Wielands Bemerkungen. Je mehr Dow faſt 
Seiten mit Holwell u. A. in Widerſpruch gerieth, deſto 
mußte man auf die Entſcheidung werden, auf welcher Seite 
inere Wahrheit befinde. Dow iſt faſt allgemein für unkritiſch 
worden, und felbft Sonnerat, der von allen Büchern über 
Nythologie das von Dow am meiſten empfohl, fand hierin 
ꝛiſtimmung. 
Fakirn, von denen er hier redet, find eigentlich die Sanyaſſi, 
n, die in den Stand der Einſiedler, und zwar von der ſtreng⸗ 
vanz übergetreten ſind, worin man durch vielerlei, zum Theil 
finirte, körperliche Selbſtpeinigungen auf die Vereinigung mit 
heit vorzubereiten meint. Wie weit hierin die Schwärmerei 
ne, lehrt uns ja auch unſre Religionsgeſchichte. 


Dow von der Religion der Braminen. 


Wieland im J. 1775 dieſe Warnung ſchrieb, konnte er noch 
en, daß im darauf folgenden Jahrzehnt durch eine du Co. 
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Dreifaltigkeit, oder jenes der undbefleckren Empfängniß, neben: feinen 
Prinzen Viribinker ſetzen.“ 


Der Herausgeber gehört zu denen, die an allem, was von In⸗ 
diſcher Literatur bekannt wird, ein ſehr großes Intereſſe haben, und die 
recht viel davon erwarten. Er theilt z. B. mit Hrn. Müller die in 
ſeiner Vorrede S. XX ausgeſprochene Ueberzeugung: „daß die Geſchichte 
der Philoſophie durch die Beleuchtung des Brahmanismus eine merk: 
würdige Bereicherung, und im Grunde die weſentlich wichtige Einleitung 

in ihrem ganzen Beſang erhalte,“ fo ganz, daß er bereits ſeit zwölf 
Jahren, wie mancher auch den Kopf darüber ſchüttelte, dieſer Geſchichte 
in ſeinen Vorträgen gerade dieſe Einleitung gegeben hat. Um ſo un: 
verdächtiger, hofft er, werden ſeine Bemerkungen ſeyn. 


Ich fürchte ſehr, daß der treffliche Müller gegen einen bloßen 
Schatten ſtreitet; denn offenbar hat er den Geſichtspunkt Wielands gar 
nicht bemerkt. Weit entfernt, den uralten Brahmanismus anzutaſten — 
dem er fo viel Gerechtigkeit widerfahren läßt, als nach dem, was et 
damals davon wiſſen konnte, möglich war — richtet er fein Augen 
merk lediglich auf die Religion der Hindu, wie fie unter den Brahma 
nen gegenwärtig beſchaffen iſt, und — Jahrtauſende lang beſchaffen 
war. Davon, follte ich meinen, wäre nun doch nicht ſonderlich viel In 
rühmen, und wenn Wieland ſich dagegen erklärt, ſo verdient er, geſetzt 
auch er hätte geirrt, doch Achtung, denn er führte die Sache der Menſch⸗ 
heit, und nicht mit ſolchen Waffen, wie Müller ihm vorwirſt: denn ich 
ſehe zwar wohl, daß er für die Sache der Menſchheit ziemlich warm 
wird, und in dieſer Wärme vielleicht auch hie und da ein Wort mehr 
und ſtärker ſagt, als er bei kaltem Blute geſagt haben würde, allein 
ich ſehe nichts von allem dem, was Hr. Müller bemerkt haben will 
Ich kann aber auch nicht zugeben, daß Wieland in dem was er wahr 
haft geſagt hat, nicht was er geſagt haben ſoll, geirrt habe, und um ſich 
davon zu überzeugen, leſe man das, was Niemeyer in dem Anhange 
feiner Beobachtungen auf Reiſen Bd. 2. S. 453 ſgg. aus Engländiſchen 
Miſſonsblättern mitgetheilt hat, und vergleiche damit eine in dieſem 
Monat (October 1822) in der Verliner Zeitung bei Haude und Spenet 
eben über dieſen Gegenſtand eingegangene Nachricht, wenn es ander 
noch einer andern Erinnerung bedarf als der, daß die Wittwen mit 
ihren Männern ſich entweder verbrennen oder lebendig begraben laſſen 
müffen, und daß Mütter ihre Kinder onen, 


* 


1 


Den Unterſchied, den Wieland zwiſchen geheimer Theologie und 
Volköreligton macht, werden Heeren und Creuzer ſchwerlich wegbringen, 
und wegbringen — wollen. Woher aber hat es Müller, daß in Hin⸗ 
dofan nur das Lehramt Privilegium ſey, die Lehre ſelbſt aber Gemein: 
Zut? Die alten Verordnungen darüber muß er doch wohl gekannt haben. 
Vermuthlich hat er fie ſich alſo anders ausgelegt als andre Leute. 
So ſetze ich ihm aber eine Mittheilung des Obriſten Polier entgegen. 
Dieſer ſchreibt unterm 22 Mai 1789 an Sir Joſeph Banks: „Ob 
man gleich mehr Oſſenherzigkeit bei den gelehrten Hindus antrifft, 
als man gewöhnlich glaubt, ſo iſt auf der andern Seite doch auch 
wahr, daß nach ihren Religionsgeſetzen das Leſen der Vedas außer 
den Braminen jedermann verboten iſt, und daß außer den Kättris (der 
Kriegerkaſte, zu der auch die Könige gehören) keine andere Volksclaſſe 
dem Vorleſen und Erklären derſelben beiwohnen darf. Man muß ſich 
daher um ſo mehr wundern, daß die Braminen dieſe Bücher, die ihren 
Landsleuten und Glaubensgenoſſen verweigert werden, ungläubigen 
Fremden mitzutheilen kein Bedenken tragen. Sie wiſſen zwar dieſen 
anſcheinenden Widerſpruch zu heben, indem ſie ſagen, wir wären jetzt in 
dem Kal⸗Jog, oder in dem vierten Weltalter, in welchem die Religion 
in die tiefſte Verachtung ſinken werde; in dieſen Tagen des Verderbens 
ſey es alſo ſehr gleichgültig, die heiligen Bücher von jedermann leſen zu 
laſſen, da es nach dem Rathſchluß des höchſten Weſens nun einmal 
ſe beſiimmt ſey. — So fagen fie; doch habe ich nicht bemerkt, daß fie 
es auch in Anſehung ihrer Landsleute für gleichgültig hielten, oder daß fie die 
beiden niedrigſten Volksclaſſen der Erklärung dieſer heiligen Bücher zuhören 
ließen.“ Womit will Herr Müller dieſes Zeugniß entkräften, das Zeugniß 
eines Man nes, der viele Jahre in Oſtindien lebte, und der ſich angelegentlich 
um dieſe Angelegenheit bekümmerte? Kann aber dieſes Zeugniß nicht 
entkraͤftet werden, fo ſtehen auch alle Folgerungen, welche Wieland aus 
dem, was dasſelbe betrifft, zog, ſeſt, und ich kann Herrn Müller nur 
beklagen, daß er ſich hier zum Vertheidiger einer ſchlimmen Sache auf⸗ 
Keworſen, an Wieland aber offenbar verſündigt hat. 


Weird, (dmmth Werte, XXXIII. 26 


Far 


Ueber eine Anekdote aus Nouſſean's Leben. 
1. 

S. 25. Herr B., der Erzähler der Anekdote — 
Wilhelm Gottlieb Becker, welcher nachmals durch fein Auguſteum, 
feine Erzählungen, die Herausgabe der Erholungen und des Laſchen⸗ 
buchs für geſelliges Vergnügen, dem Publicum hinlänglich bekannt 
worden iſt. N ö 

S. 27. Entſchuldigungen und Verſicherungen ihrer 
Unſchuld — ein rührendes Gemälde! Aber auch alles dieß it ba 
Creaturen dieſer Art oft eben fo gut die Wirkung der überrafchtel 
Schuld als der verſchüchterten Unſchuld. W. 


2. 


S. 32. Dieſelbe Kraft, die dieſes La ſter hervorze 
bracht — Phyſion. Fragmente, II. B. S. 38. W. 
S. 53. Anthropomorpha — Weſen mlt menſchlicher Gehalt 


Nachtrag. 


S. 65. In einer — — Entſchuldlgung — Sie kam nur enn 
wenig zu ſpät, und entſchuldigte nichts; wie im Auguſt des Deutſchen Merkur 
1780. S. 146. u. f. deutlich dargethan wurde. Sie war offenbar (wiewohl fi 
der Verfaſſer nicht das Geringſte davon merken ließ) durch die im April 
und Mai des Deutſchen Merkurs 1780 erſchienene und mit allgemeinet 
Aufmerkſamkeit und Beiſtimmung vom Publicum aufgenommene Apt 
logie für Rouſſeau veranlaßt, aber mit einer Verlegenheit geſchrieben, 
welche ſich ein Mann erſparen kann, deſſen Herz ſich mit ſeiner Eigen; 
liebe ein⸗für allemal abgefunden hat, und der aufrichtig und gerabejß 
geſtehen darf, daß ihm was Menfchliched begegnet ſey, ohne ängſtiiche 
Furcht, daß er dadurch in den Augen edler und guter Menſchen ver 
lieren werde. W. 

S. 66. Zuletzt alles was ihn tentirte — Geld um 
Sachen von Werth ausgenommen. — Je ne bornai pas longtems . 
ſriponnerie au comestible; je l’etendis bientot d tout ce qui me tenlait 

et si je ne devins pas un voleur en forme, c'est que je n'ai jamals 
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beaucoup tenté d’argent, etc. etc. Confess. de J. J. R. L. I. p- 
„ segg. Edit. de Genève de 1782. W. 

S. 67. Gegen den gleichwohl mein barbariſches 
rzaushlelt — Man vergeſſe nicht, daß Rouſſeau hier fein eigner 
kläger iſt; daß eine Phantaſie wie die ſeinige bei einer ſolchen Gele⸗ 
heit ſich ſtark ausdrückt, und daß der beredteſte Sachwalter des armen 
ſtiechens nichts Stärkeres hätte ſagen können. Wir, als die Richter 
der Sache, müſſen uns durch niemands VBeredſamkeit, am aller⸗ 
ligſten durch die ſeinige, beſtechen laſſen. W. 

S. 68. Dieſe Mäßigung — — that ihr Schaden — Aber 
für Richter mußten das ſeyn, die fo urtheilen konnten? Alſo gerade 
was der ſtärkſte Zug, der unzweideutigſte Charakter der Unſchuld und 
jensgüte iſt, war das, was einem Mädchen, die immer im beſten 
e geſtanden hatte, gegen den entſchloſſnen Ton ihres Anklägers (das 
deutigſte unter allen äußerlichen Zeichen der Unſchuld) Schaden that! — 
doch, beſorge ich, iſt dieſe Art in dergleichen Fällen zu urtheilen die 
öhnlichſte. Die Urſache liegt nicht tief. Die meiſten Leute gerathen, 
n ihnen Unrecht geſchleht, in große Hitze; man hat ſich alſo mecha⸗ 
angewöhnt, die Hitze in ſolchen Fällen für Naturſprache der ge: 
kten Unſchuld zu halten; unvermerkt iſt eine allgemeine Er⸗ 
ungsregel daraus geworden, womit man ſich in vorkommenden Fällen 
ft, und fi) dadurch die Mühe erſpart, auf das, worin ähnliche 
e verſchieden ſind, Acht zu geben, um dieſe Differenz, auf welche 
ſo viel ankommt, mit in Rechnung zu bringen. In Sachen, wo es 
um anderer, zumal geringer Leute Wohl oder Weh zu thun iſt, 
üht man ſich nicht gern mit fo genauen Berechnungen, und macht 
r kurze Arbeit. W. 

S. 70. Der allen Mädchen fo gut war — — ohne da- 
Arges zu denken — Er bekennt ja aufrichtig: daß auch das: 
3 die Ruthe, die er als Knabe von ſieben oder acht Jahren von- 
ältfihen Mademoiſelle Lambercier und von der kleinen Mademoiſelle 
on (Gretchen) bekommen hatte, die einzige große demiere faveur 
„wovon feine Imagination eine Vorſtellung hatte; und daß z. B. 
„ was, feinem Wahne nach, Armide ihrem Rinaldo zu Liebe thun 
te, weder mehr noch weniger war, als ihm recht oft und tüchtig 
Ruthe zu geben. W. 

Ich weiß nicht, ob die Pädagogik hierauf Rückſicht genommen, un 
aber noch nicht gethan hat, fo ſollte fie ed thun. 5 
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S. 70. Je mehr ich mein Verbrechen erſchwerte— 
Nämlich durch das halsſtarrige Beharren auf der ſalſchen Anklage. W. 

S. 72. Traurige Nachrichten — — wenn er ſich genan 
nach ihr erkundigt hätte — Rouſſeau ſagt nicht, daß er dieſes 
jemals gethan habe. Unmittelbar nach der That ließ es ihm die mächtigſte 
der Furien, die Scham, nicht zu; und nachdem er einmal wieder über die 
Gebirge war, hatte er keine Gelegenheit mehr dazu. Auch kann man einem 
Menſchen von feiner Gemüthsart mit moraliſcher Gewißheit zutrauen, 
daß in der Folge die bloße Furcht, traurige Nachrichten zu hören, hin 
länglich geweſen wäre, ihn von genauen Nachfragen abzuhalten, woſeln 
er auch in die Lage gekommen wäre, den Aufenthalt und die Umſtände 
einer in der Welt ſo wenig bedeutenden Perſon auszukundſchaften. W. 


Gegen dieſe Aufſätze Wielands erſchien in Lichtenbergs und Forſters 
»Göttingiſchem Magazin der Wiſſenſchaften und Literatur vom Jahr 181 
(zweiten Jahrgangs drittem Stücke) ein Schreiben: An Herrn Hofrat) 
Wieland über die Anekdote von Rouſſeau in den Ephemeriden der Menſch⸗ 
heit, von W. G. Becker, welches Wielanden vielleicht nicht zu Geidt 
gekommen iſt, denn ſonſt würde er dieſe in einem würdigen Tone ab; 
gefaßte Erklärung eines Mannes, dem es an Talent pſychologiſcher 
Entwickelung nicht gebrach, ſchwerlich ganz mit Stillſchweigen übergangen 
haben. Wem ſolche Entwickelungen über problematiſche Punkte nicht 
gleichgültig find, der wird auch jetzt noch Beckers Erklärung nicht ohne 
Intereſſe leſen. 


Ueber die älteſten Zeitkürzungsſpiele. 


S. 77. Sehr alte Art mit den Fingern zu rechnen 
Beda Venerabilis, ein Brittiſcher Mönch, der im ſiebenten Jahrhun: 
dert lebte und für den gelehrteſten Mann ſeiner ungelehrten Zeit galt, 
hat einen Tractat über dieſe Art zu rechnen geſchrieben, nach deſſen 
Anweiſung ein gewiſſer Johann Vogard die ſämmtlichen Figuren MT 
ſelben von 1 bis 1000000 in Kupfer geſtochen im J. 1534 zu Paris Hr 
ausgegeben hat; aus welchem Werke fie in der Folge in verſchiedene 
andere, die von geheimen Künden handeln, Mewwen ſind. W. 
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5. 78. Gerad oder Unge rad — Man kann darüber noch 
chen die Abhandlung von den Fingern, deren Verrichtungen und 
iſche Bedeutung, aus aller Art Alterthümer erwogen. Leipz. u. 
ch 1756. S. 74. fgg. 
5. 79. Dürftigkeit zur Mutter der Llebe — Dieſes⸗ 
niß hinkt ein wenig zu ſehr, denn in dem Sinne, wie Platon die 
zkeit und die Liebe nahm, iſt es nichts weniger als unnatürlich, 
ur Mutter von dieſer zu machen. 

79. Herodot erzählt des Atys finnreihe Erfindung Buch 
93. 

79. Aus Homers Odyſſee, I. 106 fgg. 

79. Athenäus, Buch J, Kap. 13. 

80. Der nun die Penelope vorſtellte — So ver 
ich wenigſtens den Text des Athenäus, und begreife nicht wie er 
verſtanden werden könne: wiewohl Herr Jakob Daleschamp, der 
iſche Weberfeger, Mittel gefunden hat, aus der ganz klaren Ex: 
g des Textes etwas zu machen das gar keinen Sinn hat. Ich 
üchts zu feiner Entſchuldigung zu ſagen, als daß dieß fo ziemlich 
nlich bei ihm iſt. W. 

S. 80. Sortilegium — d. i. eine Art von Anfrage bei dem 
ſal durch gewiſſe Handlungen, deren Erfolg für eine Antwort des⸗ 

aufgenommen wurde. W. 
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5. 81. Perſer — — nicht dle Erfinder — S. Hyde de 
orientalium und Freret de origine du jeu des Echecs, im Vol. 
Histoire de l’Acad. des Inscript. de 1731. W. 


S. 82. Naſſir, Dahers Sohn — Die Araber nennen 
if W. 


S. 83. Sagte Behram zu ihm — So erzählt Hyde aus 
Nunde eines ungenannten Rabbinen. W. N 

S. 85. Alles Korn im Reihe nicht hinlänglich — 
hat ausgerechnet, daß die ganze Summe nicht weniger erfordern 
als ſechzehn tauſend dreihundert vier und achtzig Städte, in deren 
in tauſend vierundzwanzig Kornhäufer, in jedem Kornhauſe hun: 
nerundſiebzig tauſend ſieben hundert zweiundſechzig Maß Weizen, 
ı jedem Maß zweiunddreißig tauſend ſiebenhundert achtundſechzig 
r wären; welches mehr Weizen wäre, als alle Kornböden des 
Erdbodens feit Erſchaffung der Welt enthalten haben mögen. W. 
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S. 56. Saumaiſe — ohne den Schatten eines Be 
weiſes — Wenigſtens hat er einen Beweis gegeben, wie ſehr gelehrte 
Leute zuweilen beweiſen. Hier iſt die Stelle. Notavi aliquando caler 
lorum ludum Graecis recentioribus gœrœixtov sppellsri, eamque dic 
tionem origine Graecam esse demonstravimus. Ouid esset explicari' 
mus. Id non placuit viris quibusdam eruditis, qui a Persico voceM 
allem deducere maluerunt, quibus Xatreng vel Xatrang hodie appella- 
tur latrunculorum ludus. Adeo inquam haec observatio cuidam bella 
visa, ut palmariam censeat. Mihi contra videtur. Potius crediderim 
Persicum illud Xatreng ex Graeco gœrotxtos fictum fuiste, quam Orat- 
cum ex Persico. Zartoıxıov dictionem esse mere Graecam — 
Lexicon vetus regiae bibliothecae mihi confirmavit. — — Postremo 
quis nescit hujus ludi inventionem Graecis deberi? A Graecis jgitur 
ad Persas res ipsa cum nomine transiit, 

S. 86. Bei den Aſſyrern — So nannten die Griechen da⸗ 
mals die Araber, die im Peſitz des alten Aſſyriſchen und Perſichen 
Reichs waren. W. i 

S. 87. Kurfürſt von Sachſen Johann Friedrich — 
Robertſons Geſchichte Karls V. Th. 3. S. 184. Dieſe Anekdote bringt 
mir eine andre ins Gedächtniß, welche Seneca von Canius Julus es 
zählt, einem edeln Römer, den der blutdürſtige Tollhäusler Caligula, 
ohne eine andre Urſache, als weil Canius noch eine alte römiſche Seele 
Hatte, ermorden ließ. Caligula hatte es ihm zehn Tage vorher geſagt, 
daß ſein Name auf der Todesliſte ſtehe, und er war der Mann, dem 
man fo was glauben konnte. Als nach zehn Tagen der Hauptmann, 
der den Canius nebſt einigen andern zum Tode führen ſollte, in fein 
Haus kam, fand er ihn ganz ruhig beim Soldatenſpiele. Folge mi, 
rief ihm der Hauptmann zu, und wies feinen Befehl. Canlus ſteht auf, 
zählt feine Steine, und — daß du mir nicht, ſagt er zu feinem Came 
raden, nach meinem Tode ſagſt du. habeſt gewonnen! — Hier, ſpricht 
er zum Hauptmann, ſey du Zeuge, daß ich einen Stein mehr habe als (. 
Seneca de tranquill. animi cap. XIV. Die Anekdote iſt eben fo herrlich, a 
die moraliſche Brühe abſcheulich iſt, welche Seneca darüber gießt. W. 

S. 99. Dinar — Goldmünze, die unſern Ducaten am nich 
ten kommt. — 0 

S. 8s. VBeſchreibung elnes Schachbrets, die in 
einem romantifhen Gedlchte u. ſ. w. — Don Juan di Auſtuie 
Philipp des Vierten Sehn) a einen Schachſaal von der nämlichen 
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gehabt, und ſich zum Spielen ſtatt der Steine lebendiger 
errichteter Perſonen bedient haben. War dieß Nachmachung 
ſpiels der Fee Floribelle? Es iſt kaum zu vermuthen, daß 
dieſes Fabliau, welches Sainte⸗Palaye erſt kürzlich aus einer 
ans Licht gezogen, gekannt haben ſollte. W. 

So geſchickt wie Homers Vulcan, der, nach 
75, ſich ſelbſt bewegende Dreifüße verfertigte. 

Auguſt, Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg, geb. 1579, 
ichnete ſich aus durch feine Liebe zu den Wiſſenſchaſten. Er 
yer Rector der Univerſitäten Roſtock und Tübingen geweſen, 
Gelegenheiten er mehrere Reden hielt. Unter feinen Schrif⸗ 

ſich auch ein Tractatus de ludo latronum seu Schachiae, 
Leipzig 1616 unter dem verdeckten Namen Guſtarus Selenus 
zitel vom Schach oder Königsſpiel erſchien. S. Herrmann 
bibliotheca Augusta p. 151. fgg. 

Latrunculi — Man hatte deren von Glas, Elfenbein, 
Silber. Ramler überſetzte dieſes Wort ſehr treffend durch 


Bot Gelegenhelten dar, feinen Gegner in 

zu treiben u. ſ. w. — Man, ſehe des Martialis Epi⸗ 
20. 

Es wurden zwei erfordert, um Einen zu 
— S. Ovid Ars amandi 3. 357. 

Jeder vorrückende — — bedeckt ſeyn — 
ito fugiens incomitatus eat. 

Id. Trist. II. v. 48 0. 

Was ſie anbinden nannten — 

eus nigros, nunc ut niger alliget albos. 
Ecloga ad Pisonem, in Catalectis Vet. Poetar. 

Sive latrocinii etc. — Die ganze Stelle bei Ovid de 
2, 205—208 (nicht 507) heißt: Spielt fie, und wirft mit 
e elſenbeinernen Zahlen, fo wirf du ſchlecht, und zahle für 
hten Wurf; beim Knöcheln (Würſelſpiele) nimm von der 
cht die Strafe, und mache, daß du öfters den ſchädlichen 
(der ſchlechteſte Wurf hieß der Hund, und daher die Re⸗ 
f den Hund kommen); marſchiren aber die Steine als Bus 
mache, daß dein Bube vom gläſernen Feinde (der Figur 
ielerin) genommen werde. 


©. 101. Aus Stellen des Seneca — Persequi singale 
longum est, quorum aut latrunculi, aut pila, aut excoquendi in sole 
corporis cura, consumpsere vitam. Sen. de Brev. Vitae c. XIIl. W. 


Die Aséropetomanie. 


S. 107. Academicien de Marseille — Mr. Gudin de la Bre 
nellerie, in einem Gedicht sur le globe ascendant. W. 

S. 107. Poriks Parififcher Haarkräusler — Aber id 
fürchte, mein Freund, fügt’ ich, dieſe Locke wird nicht ſtehn. — „Sie kön 
nen fie, verſetzte er, in den Ocean tauchen, und fie muß doch ſtehn.“ 
Wie doch in dieſer Stadt alles in die Höhe geſchraubt ir! dacht ich. 
Der höchſte Schwung der Ideen eines engländiſchen Perückenmacher 
hätte nicht weiter reichen können, als: „Stecken Sie ſie in einen Eimer 
Waſſer.“ — Welch ein Unterſchied! Er verhält ſich wie die Zeit zur 
Ewigkeit. Poriks Reifen. 

S. 110. Elaſilſche Harz — Es wird aus einem Waume 
gezogen, der in verſchiedenen Gegenden von Südamerika, um den Ama 
zonenfluß und in Cayenne, häufig anzutreffen iſt. Die Indier nennen 
dieſes Harz Kautſchuk, und bereiten daraus eine Art von Waſſerſtieſeln, 
weil es fo zäh und dehnbar als Leder iſt, und kein Waſſer eindringen 
läßt. Die Indierinnen machen einen andern Gebrauch davon, deſſen, 
wer Luſt hat, ſich aus den Recherches Philosoph. sur les Americain, 
Tom. I. p. 66 belehren kann. W. 

S. 112. Zu einer beträchtlichen Höhe geſtlegen — 
Dieſe Höhe wurde in der Folge durch die Berechnungen eines Mathema⸗ 
tikers auf zweitauſend ſiebenhundert und zehn Fuß angegeben. 

S. 116. Der ſich erkühnen würde ihr zu nahen 
Dieß war vermuthlich auf Herrn Charles gemünzt. W. 

S. 116. Il a de la pesanteur etc. — Er brach endlich die Kein 
der Schwere. — Aus dem oben angezogenen Gedichte des Herrn Gudis 
de la Brenellerie. W. N 

G. 124. Moliniſten und Janſeniſten — Zwei theologiſch⸗ 
Parteien, deren erſte Jeſuitiſche den Namen von dem Spanier Mol“ 
die zweite jener entgegenwirkende von dem Beſchof Janſenius hatte 
Sie begannen im Asten Jahrhundert. | | 
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4. Gluckiſten und Pieciniſten — Zwei muſikaliſche 
Unhänger von Gluck und Piccint. 
5. D'un nouvel Ocean etc. — Ihr neuen Argonauten eis 
Oceans, übertrefft die Thaten eines Columbus und Cook! 
n Montgolſier, der mit ſicherer Hand die Kette der Schwere 
chen. Geht, fliegt und fucht in den azurnen Gefilden 
wechſelreiche Luft, einen reineren Horizont. Mit leichtem 
u jenem füdlichen Eiſe und erfreut euch in den nördlichen 


7. Von nützlicher Anwendung ihrer Maſchine 
c de Crillon⸗Mahon, in deſſen Imagination die glühenden 
Gibraltar noch immer zu ſpielen ſcheinen, hat bei Gelegen⸗ 
ichtigen Feſtes, das er am erſten October wegen der Geburt 
Infanten von Spanien im VBoulogner⸗ Holze gab, noch einen 
rauch der aéroſtatiſchen Kugeln gezeigt, an welchen die erſten 
cht gedacht zu haben ſcheinen; indem er ſeinen Gäſten nach 
t einen aèroſtatiſchen Ballon von 6 Fuß à Zoll zum Veſten 
eihem ein Transparent hing, auf deſſen beiden Seiten ein 
das ſich mit vive Charles! vive Louise! anfängt, deutlich 
ir. Nachdem der Ingenieur, der den Globus verfertigt, ihn 
sten lang in einer Höhe von 2 bis 3 Klaftern erhalten, und 
beliebige Bewegungen hatte machen laſſen, ließ man ihm 
m Freiheit. Der Globus erhob ſich unter dem Schall einer 
Muſik, majeſtätiſch, beinahe in gerader Linie in die Luft; 
ie man dem Geſchichtſchreiber dieſer Fäte im Journal de 
glauben wird) eine unbeſchreiblich ſchöne Wirkung that. — 
o zu ſehen war, daß man, Dank ſey dem Herrn Montgol⸗ 
ſielmehr dem Herrn Charles und dem Baron von Beauma⸗ 
ig ein ſehr prächtiges Feuerwerk mit ſehr mäßigen Koſten 
e. — Bon den Coeffares und übrigen Siebenſachen a la 
ſagen wir nichts, weil ſich das von ſelbſt verſteht. Na⸗ 
e muß jetzt in Frankreich alles à la Montgolfier ſeyn, 
or kurzem alles a la Marlborough war. Glückliches Volk, 
ines Elendes ſo leicht über jedem neuen Spielzeuge vergeſſen 
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Die Aéronauten. 
J. 


S. 133. Erfolge, welche fie für unmöglich erklärt 
hatten — Es iſt gleichwohl einiger Troſt für dieſe Herren, daß fie 
dieſe reſidirenden Glieder der königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in London ſelbſt, öſſentlichen und nicht widerſprochnen Nachrichten zu⸗ 
folge, dem Könige durch ihren Präſidenten eben fo frühzeitig ihr Won 
gegeben haben follen, daß die Montgolſieriſche Erfindung nicht den 
geringſten Nutzen haben könne. Aber daß ſich auch noch jetzt, da dem 
Unglauben kein Ausweg mehr übrig gelaſſen ſcheint, Gelehrte mitten 
unter uns finden, welche ſteif und feſt dabei beharren, die ganze Sache 
mit der aöroftatifchen Kugel, die Verſuche im Marsſeld, zu Verſalles 
und La Muette, die Spazierfahrt der Herren Rozier und d'Arlandes, 
und die Luftreiſe der Herren Charles und Robert, ſeyen ein blohes 
zur Luſt erfundenes Mährchen, womit eine Geſellſchaft müßiger Spa 
vögel zu Paris ganz Europa zum Beſten haben wolle, das if ein I 
unglaubliches VBelſpiel von ſteptiſchem Starrſinn und vorſetzlicher Blind 
heit des Vorurtheils, daß wir zur Ehre der Nation wünſchten, es möchte 
nicht von Deutſchen gegeben worden ſeyn. Die Engländer find bel 
aller Nationaleiferſucht über die Franzoſen gelehriger geweſen; wenn 


anders die Palinodie, welche Sir Joſeph Banks in einem Brieſe an einen 


feiner Correſpondenten in Paris angeſtimmt hat, fo authentifc iſt, ald 
ihre Einrückung in das Journal de Paris vermuthen läßt. W. 

S. 135. Werk genau berechneter Natur — Nämlich I 
genau als damals möglich war. Denn man hatte alle Urſache zu e 
warten, das die as roſtatiſche Kugel ſelbſt zu neuen Beobachtungen we 
von die Vervollkommnung der Aéronautik das Reſultat ſeyn wird, Ge 
legenheit geben werde: wie ſie zum Theil ſchon gethan hat. W. 


II. 


©. 135. Der Nation koſtbarere — Experimente ver 
weifen — Dieß find die eigenen Worte der Herren Robert, in. rem 
Schreiben an die Herausgeber des Journal de Paris vom 24 September. 

S. 186. Zum Tempeldes Ruhms mit empor geſchlepf! 
zu werden — Auch fegar der wackere Herr Giroud de la Villette, der 
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ct der königlichen Fabrik, deren Vorſteher Herr Reveillon if) 
il „die Ehre hatte,“ dem Herrn von Rozler das Gegengewicht 
konnte ſich das Vergnügen nicht verſagen, der Welt im 
in Paris von dem, was er, bei dieſer Erhöhung, aus einer 
ines Korbes mit einem Paar geſunder friſcher Augen geſehen 
von ſeinen dabei angeſtellten Reflexionen über den Nutzen, 
Rafchine bei einer Armee oder Flotte ſchaffen könne, Rechen: 
eben. Sein Brief iſt wirklich luſtig zu leſen. W. 


III. 


13. Dem Pindars Grazien hold find — Die Gra⸗ 
welche kein Virtuoſo (Copog), kein Edler noch hervor glän⸗ 
in wird. Olymp. XIV. 9. W. 


V. 


15. Vorgebirge der Naſen — S. Triſtram Shandy 
Bändchen. 

8. Ovation — Der kleinere Triumph, der den Römifchen 
bei minder wichtigen Kriegen und Siegen zuerkannt wurde. 
8. Die Maſchine, welche — — fehr fatiguirt 
res fatigude — Welch ein erwünſchter glücklicher Ausdruck! 
Naſchine hätte auch von Stahl und Eiſen ſeyn müſſen, um 
n auf fie einſtürmenden Feinden nicht fatiguirt zu werden. — 
sharakteriſtik eines Volkes iſt feine Sprache. Die Franzöſiſche 
swürdig reich an dergleichen verſüßenden und einwickelnden 
1, die der leidenden Eitelkeit zu Hülfe kommen, und einen 
enden Schatten auf Theile legen, denen ein volles Licht nicht 
te. Der Styl des ganzen Brieſes iſt in dieſer Hinſicht ein 


VI. 


5. Ikaromenippus — S. Lucians Werke überſetzt von 
d. I. S. 198. | 

3. Ein junger Menſch mit bloßem Degen in 
hel — Napoleon Bonaparte, der damals noch in der Kriegs, 
zrienne war. N 
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VII. 


S. 189. 32,0 Fuß hoch in die Luft erhoben — Det 
berühmte Mathematiker de la Lande vermuthete in dieſer Angabe einen 
merklichen Schreibfehler, weil die höchſte Höhe, welche bisher von IE 
gend einem Sterblichen erſtiegen worden, nicht über 2433 Klaſter de 
trage, und in einer Höhe von 5333 Klaftern, wo der Barometer aufs 
Zoll fallen würde, die Ausdehnung der Luft fo groß ſeyn müßte, daß 
wahrſcheinlich ein Blutſturz und der Tod die unmittelbare Wirkung da; 
von wäre. Herr Blanchard erklärte ſich hierüber kurz und gut: „Es bleibe 
bel den angegebnen 32,000 Fuß; was andere Leute erſahren hätten, 
könnte ihm nichts präjudiciren; er wolle, zwar nicht jetzt, aber künſtig 
in einem Journal feiner abronautiſchen Reiſen hinlängliche Auskunſt über 
die Sache geben, würde ſich aber inzwiſchen ein Vergnügen daraus 
machen, den Herrn de la Lande, woſern er ihm die Ehre erweisen 
wollte, ihn bei ſeinem nächſten Aufſteigen zu begleiten, durch die Er: 
ſahrung zu überzeugen, daß die gründlichſten Raiſonnements gegen die 
Gewißheit einer Thatſache nichts bedeuteten. “ W. 

S. 190. Parachyte — Fallſchirm, der die Geſtalt eines ſeht re 
ten halbgeöffneten Regenſchirms hat, wurde von Blanchard 1785 erſun 
den, um ſich im Fall einer Gefahr aus dem Luſtſchiff herablaſſen zu können. 


Zuſatz. 


S. 492. Die Luftballons — — aus der Mode — 31 
Anfang dieſes Jahres erſchien gleichwohl eine Abhandlung von Herm 
Carnus, Profeſſor der Philoſophie zu Rhodez, worin der Verſaſſer, U 
geachtet des wenigen Nutzens, den die Erfindung der As roſtaten blöbel 
geſchafft, die um dieſe Zeit beinahe allgemein gewordene Meinung, 
es am beſten wäre die Aéronautik gänzlich aufzugeben, ernſtlich beſtrtittt 
Er behauptet, ſie könnte vielmehr in wenig Jahren fo weit gebra 
werden, daß ſie viel ſichrer, bequemer, angenehmer und weniger koſt 
bar wäre als die Schifffahrt zu Waſſer. Nur müßte vor allen Dingen 
den Luftballons mehr Solidität gegeben werden, als bei ihrer bisherigen 
Zubereitung zu erhalten ſey. Er ſchlägt zu dieſem Ende das Blech vol, 
und behauptet, ein Globus aus Blech von 15 bis 20 Klaftern IM 
Durchmeſſer würde zwölf Perſonen mit dem nöthigen Geräthe und Le 
bens mitteln auf ſechd Monate tragen können. Ja er geht fo weit 1 
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eigen, wie man eine Maſchine von 100 Klaftern im Durchmeſſer luftleer 
nachen könnte, welche im Stande wäre, eine Armee von zwanzigtau⸗ 
md Mann durch die Luft zu führen. Da die Ausführbarkeit der Sache 
wie es ſcheint) bei dieſem Theoretiker nicht in Anſchlag kommt, warum 
te man auf dieſem Wege nicht fo weit gehen können, einen Are: 
uten von Blech zu fabriciren, der groß genug wäre, um das Wunder 
t goldenen Kette des Homeriſchen Jupiters zu realiſiren, und die 
inze Erdkugel aus ihren Angeln empor zu ziehen? Nur Blech genug 
nd Raum genug für die Maſchine; das wäre die einzige Schwierigkeit! W. 

S. 193. Mehrere hundert tauſend Livres gekoſtet — 
leſe Angabe ſcheint fehr übertrieben zu ſeyn. W. 


Nach 1797 haben noch manche Auftfchifffahrten ſtattgefunden. 
ner den Franzoſen haben ſich dadurch Garnerin, unter den Englän⸗ 
n Barly und Devigne, die im J. 1802 auch zu Konſtantinopel eine 
ftreiſe machten, Baldwin und Robertſon, unter den Italienern der 
af Zambeccari beſonders bekannt gemacht. Unter den Deutſchen 
ichte der Profeffor Jungius in Berlin 1805 und 1806 die erſten Per⸗ 
he; nachher hat der Profeſſor Reichard und ſeine Gattin mit Gar⸗ 
in gewetteifert. Neues iſt dabel bloß von dem Grafen Zambeccari 
ſucht worden, der ſich zur Bewegung der Maſchine des Lampen⸗ 
ers bediente, aber über dem Adriatiſchen Meere ſeinen Verſuch ſo 
glücklich machte, daß er dem Schickſal des Pilatre de Rozier kaum entging. 

Noch fehlt es an der Kunſt, das Luftſchiſſ in der horizontalen Be; 
jung nach Willkür zu lenken. Die Haude: und Spener'ſche Ber: 
r Zeitung vom Jahr 1822 enthält indeß unterm 17 October No. 125 
ende Nachricht. „Der Phyſiker Herr Skaramuzzi zu Florenz will 
Aufgabe, den Luftſchiffen eine beſtimmte Richtung zu geben, gelöſet 
en, und um den von der königl. Societät zu London auf die horizon⸗ 

Richtung des Luftballons geſetzten Preis von 500,000 Franken zu 
ten, den Großbritanniſchen Miniſter mit feinem Plan bekannt 
chen. Seiner Verſicherung nach läßt er ſein Luftſchiff nach Belieben 
en oder ſinken, horizontal ſtehen oder ſtille ſtehen, ohne Wind und 
irm zu beachten; er verſpricht, mit Lebensmitteln wohl verſehen, 
yrere Monate zwiſchen Himmel und Erde herumzuſahren ohne ein 
igesmal ſich herablaffen zu wollen; von Gefahr bei Reer Ne. 
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fen gar keine Rede. Er nennt fen Schiff As rodrom (Luftwagen); 8 
ſell fürs erſte jedoch nicht mehr als 20 Perſonen faſſen. Die Erbauunzi⸗ 
boten betragen 100, Franken.“ a 
Woſern er nun das Berſprochene leiſtet, wäre noch Hoffnung vor 
banden, deteinſt auch den Kieſen⸗Luſtball zu erblicken, welchen Robertſon 
projectirte, um über die ganze Oberfläche der Erde hinzuſchweben. 


Theages. 


S. 222. Birtuoſe war in dem Sinne des Grafen Shaſtesbun 
das, was die Griechen einen Kalokagathos nannten, den, welcher mit dem 
Guten das Schöne in ſich vereinigte. 

S. 221. Der Heilige Hieronymus ſo viel Schönes in 
fagen weis — Dieſer Heilige hatte beinahe während ſeines gangen 
Lebens gewaltige Kämpfe mit dem Teufel der Unkeuſchheit, und eben 
deßwegen drang er fo ſebr auf ein kcuſches Mönchs⸗ und Nonnen⸗ 
leben. Die Nonnen ſollten auf Erden ſchon Engel werden, und man 
ertäth nun, warum feine Phantaſie in der Schilderung von dem BE 
ſtande derſelben ſich fo ungemein gefiel. 

S. 221. Katharina von Siena — Das Leben dieſer MF 
ſtiſchen Nernme, ein ſörmlicher geiſtlicher Liebesroman, der mit einer Ber 
mählung mit dem höchſten Gegenſtand ihrer Liebe endigt, dürſte nicht 
ſonderlich geeignet geweſen ſeyn den heiligen Stand der ewigen Jungſer⸗ 
ſchaft ganz rein zu bewahren. Dieß eben will aber auch Wieland hie 
andeuten, und ich will nur auſmerkſam darauf machen, daß ſich in Shit 
derungen dieſer Art bereits im Jahr 1760 Ironie bei ihm einmiſchte 

S. 225. Eliſa Rowe — Die engländiſche Dichterin, deren Brieſe 
Wielanden die Veranlaſſung gaben, feine Briefe von Verſtorbenen an 
hre hinterlaſſenen Freunde zu dichten. 

St. 228. Roman des Bifhofd Heliodor — Der Pbönt 
cier Heliodor, der gegen Ende des vierten Jahrhunderts lebte, und 
ſchof zu Trikka in Theſſallen wurde, hatte in früheren Jahren einen 
Roman in zehn Büchern unter dem Titel „Aethiopica,, geſchrieben. Wit 
haben ihn überſetzt unter dem Titel „Theagenes und Chariklea“, und ' 
kann ſich gegenwärtig jeder überzeugen, daß derſelbe Wielanden ſewolt 
bei ſeinem Agathon als feinem Dberon vorgeſchwebt hat. 
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S. 232. Wirkungen eines Gedichts, in welchem die 
gend in Veiſpielen ſichtbar wird — Dieſe Materie, wor⸗ 
t der Verfaſſer damals noch wie Bodmer dachte, iſt ſeitdem durch 
rſere und nicht fo perſönlich dabei betroffene Denker in das gehörige 
it geſetzt worden. Ein Gedicht, in welchem die Tugend in Veiſpielen 
bar wird, kann auf zweierlei Art gute Wirkungen (wie es hier ge: 
nt wird) thun: entweder durch die bloße Kraft der Beiſpiele ſelbſt, 
in dieſem Falle kommt nichts auf die Rechnung des Dichters als 
Wahl ſeines Stoffes, durch welche allein er weder ein Dichter, noch 
vortrefflicher Dichter wird: oder durch den Relz der Dichtkunſt, 
die Schönheit des Gedichtes an ſich ſelbſt, und dieſe iſt von der 
hl des Stoffes und der ſittlichen Güte oder Nützlichkeit desſelben 
bhängig. Ein Kunſtwerk hat, als ſolches, ſeinen Zweck in ſich ſelbſt; 
verdient dieſen Namen nur, oder iſt nur alsdann was es feiner Na: 
nach ſeyn ſoll, wenn es ſchön iſt; ob und in wiefern es auch nütz⸗ 
ſeyn ſoll, wird durch ein anderes Geſetz beſtimmt, von welchem zwar 
Gebrauch der Kunſt, aber nicht die Kunſt ſelbſt abhängt. W. 
[Was dieſe Sujets fur die bildende Kunſt betriſſt, fo ſehe man 
ber in den Miscellaneen die Anmerkungen zu dem Auſſatze: Auch 
Griechen hatten ihre Teniers und Oſtaden.] 

S. 232. Eine Sittenlehre in allegoriſchen Gemäl⸗ 
u. ſ. w. — Um dieſen Zweck erreichen zu können, müßten ſolche 
zälde in einem ungewöhnlich hohen Grade vollkommen ſeyn; bes 
ten gleichwohl eines ſehr ſcharfünnigen Sokratiſchen Mentors zum 
leger, und würden — am Ende doch nur wenig Frucht bringen. W. 
S. 234. Thomſons Lavinia, in ſeiner Schilderung des 
ſtes. N ö N 
S. 239. Aſtroa oder Aſtrua — Sängerin aus Turin, die 
Jahr 1737 zu Berlin, gleich nach ihrer erſten Probe, von Friedrich 
Großen mit einem Gehalt von 6000 Thalern als Hoffängerin ar: 
it wurde. 

S. 240. Clariſſa und Henriette Byron — Perfonen aus 
ardſons Romanen, die damals ſo viel geleſen wurden als jetzt die 
Walter Scott. 

S. 246. Die Statuen des Dädalus hatten nach der gemei⸗ 
Sage die Eigenſchaft ſich bewegen zu können, welche Sage daher 
anden war, well Dädalus die erſten Statuen mit nicht mehr an 
nder gefchloffenen Füßen bildete. > 
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S. 233. Seneca hat ſogar das Herz u. ſ. w. — Est al 
quid, fagt er, quo sapiens antecedat deum; ille naturae benehcio m€ 
timet, suo sapiens. 

S. 250. Porus und Penia — Ueberfluß und Dürftigkeit. 


Ueber das Verhältniß des Angenehmen und Schöne 
zum Nützlichen. 


S. 258. Horaz behauptet u. ſ. w. — Gleich zu Anſart: 
des zweiten Brieſes im erſten Buche. 

S. 258. Krantor gehörte zu den vorzüglichſten Lehrern der Pl 
toniſchen Schule (Akademle) — Chryſippos wurde für die Stütze d 
Stoiſchen gehalten. 

S. 259. Dieß letzte that Sokrates — S. das ſiebente & 
pitel im zten Buche der Sokrat. Denkwürd. Xenophons. W. 

S. 263. Palladie — ein berühmter Baumelſter des ısten Jah 
hunderts und Schriftſteller über Architektur, aus Vicenza gebürtig. 

S. 263. Von den drei Klötzen u. ſ. w. — Pausan 9, 38. 
Daß Prariteled, berühmt durch feine Venusſtatuen und feinen Amo 
auch die Grazien gebildet hätte, weiß ich nicht; von allen ſeinen We 
ken rühmte man aber, daß ſie durch Grazie ſich auszeichneten. 


Sendſchreiben an einen jungen Dichter. 


I. 


S. 269. Camoens (Luis de), geb. zu Liſſabon 1517, der durd 
fein großes epiſches Gedicht, die Luſiade, fein Vaterland feierte, ließ 
um ſein Leben zu friſten, einen treuen Sklaven des Nachts betteln 
und ſtarb 4579 im Hoſpital. Funfzehn Jahre nachher ward ihm ein 
prächtiges Denkmal errichtet. 

S. 271. Die Muſenwuth - 7 ; Movcwv uavır. W. 

S. 271. Zarte — — Seele u. ſ. w. — W Zn druuν 
amt aßarııoy. W. 
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[Wielands ausführlichere Erläuterung der Stelle in Platons Phä⸗ 
dros, auf die er hier anſpielt, ſehe man in feinen Anmerkungen zu 
Horazens Brief über die Dichtkunſt S. 263— 286). 


8 S. 274. Herr Klinggut — ©. deſſen Epiſteln. Erſtes Heft 
„22. U. f. . | 
S. 276 Ange Bınaag — Sey verborgen, fo wirſt du leben ;. 
qui bene latuit, bene vixit. 
S. 276. Der unbemerkte ſchmale Pfad u. ſ. w. 
Fallentis semita vitae. Horat. Ep. 18. 
[Man vergleiche Wielands Anmerkung dazu S. 298.] 
S. 277. Endymions⸗Traume — S. Bd. 3. 
S. 278. Die Louisd'or und Zucker mandeln — 
Und ſeine Louisd'or? Da ſteht's nun auch ſo ſo! 
Mit Groſchen hört man bei der Waſſerflaſche 
Wohl einen Dichter in der Taſche 
Noch klimpern, wenn er eben froh 
Sein Schweißgeld zählt; doch Gold — ho! ho! 
Ein Böhmiſch Dorf! — Nein, Gold und Zuckermandeln, 
Confecte, Wein und Ordensband 
Sind unſer einem nur dem Namen nach bekannt. 
Epiſteln, S. 21. 


S. 278 Ferney — Voltaire's Schloß in der Schweiz, um 
welches ſich, als er es beſaß, beinah eine kleine Stadt gebildet hatte. 


S 280. Grand - Diable — Der große Teufel, wurde zu Paris 
ein ausgezeichneter Ballettänzer — ich weiß nicht welcher — genannt. 


S. 281. Horazens Methode einſchlagen — Im 19ten 

Briefe des erſten Buchs: 

| — — Ich gebe mir 

Nicht die geringſte Müh, die hohlen Stimmen 

Des Pöbels unſrer leichten Dichterlinge 

Und windigen Entſcheider zu erjagen. 

Liest einer unſrer angeſehenen 

Schriftfieller irgendwo mit großem Pomp 
} Ein neues Werk, fo — weiß ich nichts davon, 
Und bin nicht da, um mitzuklatſchen, oder mich 
Zu ſeinem Herold und Verfechter gegen 
Den Zoilus dienſtſreundlich aufzuwerfen; 


Melanb, fummtil. Werte. XXXIII. 27 
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Bin weder Haupt noch Glied von einem Club, 
Und würd'ge unſrer hochgelahrten Meiſter 

Der freien Künſte keinen, mich zu ſeinem Stuhl 
Zu drängen, oder ſeinen Beifall zu briguiren. 


Wieland hat die drei Verſe des Originals, wie man ſieht, zu eig * 4 
Herzenserleichterung benutzt, und in der Einleitung fügt er no 
Folgendes hinzu: N 

„Witzling und Kennerling, Dichterling und Leſerling, find von jet 2. 
Correlata geweſen, deren eines ſich in dem andern ſpiegelt, und ein 


des andern werth iſt; und ſo groß auch, aus mancherlei Urſachen, Y * 


innerliche Zwietracht des Reichs der Dummheit iſt: ſo iſt doch imm 
etwas, das fie, bei jeder Gelegenheit, gegen den gemeinfchaftlichen Feir “ 
unter Eine Fahne vereinigt. Daher die mancherlei Coterien u 
Buresux d’esprits, worin man für oder wider einen berühmten Man 
Partei machte, und wo man Abrede nahm, wie viel oder wenig Wert 
man auf ein neuerſchienenes Werk legen wollte; wo es ſchlechte y 
Schriſtſtellern nie an Mitteln fehlen konnte, ſich Bewundrer und Bei 
ſchützer zu erwerben, und nur die guten, die ſolcher Unterſtützungen nichst 
nöthig zu haben dachten, ſich unvermerkt ohne Freunde, und dem 
unverſtändigen oder hämiſchen Tadel eingebildeter Kenner die ſich ver⸗ 
achtet, oder kleiner Nebenbuhler, die ſich verdunkelt glaubten, preis⸗ 
gegeben ſahen. 

S. 286. Der große König ſich — — mit dem Ber 
dienſte begnügte u. ſ. w. — Friedrich der Große fand freilich in 
der Zeit ſeines Aufblühens in der Deutſchen Literatur wenig vor, was 
ihn hätte anziehen können; in ſeinem Zeitalter aber blühte dieſe immer 
ſchöner auf, und daß es dem großen Könige nicht an Gelegenheit fehlte, 
damit bekannt zu werden, beweist fein eben jetzt wieder gedrucktes Ge 
ſpräch mit. Gellert. (Gellerts Brieſwechſel mit Dem. Lucius, Leipz. 
1823. S. 632. fgg.) Er nahm indeß keine Notiz davon. Das war feine 
Sache, und geht niemanden etwas an. Daß er aber gegen Ende des 
Jahres 1780 die Schrift herausgab: De la Littérature allemande, des 
de fauts qu'on peut lui reprocher; quelles en sont les causes; et par 
quels moyens on peut les corriger, dieß verdiente allen den Tadel, den 
ed erfuhr, weil Friedrich doch auch getadelt, was kennen zu lernen 
er ſich nicht die Mühe gegeben hatte. Schon im Jahre 1752 hatte 
S lopſtock ausgerufen (an Gleim, Oden Bd. I. S. 130.) : 
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Sagt's der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 

Was er werth war, zu ſeyn! 
ich weiß nicht, ob das, was Dohm hierüber entſchuldigend beibringt 
inkwürdigkeiten Bd. 5. S. 155.) die Sache nicht noch ſchlimmer 
che. — Uebrigens iſtes eine ganz andre Frage, ob nicht Friedrichs bloß 
atives Verhalten zur Deutfchen Literatur dieſer ungleich förderlichen 
ſeſen ſey als alles, was er fonft hätte thun können. 


N 


II. 


S. 299. Einem höhern Zweck den geringern wiſſent⸗ 
) aufzuopfern — Zum Beiſpiel. Ein poetiſches Gemälde (es 
nun darin um die Darſtellung einer Naturſcene oder eines Charak⸗ 
oder einer Leidenſchaft zu thun) kann, der Natur des Gegenſtandes 
äß, und alſo vermöge des beſtimmteſten Eindrucks, den der Dichter 
hen will, eine gewiſſe Auſterität im Ton des Ganzen erfordern, die 
eilen mit dem wenigſten Nachtheil der übrigen Zwecke, am ſchick⸗ 
ten durch einige Härte in der Sprache und Verſification erhalten 
den kann. Oder dieſe Härte kann zu Charakteriſirung einer gewiſ⸗ 
Figur des Gemäldes, oder zu Bewirkung eines Contraſts oder 
r feinen Schattirung nothwendig ſeyn, u. ſ. w. Eilfertige Kunſt⸗ 
er, die doch auch zeigen wollen, daß fie zu tadeln wiſſen, ſchwatzen 
von Härte, oder bezeugen auch wohl eine ſehr höfliche Verwun⸗ 
ing, wie ein Dichter, der ſonſt in dem Rufe des Gegentheils ſteht, 
inen ſolchen Fehler habe fallen können; und ſehen nicht (was Kunſt⸗ 
zer doch ſehen ſollten), daß der Mann den vermeinten Fehler mit 
nden Augen begangen und ſich vielleicht wohl gar rechte Mühe 
ben hat, ihn zu begehen. W. 

S. 300. Abraham della Palpa — Dieſer Portugieſiſche 
e ſtarb vor einiger Zeit auf ſeinem Landgut unweit beſagter Stadt 
hundertundvierzigſten Jahre ſeines Alters, und verordnete, aus 
ngel näherer Erben, daß ſeine in dreihunderttauſend Pfund Ster⸗ 
beſtehende Verlaſſenſchaft an Werke der Barmherzigkeit und Wohl⸗ 
igkeit, ohne Rückſicht auf Verſchiedenheit der Religion und Secte, 
vendet werden ſollte. W. 

S. 302. Unſers Broded — Alle hier angezogenen Brockſiſchen 
icke befinden ſich im erſten Theil ſeines irdiſchen Vergnügend SN. 
man überhaupt feine beften Sachen ſuchen muß. W. 


S. 305. Ihm ſchlug fein Herz — Man Hört die Art, wie 
#3 empor ſchlägt — ſtark und langſam — in dieſen vier auf einander 
folgenden einſylbigen Wörtern, deren jedes eine lange Sylbe iſt. W. 

S. 307. Sprache ſey — — melodiöſer — Ich nenne eine 
Sprache melodiöſer als eine andre, wenn ſie ſich allen Arten von Me 
lodien, beſonders den leichten und gefälligen, williger anſchmiegt, und 
gleichſam von ſelbſt in Melodie hinfließt — welches von der Wälſchen 
im eigentlichſten Verſtande geſagt werden kann. W. 

S. 307. Temperirt das Schwerfällige — Und wie viel 
würden wir erſt an Sanſtheit gewinnen, wenn die Art, wie die Nieder 
ſachſen unſer häßliches Pf und Sch auäfprechen, fo allgemein würde 
als ſie es zu ſeyn verdient? W. 

S. 312. Diffcilis ete. 

Schwer zu befried'gen, hat er immer was 
Zu klagen, iſt der ew'ge Leichenredner 
Der weiland guten Zeiten, da er noch 
Ein Knabe war, der ew'ge Cenſor und 
Zuchtmeiſter aller jüngern, die jetzt ſind 
Was er, zu feiner Zeit, gewefen war. 
Horaz. Epiſteln 2. Theil S. 215. 

S. 3113. Ein Tragödiendichter in Proſa — Ich theile 
»ſogleich noch eine andre Erklärung Wielands über dieſen Gegenſtand mik 
Im Jahre 1792 ſchrieb er: 

„Ich weiß nicht, wer unter dem großen Kunſttichter gemeint iſt, 
den das Vorurtheil der Autorität verleitet haben ſoll, zu behaupten: 
das Trauerſpiel in Verſen fen (vermuthlich, wenn alles übrige gleich iſt? 
vollkommner als in Proſa. Ich, meines Orts, den bloß der Umſtand, 
⸗daß ich mich ſchon über vierzig Jahre ſelber mit den Muſenkünſten 
abgegeben habe, verleitete, gelegentlich meine Gedanken über Gegenſtände 
der äſthetiſchen Kritik zu ſagen, bekenne gern, daß ich jener Meinung 
Ammer beigethan geweſen bin; und dieß (wenn ich anders recht weis 
was in mir vorgeht) nicht aus Anſehen auf irgend jemandes Perſon, 
ſondern aus einen Grunde, der mir fe lange, bis das Verſemachen 
durch irgend einen allgemeinen Convent des menſchlichen Geſchlechts auf 
ewig abgeſchafft ſeyn wird, unwiderleglich ſcheint — nämlich eben darum, 
warum ich dafür halte, daß das epiſche Gedicht, die Ode, die Elegie, 
das Hirtenlied, die Erzählung, ja ſogar das Epigramm, cœteris paribus, 

An Verſen volllommner if als in roa. Gern will ich mich des Gegen: 
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theils belehren laſſen, falls ich mich mit den Erfindern und größten „ 


Meiſtern der dramatiſchen Kunſt hierin irren ſollte: aber dazu werden 
ſchärſer beweiſende Gründe nöthig ſeyn, als ſolche, die mir auf ſehr un: 
beſtimmten und nicht genug entwickelnden Begriffen zu beruhen ſcheinen. 
Der Grund, warum Perſonen, die ſich in Verſen unterreden, im epi⸗ 
ſchen Gedichte dem Geſchmack unanſtößig ſind, ſoll darin liegen, weil 
n der Epopöe alles, nicht wie es in der wirklichen, ſondern wie es in 
iner ganz idealiſchen Welt vorgeht, vorgetragen werde. Wenn dieß auf 
Ne Ilias und Aeneis angewendet werden ſollte, fo käme heraus, daß man 
en Dichtern hier eine Entdeckung gemacht hätte, von welcher ſich wohl 
einer jemals etwas träumen ließ; denn bisher haben wir alle ohne Aus⸗ 
tahme geglaubt, gerade das, was in den epiſchen Werken dieſer großen 
Reiſter dramatiſch iſt, die Reden und Dialogen, ſeyen auch das Natür⸗ 
ichſte, mit dem ordentlichen Gange der menſchlichen Dinge Uebereinſtim⸗ 
mendſte in den beſagten Werken. Das Proton Pſeudos ſcheint daher in 
er Unbeſtimmtheit deſſen, was man unter der wirklichen und einer ganz 
Yealifchen Welt verſteht, zu liegen. So viel ich weiß, iſt die Welt, worin 
ie Handlungen der Ilias und Odyſſee vorgehen, nicht ideallſcher als 
ie Welt des Sophokles und Euripides; und wenn die geſchmackvolle⸗ 
en Griechen nichts Anſtößiges daran fanden, daß Philoktetes in Perſen 
ehklage, in Jamben mit Ulyſſes und Neoptolemos ſpreche, fo kam es 
los daher, weil fie nicht anſtößig fanden, den Achilles und Agamemnon 
inander in Hexametern ausſcholten zu hören. 

Kurz. Tragödie und Komödie ſind immer für poetiſche Kunſtwerke 
ehalten worden, und fo lange ſie das find, wird die Verſification an 
nem ſolchen Werke eine Vollkommenheit mehr ſeyn, an welcher, info: 
irn weſentlichere Vollkommenheiten nichts darunter leiden, ſich kein 
Renfch von Geſchmack jemals ſtoßen wird; und eben fo wenig kann 
urch dieſelbe, wofern der Dichter uns ſonſt zu täuſchen und zu rühren 
nd der Schauſpieler zu ſprechen weiß, Täuſchung und Rührung das 
jeringfte verlieren; wie die Erfahrung längſt beſtätigt hat.“ 


HE. 


S. 31%. Ayrenhofs Pofzug — Unter dem Wenigen, was 
tiedrich der Große von unſerer Literatur kannte, war dieſes Luſtſplel, 
m welchem er in der. genannten Schrift urtheilte, das Moliere den 
egenſtand nicht beſſer behandelt haben würde. 
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x. S. 323. Goethe's Theaterſtücke kann- ich nicht gut 
heißen — Doch wohl den ſehr regelmäßigen Elavige ausgenommen? W. 
[Man erinnere ſich übrigens, daß, als dieſe Brieſe geſchrieben wur 
den, Goethe's Werke bei Göſchen noch nicht erſchienen waren, und daß 
Schiller eben erſt mit feinen früheſten Stücken auftrat.] 
S. 326. Meiſter Pangloſſens Lieblingsſatz, den die 
Leſer in Voltaire's Candide oder von der beſten Welt finden. 


80 


S. 330. Daß eine ganze Nation das lebhafteſte 


Wohlgefallen u. ſ. w. — Da die Anzahl der Diſſentienten gegen 
die Majorität ſich kaum wie eins zu hundert verhält, ſo ſieht man 
wohl, daß ſie hier gar nicht in Betrachtung kommen kann. W. 

S. 333. Regeln — — local waren — So gründet fd 
zum Beiſpiel, die Regel der Einheit des Ortes (deren Ariſtoteles nicht 
einmal erwähnt hat) bloß darauf, daß in der alten Tragbdie der Chor, 
der immer auf dem Theater blieb, ein weſentlicher und unentbehrlicher 
Theil des Schauſpiels war: wo er dieß nun nicht iſt, da iſt auch keln 
hinlänglicher Grund, dieſe Einheit zu einem Geſetze zu machen. W. 

[Man vergleiche in den Miscellaneen den Artikel Chor.] | 

S. 356. Fehler — — die dem wahren Zweck det 
Schauſpiele zuwider find — Dergleichen find die Erregunz 
ſolcher Erſchütterungen, die, ohne einige Beimiſchung von Vergnügen, 
bloß Ekel, Grauen und peinliche Veklemmung verurſachen — oder 
Aufſtellung ſolcher Narren, dergleichen man allenfalls nur in Tollhäu: 
fern findet, und ſolcher Vöſewichter, die man ſich nur als eingefleiſchte 
Teufel möglich denken kann — die Ueberladung mit Eplſoden, unter 
welchen die Hauptfiguren erdrückt werden, u. ſ. w. W. 


Was iſt Hochdeutſch? 


Adelung eröffnete mit Beantwortung dieſer Frage im Jahr 1782 
fein Magazin für die Deutſche Sprache, hierauf folgte ſogleich der Auf 
ſatz: Von der Nieder⸗Hochdeutſchen Mundart und von Oberſächſiſchen 
Sprachfehlern, und der fünfte Aufſatz: Auch etwas von der Deutſchen 
Literatur, führte auf denſelben Gegenſtand zurück. Gegen Wielands 
Au ſſatz erſchienen im aten Stück jenes Magazins zwel Aufſätze Adelungd 
(S. 79. fgg.), und in des weiten Jahrganges erſtem Stück: Geſam⸗ 


— . — 
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jelte Zeugniſſe für die Hochdeutſche Mundart. Im zweiten Stücke 
eſerte v. Blankenburg einen Aufſatz über Deutſche Sprache und Lite 
ur, welchen Adelung mit Anmerkungen begleitete. Der Ausfälle 
'urden viele gegen Adelung gemacht, von denen allen ohne Zweifel der 
ärkſte der von Voß war in ſeiner Recenſion des Adelung'ſchen Wörter⸗ 
uchs der Hochdeutſchen Mundart in der Jen. allgem. Lit. Zeit. vom 
ahr 1803. 


I. 


S. 347. Gegen eine Behauptung des Herrn Sem⸗ 
ers. In feiner Deutſchen Sprachlehre (Mannh. 1775) hatte dieſer 
ſagt: „So verſchieden und ſtreitend auch alle Deutſchen Mundarten 
ad, fo gehet doch eine gewiſſe Art zu reden in Deutfchland im 
ichwange, die überall verſtändlich, überall in Hochachtung if. Dieſe 
ndet ſich an keine beſondre Mundart, fondern nimmt das Gewöhn⸗ 
chſte und Beſte aus allen Mundarten heraus. Das iſt alſo eine aus⸗ 
eſuchte Sprache, eine auserleſene Mundart, welche billig den erhabenen 
damen der Hochdeutſchen verdient.“ Adelungs wörtliche Erklärung 
ingegen iſt: „Unſer gegenwärtiges Hochdeutſch, d. i. diejenige Deutſche 
Rundart, deren ſich alle Deutſchen Schriftſteller in ihren Schriften be: 
ienen, iſt nichts anders als die gewöhnliche Geſellſchaftsſprache Ober⸗ 
ahfend in den obern Claſſen, welche von hier zu den Schriftſtellern 
Mögegangen iſt, und ſich von der Schriftſprache in nichts unter: 
beider, als daß dieſe mehrere Sorgfalt, Auſmerkſamkeit und Aus: 
vahl nicht allein verſtattet, ſondern auch erſordert, als der ſchnell 
wrübergehende mündliche Ausdruck.“ Hätte Adelung, dem es, bel ſonſt 
unbeſtreitbaren Verdienſten, an poetiſchem Sinn mangelte, nicht den 
wunderlichen Eigenſinn gehabt, auf einen hiſtoriſch wahren Satz ein, 
Ne vorzüglichſten Schriftſteller beleidigendes und die Sprache ſelbſt beein: 
tächtigendes, Privilegium zu gründen, und ſich dadurch eine unleidliche 
dictatur in die Hände zu ſpielen, ſo würde vielleicht auch keinem 
ingefallen ſeyn, ihm die hiſtoriſche Wahrheit ſelbſt zu beſtreiten. Hierin 
at man von der andern Seite eben fo gefehlt, wie Adelung auf ſeiner 
Seite, Ä 
S. 339. Die von Gottſcheden gereinigte Sprache — 
ee Hamburgiſche Patriot und die Zürchiſchen Sittenmaler, die zu 
1er Zeit, da Gottſched noch ein unbedeutender Magiſter war, d 
on fo viel vorgearbeitet hatten, kommen alſo nicht in Berrakırung? 
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Rund der wäſſerigſte, nachläſſigſte, geiſt⸗ und geſchmackloſeſte aller Deutſchen 
Scribenten unſers Jahrhunderts ſoll noch immer im uſurpirten Beſiz 
der Ehre, die Sprache hauptſächlich gereinigt zu haben, erhalten werden! 

S. 351. Ich habe darum alles übergangen u. ſ. w. — 
Hierüber beklagt ſich indeß Adelung wohl nicht mit Unrecht, und man 


muß daher feine Gründe, wie er fie in der Entgegnung zufammenze 
ſtellt hat (S. 83 — 92.) allerdings der Prüfung unterwerfen. IB 


dem Aufſatz, welchen Wieland nicht mit aufgenommen hat, erklärt er 
ſich hierüber ſo: „Daß die Mundart der Stadt Nom die Mundart der 
Stadt Rom war, iſt ſehr natürlich: und daß die römiſchen Schriftſtellet 
Römiſch ſchrieben, iſt's auch: ich ſehe aber nicht, was dieß für Deutſch⸗ 
land beweiſen ſoll. — Daß die Mundart der Stadt Athen die allge⸗ 
meine Schriftſprache der Griechen geweſen ſey, wird Herr Adelung doch 
wohl nicht behaupten wollen? — Alſo beweist auch dieſe nichts für 
ihn. Was die Toscaniſche betrifft, ſo iſt bekannt, daß die erſten und 
Heften Schriftfteller Italiens im 13ten und asten Jahrhundert Toscaner 
waren, und dieß allein erklärt auf eine ſehr na:ürliche Art, wie die 
Toscaniſche Mundart zur herrſchenden Schriſtſprache Italiens werden 
konnte. Ich hatte alſo wohl fo Unrecht nicht, zu ſagen: das Beiſpiel 
der Attiſchen, Nömiſchen und Toscaniſchen Sprache entſcheide hier nichts. 
Mir ſcheint, daß von beiden Seiten der wahre Geſichtspunkt verrückt 
worden ſey. Adelung hatte Recht in dem, was geweſen war, Unrecht 
aber in der ſeltſamen Vehaupt ung, daß es fo bleiben müſſe. Unſtt 
Sprachforſcher und Sprachlehrer, die Radloff, Kolbe, Grimm u. ſ. w. 
laſſen ſolche Einſeitigkeiten nicht mehr aufkommen. 


II. 


S. 368. Die ſchon vorhandene Schriftſprache — wird 
— Geſellſchaftsſprache — Und welche andere hauptſächliche 
Urſache läßt ſich davon angeben, als das Leſen der beſten Bücher die in 
dieſer Schriftſprache geſchrieben find? W. 

S. 377. Die allgemeine Regel Quintilians — Omnia 
verba, exceptis de quibus dixi (sc. parum verecundis) sunt alicubi op 
tima: nam et humilibus interdum et vulgaribus opus est, et quae in 


rultiore parte videntur sordida, ubi res poscit propria dicentur. Ir 


glil. orat, X. c. I. W. 


— 
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S. 375. Verbietet zwar dem Redner u. r w. — bbid. 
e I. W. 
S. 378. Oft wird ein Vers vortrefflich u. ſ. w. 
Dixeris egregie, notum si callida verbum 
Reddiderit junctura novum. Si forte necesse est 
Indiciis monstrare recentibus abdita rerum: " 
Fingere cinctutis non exaudita Cethegis | 
Continget, dabiturque licentia sumta pudenter 
— — — quid autem 
Caecilio Plautoque dabit Romanus, ademtum 
Virgilio Varioque? — — 
— — — licuit, semperque licebit 
Signatum praesente nota procudere verbum. 
Multa renascentur quae jam cecidere, cadentque 
Quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus, 
Quem penes arbitrium est et jus et norma loquendi. 
Horat, Arte Poet. v. 47 — 72. 


III. | 
S. 383. Des übertriebenen Purismus der Goti⸗ 
ediſchen Secte — Man erinnere ſich nur des neologiſchen Wör⸗ 


juchs. W. 
S. 386. Veraltete Ausdrücke — Adelung verlangte, daß 


n ihm den Satz einräume, „daß veraltete Mundarten nicht zur Ver⸗ 


erung und Bereicherung neuerer gebraucht werden können, und daß 


69. 

S. 388. An den drei hübſchen Mährchen — In dem 
m Abdruck ſteht: drey hüpſchen Mährchen, fo daß fie das Gepräg 
hervorgeſuchten Alterthümlichen gleich an der Stirn tragen. Ver⸗ 
ich habe ich mich bemüht, etwas Näheres über ſie zu erfahren, 
auf mich dieſe Stelle begierig gemacht hatte, denn auch ein mißkun⸗ 
er Verſuch kann lehrreich werden, beſonders durch Vergleichung mit 
lichen Verſuchen aus ſpäterer Zeit. i 


Dierand; fammth Werte, XXIII. 23 


ſtiſtſteller kein Recht haben, an der Sprache ihrer Zeit zu künſteln.! 


* 


Die Titanomachie. 


Dieſes Gedicht ſchrieb Wieland, wie er ſagt, als eine Probe von 
Deutſchem Marottiſchen oder (wofern man lieber wolle) Hans Sachſiſchen 
Styl. Man ſiebt, daß es zur Erläuterung deſſen dient, was in dem 
vorhergehenden Aufſatz beiläufig hievon geſagt wurde, und deßhalb hat 
der Herausgeber ihm dieſe Stelle angewieſen. Was Goethe in dieſer 
Art gedichtet hat, iſt bekannt genug, und es wäre wohl möglich, daß 
Wieland deſſen Prolog zu den neueſten Offenbarungen und das neueröfß⸗ 
nete moraliſche und politiſche Puppenſpiel bei ſeinem Verſuch im Sinne 
gehabt hätte. Dieſe beiden Burlesken Goethe's erſchienen zuerſt im 
Jahre 1774, und Wielands Titanomachie 1778. Flögel urtheilte über 
dieſe letzte, wir würden fie, wäre fie fortgeſetzt worden — worauf ! 
Wieland aber gar nicht angelegt hatte — ſicher der Scarron'ſchen gle 
ſetzen, oder gar vorziehen können. 

S. 393. Nowär — Noverre. Kraft des Wiedervergeltun S 
rechts find wir nur zu wohl befugt, uns dergleichen Freiheiten mit D&D" 
Franzöſiſchen Namen zu nehmen. W. 5 

S. 393. Wie Juvenalis in Salyris — 

Cheironomon Ledam molli saltante Bathyllo 

Tuscia vesicae non imperat, etc, 

S. 393. Arlanen — Ariadne, Gemahlin des Vacchus. 

S. 394. Muleiber — Vulcan. 

S. 3943. Pelion — Name eines dem Olympus, dem gewöh = 
lichen Sitze der Homeriſchen Götter, benachbarten Theſſaliſchen Ber 
Die Cedern (die man da nicht ſuchen würde) gründen ſich auf da a 
Zeugniß eines gewiſſen Dikäarchos. W. 

ö S. 393. Michel⸗ Engel — Michel Angelo Buonarotti. 
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einigen Jahren kam zu Paris kein Buͤchlein in 
ver Reimen, in deſſen Aufnahme Autor und Verleger 
Mißtrauen ſetzten, zum Vorſchein, ohne daß es durch 
zahl Vignetten von Eiſen und Longuell unterſtüßzt 
Bei uns iſt jetzt Chodowiecky der Nothhelfer; und 
„ wenn der Gewinn, den ein deutſcher Verleger 
n macht, den des franzöfifhen fo weit überträfe, 
zowiecky Aber Eiſen iſt, fo wär? es keinem Buchhand⸗ 
erdenken, wenn er einer fo glänzenden Verſuchung 
derſtehen könnte. Im Grunde haben die Liebhaber, 
ch das Buch ſelbſt ihre Erwartung noch fo übel 
hätte, ſich nicht zu beklagen, wenn fie z. V. für 
ler Conventionsgeld ſechzehn Kupferſtiche von Cho⸗ 
von den beſten Abdrücken und, nach billigem 
ines halben Alphabets für das Beſte, was das Buch 
mag, noch vier bare Alphabete Maculatur in den 
'ommen. 
dieß auch bei Herrn Johann Bunkels Leben und 
gen der Fall ſey, wollen wir nicht voraus entſcheiden; 
cheint gewiß zu ſeyn, daß der Herausgeber, nach 
n Meinung, die ihm von dem innern Werth des 
ſelbſt von ſo glaudwürdigen Männern als die 
Reviewers beigebracht worden war, zu urthetlen, 
durch die Kupfer von unſerm berühmten Künftler 
zu ehren als zu unterftügen gedachte. Ben, 
„bie Biographie feines eignen Lebens, von Ne 


Bor einigen Jahren kam zu Paris kein Buͤchlein in 
roſe oder Reimen, in deſſen Aufnahme Autor und Verleger 
iniges Mißtrauen ſetzten, zum Vorſchein, ohne daß es durch 
ne Anzahl Vignetten von Eiſen und Longuell unterftüßt 
urde. Bei uns iſt jetzt Chodowiecky der Nothhelfer; und 
ahrlich, wenn der Gewinn, den ein deutſcher Verleger 
urch ihn macht, den des franzöſiſchen fo weit überträfe, 
s Chodowiecky Aber Eiſen iſt, fo wär’ es keinem Buchhänd⸗ 
r zu verdenken, wenn er einer fo glänzenden Verſuchung 
icht widerſtehen koͤnnte. Im Grunde haben die Liebhaber, 
ls auch das Buch ſelbſt ihre Erwartung noch fo übel 
trogen hätte, ſich nicht zu beklagen, wenn fie z. B. für 
½ Thaler Con ventionsgeld ſechzehn Kupferſtiche von Cho⸗ 
miedy von den beſten Abdrücken und, nach billigem 
bzug eines halben Alphabets für das Beſte, was das Buch 
ithalten mag, noch vier bare Alphabete Maculatur in den 
auf bekommen. 

Ob dieß auch bei Herrn Johann Bunkels Leben und 
ſteinungen der Fall ſey, wollen wir nicht voraus entſcheiden; 

viel ſcheint gewiß zu ſeyn, daß der Herausgeber, nach 
r hohen Meinung, die ihm von dem innern Werth des 
uches ſelbſt von fo glaubwürdigen Männern als die 
onthly Reviewers beigebracht worden war, zu urtheilen, 
‚sfelbe durch die Kupfer von unſerm berühmten Kuͤnſtler 
elmehr zu ehren als zu unterſtuͤtzen gedachte. Ded 
ihrlich, „bis Biographie ſeines eignen Lebens, von nen 
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fuͤnfzigjaͤhrigen Manne gefchrieben, der auf fein wohlgelebtes 
Leben mit gutem Gewiſſen und völligem Bewußtſeyn, unbe: 
ſcholten und nuͤtzlich geweſen zu ſeyn, zurädfieht — und ein 
Schriftſteller, der (nach dem vollgültigen Zeugniß der 
monatlichen Muſterſchreiber in London) nicht nur vollkommen 
einzig für ſich und in ſeiner Art eben ſo original als 
Shakeſpeare und Samuel Richardſon, ſondern auch der ſonder⸗ 
barſte, der launigſte, der angenehmſte, ſeltſamſte Schriftſtellet 
iſt, der je die Feder geführt — ein ſolches Buch, von einem 
ſolchen Verfaſſer, macht ſein Glück durch ſich ſelbſt und 
bedarf keiner fremden Unterſtuͤtzung. N 

So dachte (wie ich wenigſtens jetzt, im Jahre 1798, 
gänzlich verſichert bin) der deutſche Herausgeber dieſes in 
der That in ſeiner Art ganz einzigen. Werkes, als er es 
ankuͤndigte; und wenn wir Andern auf feine und der 
Reviewer Garantie hin auch zu ſanguiniſch in unſrer Er⸗ 
wartung waren, ſo ſind wir doch wenigſtens zu entſchuldigen, 
wenn wir nach einer ſolchen Ankündigung erwarteten, daf 
hier noch mehr als Cervantes, Fielding und Sterne ſeyn 
werde. 

Wie diefe Erwartung erfüllt worden, iſt ohne Zweifel 
manchen von den Leſern, welche Johann Bunkel im Jahre 
1778 hatte, und die ſeinen literariſchen Tod uͤberlebt haben, 
noch erinnerlich. Genug, die beinahe allgemeine Wirkung, 
die es auf den Leſer that, war ſo beſchaffen, daß der Ver⸗ 
faſſer der Bunkliade ſich bewogen fand und, im eigentlichſten 
Verſtande des Wortes, ein gutes Werk zu thun glaubte, 
eine fo ſonderbarſt⸗ ſeltſamſte Erſcheinung in der literariſchen 
und moraliſchen Welt genauer zu beleuchten und, da ſie 
doch nur eine ſchnell vorübergehende Dauer zu verſprechen 

ſchien, wen igftend die Auintefeuy er den Oe derſelben 


neu 


auszuziehen und die große Mehrheit der Käufer des Buchs, 
die ſich unmöglich überwinden konnte, es von einem Ende 
zum andern zu durchleſen, für das, was fie dadurch verloren 
hätten, einigermaßen zu entſchaͤdigen. — Und nun kein Wort 
weiter zur Einleitung, Rechtſertizung oder Entſchuldigung 
der folgenden Blätter! 


Weſſen man ſich zu Herrn Johann Bunkel, was ſeine 
Fähigkeiten betrifft, zu verſehen habe, lernen wir von einem 
Zeugen, gegen deſſen Glaubwürdigkeit nichts einzuwenden 
iſt, von Herrn Johann Bunkel ſelbſt. „Ich habe, ſagt er 
(1. Th. S. 288), wenig Recht, auf außerordentliche Erkenntniß 
Anfprühe zu machen, da ich nur einen langſamen Kopf 
habe, wie man ihn gewoͤhnlich bei der niedrigern Art von 
Gelehrten antrifft.“ — Damit man aber gleichwohl begreifen 
könne, woher ſo viel philologiſche, metaphyſiſche, mathema⸗ 
tiſche, theologiſche, mineralogiſche, chemiſche ic. 1c. Schul: und 
Colectaneen⸗Gelehrſamkeit, als er in ſeinem Buche auslegt, 
in ſeinen langſamen Kopf gekommen ſey, ſetzt er hinzu: 
„Aber ich bin ſehr fleißig geweſen, und mein ganzes Leben 
iſt mit Leſen und Denken zugebracht.“ — Aus dieſem Zeug⸗ 
niſſe von ſich ſelbſt ſehen wir, daß wir wenig von ſeinem 
Witz zu erwarten haben; und ſo koͤnnten wir uns billig 
verwundern, wie die mehr beſagten Reviewers dieſen lang⸗ 
ſamen Alltagskopf mit Shakeſpearen und Richardſon zuſammen 
ſtellen und ſagen konnten: „Wenn jene Vortrefflichkeit aus 
angebornem uncultivirtem Genie hergeruͤhrt, ſo ſcheine 
hingegen Johann Bunkels erhabene Sonderbarkeit die Trust 
eines Genies und einer Einbildungskraft zu den, Vie d 


vomantiſches Weſen und religidfen Eifer wie in einem 
Treibhaufe erhitzt und zum Sproſſen getrieben worden. — 
Unſtreitig verdient über diefen Punkt Bunkel ſelbſt und 
fein getreuer Zeuge, fein vor uns liegendes Werk, meht 
Glauben als die Herren Muſterer; und was liegt auch am 
Ende daran, wenn Bunkel kein Dichtergenie hat? Da et 
ſein Leben mit Leſen und Denken zugebracht, ſo muß er, 
trotz der Langſamkeit ſeines Kopfes, ein deſto ſtärkerer und 
tieferer Denker ſeyn; und ſo koͤnnen wir darauf rechnen, 
für das, was ihm an Einbildungskraft und Witz abgeht, 
reichlich entſchädiget zu werden. Was für neue, tief gefchöpfte, 
reichhaltige Bemerkungen, was für eine lehrreiche Geſchichte 
ſeines Geiſtes haben wir von einem ſolchen Denker zu 
erwarten! 

unglücklicher Weiſe findet ſich aber von dem Allen nichts 
in ſeinem Buche; nichts, nichts, was man im ſtrengſten 
Sinne nichts heißt; nicht zwei neue Bemerkungen von eini⸗ 
ger Erheblichkeit; nicht einmal die Gabe, den Gemeinoͤrtern, 
wovon das ganze Buch voll iſt, ein Anſehen von Neuheit 
zu geben. Zehnmal wird uns das nämliche wäflerige, kühle, 
ſophiſtiſche Gewäſche gegen gewiſſe ihm äußerſt verhaßte 
Artikel der alt hergebrachten chriſtlichen Dogmatik bald in 
etwas veränderten Worten, bald durch andere Perſonen auf⸗ 
getiſcht; und, fo heftige und unermüdliche Gegner des 
athanaſiſchen Glaubensbekenntniſſes Herr Johann Bunkel 
und alle die polemiſchen Damen und Herren, die er nach 
und nach auftreten läßt, find — denn offenbar iſt das ganze 
Buch blos dazu geſchrieben, feiner herzlichen Erbitterung 
gegen dieſes Spmbolum und die 39 Artikel der engliſchen 
Kirche Luft zu machen — ſo findet ſich doch im ganzen Buche 
nicht ein einziger Einwurf gegen die Decdoren, nicht ein 


einziger Grund fuͤr feinen chriſtlichen Deismus, der nicht, 
wer weiß wie oft, von ſeines Gleichen und Beſſern, als er iſt, 
meiſtens viel beffer vorgebracht worden wäre. Und. ſo ein 
Mann ſollte die Hälfte feines Lebens mit Denken zugebracht 
haben? 

Noch luſtiger iſt's, wenn man die Verfiherung, die er 
uns 1. Th. S. 7. gibt, „daß er auf der Schule mit beſon⸗ 
derem Fleiße Locke 's Buch über den menſchlichen Verſtand 
ſtudirt und nichts Anderes vorgenommen habe, als bis er 
dieſes Werk dreimal durchleſen und den richtigen Gebrauch 
ſeines Verſtandes daraus erlernt habe;“ ich ſage, noch 
lirſtiger iſt's, wenn man dieſe Verſicherung und die ange: 
hängte Ermahnung an die liebe Jugend, „nur den Locke 
recht zu ſtudiren, weil fie dadurch zu der Richtigkeit und 
Wahrheit der Erkenntniß gelangen würden, welche die größte 
Vollkommenheit eines vernünftigen Weſens ſey,“ mit ſeinem 
Buche ſelbſt vergleicht, mit der jämmerlichen Berworrenheit 
und Seichtheit ſeiner Begriffe und Vernuͤnfteleien, die der 
Ueberſetzer oder Commentator — der zwar auch ein Ratio⸗ 
naliſt, aber doch ein ganz anderer Denker als Maſter Bunkel 
tft — beinahe fo oft zu verbeſſern nöthig findet, als dieſer 
ſeinen lehrreichen Mund zum Raiſonniren aufthut. Und Jo⸗ 
hann Bunkel follte von Johann Locke feine Begriffe zergliedern, 
bilden, unterſcheiden, verbinden gelernt haben? Wahrlich, 
wenn dem fo wäre, fo wär' es eines der auffallendſten 
Beiſpiele, daß dem, den die Natur am Verſtande verwahrlost 
hat, weder Ariſtoteles noch Bacon, weder Locke noch Leibnitz 
Verſtand eintrichtern koͤnnen. 
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Bevor Bunkel zu Erzählung der wichtigſten Bergeben⸗ 


heiten ſeines Lebens ſchreitet, faͤngt er in einem ſehr weiſen 
und frommen Ton an, uns feiner wahren Gottergebenheit 
und Hoffnung einer beſſern Zukunft zu verſichern. „In 
dieſem Leben, ſagt er, fen ihm das Los nur kümmerlich 

gefallen, aber er hoffe einſt Welten vortheilhaft zu verwech⸗ 
ſeln.“ — Man ſieht augenſcheinlich, daß der Autor des Buchs 
(der wohl in jedem Betracht ein armer Schluder ſeyn mag) 
hier in einem unfreiwilligen Zuruͤckſinken in ſich ſelbſt ploͤtzlic 
vergißt, daß er und Johann Bunkel ex hypothesi nur eine 
Perſon ſeyn fol. Denn, daß Bunkel unverfhämt genug ſeyn 
konnte, fein Los in dieſer Welt kümmerlich zu nennen; er, 
der achtmal das große Lotterie-Los des menſchlichen Lebens, 
achtmal das befte, weiſeſte, frommſte, zaͤrtlichſte, ſchoͤnſte 
und reizendſte Weib, das nur immer ein Plato idealiſiren 
und ein Pygmalion ſchnitzeln koͤnnte, gezogen, mit jeder 
dieſer Frauen ein anſehnliches Vermögen erheirathet, immer 
nichts gethan, als was ihm behagte, den beſten Theil ſeines 
Lebens in paradieſiſchen Einſiedeleien und Zauberinſeln, mit 
den beſten Menſchen, im Genuß alles deſſen, was ſich der 
wollüftigfte Junger eines Saint⸗Evremond für Seele und 
Leib nur immer wuͤnſchen koͤnnte, zugebracht, dann die Reiſe 
um die Welt gemacht u. f. w., daß er das Alles nur für 
ein kuͤmmerliches Los halten ſollte, das läßt ſich doch um 
möglich denken. Es wäre der vollendende Zug zum Bilde 
eines Menſchen, für deſſen Verkehrtheit ſich kein Name in 
irgend einer Sprache fände. 

Die Lobrede, die er auf der 3. Seite des 1. Th. ſeinem 
eigenen moraliſchen Charakter halt, hätte er billig erſparen 
ſollen, da er im Begriff war, ein dickes Buch von ſeinem 
Leben zu ſchreiben. Denn da det es. Teide wir deinen 
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Sharakter aus deinen Werken! Er bekennt: „Sein Leben 
ey nicht von großen Vergehungen frei geblieben. Allein bei 
em Allen hab' er doch ſtets mit den Betruͤbten Mitleid ge⸗ 
habt, fremde Noth tief empfunden und, um Anderen Gutes 
zu erweiſen, weder Mühe noch Koften geſcheut. Daher habe 
r das Vertrauen, daß, wenn er einſt von dieſer Erde 
jenommen werde, er aus einem dunkeln und wolkigen 
Horizont zu den Gegenden der Freude, des Lichts und einer 
volligen Offenbarung werde erhoben werden. Dieſer Glaube, 
ſpricht er, erheitert meine Tage bei allen Zufällen, unter⸗ 
ſtuͤtzt mich in allen Trübfalen und macht mich fähig, daß 
ich überhaupt mein Leben in beftändiger Zufriedenheit und 
Freude erhalten kann.“ 

Wer, der mit aller Gutherzigkeit, die man nur immer 
zum Leſen eines Buchs bringen kann, ſo weit geleſen hat, 
würde ſich nun vorſtellen, daß das ganze Leben eines ſo 
weiſen und frommen Mannes, wenigſtens Alles, was er 
uns davon erzählt, darauf hinaus liefe: daß er in den Ge⸗ 
birgen, durch die Gebirge und unter den Gebirgen von 
Weſtmoreland, Cumberland, Durham u. ſ. w. herum 
klettert; immer aus dem wildeſten, unzugangbarſten, ſchauer⸗ 
ichften Chaos von Felſen, Höhlen und Waſſerfällen in 
irgend ein romantiſches Thal, ein kleines Elyſium, kommt, 
vo er ſtracks auf einen Engel von einem Mädchen ſtoͤßt, 
die fo aufblühend wie Hebe, fo ſchoͤn wie Venus und 
venigſtens eine fo große Virtuoſin, Philologin und Theologin 
is Anna Maria von Schurmann iſt — ſich gleich ſtehendes 
Fußes mit ihr in ein weitläufiges dogmatiko⸗ polemiſches 
Colloquium gegen die athanaſiſche Glaubensregel, gegen die 
zöttliche Eingebung der heiligen Schrift u. ſ. w. N 
hernach ſich zu einer ſpbaritiſchen Tafel hinſetzt und ede 
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Tage, wie jedes andre Weltkind, mit ländlichen Ergetzungen, 
Fiſchen, Jagen, Kartenfpielen, Tanzen, Effen und Trinken 
hinbringt; dann wieder geht, wieder kommt, das fchöne 
Wundermaͤdchen heirathet, aber bald darauf wieder begräbt; 
dann wieber klettert, und, krack! wieder eine romantiſche 
Einſiedelei, und wieder ein Engel mit dem Verſtand des 
Ariſtoteles im Kopf einer Phryne und mit dem Herzen einer 
Chriſtin im Buſen einer Venus, und wieder auf den Atha⸗ 
naſius und die engliſche Kirche losgebdreſcht, und wieder 
geſchmaust und gebeirathet und begraben! und nun von 
Neuem geklettert — kurz, die ganze Komödie von fünf Acten 
fo oft wiederholt, bis alle die Engel von Schönheit, Deiſterei, 
Talenten und erſtem Chriſtenthum der Reihe nach durchge⸗ 
heirathet ſind; — hierauf, um ſeiner Geſchichte einen neuen 
Schwung zu geben, ſein mit allen dieſen Weibern zuſammen 
geheirathetes Vermögen in einer Nacht verſpielt und, um 
wieder zu Caſſe zu kommen, eine reiche Erbin entführt, die 
er, da fie noch vor der Copulation in eine lange Ohnmacht 
fällt, eilends begraben läßt; bald darauf wieder eine andere 
freiet, ſie aber eben ſo bald wieder verliert; dagegen ſeine 
begrabene Braut als Frau Doctorin Stanville wiederfindet 
und (weil der Herr Doctor fo höflich iſt, ihm über Hals 
und Kopf Platz zu machen) ſie nun im Ernſte heirathet; 
datauf das Vergnügen hat, feinen Vater (deſſen Orthodorie 
die erſte gelegentliche Urſache aller Abenteuer unſers anti⸗ 
trinitariſchen Helben war) zwar auf dem Sterbebette, aber 
— o Freude und Jubel! durch Meditirung der zurückgelaſ⸗ 
ſenen Manuferipte feines heterodoren Herrn Sohnes ganz 
zum reinen chriſtlichen Deismus bekehrt anzutreffen; ſodann, 
nachbem er auch dieſe Frau durch die Blattern wieder ver: 
loren, den Einfall bekomm, doe Ser W NN vad wiewohl 
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er vom Seeweſen nichts verſteht, abs Capitain feines eignen 
Schiffes in der Welt herum zu ſtreichen; — endlich im 
fünfzigften Jahre ſeines Alters zurück kommt, ein Landgut 
kauft und nun — ſich unter den Schatten ſeines Feigen: 
buums hinſetzt und auf ein fo wohlgelebtes Leben, mit 
völligem Bewußtſeyn, unbefcholten und nützlich geweſen zu 
fepn, zurück zu ſehen und aus diefer ſchoͤnen Kette von 
Landſtreicherei, Heirathen, Religionsgeſprächen, Predigt⸗ 
fragmenten und Schattengefechten mit dem Geſpenſte des 
Athanaſins — das ſchalſte, platteſte, impertinenteſte Buch 
zuſammen zu flicken, das je aus dem Gehirn eines noncon⸗ 
formiſtiſchen, ſtoiſch⸗chriſtliche Moral ſchwatzenden und Baccha⸗ 
nalia lebenden, mißgeſchaffnen Dritteldings von Deiſterei, 
Pietiſterei und Epikurismus hervor gegangen iſt! — Das 
laß mir, als Beiſpiel betrachtet, das Leben eines Chriſten 
oder, als ein poetiſches Werk, ein Originalmeiſterſtück von 
Erfindung und Zuſammenſetzung ſeyn! 

Wahr iſt's, wir werden zwiſchen den Acten diefer feinen 
Komödie mit allerlei unerwarteten, lehrreichen, erbaulich 
luſtigen Zwiſchenſpielen regalirt, als da ſind — die wunder⸗ 
volle antitrinitariſche Frauenzimmerrepublik der ſchoͤnen Azora 
— die Bekehrungsgeſchichte eines Boſewichts, der, nachdem 
er alle Unthaten, Sünden und Schanden begangen, die ein 
menſchliches Vieh und eingefleifchter Teufel begehen kann, 
zuletzt ein Einſiedler und (was ſich von ſelbſt verſteht) ein 
antitrinitariſcher Einſiedler wird — der Beſuch bei den 
Philoſophen zu Ulubrä, wo ein merkwürdiger Zweikampf 
zwiſchen Ritter Floh und Held Laus, durch ein doppelt 
reflectirendes Telefkop beobachtet, mit großer Darſtellungs⸗ 
kunſt beſchrieben wird — u. dgl. m. Aber unge 
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Weiſe iſt der Autor von dem antiathanaſiſchen Ten \e 
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ſchrecklich beſeſſen, daß er uns keines von feinen Jutermezzi 
geben kann, ohne daß wir durch Anhörung einer langweiligen, 
wortreichen und klaͤglich raiſonnirten antitrinitariſchen Deduc⸗ 
tion oder einer aſcetiſchen Predigt dafür bezahlen müſſen. 
Denn auf das, was man eigentlich Dialog nennt, findet er, 


aus Urſachen, für gut ſich niemals einzulaſſen. Wenn er 


zwei oder mehrere Perſonen über irgend einen Artikel ſeiner 
heterodoren Theologie ſprechen läßt, ſo iſt's doch immer nur 
eine, die das Wort führt; die andern ſind allerſeits ſchon 
voraus von dem, was geſagt werden wird, überzeugt, oder, 
wenn ja eine Einwendung zum Vorſchein kommt, fo greift 
man doch mit Händen, daß es nur pro forma geſchieht, um 
dem Sprecher oder der Sprecherin Gelegenheit zu geben, 
irgend ein Loch, das der Autor in ſeinem Syſtem gewahr 
worden, uach Möglichkeit zuzuſtopfen. 

In fo fern muß man allerdings dieſem theuren Ruſtzeug 
ſein gebührendes Lob ertheilen, daß er den großen und 
letzten Hauptendzweck ſeines Werkes nie aus den Augen 
verliert, indem ſelbſt die Zwiſchenſpiele, Epiſoden und Ab⸗ 
ſchweifungen unverſehens zu wirklichen Theilen des Ganzen 
werden und zu zweckmäßigen Mitteln, ſein Syſtem von 
chriſtlichem Deismus und deiſtiſchem Chriſtenthum zu befeſti⸗ 
gen oder auszuzieren oder zu zäunen und zu verpfählen 
dienen müſſen. Nur iſt, wie der ſcharfſinnige Verfaſſer der 
Anmerkungen und Zuſätze mehr als einmal bemerkt, zu 
bedauern, daß Herr Johann Bunkel ſich ſelbſt und ſeiner 
großen Diana, dem Rationalismus, nicht immer getren 
bleibt, ſondern, ehe man ſich's verſieht, gegen ſeine notori⸗ 
ſchen Grundſätze wie ein Myſteriker ſpricht; welches denn 
dem beſagten gelehrten Ungenannten daher zu kommen 
ſcheint, weil Bunkel, als ein Moda, det W cke dreimal 
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durchſtudirt hat, ſehr oft die Sachen, von denen er ſchwatzt; 
nur in einem Nebel ſehe, d. i., es deutſch heraus zu ſagen, 
nicht immer ſo eigentlich wiſſe, was er wolle; — eine Hypo⸗ 
theſe, die das Problem zwar hinlaͤnglich anflöst, aber die 
Sache ſelbſt nicht um ein Haar beffer macht. 

Noch etwas, weßwegen wir Herrn Johann Bunkel ſehr 
lobenswürdig finden, iſt die Mannigfaltigkeit, welche fein 
fruchtbares Genie zu Vermeidung der aus der ungemeinen 
Simplicität feines Plans ſonſt zu beſorgenden Monotonie 
in die Art und Weiſe gebracht hat, wie er feine Amoureuſes 
oder die ſchoͤnen Engel, die ſo nach und nach, unter Garantie 
des Franciscanermoͤnchs Vater Fleming, die eheliche Decke 
mit ihm beichlagen, ſowohl aufführt als wieder abtreten 
laßt. Mit Miß Noel, welche unglücklicher Weile unmittelbar 
vor dem Beilager ſtirbt, wird er zuerſt in einem Garten⸗ 
tempelchen, mitten unter ſchoͤnen Büchern und mathematiſchen 
Inſtrumenten an ihrem Schreibtiſche ſitzend, bekannt. Seine 
erſte wirkliche Frau, Miß Charlotte Melmoth, lernt er auf 
einem Schiffe kennen, das von Dublin nach dem lieben 
Old⸗England gehen ſollte, und hat gleich in der erſten Nacht 
Gelegenheit, ſie nackend und faſt ohne Sinne aus ihrer 
Kajüte, worin ſie beinahe ertrunken waͤre, ins Trockne heraus 
zu tragen; welches denn, wie leicht zu erachten, zu einem 
der intereſſanteſten unter den 16 Chodowieckiſchen Kupfer⸗ 
ſtichen erwünſchte Gelegenheit gab. Miß Statia Henley, 
ſeine zweite Frau, findet er „an einem Springbrunnen, wo 
auf jeder Seite des Waſſers eine ſchoͤne und vortrefflich 
eingerichtete Raſenbank unter dem Schatten einer ſtets 
grünen dreiblaͤttrigen Steineiche ſich befand,“ neben ihrem 
Großvater, einem alten ehrwuͤrdigen Mann mit \herweiren 
Haaren, auf einer bieſer Baͤnke ſitzen. Mit feiner dee 
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Hauskrone, Miß Antonia Eranmer, fängt ſich die Bekannt⸗ 
ſchaft zwar auch in einem Garten an, aber mit dem Unter⸗ 
ſchiede: daß Herr Johann Bunket, als ein weidlicher junger 
Wittwer, der auf eine neue Frau ausgeht, Aber einen zwiſchen 
ihr und ihm liegenden Graben vüftig hinüberſetzt und, „nach⸗ 
dem er mit feinem Hut in der Hand ihr feine Ergebenheit 
bezeigt,“ die Kuͤhnheit ſeines unvorbereiteten Beſuchs ent: 
ſchuldigt und im nämlichen Athemzug eine wohl gedrehte 
Liebeserklärung auf das vater⸗ und mutterloſe Mädchen ab⸗ 
drückt, die ſich hier mit ihrer ſchöͤnen Bafe, Agneſia Vance, 
in einer gar romantiſchen Einſiedelei allein befindet und 
nichts Dringenderes Hat, als den Holden Johann Bunkel 
baldmoͤzlichſt zum Herrn und Inhaber ihrer ſchoͤnen himm⸗ 
liſchen Perſon und thres großen Vermögens zu machen. 
Sein Liebes nerſtändniß mit Jungfer Spenee, feiner vierten 
Gemahlin, fangt ſich zwar auf eine ſehr alltägliche Weile 
beim Geſundsbrunnen zu Harrogate an: allein, da Miß 
Smence eine Dame war, die ilwen Virgil aus der Grund⸗ 
ſyrache zu citiren wußte, fo biß ſie nicht fo haſtig in den 
Angel wie die licbeshungrige Antonia, ſondern nahm die 
Sache auf Bedenkzeit; und dieſe Verzögerung gibt nicht 
nur zu einer romanhaften unvermutheten Zuſammenkunſt 
mit einer andern ſchönen Dame, bei der unſer Pilgrim 
nuch der ſeligen Ewigkeit ſich ohne einiges Bedenken etliche 
Tate ſehr weitlich luſtig macht, ſondern ſogar zu einer der 
beſten Thaten feines „wohl gelebten und unbeſcholtenen 
Lebens“ Gelegenheit, namlich, dorch ſtudirte Betruͤgerei 
zwei hubſche Mädchen zu entführen oder, wie er die preis; 
würdige Heldenthat zu nennen beliebt, aus der Sklaverei bei 
ihrem geizigen Vormun de zu befreien — wovon künſtig eln 
Meyreres. 
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Wir wolln nicht dafür: gut ſeyn, daß nicht jede der 
vorbemeldeten Arten, wie Herr Bunkel ſeine erſte Aufwar⸗ 
tung bei feinen Damen macht, ſchon vor ihm in andern 
Romanen vorgekommen! aber von einer wenigſtens getrauen 
wir uns zu verſichern, daß ſie ganz original iſt und, wie⸗ 
wohl ſie eine treffliche Wirkung thut, vor ihm noch von keinem 
andern Autor, weder epiſchen noch dramatiſchen, gebraucht 
worden; und das iſt die Art und Weiſe, wie er mit der 
Schweſter ſeines Freundes, Karl Turner, bekannt wird. Er 
war nach ſeiner löblichen Gewohnheit im Begriff, auf 
einem ganz unwegſamen Wege über ſteile Felſen, wo jeder 
Miß tritt Tod war, zu den Philoſophen von Ulubrä zurück⸗ 
zukehren, als er nahe au der Spitze eines ſehr hohen Berges 
eine Höhle gewahr ward, in welche man, als auf einer Treppe, 
herabſteigen konnte. Aus dieſer Höhle ging ſeitswaͤrts ein 
andrer, aber viel ſteilerer Gang, der durch eine immer enger 
werdende Oeffnung in eine andere Höhle führte, welche gegen 
den Tag offen zu fepn ſchien. Bunkel, wie er immer ein 
großer Waghals if, entſchließt ſich herab zu klettern. Die 
Abfahrt war in gerader Linie 479 Ruthen lang und endigte 
ſich in eine bezaubernd ſchoͤne Ausſicht „von Wieſen, zer⸗ 
ſtreuten Blumen und Strömen.” Dieſer Fleck Landes ent: 
hielt etwa 24 Morgen, war mit den fürchterlichften Anhoͤhen 
umgeben und zeigte in der Mitte ein ſauberes, artiges, 
kleines Landhaus. Herr Runkel entdeckt durch fein Fernglas 
ein hübſches junges Frauenzimmer, das mit Nadelarbeit be⸗ 
ſchaftigt vor der Thüre ſaß, während nicht weit davon eine 
andere Zaubrerin ſtand und Fiſche angelte. Zwei huͤbſche 
Mädchen in einer ſo romantiſchen Gegend! das war für 
Maſter Bunfel — was eine goldfarbige Fliege am Mud — 
für die gierige Malrele if. Er hatte ungefihr noch Need 
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Ruthen, um wieder aus Tageslicht zu kommen; aber, weil der 
junge Herr, „vor Ungeduld, die zwei Zaubrerinnen kennen zu 
lernen,“ nicht mehr wußte, wo er war, noch was er that, 
glitſcht' er mit dem Fuß aus und „rollte aus dem Berg auf 
eine gewaltige und erſtaunliche Art“ herunter. „Es war 
eben Mittag, fährt er fort, als ich bei den Frauenzimmern 
anlangte; und da ſie mich nicht eher ſahen, als bis ſie ſich 
von ungefahr umwandten, ſo waren ſie über meinen Anblick 
ſo erſchrocken, daß ſie die Farbe veraͤnderten, und die eine 
laut zu ſchreien anfing. Aber dieſe Furcht verging bald, wie 
ich fie verſicherte, daß ich ihr gehorſamſter Diener ſey u. ſ. w.“ 
Man muß geſtehen, daß dieß wirklich eine drollige und affen⸗ 
teuerliche Art, ſich zum gehorſamen Diener zu erklaͤren, 
iſt; und vermuthlich find es Einfälle dieſes Schlages, die 
unferem Helden die Ehre zugezogen haben, für den „launig⸗ 
ſten und angenehmſt⸗ſeltſamſten Schriftſteller,“ der je die Feder 
geführt, erklart zu werden. Aber freilich, wenn nicht auch 
noch dann und wann fo ein angenehmſt⸗ ſeltſamſter Schnack 
oder eine ſchoͤne Beſchreibung einer unterirdiſchen Reife, eines 
bezanberten Thals oder eines ſchoͤnen, jungen, Religion und 
Wolluſt athmenden himmliſchen Mädchens mitunter liefe: 
wo ſollte einer die Geduld hernehmen, ſich durch den dumm⸗ 
ernſthaften Theil des Buchs, der zuletzt doch wenigſtens ſie⸗ 
ben Achtel vom Ganzen ausmacht, durchzuarbeiten? 
Wir müſſen geſtehen, in der Art, wie Herr Bunkel 
feiner ſchoͤnen Weiber wieder los wird, zeigt ſich nicht der 
Reichthum von Erfindungskraft, den wir eben bewundert 
baben, und in dieſem Stücke bleibt er weit hinter Homer 
zurück. Dieſer laßt bekanntermaßen von den vielen Wun⸗ 
den, die in der Iliade gegeben und empfangen werden, 
nicht eine der andern gleich o. Nett Vaukel hingegen 
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richtet vier von ſeinen Sultaninnen durch die nämliche To⸗ 
desart hin. Miß Noel ſtirbt vierzehn Tage vor der Hochzeit 
an den Blattern, welche in ſieben Tagen „die feinſte menſch⸗ 
liche Bildung in den ſcheußlichſten und widerlichſten Klotz 
verwandelten. Das liebenswürdigſte der menſchlichen Ge⸗ 
ſchöpfe,“ überall ſchändlich zugerichtet, wurde „das garſtigſte 
und unerträglichſte Schauſpiel!“ O Bunkel! Bunkel! Seine 
liebe Charlotte ſtirbt zwar nach einem entzückenden Zeitlauf 
von zwei Jahren, worin er der glücklichſte Mann von der 
Welt war, an einem hitzigen Fieber; aber Stazia, die ihm 
wenige Tage darauf ſein Leid ergetzt, geht ebenfalls an den 
Blattern darauf, und Bunkel „wird wieder in tiefe Trauer 
geſetzt.“ Wohl ihm, daß es noch mehr hübſche Mädchen gab! 
daß es eine ſchoͤne und reiche Antonia Eranmer gab, die 
ein Mann wie er nur anſprechen durfte! Das Mädel „war 
gut wie ein Engel;“ aber nach zwei Jahren ſtarb ſie gleich⸗ 
falls an den Blattern und wurde — vier ganzer Tage be⸗ 
klagt. Miß Spence, die Naͤchſte, an welche die Ehre kommt, 
mit unſerm betruͤbten Wittwer zu Bette zu gehen, ſtirbt 
wie Nr. 2. Aber dafür werden wir durch die Todesart der 
Miß Turner, ſeiner fünften (reſpective ſechsten) Gemahlin 
ſchadlos gehalten, die eine von den ungewöhnlichſten iſt; . 
denn ſie ſtirbt an einem Sturz, da die Pferde mit dem 
Wagen, worin Mann und Weib ſaßen, durchgingen. Un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe für uns Arme — kam Herr Bunkel friſch 
und geſund davon! Mit der reichen Agneſia Dunk, die er 
hiernächſt ihrem Vater entführt (aber freilich war es auch 
nur ein Trinitarier und ein Böſewicht!), ſpielt ſeine Phan⸗ 
taſie noch wunderlicher; die wird gar zweimal todt gemacht: 
einmal blos zur erlaubten Gemuͤthsergetzung der Leder am 
keiner Krankheit, das zweite Mal aber im vollen Senat om 
Wieland, ſiiminitl. Werke. xxxIV. 2 
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den leidigen Blattern, nachdem der liebe Mann vorher ſeine 
Interimsgemahlin, Julia Fizgibbons, d. i. diejenige, die 
er ſich in der Zwiſchenzeit ſeiner doppelten Verheirathung 
mit Fräulein Agneſia antrauen ließ, in einem Bache, wo 
fie fiſchen wollte, jämmerlich ertrinken laſſen. Alſo eine er: 
trunken, eine von Pferden geſchleift, zwei am hitzigen Fieber 
und vier an den Blattern! In Summa acht Weiber in zehn 
Jahren! Chaucers berüchtigtes Wife of Bath hatte nur fünf 
Männer in einem halben Jahrhundert; aber die war denn 
‚auch nur ein gottloſes trinitariſches Belialskind! Das macht 
‚freilich einen Unterſchied! 


Man kann die Johann⸗Bunkliade, als ein dreileibiges 
Ungeheuer, unter dreierlei verſchiedenen Geſtalten betrachten 
— als Roman, als theologiſches Lehrbuch und als Vorbild 
und Beiſpiel ſittlicher und chriſtlicher Vollkommenheit. 

Was fie als Roman, Werk der Einbildungskraft, pille 
riſch⸗poetiſche Compoſition iſt, haben wir gefehen. 

Was fie von ihrer theologiſchen, dogmatiko⸗polemiſchen 
Seite werth ſey, ergibt ſich ſchon aus den häufigen Anmer⸗ 
kungen und Zuſätzen des Ungenannten, worin die erbaͤrmlichen 
Fehlſchlüſſe, die verworrene Vorſtellungsart und Inconſequenz 8: 
und die groben Irrthuͤmer dieſes „langſamen Kopfs, der 
den Locke dreimal durchſtudirt hat, um denken. zu lernen, 
meiſterlich, obwohl, wie leicht zu erachten, auch ſo ſaͤuberlich, 
als es das Intereſſe des Verlegers erforderte, gerüger wer: 
den. Dieſe Manier, einem elenden Buche durch die Anmer⸗ 
Zungen und Zufäße aufzuhelfen, ließe ſich nicht uneben mit 

einem Gaſtmahle vergleichen, wo de game Tafel mit einer 
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Menge groͤßtentheils faft: und kraftloſer, unverdaulicher; 
übel zugerichteter, ekelhafter und ungeſunder Speiſen beſetzt, 
jedoch neben jeder Schüffel ein beſonderes Pulverſchächtelchen 
oder Arzneigläschen geſtellt wäre, damit ein Jeder, der von 
ihr gegeſſen hätte, ſogleich auch das Gegengift zu ſich nehmen 
und feinen innern Menſchen dadurch wieder ins gehörige 
Gleichgewicht ſetzen koͤnnte. 

Laſſen wir uns nun die Mühe nicht verdrießen, dem 
ehrwürdigen John Bunkel auch als Beiſpiel und Vorbild 
der Lehre, die er predigt, etwas näher unter die Augen u 
leuchten! 

Es iſt nicht zu leugnen, bei aller feiner Bosheit gegen 
den guten Athanaſius und die engliſche oder vielmehr gegen 
die allgemeine Kirche hat er doch ziemlich reine orthodoxe 
Begriffe von dem, was zum thätigen Chriſtenthum gehört. 
Ein Chriſt iſt, nach ſeiner Theorie, ein Menſch, der ſeinen 
Glauben an Gott und Jeſum Chriſtum dadurch beweiſet, 
daß er „nach den Vorſchriften des Evangeliums handelt, daß 
er in Demuth und Sanftmuth, in Ertoͤdtung und Selbſt⸗ 
verleugnung, in Entſagung weltlicher Geſinnung ic.“ Chriſto 
ahnlich iſt; ja, daß er ſich ſogar beſtrebt, „Gott, das voll⸗ 
kommenſte der verftändigen Weſen, in allen feinen morali- 
ſchen Vollkommenheiten nachzuahmen und nach feinem Ver⸗ 
mögen vollkommen zu ſeyn, wie Gott, heilig, wie Gott heilig 
iſt, barmherzig, wie Gott barmherzig iſt u. ſ. w.“ — und 
als einen ſolchen Chriſten erklärt und bekennt ſich Johann 
Bunkel unzählige Mal durch ſein ganzes Buch. Wer ihn 
ſchwatzen hoͤrt und gewohnt iſt, die Leute nach dem, was ſie 
ſchwatzen, zu beurtheilen, ſollte ihn fuͤr einen Heiligen halten. 
Wenigſtens iſt man berechtigt, von einem Manne, der We 
Grund ſatze und Geſinnungen vorgibt, ein wit denkelhen, 
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uͤbereinſtimmendes Leben zu erwarten; und hätte der Verfaſſer 
feinen Johann Bunkel in den verſchiedeuen Verhältniſfen 
und Auftritten des Lebens als einen Mann voll edler ge⸗ 
meinnuͤtziger Thaͤtigkeit dargeſtellt, fo könnte fein Buch wenig⸗ 
ſtens von dieſer Seite noch einigen Nutzen geſchafft haben. 
Aber nichts weniger als das. Johann Bunkel ſchwatzt zwar 
immer — nicht wie ein Chriſt — denn die ſchwatzen nicht 
— ſondern, als ob er einer wäre; lebt aber immer, wie alle 
Zöllner und Suͤnder auch leben; bringt ſeine Zeit mit gut 
Eſſen und Trinken, Scherzen, Spielen, Tanzen, Herumſchwaͤr⸗ 
men und Muͤßiggehen zu; verliebt ſich in ein ſchoͤnes Mädchen 
nach dem andern; heirathet eine nach der andern, begräbt 
eine nach der andern; liegt ſchon wieder bei einer neuen, ehe 
die vorige recht erkaltet iſt und rechtfertigt ſich deßwegen — 
mit ſeinem Temperament; — verſpielt ſein ganzes Vermoͤgen 
in einer Nacht; entführt einem Vormund durch die nieder: 
trächtigſten Raͤnke feine Pflegetöchter, einem Vater fein ein: 
iges Kind; — kurz, iſt, von vorn und hinten beſehen, weder 
mehr noch weniger als ein ſelbſtiſcher, Gott und der Welt 
unnützer, antitrinitariſcher Muͤßiggaͤnger, Wollüſtling und 
Libertiner und hat die Unverſchämtheit — ſein Leben zu 
ſchreiben! 

Bedarf es Beweiſe dieſer Beſchuldigungen? Sein ganzes 
Buch wimmelt davon. Man rechne Alles davon ab, was 
Geſchwätz iſt, und ſehe, was übrig bleibt! 

Nur einige kleine Proben, wie viel der Mann auf Eſſen 
und Trinken hält — blos aus dem zweiten Theile, der mir 
juſt zunaͤchſt liegt. 

S. 14. „Hierauf wurde das Mittagsmahl aufgetragen, 
und die Herren (die Philoſophen zu Ulubraͤ) ſetzten ſich mit 
mir bei verſchiedenen vortreſſüchen Sende wieder. Hier 
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fand fich das Beſte von jeder Art Speiſe und Trank, und 
es war Alles aufs zierlichſte angerichtet. Ihr Wein beſon⸗ 
ders war alt und edel und wurde nicht ſparſam eingeſchenkt. 
Wir tranken nach der Mahlzeit ein fröhliches Glas und 
lachten einige Stunden auf eine vergnügte Weiſe weg.“ — 
„Bald darauf, nachdem ſich Herr Bunkel bei Herrn Harcourt 
und ſeiner apokalyptiſchen Tochter, Miß Henriette Euſebia, 
als ein chriſtlicher Pilgrim und Märtyrer introducirt, wird 
(S. 41.) an einer vortrefflich beſetzten und mit einem großen 
Schenktiſch benachbarten Tafel tüchtig geſchmaust, und der 
Nachmittag abermals mit Scherz zugebracht. Freilich bezahlt 
Herr Johann beim Spaziergang fur feine Mahlzeit durch 
eine ſehr ernſthafte Kathederrede gegen die Lehre von der 
Dreieinheit. Bald darauf purzelt er, auf die neulich beſchrie⸗ 
bene Art, zu Miß Turner und Miß Taguelot herab, die er 
als ein paar — reizende Prinzeſſinnen beſchreibt. „Mit dieſen 
Frauenzimmern, ſagt er, brachte ich drei Tage zu, und wir 
vertrieben uns die Zeit mit Reden, Spazieren, Spielen und 
Lachen. Wir waren ein gluͤckliches Kleeblatt u. ſ. w.“ In⸗ 
deffen mußt? es zuletzt doch geſchieden ſeyn! Aber auf unſern 
Antitrinitarier warten lauter gluͤckliche Abenteuer. Er kommt 


wieder in eine bezauberte Gegend, zu einem bezanberten Land⸗ 


gut, ſpringt an feiner Stange über den tiefen Graben eines 
bezauberten Gartens, verirrt in eine Bibliothek, wo er über 
eine Stelle aus dem Epiktet moraliſirt (d. i. Waſſer ins 
Meer gießt), und findet endlich den Beſitzer aller dieſer Herr⸗ 
lichkeiten, Herrn Berrisfort, der nach einer kleinen Unter⸗ 
redung bemerkt, daß es jetzt zehn Uhr ſey, und man alfo 
ans Frihſtuͤck denken ſollte. Die Schweſter des Herrn Ber: 
risfort wird erſucht, ſogleich Anſtalt dazu zu machen; vod 
bald ſiebt Herr Johann zu feiner großen Freude „ver\igietene 
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Bediente ein ſchönes und vortreffliches Frühſtück“ herein 
bringen. Bunkelchen wird eingeladen und bringt abermals 
etliche Tage auf Koſten anderer Leute mit Vergnügen zu. 
Vormittags wird ſechs Stunden lang mit Hunden und Nach⸗ 
mittags mit Falken gejagt. Dann finden ſie zu Hauſe alle⸗ 
mal „ein herrliches Mittag: und Abendeſſen.“ Das beſte 
Eſſen und Trinken, was der Geſchmack nur wünſchen kann, 
ſetzt Bunkel als einer, dem von der Erinnerung noch das 
Maul wäſſert, hinzu, als ob es an dem herrlichen Beiwort 
noch nicht genug geweſen wäre! — Da Bunkel, naͤchſt gutem 
Eſſen und Trinken, nichts in der Welt lieber hat als ein 
ſchoͤnes Mädchen, fo folgt auch hier eine hübſche Beſchreibung 
der Miß Berrisfort. Ihr einziger Fehler war, daß ſie eine 
ganz abſcheuliche Fußjägerin war und immer bei den Hunden 
feyn mußte, es mochte über Schlagbäume oder über die ge: 
fährlichſten Gräben und Pfähle gehen. „Jeden Augenblick, 
ſagt Meiſter Bunkel, erwartete ich, daß ſie ſich „den Hals, 
den lilienweißen Hals“ brechen wuͤrde. Sonſt wurde ich von 
Allen, die mich kannten, für einen deſperaten Reiter gehalten; 
aber mit dieſem jungen Frauenzimmer konnt' ich nicht fort⸗ 
kommen u. ſ. w. Doch, ſetzt er hinzu, wenn Ehre ruft, und 
Schönheit. uns leitet, wer kann da an Sicherheit denken und 
verzagt zuruck bleiben?“ Dieſe loyale, altritterliche Art zu 
denken koſtete unſerm geiſtlichen Amadis ſchon am zweiten 
Tag einen erſchrecklichen Fall, wobei er doch, leider! mit 
einem blauen Auge und einer zerquetſchten Seite davon 
kam. Dafuͤr hatte er aber auch die Satisfaction, daß die 
ſchoͤne Diana, Julie Berrisfort, nach einer halben Stunde, 
indem fie über einige Pfaͤhle ſetzen wollte, ebenfalls tüchtig 
ſtiirzte — wiewohl es, Gott Lob! ohne Schaden ablief und 
blos zu einer nähern daͤrtlichen Dec Wes Lana 
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beiden Anlaß gab, auch bald darauf bei einer vortrefflichen 
Mittags mahlzeit und einigen Flaſchen alten und edeln Weins 
Alles wieder vergeſſen wurde; worauf bei einer Pfeife Tabak 
über den lehrreichen und weiſen Satz: daß der Lehrbegriff 
der Orthodoxen die wahre Urſache vom großen Verfall des 
Chriſtenthums ſey, und über die Echtheit der heiligen Schrift 
eine feine Unterredung erfolgte, — vermittelſt welcher wir, 
unter andern Neuigkeiten von dieſem Schlag, auch die ganz 
neue Entdeckung machen, daß Gott — Gott ſey — Die 
Unterredung ſchließt ſich auf eine erbauliche Art mit der 
Apoſtrophe: „Wir wollen daher, mein theurer Robert, Chri: 
ſten ſeyn, den Apoſteln gehorchen und uns nach den Vor— 
ſchriften der Offenbarung alſo beherrſchen und aufführen, daß 
wenn J. C. einft wiederkommen wird, uns nach dem Evan⸗ 
gelio zu richten, wir mit ihm zu den herrlichen Gegenden 
des ewigen Tages auffahren 1c.“ — Und, in Gemaäßheit 
dieſer guten Einſchließung, begibt ſich der apoſtoliſche Mann 
Bunkel mit ſeiner Stange ſofort wieder auf den Weg und 
ſpringt über Graͤben, Stock und Stein wieder zu den Philo⸗ 
ſophen von Ulubräͤ zuruck, um — ihnen die Abenteuer feiner 
unterirdiſchen Reiſe zu erzählen und bis um Mitternacht 
mit ihnen zu zechen. 

Wir würden unſern Leſern Ueberdruß verursachen, wenn 
wir noch mehr Beiſpiele häufen wollten, mit welcher thieriſch 
ſinnlichen, ſchmatzenden Behaglichkeit Hr. Johann Bunkel 
alle ſeine ſchoͤnen und vortrefflichen Mahlzeiten vor den Augen 
der ganzen ehrbaren Welt widerkäut. Das Buch iſt, bis 
zum Ekel eines ſatten — und bis zum Neid eines hungern⸗ 
den Leſers, voll davon. Uebrigens wird ihm Niemand übel 
nehmen, daß er gern was Gutes ißt und trinkt, Codera 
nur, daß er fo viel Jufhebens davon macht und dieder d 
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andern finulichen Vergnügungen durch die Art, wie er dason 
ſpricht, einen ſo großen Werth beilegt. Und auch dieß nimmt 
man ihm nur darum übel, weil es ſich für einen Menſchen, 
der den Religionsverbeſſerer und apoſtoliſchen Mann macht, 
nicht geziemt, in einem mehr als epikuriſchen Tone von Eſſen 
und Trinken zu reden. Ein jeder Andrer, der ſich für nichts 
als einen ehrlichen Kerl glattweg ausgibt, mag ungetadelt 
feinem Saum guͤtlich thun und in guter froͤhlicher Geſel⸗ 
ſchaft ſcherzen und lachen und ſich feines Lebens freuen, fo 
lang er will und kann. Aber einem Menſchen, der immer 
im Munde führt, daß ein Chriſt ſich nicht der Welt gleich 
ſtellen müße, ihre Eitelkeiten, Gewohnheiten und Moden, 
Aufzüge und theatraliſchen Vorſtellungen u. ſ. w., weil fe 
zum Laſter verleiten, nicht mitmachen, ſondern ſich vielmehr 
als ein Weſen, das zu einer andern Welt gehöre, anſehen 
und ſich nach geiſtigen Grundſätzen bilden müſſe; einem fol: 
chen Menſchen ſteht es wahrlich übel an, ſich die Zeit mit 
Zechen, Spielen und Lachen zu vertreiben, und es klingt aus 
feinem Munde ganz unfinnig, wenn er uns erzählt; daß er 
mit einem Duzend Herren und Damen, die alle ſo luſtig und 
einnehmend waren, als die wohlerzogenſten Leute ſeyn Fön 
nen, zehn Tage nichts gethan habe, als trinken, lachen, 
tanzen, ſingen, ſchwatzen und ſich an Harlekinen und Luft⸗ 
ſpringern ergetzen, — und wenn er von allem dieſem juſt 
in dem Tone ſpricht, wie ein Jünger von Mylord Cheſter⸗ 
field oder wie das ungsͤttlichſte aller Weltkinder nur immer 
ſprechen kann. Das iſt's, was wir dem Weſen, das zu einer 
andern geiſtigen Welt gehört, übel nehmen — und um fo mehr 
übel nehmen, weil wir nirgends ſehen, durch was für eine 
Art gemeinnütziger Thätigkeit und Erfüllung auch nur feiner 
Bürgerlichen pflichten er das Recht, ich zehn Tage lang durch 
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Segeklichkeiten zu erholen, erlangt habe. Es iſt Unfinn und 
nehr als Unſinn, es iſt Aergerniß und Verſpottung aller 
efunden Grundſaͤtze, einen ſolchen Menſchen zu einem Bei⸗ 
piel eines wohlgeführten Lebens aufzuſtellen! 

Ich ſehe, daß ich mich unvermerkt ereifere — und, weil 
ch gerade keinen Freund bei mir habe, der mir, auf gut 
Tristrammiſch, durch ein Twittel⸗Diddel, Diddel⸗Diddel, 
Twittel Dittel-⸗Dum! wieder in den Ton helfen könnte, — 
o wollen wir verſuchen, ob Herr Johann Bunkel nicht ſelbſt 
hazu gut iſt. Ziehen wir doch ein wenig in aller Ehrbar⸗ 
eit den Vorhaug weg und ſehen, wie ſich der Mann mit 
feinen fhönen Mädchen und Weibern — in der Ertödtung 
und Selbſtverleugnung übt. Wir werden finden, daß der 
vohlſelige Robert von Arbriſſel nur ein Kind gegen Herrn 
Sanct Johann Bunkel iſt. 

Seinen erſten verliebten Ausfall, da er der wohl gelehr⸗ 
en Miß Noel, in freundlicher Antwort auf ihre philologiſch⸗ 
ritiſche Vorleſung über die erſte Sprache, „ein halb Duzend 
füſſe von ihren balſamiſchen Lippen“ raubt, wollen wir, als 
inen ungezogenen Jünglingsſtreich, um fo eher üͤberſehen, 
ra Miß Noel ſelbſt fo ſchnell iſt, ihm zu verzeihen, und er 
eich darauf ſich wieder fo artig aufführt, als man von 
rgend einem akademiſchen Stutzer erwarten kann. „Anfangs 
war, ſagt er, fand ſie ſich dadurch ſehr beleidigt. Allein, 
a ich fie um Vergebung bat und ihr vorſtellte, daß keine 
nuthwillige Grobheit, ſondern die Zauberkraft ihrer majeſtä⸗ 
iſchen Augen und die glänzenden Eigenſchaften ihrer Seele 
nich fo entzückt und hingeriſſen haben, fo wurde das gute 
Zernehmen wieder hergeſtellt, und fie fragte mich, ob wir 
karten ſpielen wollten? Mit Freuden, antwortete dd, vod 
ogleich wurde ein Spiel hereingebracht. Wir ſetzden wor 
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nieder zu Cribbage u. ſ. w.“ Nach einigen Spielen wurde 
Miß Noel gewahr, daß eine Flöte aus feiner Rocktaſche 
hervor guckte. Sir, ſagte ſie, Sie ſpielen wohl auf dieſem 
Inſtrument? Sie werden mich verbinden, mir ein Stuck 
darauf vorzuſpielen. Nun, denken wir, wird der Burſche 
ſein Stückchen blaſen. Mit nichten! Um ihr zu zeigen, daß 
er auch Verſe mache, nimmt er aus ſeinem Taſchenbuch 
einige Zeilen hervor, die er ihr vorliest und ſagt: daß er 
ſie den vorigen Tag „zu einer Arie des — Lulli“ (warum 
nicht gar zu einer Arie des Jubal, von dem herkommen 
ſind die Geiger und Pfeifer?) gemacht habe; und ſogleich 
(ſetzt er hinzu) fing ich an auf das lieblichſte — wie ich 
konnte, zu blaſen. Aber auch dabei ließ er's nicht bewenden. 
Um alle ſeine kleinen Talente auf einmal auskramen zu 
können, muß der Jungfer Noel alter eisgrauer Vater dazu 
kommen und fogleich vermuthen, daß Meiſter Bunkel ohne 
Zweifel eben ſo gut ſinge, als ſpiele. Mit beidem will ich 
aufwarten, ſo gut ich kann, antwortete der junge Pennal; 
und ſtracks fängt er an fein Lied zu fingen (vermuthlich 
eine Arie des Lulli), das dem alten Herrn „nicht nur wegen 
des artigen Geſangs, ſondern auch wegen des moraliſchen 
Inhalts“ (denn es handelte von der Einſamkeit) ſo wohl 
gefällt, daß der alte Herr (der vermuthlich vor Alter wieder 
zum Kinde geworden war) dem jungen Laffen ſogleich eine 
Liebeserklärung thut, und nach Verlauf von zwei Monaten 
ſchon die Heirath zwiſchen ihm und Miß Henrietten feſtge⸗ 
ſetzt wird; welche dann auch ein Jahr darauf vollzogen worden 
waͤre, wenn nicht, erzaͤhlter Maßen, die fatalen Blattern 
„das liebenswürdigſte der menſchlichen Gefchöpfe in den 
ſcheußlichſten und widerlichſten Klotz und in das garftigfte 
und. unertraͤglichſte Schauſpiel vetrwadden Hätten.” — Im 
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Vorbeigehen geſagt, romanhaft denkt und fühlt Hänschen 
Bunkel nun wahrlich nicht, was auch die Herren Reviewers 
ſagen mögen. Man erinnere ſich nur, wie St. Preur in 
Rouſſeau's neuer Heloiſe am Bette feiner an eben fo 
ſcheußlichen Blattern tödtlich darnieder liegenden Geliebten 
ſich beträgt, und vergleiche deſſen Sprache und Betragen 
mit Bunkels! Einem wahren Liebenden, ich will nicht ſagen, 
einem Weſen, das ſich nach geiſtigen Grundſätzen gebildet 
hat, würde freilich unmöglich geweſen ſeyn, über die Leiche 
ſeiner zum Engel entfalteten Geliebten ein ſolches Nachdenken 
voll ſcheußlichſter Beiwoͤrter herab zu ſchuͤtten. — Aber einem 
Kerl von Bunkels Temperament iſt's allerdings nicht ſo ſehr 
zu verdenken, wenn er griesgrämig daruͤber wird, daß ihm 
ein ſo appetitlicher Biſſen, als Miß Noel vor den Blattern 
war, ſo nahe am Hochzeittag von dem garſtigen Knochenmann 
vorm Manle weggeſchnappt werden ſoll! 

Wie geſagt, das halbe Duzend ſo ex abrupto geraubte 
Küffe ausgenommen, führt ſich Bunkel in feiner erſten Liebe 
ganz leidlich ehrbar auf. Bei Miß Charlotte Melmoth, 
ſeiner zweiten Geliebten, treibt er die Beſcheidenheit und 
Enthaltung ſogar bis zum Heroism. Ungeachtet ſich ihre 
Bekanntſchaft damit anfängt, daß er fie fo nackend, wie fie 
Gott erſchaffen hat, aus ihrer Kajüte tragt; ungeachtet dieſe 
Miß außerordentlich ſchoͤn war, und Bunkel drei ganzer 
Wochen im Wirthshauſe Talbot mit ihr verblieb, und ſie 
ſelten von einander waren (ausgenommen wenn wir ſchliefen, 
ſetzt der vorſichtige Menſch hinzu): ſo erhielt ſich ihre gegen⸗ 
feitige Liebe doch in den Schranken der reinften und edelſten. 
Freundſchaft; denn in wenigen Tagen waren ſie einander 
„durch eine wunderbare Zauberkraft in ihren Beger, N 
gungen, Gemuthsart und. Geſinnungen ſo ähali-gewitürt: 
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daß fie zwei geiſtige Soſiaſſe oder Copepen eines von des 
andern Seele waren.“ Auf den Leib, fagt er, ward ger 
nicht geſehen. Ihre feine empfindungsvolle Seele machte 
meine einzige Freude aus. — Bravo, Maſter Bunkel! das 
iſt doch eine Aufführung, wie ſich's für einen feinen empfia⸗ 
dungsvollen Liebhaber und für einen Menſchen aus der 
andern Welt geziemt. — Aber freilich merkt der Menſch, fo 
dumm er ſonſt iſt, gleichwohl hier ſelbſt, daß auch bei den 
leichtgläubigften feiner Leſer einiger Zweifel über die Moͤz⸗ 
lichkeit einer fo platoniſchen Liebe bei einem Temperament, 
wie das ſeinige, bei einem dreiwochigen ſteten Beiſammenſeyn 
in einem Wirthshanſe und zu einer ſo außerordentlich 
ſchönen Perfon, die man nackend aus ihrer Kajüte getragen 
hat, entſtehen könnte; und er ſcheint ſich dieſes Phänomen 
ſelbſt nicht wohl anders, als durch die Macht, welche das 
Bild der ſchoͤnen Miß Noel noch uͤber ſeine Sinne hatte, 
erklären zu können. Er meint, wenn's länger als drei 
Wochen gedauert hätte, To konnte er nicht ſagen, was aut 
dieſer platoniſchen Liebe hätte werden mögen. Und in der 
That, wenn man betrachtet, was fuͤr ein ungeduldiger po⸗ 
panziſcher Mädchenfreſſer Herr Johann wurde, ſobald er 
einmal von dieſem bezauberten Fleiſche gekoſtet hatte, ſo 
laßt ſich für nichts ſtehen. Indeſſen muͤſſen wir doch ihm 
und der ſchoͤnen Melmoth die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
zu ſagen, daß fie auf ihrer Seite alles Mögliche gethan, um 
dem boͤſen Widerſacher das Concept zu verrücken. Sie blie⸗ 
ben zwar jeden Abend bis um Mitternacht allein beiſammen; 
aber — „anftatt von der Venus und irgend einem aus ihrem 
Gefolge zu reden, unterhielten ſie ſich mit den moraliſchen 
Gerten bes Cicero, mit feinen Academieis und de Finibus 
u. f. w., mit der Frage: vb Dediyas er We We bete 


Tragödie des Sophokles ſey, und in welchen Scenen Plautus 
oder Terenz den Vorzug hatten?“ Kurz, fie ſchwatzten von 
einer Menge Dinge — „von der Bibel an bis zu den Wol⸗ 
ken des Ariſtophanes und von griechiſchen und roͤmiſchen 
Luſt⸗ und Trauerſpielen bis zur Minerva des Sanctius und 
Hyde’ nor diſchem Theſaurus, — und da konnt' ihnen der 
Asmodeuns freilich nichts anhaben. Es war gerade, als ob 
fie den großen Rofenkranz zuſammen gebetet hätten. Die 
Lehre, welche ſich unſre liebe Jugend hieraus ziehen kann, 
iſt die einzige Moral im ganzen Buche, die man nicht laͤngſt 
auf allen Dächern predigen gehört hat: nämlich, „Bübchen 
und Mädchen mögen ohne Schaden und Gefaͤhrde bis Nachts 
zwölf Uhr Téte à tete in Wirthshänſern beiſammen ſitzen, 
infofern fie nur die Vorſicht gebrauchen, immer den Tiſch 
zwiſchen ſich zu haben und von nichts Anderm zu reden, als 
von Cicero de Finibus, Hycke's Thesaurus und Sanctii Mi- 
ner va.“ Gewiß ein unfehlbares Arcanum, auf deſſen Erfolg Se: 
dermann, auch ohne es probirt zu haben, ſicher ſchwören konnte. 
Herr Bunkel war ungefähr im 23ſten Jahre, als er 
dieſe Probe von platoniſchem Heldenthum und ſtoiſcher Kaͤlte 
ablegte; und wir finden unmittelbar nach ſeinem Abſchied 
von Miß Melmoth während ſeines Aufenthalts bei der 
frommen Frau Martha Price und ſofort bis zu ſeiner Ver⸗ 
mählung mit vorbeſagter Miß Melmoth eben nichts, was 
als ein Flecken an ſeiner Jungfräulichkeit angeſehen werden 
konnte; es wäre denn der ſtarke Eindruck, den, feinem Ge⸗ 
fländniffe nach, die Dame Azora (Stifterin und Großmeiſterin 
der herrlichen Frauenzimmer ⸗ Republik, die uns im erſten 
Theil der Länge nach beſchrieben wird) in ihrem theaterhaften 
Schaͤferanzug und „mit ihren wohl geſtalteten Füßchen, N 
ſich bei Zprer Augen Kleidung in ſchwarzſeidnen Sede 
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und den feinften weißen Strümpfen ſehen ließen,“ auf ihn 
machte; welches ihm jedoch als eine Anwandlung von menſch⸗ 
licher Schwachheit, die übrigens ohne Folgen blieb, billig zu 
verzeihen iſt — zumal da das Aergerniß, wofern hier eines 
Statt hatte, offenbar ein gegebnes war — denn wer hieß eine 
junge Dame, die ſich an die Spitze eines religidfen Frauen: 
zimmerordens geſtellt hat, einen ſo kurzen Rock tragen? 
Was aber den zweijährigen Eheſtand betrifft, worin er 
ungefähr bis in ſein 25ſtes Jahr in Ortons Einſiedelei (die 
nicht durch ſeinen, ſondern des ehrlichen Nachbar Flemings 
Fleiß zu einem kleinen Paradieſe gemacht worden war) mit 
der ſchoͤnen Philologin Charlotte Melmoth lebt; ſo möchten 
wir wohl ſehen, was denn Herr Bunkel als einer, der in 
Selbſtverleugnung und Ertödtung zu leben verſprochen hat, 
in dieſem ſeinem häuslichen Stande thut, um ſich ſeinet 
erhabnen Grundſätze würdig darzuſtellen. Man ſieht nicht 
einmal, was er thut, um nur werth zu ſeyn, daß er dit 
Früchte der Erde verzehren helfe. Er ſpricht zwar von ſeinet 
Ehe als einem Aufenthalt in den Vorhöfen des Himmels 
und ſcheint ſich viel damit zu wiſſen, „daß er gegen ſeine 
Frau (die, ſeinem Sagen nach, ein Engel von Vollkommen⸗ 
heit war) Alles, was ihm die Vorſichtigkeit, Klugheit und 
Gerechtigkeit vorſchrieb, beobachtet und ſich alſo in ſeiner 
Ehe ſo aufgeführt, wie die geoffenbarte Religion und die 
damit übereinſtimmende Natur es erfordert.“ — Aber außer⸗ 
dem, daß er ein Ungeheuer haͤtte ſeyn müſſen, um mit 
einem ſolchen Engel übel zu leben, fo find das Alles nur 
kahle allgemeine Formeln, womit uns ein Biograph im 
Grunde — nichts ſagt; und es ſcheint doch wohl keine 
Ubertriebene Forderung, wenn wir von einem Menſchen, der 
ſich zu einem goͤttlichen Leben a aK, etwas 
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Mehreres erwarten, als ein Daſeyn, in wollüfliger Ruhe 
ind an einer ſteten Kette ſinnlicher Ergetzungen hingeſchleu⸗ 
bert. „Ganze Tage brachten wir zu, fast er, daß wir 
iſchten und in einer Fühlen Grotte am Rande des Waſſers 
der unter einem alten Baum am Ufer irgend eines liebli⸗ 
hen Fluſſes ſpeiſeten. — Zu andern Zeiten hatten wir unſre 
zuſt, fo viele Karpfen und Schleihen, als wir wollten, in 
einem großen ſtehenden Waſſer zu fifhen u. ſ. w. In den ſchoͤ⸗ 
ien Sommertagen beluſtigten wir uns auch mit der Schieß jagd 
or dem Hund. Charlotte liebte dieſen Zeitvertreib über 
Alles und ging manche Stunden mit mir, um zuzuſehen, 
vie ich dieſes Vogelwerk niederſchoß, bis wir des Abends 
pät über die felfigen Berge zu unſerm reinlichen, geruhi⸗ 
zen kleinen Hauſe zurückkehrten und bei unſern Vögeln 
ine fo koͤſtliche Abendmahlzeit genoſſen, als die Großen fie 
ſalten u. f. w. Nach dem Abendeſſen ſchwatzten wir entwe⸗ 
ver bei einer kleinen Punſchſchale auf eine angenehme Weile 
18 zur Schlafzeit, oder ich ſpielte auf meiner Flöte, wobei 
Charlotte ihre göttliche Stimme hören ließ. So glücklich 
ebten wir! Selbſt der Winter — ſiel uns nicht zu ſtrenge. 
Wir hatten einen vortrefflichen Vorrath von allerhand Art 
reichlich aufgehoben u. ſ. w. Unſre Bedienten und Maͤgde 
verfchafften uns ein bequemes Leben, erſetzten unſre Beduͤrf⸗ 
ie, und machten unſre Glückſeligkeit vollkommen. — 
kurz, jede Jahreszeit, jede Stunde ergetzte uns und machte 
ins Freude.“ — Auch der gute Thomas Fleming, ihr 
Freund und Nachbar, trug dazu das Seinige ehrlich 
ei. „Es war unmoͤglich, ſagt Bunkel, in feiner Ge⸗ 
ellſchaft mißvergnuͤgt zu ſeyn. Seine Gemüthsart und 
ein Singen bei einer Punſchſchale waren ſchon Nac, 
ven Milſichtigen aufzumuntern und den Verde de. 
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zum Lächeln. zu bringen.“ — All gut, Herr Bunke! Aber 
das ſagt uns immer nur, wie ihr euch gute faule Tage ge⸗ 
macht, und was ihr genoſſen, nicht, wie ihr die Pflichten des 
Lebens erfüllt, nicht, was ihr gethan. Eſſen und trinken 
und mäßig gehen und ſich erluſtigen und Andre für ſich 
arbeiten lagen iſt, wenn ihr wollt, eine gute Art von 
ſardanapaliſchem, fobaritifhem, ſchlaraffenlaͤndiſchem Wohl: 
leben; aber eremplarifch und einer Biographie würdig iſt es 
wahrlich nicht! Das heißt weder leden, wie ein Chriſt, noch 
braucht man ein Chriſt zu ſeyn, um ſo zu leben; der ge⸗ 
meinſte Heide im ganzen Heidenthum kann das eben ſo gut, 
und ohne daß er ſich darum einbilder, um ein Hnar beſſet 
als ein Andrer zu ſeyn. 

Indeſfſen ſtirbt Madame Bunkel, nach zwei fo glücklich 
mit ihrem theuren Ehewirth verlebten Jahren, ganz under: 
muthet an einem Fieber. Ungluckkicherweiſe werden auch 
Freund Thomas Fleming und ein Bedienter nebſt zwei 
Mägden von der nämlichen Krankhekt weggerafft. Die Art, 
wie ſich Bunkel dei dieſer Prüfung beträgt, iſt — feiner 
würdig: denn er beträgt’ ſich dabei weder als ein Menſch, 
noch als ein Weiſer, noch als ein Chriſt, ſondern als — 
Johann Bunkel. Wie untröftber mußte ihr Gatte ſeyn! 
ruft er aus, und dieſer untröftbare Gatte fett ſich unter die 
Leichen hin und ſtellt eine Gemeinplatz⸗ Betrachtung über 
den Tod an; das ſchaͤndlichſte Gewaͤſche, das jemals ein 
Jeſuiterſchüler in der rhetoriſchen Claſſe als ein Schulerer⸗ 
citium zu Markte gebracht hat, aus den abgekragenſten Lumpen 
von Sentenzen und eiskalten Antitheſen zuſammen geflickt 
— als (um nur ein kleines Pröbchen zu geben) — „der Tod 
i es, der den Eroberer iich ſeines Namens ſchamen laßt 
f. ſ. w., der Tod iſt es, der den Se v Actermächigent 


er DAR „ E- 1 ** 


ro. 


2 
33 
fast, daß fie Niedertraͤchtige find u. ſ. w., der Tod iſt es, 
der den Reichen zur Rechenſchaft fordert und ihm beweiſet, 
daß er ein Bettler, ein nackter Bettler iſt u. ſ. w., der Tod 
iſt es, der vor die Augen der Schönen ein Glas hält und 
ſie darin ihre Scheußlichkeit erblicken läßt u. ſ. w. — Welchen 
Keiner belehren konnte, den haſt du, o Tod, überzeugt; was 
Keiner ſich unterſtehen durfte, das haſt du gethan u. ſ. w. 
Doch, mächtiger Tod, du vermagſt noch mehr! Du führeſt 
zur Auferſtehung vom Tode, zum Tage des Gerichts u. ſ. w. 
Du, o Tod, ſey daher Morgens und Abends der Gegenſtand 
unſerer Betrachtung. Lehre uns, daß alle menſchliche Dinge 
übel find u. f. w. Lehre uns, daß wir nicht zu Menſchen, 
zu denkenden, vernünftigen Weſen, in der Abſicht gemacht 
worden, daß wir alle unſere Gedanken und Zeit in Sinn⸗ 
lichkeit und Vergnügungen, Eſſen und Trinken und Ergetz⸗ 
lichkeiten (wie ich Johann Bunkel, hätt' er hinzuſetzen ſollen) 
verſchwenden ſollen; ſondern daß wir uns auf die Stunde 
des Todes vorbereiten, damit wir, wenn Gott uns abruft 
u. ſ. w.“ — Mir haben von jeher große Dunſe in unſerm 
lieben Deutſchland gehabt und find dato noch im Ueberfluß 
damit verfehen; aber von dem Grad der Dunsheit und Eſelei, 
der dazu gehört, um ſolche muffige Brocken von der erſten 
beſten Leichenpredigt herab zu ſchneiden und fie einem mit 
unverwandten Blicken vor dem Leichnam der geliebteſten 
Gattin ſitzenden zärtlichen Ehemann als Betrachtungen in 
den Mund zu ſtecken — davon haben wir doch unter allen 
unſern Dunſen kein Beiſpiel. — O Bunkel! Bunkel! du 
lehrreichſter, du originalſter, du launigſter, angenehmſt⸗ſelt⸗ 
ſamſter aller Schriftſteller! 
Für einen Menſchen, dem es um Ertödtung ſeides ten 
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gewefen wäre, war nun keine Entſchließung natürlicher, als 
in Ortons Einſiedelei zu bleiben oder allenfalls ſich noch 
tiefer ins Gebirge hinein zu arbeiten, um den Reſt ſeines 
Lebens als ein echter Eremit in Enthaltung, Gebet und 
Abgeſchiedenheit zuzubringen. Oder haͤtte Bunkel ſich etwa 
erinnert, daß ein Chriſt nicht zur Abgeſchiedenheit, ſondern 
zur edelſten Thaͤtigkeit in den Verhaͤltniſſen des geſelligen 
Lebens berufen iſt; ſo hatte er dieſen Tod ſeiner Gattin als 
einen Ruf angeſehen, aus feiner Einfiedelet hervorzugehen 
und ſich irgend einer ehrlichen und nuͤtzlichen Lebensart zu 
widmen. Aber ſo was läßt ſich Bunkel gar nicht einfallen. 
Er verläßt zwar ſeinen bisherigen Aufenthalt, aber blos, 
„weil es ihm in dem Gemüthszuſtande, worin er war, un⸗ 
möglich fiel, in feiner Wildniß fort zu leben.“ Denn feine 
Philoſophie und Religion verlaͤßt ihn allemal juſt, wo er ſie 
nöthig hat. Er geht fort, aber doch mit der Hoffnung, daß 
ihn das Schickſal wohl einſt wieder dahin zurück führen konnte. 

Denn, ſagt er, „es ließ ſich ja gedenken, daß herzliche Freund⸗ 
ſchaft, Fröhlichkeit und geſelliges Leben noch einmal hiet 
wieder Platz finden koͤnnten. Die Erfahrung lehrt, welche 
wunderbare Dinge durch den Zufall koͤnnen bewirkt werden.“ 
— Des feinen Chriſten, der in den Trübſalen des Lebens 
keinen Troſt findet, als den er vom Schickſal und vom Zu⸗ 

fall erwartet! 

Wie dem auch ſey, Meiſter Bunkel wird von dieſem 
Gedanken auf einmal wieder luſtig und „macht ſich auf, 
nicht, ſagt er, wie Don Quixote in Hoffnung, ein Koͤnigreich 
zu erobern oder eine ſchöne Prinzeſſin zu heirathen, ſondern 
um zu ſehen, ob ich nicht ein andres gutes Landmaͤdchen 
zur Frau für mich ausfindig machen und ein wenig mehr 
Gelb erlangen könnte. Denn, en ee mit einer unbegreiflihen 
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ſtupiden Naivetaͤt hinzu, dieſe beiden Dinge zuſammen ge: 
nommen waren allein vermögend mich wirklich gluͤcklich zu 
machen.“ Sein Diener, O⸗Finn, muß alſo an einem ſchoͤnen 
Morgen fein Felleiſen mit kalter Küche und einigen Flaſchen 
verſehen, und Bunkel zieht aus — und langt auch noch 
ſelbigen Tages in einem ſehr anmuthigen Luſtwalde bei einem 
Skelet von weiland Karl Henley an, welches eine Rolle Per⸗ 
gament in der Hand hat. Und was ſollte auf dieſem Per⸗ 
gament Anderes geſchrieben ſtehen, als wieder ein Stüd Lei⸗ 
chenpredigt? — Aber freilich ein ſchoͤnes Stuck und über 
einen Text, über den ſich ſchon was — extemporiſiren läßt. 
Denn es handelt von den letzten Dingen und endigt ſich, 
wie leicht zu erachten, mit einem: Nimm dieß daher zu 
Herzen, weil es noch Zeit iſt, Sterblicher u. ſ. w. 

Voller Verwunderung — vermuthlich über feine eignen 
guten Einfälle — verläßt Bunkel dieſen Ort, und in der 
billigen Vermuthung, daß ein Skelet nicht der einzige Be⸗ 
wohner eines fo ſchoͤnen Landgutes ſeyn werde, ruͤckt er 
weiter vor, bis er bei dem alten ſilberhaarigen Herrn Baſil 
von Baſilholz anlangt, der nebſt ſeiner Enkelin auf der oben 
belobten ſchoͤnen und vortrefflich eingerichteten Raſenbank 
an einem Springbrunnen ſitzt. Der Mann war beinahe 
100 Jahre alt, das Mädchen aber zu gutem Glück erſt 20, 
hatte große, ſchwarze, funkelnde, ſehr ſchoͤne Augen, eine 
ſtattliche Leibeslaͤnge, war im Geſicht vollkommen fchön ge⸗ 
bildet u. ſ. w. Man denke, ob Bunkeln der Mund wäſſerte. 
— „Ihre Schoͤnheit, ſagt er mit feiner gewöhnlichen Offen⸗ 
herzigkeit, entzuͤndete mein Herz ſogleich und flößte meiner 
Seele eine Zärtlichkeit ein, die ich noch nie vorher. fo ſtark 
empfunden hatte.“ — Bunkel macht fein Sompliment, weed 
fo gut aufgenommen, als er ſich's nur wünſchen tan, vod 
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in ein herrliches Zimmer geführt, wo der Tiſch bald mit 
kalten Speiſen beſetzt wird. Sie laſſen ſich nieder, Bunkel 
muß ſeine Geſchichte erzaͤhlen, und der alte kindiſche Herr 
findet großes Belieben daran, daß ſein Gaſt alle ſeine an⸗ 
geblichen Träbfale ſich dadurch zugezogen, daß er ſich gegen 
eine falſche Religion erklärt. Morgen früh um 8 Uhr beim 
Frühſtuͤck ſollen Sie erfahren, ſagt er, was ich für Sie thun 
will; „wir wollen jetzt das Uebrige aus unfrer Flaſche zu uns 
nehmen und dann zu Bette.“ 

Morgens früh beim Frühſtück erklart der alte Großpapa, 
daß er entſchloſſen ſey, Bunkels antitrinitariſche Standhaftig⸗ 
keit durch ſeine Enkelin Stazia mit den großen, ſchwarzen, 
funkelnden, ſehr ſchoͤͤnen Augen und einem großen, funkeln⸗ 
den, ſehr ſchoͤnen Vermögen zu belohnen. — Nur ſetzt er die 
unwillkommme Elanfel hinzu, daß er noch warten müßte, 
bis das Mädchen das 22. Jahr zurückgelegt. Bunkel, deſſen 

große Beſcheidenheit wir ſchon kennen, antwortet, wie man's 
in allen ſchalen Romanen zu leſen gewohnt iſt: es ſey ihm 
zwar viel Ehre; aber er beſitze nicht Eitelkeit genug, zu 
glauben, daß er die Zuneigung der jungen Dame gewinnen 
koͤnnte; und daß ſie dazu gezwungen werden ſollte, — den 
Gedanken koͤnnte er nicht ertragen; indeſſen, weil er doch ſo 
großmüthig dazu eingeladen werde, wolle er ſich einige 
Monate zu Baſilholz aufhalten und „der Miß Henley die 
Berfiherung geben, daß er ihr gehorſamer Diener ſey u. ſ. w.“ 
Dietum factum! Er bleibt den Winter und den folgenden 
Frühling da und wird in dieſer Zeit von Jungfer Stazia 
ſehr bezaubert. Soll auch Niemand kommen und ſagen, er 
habe feine Zeit wie ein Müßiggaͤnger zugebracht! Denn 
„Vormittags ſaß er gemeiniglich in der Bibliothek und 
machte Auszüge aus ſeltuen Hadan en vod Ken Büchern; 
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und Nachmittags ſpielt er mit Miß Henley Karten.” — Zu 
Anfang des März ſtarb der alte Großpapa; und ſobald er 
begraben war, meinte Bunkel, nun ſep weiter nichts zu thun, 
als zu heirathen. Ich wollte, ſagt er, ſchon nach dem Franzis⸗ 
caner Fleming ſchicken — (denn dieſer Mönch tft der Mann, 
von dem unſer Antitrinitarier alle ſeine ſieben Ehen — pro 
forma — fanctifieiren läßt). Aber Fräulein Stazia, „wie fie 
ſah, daß ſie nun ihre eigene Gebieterin war und ein großes 
Vermögen, bar Geld und ein Gut hatte, ſo — hatte dieß 
Alles (wer haͤtte ſich's träumen laſſen ſollen?) einen Einfluß 
auf ihre Denkungsart und machte eine Veraͤnderung.“ Kurz, 
die junge Dame gab unſerm heißhungrigen Wittwer eine Art 
von Hofbeſcheid, woraus er deutlich abnehmen konnte, daß 
fie keine Luft hätte, ſich und ihr Vermögen dem erſten Aben⸗ 
teurer, der ihr aufſtieße, und wenn er zehnmal ſo viel fuͤr 
den chriſtlichen Deismus gelitten hätte, an den Hals zu 
werfen. Allein ſie hatte es mit einem Menſchen zu thun, 
der ſich nicht ſo leicht abweiſen ließ. Bunkel hielt mit Zäh⸗ 
nen und Klauen feſt; und da ſonſt nichts verfangen wollte, 
richtete er ſeine Batterie gegen die Neigung, die ſie (freilich 
nicht in ganzem Ernſte) zu dem eheloſen Leben geäußert hatte. 
Er demonſtrirte ihr — einem ſchoͤnen, gefunden, vollblühenden, 
reichen Maͤdchen von 20 Jahren — der Gimpel! — aus 
Vernunft und Schrift — daß die Ehe eine gar gute Ein⸗ 
ſetzung ſey, und behauptete, „ſie könne ihre Abneigung gegen 
dieſelbe vor dem weiſen und gütigen Vater der Welt nicht 
verantworten, da ſie eine Chriſtin ſey und als eine ſolche 
die Taufe für ein Denkmal des Gnadenbundes erkennen 
müſſe.“ Es iſt Schade, daß wir, weil dieſe Auszüge (& 
leicht ſelbſt zu einem Buche von vier Bänden god 
möchten, unfeen Leſern nicht die ganze Deduction voton dee 
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koͤnnen, um ihnen recht begreiflich zu machen, wie bar: 
aus, daß die Taufe ein Denkmal des Gnadenbundes iſt, 
nothwendig folgt, daß Jungfer Stazia ſich von Herrn Johann 
Bunkel heirathen laſſen mußte. Dieſe Deduction nimmt 
nicht weniger als fünf Seiten ein und iſt die angenehmſt⸗ 
ſeltſamſte Art, ſich um ein Frauenzimmer zu bewerben, die 
jemals einem Original zu Sinn gekommen, oder, deutſch 
heraus zu ſagen, das vollkommenſte Ideal von Impertinenz 
und Aberwitz, das jemals aus einem menſchlichen Hirnkaſten 
heraus gefchüttelt worden. Nur etwas Weniges davon zur 
Probe! — „Betrachten Sie, vortreffliche Stazia, ſagt der 
theure Mann, der von Locke ſo gut raiſonniren gelernt hat, 
wenn der Allerhoͤchſte mit Abraham den Bund in dieſen 
Worten aufrichtete: Ich will dein Gott ſeyn und deines 
Samens nach dir u. ſ. w. Bedenken Sie, ſage ich, daß dieſe 
unſchätzbaren Segnungen u. ſ. w. nicht allein mit der größten 
Dankbarkeit angenommen, ſondern auch bis ans Ende der 
Welt durch ein verordnetes Zeichen dem Nachdenken künftiger 
Geſchlechter eingeſchärfet werden. Die Beſchneidung war das 
erſte beſtimmte Denkmal u. ſ. w., und als das Neue Teſta⸗ 
ment an die Stelle des Geſetzes kam, ſo mußte der Bund, 
an welchem die Kinder Theil hatten, durch das Zeichen, 
welches die Taufe genannt wird, beftätigt werden, indem 
dieſe Handlung beſtimmt iſt, der kuͤnftigen Nachkommenſchaft 
einen Antheil an der Liebe Gottes u. ſ. w. (kurz) an jedem 
Segen des Bundes zu verſchaffen. Aber was wird aus die⸗ 
ſem großen Vorrechte, wenn chriſtliche Frauenzimmer u. ſ. w. 
ſich zu einem einzelnen Leben entſchließen und dadurch kuͤnf⸗ 
tige Geſchlechtsfolgen abhalten, an der Ehre und den Vorzügen 
der Kirche Jeſu Chriſti Theil zu nehmen u. ſ. w.? Seyn 
Sie daher vorſichtig, vorteeflüihe Staa, — W Neu großes 
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Verbrechen, die regelmäßige Fortpflanzung von Menſchen zu 
verhindern. Laſſen Sie daher alle Gedanken von einem jung⸗ 
fräulichen Leben fahren — verehelichen Sie ſich, ruhmwuͤr⸗ 
dige Stazia, verehelichen Sie ſich und laſſen Sie den Segen 
Abrahams über die Heiden kommen! Setzen Sie ſich nicht 
dem evangeliſchen Bund entgegen, ſondern gedenken an die 
troͤſtliche Verheißung: Ich will meinen Geiſt auf deinen 
Samen gießen u. ſ. w. Dieß fordert Ihre heilige Religion 
von Ihnen; und wenn wir uns nun — zum Buche der 
Natur wenden, finden wir hier nicht deutlich vor unſern 
Augen aufgezeichnet, daß es in den Herzen der Menſchen 
Bosheit ſeyn muſſe, welche bei der Zerſtoͤrung und dem 
Untergang des künftigen Menſchengeſchlechts unbekümmert 
bleiben, und welchen nur ſo viel guter Wille mangelt, ein 
Geſchöͤpf auf eine rechtmäßige und geheiligte Art in die Welt 
zu ſetzen? — Preiswürdige Stazia, was ſagen Sie dazu? 
Weil Sie eine aufrichtige Chriſtin ſind, werden Sie ſich 
zum Eheſtande entſchließen? Und darf ich auf die hohe Ehre 
hoffen, an dem gegenſeitigen Vergnügen, welches die Erfül⸗ 
lung einer ſo wichtigen Pflicht gewähret, Theil zu nehmen?“ 

Wie iſt euch zu Muth, liebe Leſer? Und was fuͤr eine 
Wirkung, denkt ihr, daß eine ſolche Standrede, mit gehoͤrigem 
Ernſt von einem Manne wie Johann Bunkel vorgetragen, 
auf die preiswürdige Stazia habe machen müſſen? Die 
Wirkung einer tüchtigen Doſe von Mpekakuanha oder Tar- 
tarus emeticus, vermuthet ihr? Unfehlbar, wenn Miß 
Stazia etwas Beſſeres als ein Geſchöͤpf des Herrn Bunkel 
ſelbſt geweſen ware, ein Werk ſeiner Haͤnde, das er ſo albern 
machen konnte, als er's zu feinem Zweck vonnöthen hatte. — 
Aber fo lief es freilich günftiger für den lieben Mann ab. 


* 


als es ſonſt menſchlicher Weiſe zu vermuthen wor, W 
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dieſer meiner frommen Vorſtellung, ſagt er, verbreitete ſich 
ein Lächeln auf dem Geſichte der Stazia, die Verwunderunz 
leuchtete aus allen ihren Geberden hervor, und als ich meine 
Rede geendigt hatte, ſagte dieſe Schöne zu mir: „Ich danke 
Ihnen, Sir, fuͤr den Unterricht, den Sie mir gegeben haben. 
Ich bin eine Chriſtin. In meinem Herzen iſt keine Bosheit 
— Laſſen Sie den Vater Fleming kommen, und ich wil 
Ihnen meine Hand geben.“ — Bezauberndes Wort! ruft der 
Mann in feinem Drang, den Himmel zu bevoͤlkern, aus, und 
eilends wird O⸗Finn nach dem Moͤnch geſandt, und der 
Knoten zugeſtrickt. 

Bunkel lebt nun abermals zwei Jahre zu Ortons⸗ Lodge 
„in einem Stande der Freude, daß man ſich denſelben auf 
taufend Jahre hätte wünfchen mogen,“ ohne daß er uns zu 
eröffnen würdigt, ob und wie viel dieſe Ehe „von dem Segen 
Abrahams über die Heiden gebracht habe.“ — Ein hübſches 
Geſchichtchen in jeder Betrachtung. 

Indeſſen da Herr Bunkel beſchloſſen hat, binnen der 
nächſten fünf oder ſechs Jahre noch mit fünf ſchönen Mäd⸗ 
chen zu Bette zu gehen, ſo muß ſich Frau Stazia nach Ver⸗ 
fluß der zwei Jahre, fo gut wie ihre Vorgängerin, über 
Hals über Kopf an den Blattern aus der Welt trollen. 
Bunkel macht dießmal nicht ſo viel Ceremonien als bei ſeiner 
erſten Frau. Doch verſichert er uns, „er habe in drei Tagen 
die Augen nicht aufgeſchlagen.“ — Drei ganzer Tage um eine 
liebe Frau zu trauern, iſt freilich eine ſehr denkwürdige That! 
Es war aber auch Alles, was Fleiſch und Blut bei einem 
Manne wie der unfrige fähig war. Am vierten Morgen 
ließ er ſich ſein Pferd ſatteln und zog — wieder auf die 
Freite. Der Zufall bringt ihn zu einer Geſellſchaft von zehn 

Ehepaaren, die in großer Nogeſcdeded d& won der Welt, 


nach einem Entwurf des ehemals berüchtisten Labadiſtiſchen 
Predigers Pvon, der chriſtlichen Vollkommenheit nachjagten. 
Daß es bei dieſer Gele genheit wieder Declamationen uͤber 
den Verfall des Chriſtenthums bei den herrſchenden Kirchen 
auf Seiten Meiſter Bunkels abſetzt, kann man ſich leicht 
vorſtellen. Uebrigens, ſagt er am Schluß einer kleinen 
Beſchreibung von dieſem wirklich liebenswürdigen Inſtitut, 
„ein Kloſter von dieſer Art hat meinen Beifall; es iſt ein 
göttliches Leben.“ Aber Theil an dieſem göttlichen Leben zu 
nehmen, dazu ſpürte er keinen Beruf. Denn man mußte 
da arbeiten, ſehr eingezogen leben, Kinder nicht nur zeugen, 
ſon dern auch erziehen, kurz, Pflichten erfüllen, die nicht immer 
ſo angenehm ſind als diejenige, zu deren Erfüllung er die 
hochpreisliche Stazia aufgefordert hatte — und ein ſolches 
Leben war nun einmal feine Sache nicht. 

Er reitet alſo fuͤrder und geräth, wie gewöhnlich, in 
eine einſame Zaubergegend, wo ſich ein reiches ſchoͤnes Maͤd⸗ 
chen von achtzehn Jahren, Namens Antonia Cranmer, eine 
vater⸗ und mutterloſe Waiſe, zuweilen aufhielt; ein Madchen, 
das alle Eigenſchaften hatte, um die Beute des erſten beſten 
Taugenichts, der ſich ihr in einer gefälligen Maske darſtellen 
mochte, zu werden. Auf dieſe erſte Nachricht, die ihm eine 
Art von Einſiedler gibt, wird der Gedanke in ihm rege: 
Das wär' ein Maͤdel für dich! und ſogleich denkt er drauf, 
wie er ihrer habhaft werden koͤnnte. Die arme Stazia war 
zwar kaum einige Tage begraben; aber was kümmerte das 
Bunkeln? Eine begrabne Frau hinterließ bei ihm keine 
andere Erinnerung, als die ihn ungeduldig machte, ihre 
Stelle wieder mit einer lebenden zu beſetzen. In dieſem 
Stücke war fein Horror vacui ganz außerordbentih. St 
pra ſentirte ib alſo vor ber jungen Antonia, die „Id dorwe e 
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gebildet war, als — ein Frauenzimmer ſeyn kann,“ und 
— was mußte in mir vorgehen, ruft er aus, als ich ein 
ſolches himmliſches Mädchen zu Geſichte bekam! — Nun, 
Herr Bunkel, das koͤnnen wir uns ungefähr einbilden, ohne 
daß Ihr Euch deutlicher erklaͤrt. Gut für Euch, daß das 
Mädchen, „deſſen Begriff von einer Mannsperſon nicht 
weit reichte,“ ſo gierig war nach Euch zu ſchnappen! Denn, 
da er ſich nach dem Fruͤhſtück empfehlen wollte, bat fie ihn 
beim Mittageſſen zu bleiben; und nach dem Mittageſſen ließ 
ſie ihn nicht gehen, bis er auch zu Nacht bei ihr gegeſſen 
hatte — und ſo fruͤhſtückten, dinirten und ſoupirten fie 
etliche Wochen lang zuſammen, bis der gute Mönch Fleming 
herbei gerufen wurde, die neue Winkelehe, ſo gut er konnte, 
zu vidimiren. Nun ging's wieder ans Genießen! — Unſre 
gegenſeitige Liebe ging bis zur Ausſchweifung, ſagt der gott⸗ 
ſelige Bunkel, und das, was menſchliche Gluͤckſeligkeit heißt, 
genoſſen wir in vollem Maße. Sie war gut wie ein Engel, 
und wir lebten zwei Jahre in einem unausſprechlichen Ver⸗ 
gnügen beiſammen. | 

Das Beſte war indeſſen, daß es auch nicht länger als 
zwei Jahre dauerte; denn im erſten Monat des dritten 
Jahres ſtarb der liebe Engel ebenfalls an den Blattern und 
hinterließ den armen Mann „untroͤſtlich,“ — fo uuntröͤſtlich, 
daß, nachdem er ſeine Augen vier Tage lang (einen ganzen 
Tag mehr als um Frau Stazia) in Thraͤnen gebadet, er 
ſich aufmacht und nach dem Geſundbrunnen zu Harrowgate 
reiſet, um ſich — die vierte Frau zu holen. Das ſchnoͤdeſte 
dabei iſt, daß ihm immer die Religion zum Feigenblatt 
für die Blöfe feines bödifchen alten Adams dienen muß. 
Denn, wenn wir ſeinem Geſchwätze mehr als ſeinen Hand⸗ 
lungen glauben wollten, ſo verde et Ness Lodge blos, 
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um, wie es ihm die Religion auflegte, fein Leben zu 
erhalten. , 

| Und hier iſt's, wo den ſeltſamen Menſchen endlich einmal 
eine Art von Scham anwandelt, da er im Begriff iſt, ſchon auf 
die vierte Frau auszugehen, ohne daß er bei ſeinen verſchie⸗ 
denen Ehen das Mindeſte von Kindern erwähnt habe. Die 
Antwort, die er feinen Leſern hierüber gibt, würde aus dem 
Mund eines jeden Mannes auffallen; aber im Mund eines 
angeblichen Weiſen und Chriſten klingt ſie gar zu ſchaͤndlich. 
„Damit ich alſo hierauf ein für alle Mal eine allgemeine Ant⸗ 
wort gebe (ſagt der rohe Topinambu in einem ſpöttelnden 
Ton, als ob die Frage die armſeligſte Kleinigkeit beträfe), fo 
halte ich es ſchon für zureichend anzuführen, daß ich eine 
zahlreiche Geſchlechtsfolge angeben koͤnnte, weil ich wirklich 
viel Kinder habe. Aber, da ſie in keinem wichtigen Geſchäfte 
verflochten ſind und auch, ſoviel ich gehoͤrt habe, niemals 
etwas Merkwürdigeres verrichtet haben, als aufſtehen und früh: 
ftüden, lefen und herumlaufen, eſſen und trinken; fo würde 
es nach meiner Einſicht nicht ſchicklich ſeyn, ſich bei der 
Erzählung ihrer Geſchichte aufzuhalten.” — So? Und was 
Merkwürdigeres verrichtet denn Johann Bunkel ſelbſt, und wo 
find die wichtigen Geſchafte, in denen er verflochten iſt? 
Elender Menſch, der von den Knoſpen der Menſchheit, die 
in jeder Stufe ihrer Entfaltung ſo intereſſant, in ihrer 
angebornen Reinheit und Unſchuld fo lieblich und herzrüh⸗ 
rend, in der Fülle unbewußter Kräfte, die in ihrem ganzen 
Weſen zwar noch ſchlummern, aber bei jeder Berührung 
aufzittern und mit der Schwache und Ungeuͤbtheit ihrer 
kleinen Organe ringen, fo merkwürdig, fo unendliche Mal 
merkwürdiger einer aufmerkſamen Beobachtung And, Ad Mr 
Ungeziefer ſciner Philoſophen zu Ulubrä — elender Men. 
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(wiederhol' ich zum zweiten und dritten Mal) der Vater ift, 
und von Kindern, von ſeinen Kindern, in dieſem kalten, 
untheilnehmenden, veraͤchtlichen Ton ein für alle Mal ſprechen 
kann! Deine Einſicht reicht freilich nicht weit, wenn du die 
Morgendaͤmmerung des Menſchenlebens, die Jahre der erſten 
Entwicklungen, der erſten Eindrücke, des reinſten Spiels der 
noch unverſtimmten Natur und ihrer erſten fo viel bedeuten⸗ 
den Winke für unbedeutender haͤltſt, als die ſchalen Maͤrchen, 
die du uns von deinen eignen männlichen Jahren zu erzaͤhlen 
haſt! — Doch warum uns ereifern? Warum ſollte Bunkel 
ſich nicht überall ſelbſt gleich feyn? Und was für ein jaͤm⸗ 
merliches Geleſe ware auch die Geſchichte ſeiner Kinder, von 
ihm erzählt? Lieber wollt' ich fie mir von ihrer Wärterin 
erzaͤhlen laſſen. — Aber wer hätte denn auch die Geſchichte 
ſeiner Kinder von ihm verlangt? Kann ein Vater, der die 
Geſchichte ſeiner ſieben Ehen ſchreibt, von ſeinen Kindern 
nicht mit menſchlichem Gefuͤhl reden oder nichts Intereſſan⸗ 
tes von ihnen ſagen, ohne gleich ihre ganze Geſchichte zu 
ſchreiben? 
Aber freilich hat auch der arme Wittwer jetzt gerade 
keine Zeit, an ſeine Progenitur zu denken. Er muß über 
Hals über Kopf nach Harromgate, um ſich feine vierte Frau 
zu holen. Und wo, denken wir wohl, daß er ſeine erſte 
Bekanntſchaft mit ihr macht? Wo anders als auf dem — 
Tanzboden? — Die Dame nannte ſich Miß Spence und 
war eine Art von Compoſition, wie man diesſeits des großen 
Hundsſterns noch keine geſehen hat; denn ſie hatte den Kopf 
des Ariſtoteles, das Herz eines erſten Chriſten und die 
Geſtalt der mediceiſchen Venus. Herr Bunkel iſt ſehr 
zeſcheiden, daß er fie nicht auch noch, als eine zweite Pan: 
dora, mit dem Non plus ultra et heiten 
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atur und Kunſt ausgeſtattet hat. Denn warum follte 
erte Frau eines Mannes wie er nicht auch noch die 
domers, den Meißel des Phidias und den Pinſel des 
3 in ihrer Gewalt haben? — Bei ſolcher Bewandtniß 
hm denn freilich Niemand übel nehmen, „daß er nicht 
zeit in ihrer Geſellſchaft zubrachte, ohne ſich äußerſt 
zu verlieben — und ihr ſeinen Antrag zu thun.“ 
dpence war „nicht grauſam, aber fie wollte doch auch 
leich in den Hamen beißen; und die Plattheiten, die 
darüber fagen laßt, können nur durch diejenigen über- 
werden, die er ihr in ſeiner eignen ſteiflaächerlichen 
umm ernſthaften Manier dafür zurück gibt. Indeſſen 
je ihm doch Hoffnung und, beſcheidet ihn bei ihrer 
zu ſich auf ihr Gut zu Cleanor. Ihr gehorſamſter 
folgt ihr einige Tage ſpäter nach, verirrt ſich aber 
Mal auf dem Wege, und jedesmal aus weiſen — 
bſichten, d. i. um verſchiedener Epiſoden willen, welche, 
e übrige, aus deren ungefährem Beiſammenſepn das 
dieſes wirklich in ſeiner Art einzigen Werkes beſteht, 
zindeſten Schaden des Uebrigen auch hätten nicht da 
Innen. | 
ie erſte Verirrung bringt ihn zu einer gewiſſen Miß 
mit der er im Jahre 1715 als Knabe in Irland, 
Vaterlande, manchen Contretanz getanzt, auch Komödie 
hatte, wo Sie feine Imoinda, und er ihr Valentin 
n war. In dem Augenblick, da fie ſich erkennen, „faßt 
in feine Arme und erſtickt fie beinahe mit Küſſen;“ 
glücklich iſt Valentin Bunkel bei den Damen, daß 
Bolf, weit entfernt, darüber ungehalten zu ſeyn, viel⸗ 
über dieſen ſeltſamen Einfall von Herzen lacht.“ Nux. 
n fie einanber ihre Geſchichte; dann gehe s da dam 
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auserleſenen Mittagsmahl, wobei ſich ſechs ſehr huͤbſche 
Damen und ſechs Herren und alſo (wie Bunkel mit feiner 
gewöhnlichen Deutlichkeit hinzu ſetzt) ihrer zwölf einfanden. 
Nach dem Kaffee wurde erſtlich in der Karte geſpielt, hierauf 
Contretänze getanzt, und die reizende Imoinda war ſeine 
Beitaͤnzerin. In dieſem herrlichen Vergnügen brachte ich 
vierzehn Tage zu, ruft unſer neuer Apoſtel aus, erinnett 
ſich aber doch endlich an; Miß Spence und beurlaubt ſich 
von Miß Wolf, um ſpornſtreichs nach Cleanor zu eilen; 
„aber mein Schickſal führte mich einen andern Weg.“ Natur- 
licher Weiſe erwartet der Leſer, das Schickſal werde irgend 
eine erhebliche Urſache dazu haben; denn man miſcht doch 
ſonſt die Götter nicht nur fo für die lange Weile ins Spiel. 
Aber es geſchieht blos, um Bunkeln in einem Wirthshauſe 
mit einem gewiſſen Mr. Winkup zuſammen zu bringen, det 
ſich ihm durch ſeine gute Laune ſo wohl empfiehlt, „daß 
Bunkel mehr trinkt, als er Willens war,“ und ſich fo dann 
leicht bewegen läßt, mit jenem nach Worceſter zu gehen, um 
in einer luſtigen Geſellſchaft von zwoͤlf Damen und zehn 
jungen Herren zehn Tage lang recht verguuͤgt zu leben. 
„Wir tranken, ſagt er, tanzten, ſangen, ſchwatzten, und dann 
war es Nacht. Tänze aber waren unſre vornehmſten Der: 
gnügen; und meine Beitänzerin war nicht allein ſchoͤn von 
Geſicht und Perſon, ſondern auch in ihren Bewegungen 
bewundernswuͤrdig. Dieſe war Miß Veyſſiere von Cumber⸗ 
land, das theure Geſchoͤpf!“ — Und hier ergreift der heilige 
Mann die Gelegenheit, uns zu berichten, daß er in ſeiner 
Jugend ein eben ſo ſtarker Tänzer als toller Reiter geweſen 
ſey. „Der berühmte Paddy Murfp, ſagt er, gemeiniglich der 
leine Stutzer genannt, und der in Lukas Kaffeehaus zu 
Dublin wohl bekannt iſt, dieſer Nert we LKauaban, ein 
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Müller, welche alle Nacht bei des berühmten Stretche's Pup⸗ 
ſenſpiel tanzten, ehe der Vorhang aufgezogen wurde, wurden 
eide wegen ihres vortrefflichen Tanzes bewundert; jedoch 
ibertraf ich fie weit: aber gegen Miß Veyſſiere konnte ich 
richt aufkommen. Ihre Schritte waren unendlich, und fie 
sußte ſolche mit einer ſolchen Behendigkeit zu machen, daß 
je ein in der Luft tanzender Engel ſchien. Wir tanzten 
cht Nächte zuſammen, und die ganze Geſellſchaft ſagte, daß 
ir recht für einander geboren wären. Sie hatte mich auch 
ermaßen eingenommen, daß ich mich (des Engagements mit 
er Ariſtoteliſchen Venuschriſtin ungeachtet) um ihre Liebe 
sürde beworben haben, wenn Winkup mir nicht geſagt hätte, 
aß ihr Vater Willens wäre, fie einem alten Manne, der 
hr Großvater ſeyn koͤnnte, um ein großes Leibgeding auf⸗ 
uopfern u. ſ. w.“ — | 

Man weiß nicht, ob man über den Pinſel lachen oder 
inwillig werden ſoll, der mit ſolcher Spinnſtuben⸗Waſchhaf⸗ 
igkeit ſeine eigne Schande aufdeckt, noch damit prahlt und 
rei jeder Gelegenheit, wo ihn fein eigner Charakter über: 
aſcht, denjenigen, den er angenommen hat, fo gänzlich 
yergißt, wie die in eine Frau verwandelte Katze in der Fabel, 
za fie eine Maus erblickte. Man muß geſtehen, dergleichen 
Stellen, wo man nolens volens lachen muß, gibt's hier und 
ha in dieſem Wunderbuche; aber freilich nicht über die Laune 
hes Verfaſſers, ſondern über feine Dummheit, die fo ganz 
iber allen Begriff geht; und man lacht nie über ihn, ohne 
ap man ihm zugleich Maulſchellen geben möchte. 

Am 1. Juni 1731 Morgens um 5 Uhr nahm er von 
hem ehrlichen Winkup Abſchied, um nun in ganzem Ernſt 
n Miß Spence nach Cleanor zu wallen. Aber das Shit: 
al ſpielt Schon wieder blinde Kuh mit dem eden Moc. 
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Er verliert feinen Weg abermals und kommt — „zu einem 
an einem ſteilen einſamen Ort belegenen Bierhauſe, welches 
die Katze und Sackpfeife zum Zeichen hatte, wo er zu ſeiner 
großen Freude Landeskraft, nämlich den Irlaͤnder Tommy 
Clancy antrifft, der den Wirth in dieſer kleinen Schenke 
machte. Tommp gab ihm ein gutes Abendeſſen — welches 
aus Forellen, ſchoͤnem Bier und einer Schale Punſch be⸗ 
ſtand, — und des folgenden Tages machte er ihn mit der 
Geſchichte zweier Dorfprinzeſſinen bekannt, die ſich bei ihrem 
Vormund, einem alten Rechtsgelehrten, Namens Kock, auf 
einem nahe gelegenen Gute aufhielten. Man kennt, beſon⸗ 
ders aus Fieldings und Smollets Werken, die eigne Manier, 
die den Irländern Schuld gegeben wird, eine Geſchichte ſe 
zu erzählen, daß ſogar der, dem fie begegnet iſt, zuletzt 
nichts mehr davon begreift. Da nun hier ein irlaͤndiſchet 
Dorfſchenke erzählt, und ein irlaͤndiſcher Bel⸗Esprit, wie 
Herr Johann Bunkel, zuhört; fo kann man ſich vorſtellen, 
was aus der an ſich ſelbſt ſehr alltäglichen Hiſtorie zweier 
reicher junger Mädchen und eines alten geizigen Vormunds 
werden mußte. Jeder vernuͤnftige Menſch hätte darin nichts 
weiter geſehen, als einen alten Vormund und ein Paar junge 
Mädchen, wie fie ordentlicher Weiſe je und allezeit geweſen 
find und ſeyn werden. Die Mädchen hätten gern hübſche 
Kleider, Equipage, Zeitvertreib, Luſtbarkeiten, Anbeter und, 
je eher je lieber, einen Mann nach ihrem Herzen und — 
nach ihren Augen; der Vormund, ein Mann, der feine be 

ſten Jahre unter Acten und Geſchäften verbracht hat, in 
allen dieſen Dingen, wie Salomo nichts als Eitelkeit ſieht 
und den Werth des Geldes und guter Wirthſchaft kennt, — 
hat ſich in den Kopf geſetzt, daß ein Paar leichtſinnige, un⸗ 
erfabrne, naſeweiſe Dirnen vichts Dee (hun konnten, als 
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ſſch von einem grauen, kaltbluͤtigen, altklugen Vormund 
regieren zu laſſen. Man ſieht, was aus ſo ſtark contraſti⸗ 
renden Charakteren folgen muß. Die Mädchen fehen den 
alten runzligen Vormund für einen Popanz und ſich ſelbſt 
für ein Paar arme Prinzeſſinnen an, die in einem verwuͤnſch⸗ 
ten Schloſſe gefangen gehalten werden; und der erſte beſte 
Abenteurer, der ſich anbeut, ſie zu befreien, iſt willkommen. 
Aber wer würde es einem geſcheidten, geſetzten Mann ver⸗ 
zeihen, die Sache mit den Augen der jungen romanhaften 
Küchelchen anzuſehen? — Gut! aber einem Bunkel iſt Alles 
zu verzeihen — oder nichts. Wir wollen es uns alſo nicht 
befremden laſſen, daß er auf die erſte Nachricht eines ſo 
würdigen Zeugen, wie Thomas Klanzy, Wirth zur Katze 
und Sackpfeife in einem einſam belegenen Bierhauſe, als⸗ 
bald den chriftlöblichen Entſchluß faßt, dieſe verwuͤnſchten 
Damen zu erlöfen, d. i., auf gut Deutſch, fie ihrem Vor⸗ 
munde zu entführen. Nichts kann erbärmlicher ſeyn, als 
die Trugſchlüſſe, womit uns der Menſch bereden will, dieſe 
nach allen göttlichen und menſchlichen Geſetzen hoͤchſt uner⸗ 
laubte und ſtrafbare That für eine tugendhafte Handlung 
anzunehmen. — Wahrlich, es gibt keine Uebelthat, die ſich 
unter gewiſſen Umſtaͤnden nicht vermittelſt der nämlichen 
Trugſchluͤſſe rechtfertigen ließe. Stehlen, Ehebrechen, falſch 
geugniß geben, Kirchenraub, Giftmiſcherei, das Aergſte mit 
einem Wort iſt nach Bunkels Art zu raiſonniren erlaubt, 
ſobald man ſich einbilden kann, daß ein guter Zweck dadurch 
befördert oder einem boͤſen Menſchen fein Concept verrückt 
werden konne. — Um die an dem alten Kock verübte Buͤ⸗ 
berei vermuthlich noch mehr zu beſchöͤnigen, macht er uns 
ſowohl von feiner dußerlihen Geſtalt ald VN Ne 
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angeblicher Nachfolger Jeſu, Apoſtel und Reformator — entfuͤhrt 
(es ſey nun aus welchem Beweggrunde) zwei junge Madchen 
ihrem rechtmäßigen Vormund und bewer kſtelliget eine fo 
geſetzwidrige, ſchaͤndliche That durch ein noch ſchändlicheres 
Mittel, nämlich durch ein ganzes Gewebe vorſaͤtzlichen Be 
trugs, deſſen Detail er uns noch dazu mit der lotterbübiſchen 
Freude eines Menſchen ohne alles Gefühl von Ehre erzählt, 
der mit ſeiner Schande prahlt und ſich was Großes darauf 
zu Gute thut, einen nichts Böſes von ihm beſorgenden al 
ten Mann durch die niederträchtigſte Art von Betrügerd, 
durch verſtellte Hochachtung und Ergebenheit, übertölpelt zu 
haben. — N a 
Was dieſe Heldenthat erſt recht und vollkommen Bu 
kelmaͤßig macht, iſt, daß er die beiden noch unmündigen 
Erbinnen, jede mit 30 Gnineen in der Taſche, ſechzig englische 
Meilen weit vom Haufe ihres Vormunds wegfuͤhrt und 
nach einem kleinen Wirthshauſe in einem abgelegenen Thale 
bringt, ohne zu wiſſen, was er weiter mit ihnen anfangen 
will. Dafür läßt er die Waldvogel forgen. Genug für ihn, 
daß „fie ihr Frühſtück, Mittag: und Abende ſſen in Freude 
und Vergnuͤgen mit einander verzehren.” „Zu Haufe, feht 
er hinzu, ſpielten wir entweder Karten, oder wir ſangen, 
oder ich unterhielt fie mit meiner Floͤte — u. ſ. w.“ Kurz / 
„die ganze dortige Lebensart war wirklich angenehm; und 
da die Mädchen munter und lebhaft und in Anſehung ihrer 
jungen Jahre im geringſten nicht unwiſſend waren, fo wurde 
ich gewünſcht haben, viel länger da zu bleiben.“ Aber das 
wollte ſich freilich für die Madchen nicht recht ſchicken, und 
er ſelbſt mußte doch endlich fein der Miß Spence gegebenes 
Wort halten. „Ja, ſagt er, wenn das nicht geweſen wäre, 
fo hatte ich gleich entweder de doe Wi Tolkon oder 
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die noch Tchönere Miß Llandſey — (oder warum nicht lieber 
alle beide? um den Segen Abrahams über deſto mehr Hei⸗ 
den zu bringen —) heirathen können — Aber freilich, ſetzt 
er gleich wieder weislich hinzu, wenn eine von ihnen in der 
Minderjährigkeit als Frau geſtorden wäre, To konnte ich 
nichts gewinnen und häkte vielleicht Kinder ohne Bermögen 
zu erziehen gehabt.“ — Er ſah ſich alſo genöthiget, den Da: 
men am dritten Tage mit vielem Wortgepränge zu erklären: 
er achte ſich verbunden, ſte wenigſtens an einen ſichern Ort 
zu bringen. — Und wo meinen wir daß er ſie nun 
hinbrachte? — Wohin anders als in feine Einſiedelei Orton⸗ 
Lodge? — einen Ort, wo fie wenigſtens ſicher waren, daß 
die böſe Welt nicht daruber afterreden konnte, weil fie nicht 
— wußte, wo die Landlaͤuferinnen hingekommen waren. Man 
vermuthet leicht, daß Ereaturen, die fo bereit waren, ſich 
von dem erſten beiten breitſchultrigen Lan dſtreicher entführen 
zu laſſen, nichts dagegen einzuwenden hatten. Im Gezen⸗ 
theil, fie fähen ihn als ihren Schutzengel an, ſagten fie, 
und wären bereit, ſich je eher je lieber von ihm an den 
füßen Ort der Ruhe führen zu laſſen. Am zweiten Abend 
waren ſie ſchon angelangt, nachdem ſie eine Nacht ihr Lager 
auf dem Gebirge im Farrenfrant hatten nehmen müſſen. 
Die beiden Mädel erſtaunten, als der Schutzengel feine 
Vorrathshänſer aufſchloß und ihnen eine Menge „guter 
Sachen, Zwieback, allerhand Fleiſch in Topfen, eingemachte 
Sachen und verſchiedene Getränke hervorbrachte.“ Nun ging 
wieder ein Leben à la Bunkel an, und der heilige Epikur 
verdaute bis zu Ende des Junius mit dieſen ſchoͤnen jun- 
gen Geſchoͤpfen ſehr wohl und glücklich. „Bei ihren ſchoͤnen 
Geſichtern und Perſonen, ſetzt er gleich hing, Wc N 
flunreich, munter und einnehmend und yerfühten We Wee 
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Augenblick. Hatte ich mich bereits nicht mit Miß Spente 
eingelaſſen, ſo wäre ich gewiß bei dieſen zwei jungen Damen 
(was auch daraus hätte werden mögen) geblieben, und in 
ihrer Geſellſchaft würde mir Orton ⸗Lodge ein Eden geweſen 
ſeyn. Sie waren beide reizende Frauenzimmer. Miß Lland⸗ 
foy war ein recht göttliches Madchen.“ 

Bei Allem dem mußt' er der Miß Spence Wort halten. 
Er ſetzt ſich alſo den erſten Julius auf ſeinen Rozinante und 
reitet wieder auf Harrowgate zu, geräth aber unvermerkt in 
ein langes Thal, von da in eine Reihe fuͤrchterlicher, fell: 
ger Berge, endlich auf einen ſehr ſchmalen Paß durch die 
Felſen, auf dem es fo finfter war, als in der ſchwaͤrzeſten 
Nacht. Bunkel ſchickt ſeinen Sancho Panſa, O⸗Finn, vor 
aus, um zu erkundigen, wie lange das ſo fortgehe, und 
„was für eine Art von Land und Einwohnern“ hinter den 
Bergen ſich befinde? Da aber D- Finn nach ſechs Stunden 
noch nichts wieder von ſich hören läßt, geht er ihm nach 
und watſchelt beinah eine halbe Meile gerade vorwaͤrts auf 
einem rauhen Boden ſchenkeltief im Waſſer. 

Zuletzt endigt ſich dieſer unluſtige Pfad, wie alle unluſtige 


Pfade unſers Abenteurers — in einer ſchoͤnen blumenreichen 


Gegend, ungefähr zwanzig Morgen Landes groß — kurz, 
der Mann (nachdem er feinen O⸗Finn lange vergebens ge 
ſucht, endlich wiedergefunden, dann ſein Mittagsmahl aus 
dem Felleiſen gehalten und hierauf ſechs ſchrecklich hohe Berge 
hinter einander uͤberſtiegen) verirrt ſich in ein gar fchönes 
Thal, wo er ein gar artiges kleines Haus antrifft und gar 
wohl angelegte, mit den ſchoͤnſten Zwergbaͤumen u. ſ. w. ver⸗ 
ſehene Garten, Alles an einem gar ſchoͤnen See gelegen 
und mit gar ſchoͤn hervorragenden Felſen überfchattet, von 
benen ſich in geringer Entfernung den Node argenüber gar 
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höne Waſſerfaͤlle in den See ſtürzen. — „Ich bin weiter 
n Norden und Süden geweſen, ſagt der luͤgenhafte Prahler, 
us die meiſten Menſchen; ich bin mit Nationen umgegangen, 
zie noch viele Grade hinter den eiskalten Lapplaͤndern leben; 
ch habe unter Barbaren mich aufgehalten, welche in der 
ſeißen Himmelsgegend verſengt werden: aber in keinem 
Theile der Welt hab' ich etwas fo Schoͤnes und Rührendes, 
ils dieß Ganze war, geſehen!“ — Aber freilich waͤre dieß 
Banze weder ſo ſchoͤn, noch fo rührend geweſen, wenn Herr 
Bunkel, indem er durchs Stubenfenſter guckte, nicht eine 
choͤne junge Dame ſitzen geſehen haͤtte, die ein muſikaliſches 
Buch in der Hand hatte und gar meiſterlich ſang. Bunkel 
jaffte noch immer, als noch eine junge Dame ins Zimmer 
rat; und auf einmal beſann er ſich, daß er dieſe huͤbſchen 
Mädchen ſchon anderswo geſehen hätte. Zum Unglück für 
hn hatten ſie noch eine Mutter. Seines Bleibens in die⸗ 
em Hauſe konnte alſo nicht länger als drei Tage ſeyn. 
Sodann beſtieg er wieder ſeinen Gaul, ſpeiſete den fuͤnften 
Julius bei dem Moͤnch Fleming in feinem Haufe in Nic: 
nond⸗Shire, ritt von da nach einem Kartheuſerkloſter, an 
ſeſſen einſame Bewohner ihn der Mönch Fleming empfohlen 
ſatte, und wurde von den gaſtfreien Söhnen des heiligen 
Bruno mit guten Fiſchen, gutem Brod, Wein (ob gut oder 
chlecht, hat er uns zu ſagen vergeſſen), vortrefflichen Früͤch⸗ 
en und ſchoͤnen Gartengewaͤchſen bewirthet. 

Den 8. Julius reiste er weiter und gelangte endlich, 
do Cumberland und Northumberland an einander grenzen, 
n'der Gegend von Wardrov, gegen Nordweſt von Thielwall⸗ 
Saftle, zu einer wunderbaren Schwefelquelle und von de 
u der Hütte einer beinah eben fo wunderbaren Art von Ein- 
jedler, des einzigen Bewohners dieſer hoͤchſt wilden Oegeddede 
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Er hieß Elaudius Hobart, „ein Gelehrter und Edelmann, det 
in der Welt unglücklich geweſen war und ſich nach bieles 
elyſäiſchen Feldern begeben hatte, um feine übrige Lebens⸗ 
zeit der Religion zu widmen.“ Dieſer Mann bewirthete 
unſer theures Ruͤſtzeug mit einer vortrefflich eingeſalzenen 
Forelle, Zwieback, ſchoͤnen Früchten und herrlichem Honig. 
Auch hatte er die Gabe, aus einem halben Nfel Rum und 
etwas Cremor Tartari einen guten Punſch zu machen, und 
redete dabei als ein Mann, der Verſtand, Erziehung umd 
aufgeräumtes Weſen hat. Als die Punſchſchale geleert war, 
wiſchte Bunkel ſein Maul und zog ſeine Straße; der Ein⸗ 
ſiedler aber ſchenkte ihm noch eine Handſchrift auf den Weg, 
die Regel der Vernunft und einige Gedanken über die Of 
fenbarung betitelt — wovon uns Bunkel ſofort das Wichtigſte 
in einem Auszug mittheilt. Leſe, wer mag und kann, das 
platte wortreiche Locus⸗Communis⸗Gewaͤſche und Schulerer⸗ 
eitium über allgemeine Wahrheiten, an denen kein Menſch 
zweifelt, und den ekelhaften Pot⸗Pourri der ſchon zehnmal 
aufgewärmten ſocinianiſchen Meinungen über Chriſtenthum, 
Geheimniſſe, Dreieinheit, Erloͤſungswerk u. ſ. w. Man 
ſchläft freilich bald genug darüber ein; aber wenigſtens iſt 
es keines von den angenehmſten Schlafmitteln. 

Bunkel kommt, wir wiſſen nicht warum, von Knaresbo⸗ 
rough nach Harrowgate zurück und findet da einen alten Brief 
von Miß Spence an ihn, worin fie ihn erſucht, fie nach 
London zu begleiten und zu dem Ende feinen Weg über 
Weſtmoreland zu der Cheſter Landſtraße zu nehmen. Dieſer 
Brief ſetzte ihn in Verwunderung. „Ja, theure Seele, 
ſagte er, ich werde über Weſtmoreland meinen Weg nach 
London nehmen!“ Er ſteigt alſo Morgens um vier Uhr zu 
Pferde und trifft Abends um dec ar n Geher ein — 
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nachdem ich, ſagte er, des Tags fünf und fiebzig Meilen 
uruͤck gelegt, namlich: 
von Harrowgate nach Knaresborougg . 8 Meilen 
von da nach Katarikk . . . 22 „, 
von Katarik nach Gretabr ide . 15 „, 
von Gretabridge nach Bowws . 6 „ 
von Bows nach Brugh in Weſtmoreland . 12 „, 
von da nach Kirby ⸗ Steven bei Whartonhall 6 „, 
von Kirby: Steven nach Eleanor . : . 6 „, 
und alſo zuſammmen gerechnet 75 Meil. 
Hat man je gehört, daß ein Biograph feines eignen 
tedens die Welt umſonſt, um nichts, ſogar mit Aus⸗ 
ügen aus ſeinem Poſtbuche regalirt hat? Aber vermuthlich 
neinte der Langohr durch dergleichen kleine Details uns 
einen albernen Roman deſto leichter für wirkliche Geſchichte 
lufzuheften. Er findet nun endlich die fo lange im Nebel 
jeſuchte Miß Maria Spence; und wir — übergeben alle 
Lrläuterungen, die er dieſer Dame über feine perſon ertheilt 
ind alle die Flaſchen Wein, die er mit ihrem Vetter aus⸗ 
eert — einem alten Geiſtlichen, den er ſehr lieb gewinnt, 
‚weil er ein eifriger Anhänger des Durchlauchtigen Hauſes 
dannover zu ſeyn ſchien,“ — und alle die Herrlichkeiten, 
zie er uns von beſagter feiner geliebten Maria meldet, — 
s „von ihrer Stärke im Leſen, Reiten, Fiſchen, in der 
Jeſchichte und Mathematik, beſonders in der Rechnung der 
Anrionen u. ſ. w.,“ vor Allem aber von ihrer Staͤrke im 
hriſtlichen Deismus, als dem großen Eins iſt Noth unſers 
seen Evangeliſten — wir übergehen Alles dieſes, um un⸗ 
ern Leſern die intereſſante Nachricht zu geben: daß Herr 
Bunkel „mit dieſem vortrefflichen jungen Frauenzimmer ud 
ihren zwei Bedienten, nämlich ihrem Rate vod Note 
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Kammerjungfer, den 31ſten Julius von Cleanor abrei 
den 10ten Auguſt ſehr wohl mit ihnen zu London an 
und den letzten Tag dieſes. Monats die Ehre und das C 
hatte, mit dieſer Dame verehelichet zus werden.“ 

Und nun, liebe Leſer, ſchaut auf und bewundert, 
fein der Mann uns auf die nächſte Begebenheit, die er 
erzählen wird, vorzubereiten weiß! — „Der Menſch har 
weiſe, ſagt er, der ſich ſowohl auf feinen als feiner Frei 
Tod vorbereitet. Schon am Morgen, als ich mich mit 
ſchoͤnen und ſinnreichen Miß Spence ehelich verband, fi 
ich mir den Verluſt als moglich vor und entſchloß r 
wenn er über mich verhängt würde, durch dieſe Wider 
tigkeit eine friedſame Frucht der Gerechtigkeit in mir wi 
zu laſſen.“ — Nun ſehe man einmal, wie klüglich der N 
daran gethan hatte! — Denn. fie ſtarb noch, ehe ein he 
Jahr verfloß — an einem bösartigen Fieber, deſſen 
ſchichte nebſt der Art, wie ſolches von vier berühmten Aer 
behandelt worden, er uns umſtändlich mittheilt, auch 
Ende weitläufig und kunſtmäßig darthut: daß, wenn 
Herren bei der kranken Frau in Zeiten zur Aderlaß gefe 

ten und ihr anſtatt der verderblichen Alexipharmacorum 
Conserua luiulae in emulsione ex semine fr. cum Am 
in aqua hordei gegeben hatten, fie ohne Zweifel mit G. 
Hülfe gluͤcklich curirt worden wäre. Warum er aber di 
guten Einfall nicht eher gehabt, als bis fie todt war, d 
ſagt er uns kein Woͤrtchen. Genug, ſie war nun todt, 
Bunkel ließ, wie er ſagt, Natur, Gnade und Zeit 
Ihrige thun, die Wunde zu heilen. „Sollte ich, ſetzt 
laͤſterliche Menſch hinzu, den Kelch nicht trinken, den 
der Vater gegeben hat? Ja, ich will!“ — Und ſo gel 
denn, nachdem er ſeine todte Fron em Gute zur 
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beftattet, „wieder in die Welt, ſich aufzumuntern und noch 
einmal fein. Glück zu verſuchen.“ 

Dießmal geht der Weg nach London. Unterwegs macht 
er zu Nottingham im Wirthshauſe mit einem gewiſſen düne 
nen Menſchen, Namens Mr. Ribbel, Bekanntſchaft, der ihm 
eine gar hübſche Vorleſung über die Diät. ſchwindſüchtiger 
deute und über Chymie, Alchymie, Spießglas, Wismuth, 
Zink, Arſenicum und Gold hält, auch ſeine Erzaͤhlung „mit 
einer — moraliſchen Anwendung (im Geſchmack der Bän⸗ 
kelſängermoral: Ihr lieben Chriſten insgemein, wenn wollt 
ihr euch verbeſſern?) beſchließt.“ — Bald darauf geräth un: 
ſer Wanderer wieder in eine ſehr ſtattliche Gegend, wo er 
iuf einen Herrn von vierzig Jahren, Namens Monkton, 
tößt, der ihm ein Nachtquartier auf ſeinem Landgut anbeut. 
Bunkel iſt kein Mann, der eine ſolche Gelegenheit zum Eſſen 
ind Trinken von der Hand weiſet. Herr Monkton führt 
ihn alſo in ſein Haus und gibt ihm eine ſchoͤne Mahlzeit. 
„Nach dem Eſſen tranken wir noch ein Paar Flaſchen, ſagt 
Bunkel, redeten von tauſend Sachen (das mag ein ſchoͤnes 
Salmigondp geweſen ſeyn !) und begaben uns darauf zur 
Ruhe.“ Die beiden Herren nahmen einander fo gut an, 
daß Bunkel ſechs Tage da blieb und Herrn Monkton etliche 
Duzend Flaſchen leeren half. Dieſer Herr Monkton war 
wirklich ein merkwürdiger Mann — wie unſre Leſer aus 
ſeiner kurzen Eheſtandsgeſchichte, die uns Meiſter Bunkel 
mittheilt, zu erſehen belieben werden. — Herr Avery Monk⸗ 
ton, ein langer und ſehr ſchmaler Mann, bewirbt ſich in 
feinem fünf und zwanzigſten Jahr um ein fchöned Frauen: 
zimmerchen, in die er ſich verliebt hat. Er hat große Mühe, 
fie endlich vermittelft eines ſtarken Wittwengedindes dos. 
zu bringen, ſich in das heilige Sacrament der Coe N Äh. 


zu begeben; „denn fie hatte ſich ſteif in den Kopf gefeht, 
daß die chriſtliche Vollkommenheit in einem jungfraͤnlichen 
Lebrn beſtehe.“ Indeſſen ging es drei ganzer Monate recht 
gut; die Leutchen liebten einander, die junge Frau „gab ihn 
ihre Liebe auf eine entzückende Weiſe — zu erkennen,“ und 
Monkton hatte geglaubt, hundert Jahre, fo zugebracht, Finn 
ten nur Minuten ſeyn — als es ſich begab, daß er in 
Geſchäften eines Morgens früh: nach der Stadt reifen mußte. 
— Leider! ſehen unſre Leſer voraus, was weiter kommen, 
und wie das Ding enden wird. Weil Herr Monkton einige 
Papiere vergeſſen hatte, mußt' er wieder umkehren und 
machte ſich fogleih einen großen Spaß aus dem Gedanken, 


feine geliebte Hälfte, die er in ſüßem Schlafe anzutreſſen 
hoffte, auf eine angenehme Weiſe zu überfallen. „Ich kan 


durch die Thür des Waſchhauſes hinein, fährt der liebe 
Mann fort, ging leife nach meiner Stube, faßte das Schloß 
fanft an und wollte, wenn meine Zaubrerin ſchlummerte, die 
ſem Abgott meines Herzens einen Kuß geben. Aber da ich 
die Thür öffnete, ſah ich“ — Nun? Leſer und Leſerinnen! 
Was meinen Sie daß der Mann ſah? Sie errathen die 
Sache; aber ich ſetze Alles daran, was ich werth bin, Sie 
errathen die neue und hoͤchſt delicate Wendung nicht, die 
ein Mann wie Bunkel zu nehmen weiß, um uns eine ſo 
ärgerliche Sache auf eine ſittſame und feine Art zu verftehen 
zu geben — „ſah ich — einen Mann an der Seite des Ber 
tes und — meine zärtliche getreue Frau — die ihm — die 
Beinkleider auffnöpfte.” — Das war nun freilich eine Viſioa, 
die fogar einen Bunkel mit allen den moraliſchen und bibli⸗ 
ſchen Spruͤchen, womit er ſich in der Noth fo gut zu helfen 
weiß, hätte ſtutzen machen können. „Ich gerieth in die 
dußerſts Beſtuͤrzung — oder wid va Wacht tagt Her 


korniſtz; ich ſagte blos: Iſt das Louiſe, die ich ſehe? und 
cmiß die Thur zu. Ich ging fogleich. die Treppe hinunter 
ind den ſelbigen Weg wieder hinaus, den ich herein gekom⸗ 
nen war — und von der Zeit an hab' ich meine Frau 
temald wieder geſehen.“ 2 


Ein Mann, der (wie von unferm Bunkel geruhmt wor⸗ 
en iſt) „mit gutem Gewiſſen und mit völligem Bewußtſeyn, 
nbeſchelten und nützlich geweſen zu fen,” in fein Leben 
nrück ſehen kann, muß doch wohl werth ſeyn, daß wir dieſen 
luszug aus feinen Confessions — die (unſrer Abſicht nach) 
as Durchleſen der vier dicken Bände feiner. Biographie für 
de, die nicht fo viel Zeit auf ihn wenden konnen, überftüffig 
sachen ſoll — noch mit einigen Blättern vermehren, da wir 
n der That noch denkwürdige Dinge von ihm zu melden 
aben. 

Bunkel iſt nun auf dem Wege, ſich die fünfte Frau zu 
wien, und fein moraliſcher Charafter zeigt ſich bei jeder 
jeuen Freierei und in jeder neuen Wittwerſchaft in böherm 
lichte. Der geneigte Leſer erinnert ſich noch der ſchonen 
Niß Turner, zu welcher unſer Held (im 2. Theil S. 78) fo 
wenteuerlich durch einen hohlen Berg herab getaumelt kam. 
dieſe — iſt das Erſte, was ihm, ſechs Stunden nach ſeiner 
Abreiſe von Herrn Monkton, in einem abgelegenen Wirths⸗ 
yaufe, wo er zu feiner Ergnickung einkehrt, mit ihrer Kammer 
ungfer und zwei Bedienten in den Wurf kommt. Bunkel 
kennt fie nicht gleich wieder, weil fie. indeſſen viel fetter 
ind, „wenn's möglich iſt, fagt er, etwas hübſcher“ deerdee. 
var. Aber ſein Bebienter O- Finn hatte eine dete NON. 


Genug, es war Miß Turner, die durch den Tod ihres Bru⸗ 
ders ihr eigner Herr geworden und im Begriff war, nach 
London zu gehen und ſich dort in der großen Welt aufzu⸗ 
halten. Bunkel, der für die kleine Welt war, träge ſich iht 
ſtatt deſſen ohne Umſchweif zum Manne an und meint, fie 
würden „in irgend einem ſtillen, angenehmen Aufenthalte fo 
vergnügt mit einander leben, als zwei junge Sterbliche es 
hier auf Erden ſeyn könnten.” Was ſagen Sie hierzu, Miß 
Turner? fragt er ſie — und, zu einer Probe, wie es in Miß 
Säfte Turners Kopf ausſah, hören wir einmal ihre Antwort: 
„Sie ſollen, Sir, in wenigen Tagen meine Geſinnung hier: 
über erfahren. Aber, da ich einmal auf dem Wege nach 
London begriffen und ſchon ſo weit gekommen bin, ſo halt 
ich es wohl für das Rathſamſte, bei meinem Vorſatze zu 
bleiben. Die Stadt kann mir einen neuen Geſchmack für 
die Einſamkeit einfloͤßen; es kann aber auch das Stadtleben 
mir alle Luſt und Liebe zum Lande benehmen. Doch, da id 
die Sache noch einmal überlege, entſchließe ich mich kurz und 
gut, nicht nach dieſer Hauptſtadt zu reiſen. Ich will nach 
Skelsmore⸗Thal zuruͤckkehren. So din ich jetzt geſinnt; wie 
ich aber morgen denken werde, das kann ich nicht ſagen. 
Unterdeſſen haben Sie die Gewogenheit, Karten zu fordern, 
und laſſen Sie uns dieſen Abend bei dem Spiele zubringen.“ 
— Ei, du holdes, wackeliges Schwindelföpfchen! — „Aber, 
ehe wir noch einige Stunden geſpielt hatten (ſagt B.), ſah 
ich ſchon, daß die theure Seele ganz die Meinige war. Sie 
ſaß vor mir als die erröthende Schöne auf dem Gemälde in 
der Galerie der Venus“ (wo mag das wohl ſeyn 7), „gedanken⸗ 
voll, warm von Verlangen und von zaͤrtlichen Empfindungen 
eingenommen. Ich wuͤnſchte mir nur, meinen Freund, den 
Pater Fleming, bei der Hand do dade n, v e e anzten 
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Antrieb rechtmäßig zu machen u. ſ. w.“ — O: Finn mußte 
ich alſo über Hals über Kopf fortmachen, den alten Moͤnch 
u holen. Der allezeit bereitwillige Moͤnch kam, verrichtete 
ein Amt, an welches unſer religiöfer Freidenker in dieſem 
Stück einen unbegreiflichen Glauben hat; und ſo ſetzten ſie 
ich, noch des Abends, da er anlangte, als Mann und Frau 
um Abendeſſen nieder. Und was denken wir daß der Mann 
Zottes den Leuten, die es ein wenig unartig finden, daß 
r, deſſen vierte Frau noch nicht vier Monate im Grabe 
iegt, ſchon wieder mit einer andern fchönen, fetten Jungfer 
u Bette geht — was denken wir daß er ihnen antwortet? 
kr ſchilt fie kurzweg mürrifche Kerle, Traͤumer und Dumm: 
öpfe. Ich antworte ihnen kurz (ſagt er), eine todte Frauens⸗ 
erſon iſt keine Ehefrau, und der Eheſtand iſt immer rühmlich. 
es iſt eine göttliche Einfetzung; es iſt beſſer freien als Brunſt 
eiden oder — u. ſ. w. Nach dieſen Vorderſaͤtzen hätte nun 
reilich Bunkel ſo viele Weiber nach einander wegheirathen 
önnen, als jemals ein morgenlaͤndiſcher Schach auf einmal 
habt hat; und man muß es ihm noch zu großer Beſchei⸗ 
ſenheit anrechnen, daß er ſich an Sieben genügen ließ. 

Es gefiel dem neuen Ehepaar fo wohl in dem einfamen 
Dirthshauſe, daß fie ſechs Wochen dort verblieben; und es 
aäßt ſich nicht mit Worten ausdrücken (ſagt der große Spon⸗ 
ſirer der Frauen), welch eine dauerhafte Glückſeligkeit wir zu 
beſitzen ſchienen. Endlich fiel es der jungen Frau ein, auf 
etliche Wochen nach London zu gehen. Unterwegs aber, da 
ſie an der Seite eines ſteilen Hügels fuhren, wurden die 
pferde ſcheu. — O des glücklichen, dreimal glücklichen Mittels, 
das ſich dem lieben Mann ſo unverhofft darbietet, wieder 
ine Frau los zu werden! Man ſieht es aus der Eikrtia 
eit, womit er von ber Sache ſpricht, wie peeiiet er W. V 


wieder an eine andre machen zu koͤnnen. — „Die Pferde 


wurden ſcheu, liefen herunter, und meine Seliebte kam um 

Leben.“ Doch lebte ſie (nachdem ſie ums Leben gekommen 

war) beinahe noch eine Stunde, indem ſie mehr als einmal 

folgende Zeilen aus den Antiquitäten des Boiſſard wiederholte: 
Nil prosunt lacrimae, nec possunt fata moueri, 

Nec pro me queror; hoc morte est mihi tristius ipsa, 

Moeror Atimeti conjugis ille mihi. 

Dieſes Leiden hätte ſich die gute Frau erſparen 
können. Denn, fo groß auch die Traurigkeit ihres Atimetus 
ſeinem Vorgeben nach war; fo behielt er doch kaltes Blut 
geung, um ſich der erhabnen Wahrheit zu erinnern, „daß es 
ganz fruchtlos für ihn wäre, beftändig wehzuklagen.“ Das 
war auch feine Sache ganz und gar nicht. Er beſtattete 
ihren Leichnam hurtig auf dem nächſten Kirchhof zur Erde 
und ritt dann, fo geſchwind er konnte, noch London, um ſich 
durch Zerſtreuungen auf andre Gedanken zu bringen. I 
London macht er ſich mit dem berüchtigten Buchhändler Cuil 
bekannt, nimmt ein Zimmer in deſſen Haufe und regalist 
uns bei dieſer Gelegenheit mit der Geſchichte einer bekehrten 


Suͤnderin; einer Locus⸗Communis⸗Geſchichte, die durch ſeine 


eingeſtreuten Betrachtungen blos ein wenig platter wird, als 
fie an ſich ſelbſt iſt. Sodann kommt er wieder auf ſich ſelbſt 
zuruck, um uns zu erzählen, wie er mit zween irlaändiſchen 
Gentlemen, Jemmy King, und dem beruͤhmten Sachwalter, 
der die ſchoͤne Nelly Hayden verfährte, in Vexanntſchaſt 
gerathen, mit ihnen in ein Spielhaus gegangen und da 
all fein Hab und Gut bei einer Wuͤrfelbauk zurückgelaſſen. 
„Ich wußte zwar, ſagt der unbegreifliche Pinſel, daß dieſe 
Manner die ruchloſeſten Leute von der Welt waren, daß fie 
keine Religions begriffe hatten, de e Need ergaben, 
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jeden gefunden Gedanken und jede Beſorgniß durch niedrige, 
laſterhafte und unmännliche Vergnügungen wegjagten;” — 
allein, wiewohl er das Alles wußte, macht' er doch ohne 
mindeſte Noth oder vernünftige Abſicht Cameradſchaft mit 
ihnen, weil er als ein großer Logicus glaubte, „daß ſie doch, 
nach dem gewöhnlichen Begriffe, noch Ehre im Leibe hätten.“ 
— Was für ein Begriff mag das wohl ſeyn, vermöge deſſen 
ſolche Leute noch Ehre im Leibe haben koͤnnen? Oder, wenn 
dieß der gewöhnliche. Begriff von der Ehre iſt, was für ein 
Unſinniger muß der ſeyn, der in eine ſolche Ehre nur einen 
Gran mehr Vertrauen ſetzt, als in die Großmuth eines 
Wucherers oder in die Keuſchheit einer offentlichen Metze? 
Doch genug! Bunkel war dieſer Unſinnige; denn, wiewohl er 
wußte, daß fie gewiſſenloſe Boͤſewichter waren, fo wußte er 
doch nicht, daß ſie all das Ihrige in Irland verſpielt hatten 
und nun in England vom Spiel leben wollten. Er ließ ſich 
alſo bereden, mit ihnen in eine Spielgeſellſchaft zu gehen, 
wo ihrem Vorgeben nach von den ehrlichſten Männern 
Bank gehalten und ganz redlich geſpielt würde. Sie ſtellten 
ihm vor, daß er nur etliche Guineen zu wagen brauchte 
und vielleicht Hunderte gewinnen könnte. Nun wiſſen wir, 
daß Johann Bunkel außer einem huͤbſchen Mädchen nichts 
lieber hat, als klingende Münze. Wie hätte er alſo einer 
fo lockenden Stimme widerſtehen können? Bei feinem Ein⸗ 
tritt ins Gemach ſah er über zwanzig wohlgekleidete Herren 
um einen Tiſch ſitzen, auf welchem ein großer Haufen Gold lag. 
So wohlgekleidete Herren mußten ja nothwendig, aufs wenigſte 
nach dem gemeinen Begriff, Ehre im Leibe haben! Bunkel 
ſetzte ſich alſo hin, würfelte und gewann in zwei bis drei 
Stunden einige hundert Pfund. Nun war's Zeit, adde 
aber der weiſe Mann, ber gern den ganyen Roden desde 


Sold gehabt hätte, ſpielte fort, und eh es Morgen wer, 
verlor er nicht allein, was er gewonnen hatte, ſondern bis 
auf etliche Pfund auch Alles, was er in der Welt hatte, 
alle Tauſende, die er von ſeinen verſchiedenen Frauen hatte, 
deren Guter er verkauft, und das Geld bei einem Banquier 
niedergelegt hatte.“ Die beiden Irlaͤnder verſchwanden, die 
wohlgekleideten Herren gingen, einer nach dem andern, mes, 
„und mich, ſagt der liebe Mann, überließen fie dem bittern 
Gedanken, wer ich vor einigen Stunden geweſen, und in 
welcher Lage ich mich jetzt befaͤnde.“ 

Nun, es iſt freilich nicht zur Nachfolge geſchrieben, di 
ein Wiederberſteller der Reinheit der Lehre und des Lebens 
der erſten Chriſtengemeine ſo leichtſinniger Weiſe alles mit 
fünf reichen Weibern zuſammengeheirathete große Vermoͤgen, 
und, was wohl zu merken iſt (wiewohl Bunkel ſelbſt ſich dar⸗ 
über nicht den mindeſten Scrupel macht), ein Mermögen, 
das nicht fein war, ſondern feinen vielen Kindern zugehörte, 
an unbekannte Spitzbuben in einem Winkelſpielhauſe verliert. 
Gleichwohl — man hat Beiſpiele, daß die größten Heiligen 
in einer unſeligen Stunde dem Verfucher Gehör gegeben 
haben und noch tiefer gefallen find, als Bunkel. — Abe 
vielleicht wird ſein Betragen nach der That deſto lehrreicher, 
feine Reue deſto rührender, ſein folgendes Leben deſto exem⸗ 
plariſcher ſeyn? Erwarten follte man's wenigſtens — von 
jedem Andern — nur nicht von Johann Bunkel. — Laßt 
bören, wie ſich der dazu anſchickt! Ich war ganz außer mir, 
ſagt er, und wir wollen's ihm gerne glauben. Aber nun die 
Reflexionen, die er macht! „Was hatte ich beim Spiel zu 
thun? Mir fehlte ja nichts! und nun haben Spitzbuben 
burch ein Wuͤrfelſpiel, welches auch den Teufel betrugen 

Fönnte, mir alles Meinige gende Ser e 


. 
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dergefetzt, um mich durch Spitzbuben und falſche Würfel 
Grunde richten zu Taffen 7 Bei diefer Ueberlegung erſtarrten 
ine Sinne eine geit lang; und darauf ſprang ich anf, war 
d und ruſend.“ Und das iſt die ganze Geſchichte feiner Buße 
b Bekehrung. Sehr lehrreich! Sehr chriſtlich! 

Wie die Raſerei vorüber war, wurde der theure Mann 
innig. Sein Freund Eur! merkte bald, wo ihn der Schuh 
jcktr; Bunkel entdeckte ihm Alles, und Curl that ihm bei 
em Glafe Wein im Kaffeehauſe den Vorſchlag, die einzige 
chter und Erbin eines ſehr reichen alten Geizhalſes, 
mens Dunk, zu entführen, der nur zwanzig engliſche 
len von London in einem Walde lebte, und mit welchem 
et fo bekannt war, daß er ſich im Stande ſah, zur Ent: 
rung allen moglichen Vorſchub zu thun. Dieſer Vorſchlag 
er eines Eurt, eines Buben, der feine Ehre und feine 
ten kängſt am Pifforp gelaſſen hatte, nicht unwuͤrdig. 
er was mußte derjenige ſeyn, der einen ſo ſchaͤndlichen 
rſchlag eines fo ſchaͤndlichen Kerls mit den Grundfaͤtzen 
d Geſinnungen des rechtſchaffnen Mannes und des Chriſten 
men konnte? Bunkel muß er ſeyn! weiter nichts! Dem 
gt bei ſo einem Antrag auch nicht die kleinſte Anwandkung 
MBedenklichkeit zu Kopfe. Denn, „wenn Jungfer Dunks 
ter ſtirbt, fo hat fie jahrlich tauſend Pfund Einkommen, 
in er auch fein eignes Vermögen Andern vermachen ſollte“ 
und Bunkel, der Alles verſpielt hat, braucht Geld, Er 
et alſo imit Allem, was er zur Ausführung feiner vor⸗ 
enden Schandthat nöthig hat, nach des alten Dunk Land⸗ 
is; übergibt der Miß fein Credittwv von dem edeln Curl; 
t ihr feinen Antrag; ſpricht von feiner ſchoͤnen Einſiedlerei 
ons⸗ Lodge; verſpricht, ihr dort zu einem rue Lehen 
verhelfen, und unterftüßt Alles dieß (wie ihm dem d 
lelanò, ſammtl. Werte. xXxxrv. d 
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Chriſtenthum bei jeder Gelegenheit entweder zum Deckmantel 
oder Werkzeug ſetner Lüfte und Bubenſtücke dienen muß) 
durch die Vorſtellung, „daß ein Chriſt ſich nicht dieſer Welt 
gleich ſtellen, ſondern ſich vielmehr als ein Weſen, das zu 
einer andern Welt gehöre, anſehen und nach geiſtigen 
Grundfäßen bilden müſſe; woraus (ſetzt er hinzu) richtig 
folge, daß eine anmuthige Landgegend für ein glückliches 
Ehepaar angenehm genug ſey.“ Miß Agneſia Dunk, als eine 
Perſon, „die eine feine Denkungsart hatte, jedoch bei der 
ſchoͤnſten Beurtheilungskraft blöde und mißtrauiſch auf ihre 
Einſicht war,“ bat ſich — eine ganze halbe Stunde Bedenkzeit 
aus, um dem Herrn Curl die Antwort ſchriftlich zu geben, 
die ſie dem Herrn Bunkel nicht mündlich geben wollte. 
Bunkel kommt mit dem Briefe zurück, worin die junge 
Dirne ſich erklart: „daß ihr der Mann zu einem Fuͤhrer 
durch die Wildniß ſchon recht waͤre, wenn fie ſich nur darauf 
verlaſſen könnte, daß fein Herz To geſund fey als fein Ver: 
ſtand?“ — Dieſe Bedenklichkeit war nun leicht zu heben; 
denn Curl braucht ja nur ſeine unbeſcholtne Ehre zum Pfand 
für Bunkels gutes Herz einzuſetzen — Seine Ohren hätt 
er freilich nicht verpfänden koͤnnen, denn die waren zu London 
am Pranger angenagelt — Bunkel geht ſogleich wieder mit 
Curls Pfandbriefe ab; übergibt dem Alten, der das Bette 
hüten muß, Parlamentsacten; trifft die fhöne Agneſia in 
einer Roſenlaube in der artigſten Nachtkleidung, die ſo nett 
und ſauber als moͤglich war, und wird noch ſelbigen Tages 
gut mit ihr bekannt. Kurz, nachdem er ſie vier Wochen lang 
unter mancherlei Vorwand von Geſchaften, die der ſinnreiche 
Curl erdachte, beſucht hatte, willigte Agneſia in die Eutfüh⸗ 
rung; und ſo singen fie um Mitternacht mit einander 
davon. 


Das iſt die zweite Entführung, die Herr Johann Buukel 
auf ſeiner armen Seele hat, und er ſcheint alſo beim erſten 
Anblick blos ſich ſelbſt copirt zu haben. Aber man muß ihm 
die Gerechtigkeit erweiſen, zu geſtehen, daß er in der zweiten 
ſich ſelbſt übertroffen hat. Als er die beiden Mündel des 
alten Kocks entführte, handelte er blos als Narr und ohne 
eigennüßige Ruͤckſi icht; aber hier beſtieblt er einen Vater um 
fein einziges Kind, um ihr Geld in feine. Gewalt zu bekom⸗ 
men. Dort war er blos Don Quixote; hier iſt er Schurke 
— Es iſt alſo klar, daß er hier mebr Bunkel iſt, als dort. 
Zum Beweis, wie vollkommner er's iſt, hat er ſogar noch die 
Unverſchämtheit, zu behaupten, Miß Agneſia habe Recht 
daran gethan, ohne Wiſſen und Willen ihres Vaters mit 
ihm davon zu laufen. Das Raiſonnement, womit er uns 
dieß weiß machen will, iſt eines von den Meiſterſtücken der 
Bunkel'ſchen Logik. „Leidender Gehorſam (ſagt er) iſt in 
einer Privatfamilie eben fo viel Unverſtand, als in der 
Regierung eines Fürſten. Der Vater muß, wie der König, 
ein ernährender Vater, ein vernünftiges, leutſeliges Ober⸗ 
haupt ſeyn, und, ſolang er dieß iſt, gebührt ihm aller 
Dienſt und Gehorſam. Aber, wenn der Vater, wie der 
Fürſt, Tyrann wird, feiner Tochter alle naturliche Rechte 
und Freiheit nimmt, ihr kein vergnügtes Leben geſtattet, 
ſondern ſie in Banden und Elend hält: dann gibt die Selbſt⸗ 
erhaltung und ihr gerechter Anſpruch auf die Ergetzungen 
ihres Lebens u. ſ. w. ihr ein Recht, ihren Zuſtand zu ver⸗ 
beſſern. Wenn ſie bei einem ehrlichen Manne Brod, heitre 
Tage, Freiheit und Friede haben kann; ſo handelt ſie gerecht 
gegen ſich ſelbſt, wenn ſie mit einem ſolchen Erretter davon 
geht. Vernunft und Offenbarung rechtfertigen fie.” Meier 
Bunkel macht, wie wir ſehen, kurzen Proceß mit des WN 
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verlor er nicht allein, was er gewonnen hatte, ſondern bis 
auf etliche Pfund auch Alles, was er in der Welt hattt, 
alle Tauſende, die er von ſeinen verſchiedenen Frauen hatte, 
deren Guter er verkauft, und das Geld bei einem Bangquietr 
niedergelegt hatte.“ Die beiden Irlaͤnder verſchwanden, die 
wohlgekleideten Herren gingen, einer nach dem andern, me, 
„und mich, ſagt der liebe Mann, überließen fie dem bittern 
Gedanken, wer ich vor einigen Stunden geweſen, und in 
welcher Lage ich mich jetzt befaͤnde.“ 

Nun, es iſt freilich nicht zur Nachfolge geſchrieben, daß 
ein Wiederherſtelker der Reinheit der Lehre und des Lebens 
der erſten Chriſtengemeine ſo leichtſinniger Weiſe alles mit 
fünf reichen Weibern zuſammengeheirathete große Vermoͤgen, 
und, was wohl zu merken iſt (wiewohl Bunkel ſelbſt ſich dar⸗ 
uͤber nicht den mindeſten Scrupel macht), ein Vermoͤgen, 
das nicht fein war, fondern feinen vielen Kindern zugehörte, 
an unbekannte Spitzbuben in einem Winkelſpielhauſe verliert. 
Gleichwohl — man hat Beiſpiele, daß die größten Heiligen 
in einer unſeligen Stunde dem Verſucher Gehör gegeben 
haben und noch tiefer gefallen find, als Bunkel. — Aber 
vielleicht wird fein Betragen nach der That deſto lehrreichet, 
feine Reue deſto rührender, ſein folgendes Leben deſto erem: 
plariſcher ſeyn? Erwarten follte man's wenigſtens — von 
jedem Andern — nur nicht von Johann Bunkel. — Laßt 
hören, wie ſich der dazu anſchickt! Ich war ganz außer mit, 
ſagt er, und wir wollen's ihm gerne glauben. Aber nun die 
Reflexionen, die er macht! „Was hatte ich beim Spiel zu 
thun? Mir fehlte ja nichts! und nun haben Spitzbuben 
oͤurch ein Wuͤrfelſpiel, welches auch den Teufel betrügen 
fönnte, mir alles Meinige genummarı\ MN Hab' ich mich 


7 
Gold gehabt hatte, ſpielte fort, und eh es Morgen war, 
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nebergefetzt, um mich durch Spitzbuben und falſche Würfel 
u Grunde richten zu laffen T Bei dieſer Ueberlegung erſtarrten 
neine Sinne eine geit lang; und darauf ſprang ich auf, war 
ld und raſend.“ Und das iſt die ganze Geſchichte ſeiner Buße 
ind Bekehrung. Sehr kehrreich! Sehr chriſtlich! 

Wie die Raſerei vorüber war, wurde der theure Mann 
kKefinnig. Sein Freund Curk merkte bald, wo ihn der Schuh 
rückte; Bunkel entdeckte ihm Alles, und Curl that ihm bei 
mem Glaſe Wein im Kaffeehauſe den Vorſchlag, die einzige 
kochter und Erbin eines ſehr reichen alten Geizhalſes, 
gamens Dunk, zu entführen, der nur zwanzig engliſche 
Neilen von London in einem Walde lebte, und mit welchem 
Sure To bekannt war, daß er ſich im Stande ſah, zur Enk⸗ 
ührung allen möglichen Vorſchub zu thun. Dieſer Vorſchlag 
zar eines url, eines Buben, der feine Ehre und feine 
hren längſt am Pillorp gelaſſen hatte, nicht unwürdig. 
lber was mußte derjenige ſeyn, der einen ſo ſchaͤndlichen 
Zorſchlag eines fo ſchaͤndlichen Kerls mit den Grundſaͤtzen 
ind Geſinnungen des rechtſchaffnen Mannes und des Chriſten 
eimen konnte? Bunkel muß er ſeyn! weiter nichts! Dem 
eigt bei fo einem Antrag auch nicht die kleinſte Anwandlung 
on Bedenklichkeit zu Kopfe. Denn, „wenn Jungfer Dunks 
Jater ſtirbt, ſo hat ſie jährlich tauſend Pfund Einkommen, 
enn er auch fein eignes Vermoͤgen Andern vermachen ſollte“ 
- und Bunkek, der Alles verſpielt hat, braucht Geld, Er 
eiſet alſo mit Allem, was er zur Ausführung feiner vor- 
adenden Schandthat noͤthig hat, nach des alten Dunk Lande 
aus; übergibt der Miß fein Creditiw von dem edeln Curl; 
hut ihr feinen Antrag; ſpricht von feiner ſchoͤnen Einſiedlerei 
rtons⸗Lodge; verſpricht, ihr dort zu einem ruhigen Then 
1 verhelfen, und unterſtützt Alles dieß (wie ihm dena des 
Wieland, ſammiti. Werke. Xxxrv. 5 


Chriſtenthum bei jeder Gelegenheit entweder zum Deckmantel 
oder Werkzeug feiner Lüfte und Bubenſtuͤcke dienen muß) 
durch die Vorſtellung, „daß ein Chriſt ſich nicht dieſer Welt 
gleich ſtellen, ſondern ſich vielmehr als ein Weſen, das zu 
einer andern Welt gehöre, anſehen und nach geiſtigen 
Grundſaͤtzen bilden müſſe; woraus (ſetzt er hinzu) richtig 
folge, daß eine anmuthige Landgegend für ein glückliches 
Ehepaar angenehm genug ſey.“ Miß Agneſia Dunk, als eine 
Perſon, „die eine feine Denkungsart hatte, jedoch bei der 
ſchoͤnſten Beurtheilungskraft blöde und mißtrauiſch auf ihre 
Einſicht war,“ bat ſich — eine ganze halbe Stunde Bedenkzeit 
aus, um dem Herrn Curl die Antwort ſchriftlich zu geben, 
die ſie dem Herrn Bunkel nicht mündlich geben wollte. 
Bunkel kommt mit dem Briefe zurück, worin die junge 
Dirne ſich erklärt: „daß ihr der Mann zu einem Kühre 
durch die Wildniß ſchon recht waͤre, wenn fie ſich nur darauf 
verlaſſen Eönnte, daß fein Herz fo geſund fey als fein Ber: 
ſtand?“ — Dieſe Bedenklichkeit war nun leicht zu heben; 
denn Curl braucht ja nur ſeine unbeſcholtne Ehre zum Pfand 
für Bunkels gutes Herz einzuſetzen — Seine Ohren hätt 
er freilich nicht verpfänden können, denn die waren zu London 
am Pranger angenagelt — Bunkel geht ſogleich wieder mit 
Curls Pfandbriefe ab; übergibt dem Alten, der das Bette 
hüten muß, Parlamentsacten; trifft die ſchöne Agneſia in 
einer Roſenlaube in der artigſten Nachtkleidung, die ſo nett 
und ſauber als möglich war, und wird noch ſelbigen Tages 
gut mit ihr bekannt. Kurz, nachdem er ſie vier Wochen lang 
unter mancherlei Vorwand von Geſchaͤften, die der ſinnreiche 
Curl erdachte, beſucht hatte, willigte Agneſia in die Entfül⸗ 
rung; und ſo gingen ſie um Mitternacht mit einander 
davon. | N 
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Das iſt die zweite Entführung, die Herr Johann Buufel 
zuf ſeiner armen Seele hat, und er ſcheint alſo beim erſten 
Anblick blos ſich ſelbſt copirt zu haben. Aber man muß ihm 
die Gerechtigkeit erweiſen, zu geſtehen, daß er in der zweiten 
ſich ſelbſt übertroffen hat. Als er die beiden Muͤndel des 
uten Kocks entfuͤhrte, handelte er blos als Narr und ohne 
igennüßige Ruͤckſicht; aber hier beſtiehlt er einen Vater um 
ein einziges Kind, um ihr Geld in feine. Gewalt zu bekom⸗ 
nen. Dort war er blos Don Quixote; hier iſt er Schurke 
— Es iſt alſo klar, daß er hier mehr Bunkel iſt, als dort. 
zum Beweis, wie vollkommner er's iſt, hat er ſogar noch die 
Inverſchämtheit, zu behaupten, Miß Agneſia habe Recht 
aran gethan, ohne Wiſſen und Willen ihres Vaters mit 
hm davon zu laufen. Das Raiſonnement, womit er uns 
hieß weiß machen will, iſt eines von den Meiſterſtücken der 
Bunkel'ſchen Logik. „Leidender Gehorſam (ſagt er) iſt in 
iner Privatfamilie eben fo viel Unverſtand, als in der 
Regierung eines Fürſten. Der Vater muß, wie der König, 
in eruährender Vater, ein vernünftiges, leutſeliges Ober: 
yaupt ſeyn, und, ſolang er dieß ift, gebührt ihm aller 
Dienft und Gehorſam. Aber, wenn der Vater, wie der 
Fürft, Tyrann wird, feiner Tochter alle natürliche Rechte 
ind Freiheit nimmt, ihr kein vergnügtes Leben geſtattet, 
ondern ſie in Banden und Elend hält: dann gibt die Selbſt⸗ 
erhaltung und ihr gerechter Anſpruch auf die Ergetzungen 
hres Lebens u. ſ. w. ihr ein Recht, ihren Zuſtand zu ver⸗ 
ſeſſern. Wenn fie bei einem ehrlichen Manne Brod, heitre 
Tage, Freiheit und Friede haben kann; ſo handelt ſie gerecht 
jegen ſich ſelbſt, wenn fie mit einem ſolchen Erretter davon 
ſeht. Vernunft und Offenbarung rechtfertigen fie. Meier 
Bunkel macht, wie wir ſehen, kurzen Proceß mit den Wadde. 


und den Königen. Gibt der Füͤrſt niht allen feinen Unter: 
thanen zu eſſen, ift er nicht ein nach ihrem Uxtheil vernänf: 
tiges und leutſeliges Oberhaupt — geſtattet der Bater feinen 
Töchterchen nicht alle ihre natürliche Freiheit und ein nei 
ihrem Sinn vergnuͤgtes Leben: fo ik der Fürſt und der 
Vater ein Tyrann, und Unterthan und Kind find aller pflicht 
gegen fie entbunden. Herrliches Haus: und Staat scecht! — 
Und ſieht der ſtumpfſinnige Meuſch denn nicht, daß die 
Nedensarten „vernünftig und leutſelig ſeyn“ und natürliche 
Freiheit und vergnügtes Leben, bloſe ſchale Wörter find, 
wobei Unterthanen und Kinder denken können was fie wollen! 
Sieht er nicht, daß ihre Launen und Leidenſchaſten ewig die 
Ausleger ihrer Rechte und Freiheiten und die Richter zwiſchen 
ihnen und ihrem Zürften oder Vater ſeyn wurden; und daß 
es Unſinn iſt, Unterthanen und Kinder zu Richtern in ihrer 
eigenen Sache zu machen? Zudem fo hat uns Bunkel au 
nicht einmal den Schatten eines Beweiſes gegeben, daß der 
alte Dunk mit feiner Tochter als ein Tyrann verfahren fer 
Alles beruht auf der blofen Ausſage eines ehrloſen Kerlo, 
der gleichwohl nichts weiter ſagt, als: „Dunk ſchränke feine 
Tochter ſehr ein und gehe in allen Stuͤcken geaufam mit 
We um.“ Wer ſieht nicht, daß dieß in einer Geſchichte, fit 
mag nun wirklich geſchehen oder erdichtet ſeyn, nichts gefagt 
iſt? Man muß uns fagen, worin der Vater die Tochter 
einſchraͤnkt, und was für Urſachen er dazu hat, und in welchen 
Stuͤcken er grauſam mit ihr umgeht, oder wir wiſſen nichts 
Beſtimmtes von der Sache und find berechtigt, alles Boͤſe, was 
ihm in etlichen allgemeinen Aus drucken nachgeſagt wird, für bare 
Verleumdung zu halten. Denn quilibet praesumitur bonus etc. 
Doch, es iſt Zeit, aufzuhören l. Nach dieſer letzten Probe 

Bes merkwürdigen Meinungen vod dee cenlichen Lebens 
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unſers Helden koͤnnten wir nichts fo Schlechtes und Unge⸗ 
reimtes mehr von ihm berichten, deſſen man ſich nicht ſchon 
zu ihm verſehen hätte; und, in der That, das Einzige, was 
ihm noch übrig blieb, um einem fo wohlgeführten Leben die 
Krone aufzuſetzen, war, die Geſchichte desſelben zu ſchreiben. 

Es iſt ein ſtarkes Stuck! Und doch begreift ſich, daß 
ein Mann wie Herr Johann Bunkel deſſen faͤhig war. Aber, 
wie ein ſolches Buch unter Britten und Deutſchen Liebhaber 
finden konnte, in deren Augen es die Blüthe und Quint⸗ 
eſſenz eines Geiſtes war, der mit Shakeſpeare, Richard ſon 
und Sterne in gleicher Reihe geht: dieß wird wohl, ſolang 
es Buchmacher und Leſer geben wird, eines der unaufloͤs⸗ 
lichſten Rathſel bleiben. 
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Sängerinnen von der beſten Art vielleicht in ſo großer Menge 
zu haben, als das muſikaliſche Italien ſelbſt. Wohleinge⸗ 
richtete Singſchulen unter der Aufſicht geſchickter Meiſter 
würden Wunder thun; und wie leicht würde es den Fürften 
und den Obrigkeiten der vornehmſten Reichsſtaͤdte ſeyn, 
wenn fie nur wollten, durch Abſtellung alter Mißbräuche, 
durch neue, beſſere Einrichtungen, durch einige Aufmunterung 
patriotiſcher und vom Genins ihrer Kunſt ohnehin ſchon 
erwärmter Tonkünſtler, mit ſehr geringem Aufwand auch 
in biefem Fache die Reſte der uralten Barbarei aus Ge: 
manien zu vertreiben und den guten Geſang — dieſes ſichtt 
Kennzeichen eines gefühlvollen und gefitteten Volkes — unte 
und: allgemein zu machen! 

Viele, ſonderlich unter dem edel gebornen Thrile der 
Nation, die ſich's ſonſt (ihren Stammbaum und ihre ange 
borne. Anwantſchaft an Würden, Präbenden und Füͤͤrſtenhüute 
ansgrnommen) zur Ehre rechnen, in Grundſätzen, Sitten 
und Sprache keine Deutſche zu ſeyn, haben ſich bereden 
laſſen und find. zum Theil noch immer ſehr eifrig, es. An 
dern auch weiß zu machen, daß die deutſche Sprache ſich 
nicht zum Singen ſchiche. Auch hierüber iſt Burney einer 
ganz andern Meinung; und ſein Urtheil verdient unſere 
Aufmerkſamkeit um fo. mehr, da er weder unſere Sprache 
genung verſteht, um ihre ganze Schönheit zu kennen, noch 
die mindeſte Gelegenheit gibt, einer vorgefaßten Zuneigung 
für Deutſchland beſchuldiget zu werden; er, der uns in 
feinem Buche noch lange nicht einmal bloſe Gerechtigkeit 
wiederfahren ließ. „Ich erſtaunte (ſagt er), da ich faub, daß 

die deutſche Sprache, trotz ihrer häufigen Conſonanten und 
Gntturalen, ſich beſſer zur Mut (chickt, als die fran zoͤſiſche. 
— Und wo. fand er dieß! Der dat Doe eee e 
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ver ſ u ch 


über das 
deutſche Singſpiel 
| und | 
einige dahin einfchlagende Gegenſtände. 


Geſchrieben im Jahre 1775. 
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Herr Burnep, deſſen muſikaliſche Reiſen durch Frankreich, 
Aielien und Deutſchland einige Zeit fo viel Auffehens gemacht, 
wandert fich mit Recht, daß er in allen deutſchen Landen, 
die er durchwandert, nirgends ein deutſches luriſches Theater 
angetroffen. Er erkennt, daß die Urſache dapon nicht in 
einem unſrer Nation anklebenden Mangel an Fähigkeit oder 
Neigung zu den Muſenkünſten zu ſuchen ſey. In der That 
schen wir Deutſche die Muſik ſo gut als alle andere Voͤl⸗ 
er in der Welt; fie macht ſchon laͤngſt einen Theil der 
fentlichen und Privaterziehung bei uns aus; es iſt ſchwerlich 
ine deutſche Provinz, die nicht ſeit mehr als hundert Jah⸗ 
en Virtuoſen auf allen Arten der Inſtrumente hervorgebracht 
alte; und die berühmten Namen Kayſer, Telemann, Händel, 
baffe, Graun, Bach, Gluck, Naumann, Haydn, Mozart 
und andere, machen eine Reihe von Eompeniften unſers 
Jahrhunderts aus, die wir lum das Wenigſte zu ſagen) den 
röſten sleichseitigen, auf welche Italien ſtolz iſt, zuvperſicht⸗ 
ich entgegen ſtellen können. Wahr ist's, der vornehmſte 
md weſentlichſte Theil der Muffk, der Geſang, iſt bisher 
m meiſten unter uns vernachläffiget worden; aber man 
amm fd) allenthalben durch die Erfahrung leicht uͤberzengen, 
aß auch hieran die Natur keine Schuld hat, und daß es 
me auf die gehörige Ermunterung und au gewiſe Wer: 
aſtaltunsen aufiur, um in wenigen Jahren Singer we 
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Sängerinnen von der beften Art vielleicht in fo großer Menge 
zu haben, als das muſikaliſche Italien ſelbſt. Wohleinge⸗ 
richtete Singſchulen unter der Aufſicht geſchickter Meiſter 
würden Wunder thun; und wie leicht würde es den Fuͤrſten 
und den Obrigkeiten der vornehmſten Reichsſtaͤdte ſeyn, 
wenn fie nur wollten, durch Abſtellung alter Mißbraͤuche, 
durch neue, beſſere Einrichtungen, durch einige Aufmunterung 
patriotiſcher und vom Genins ihrer Kunſt ohnehin ſchon 
erwärmter Tonkünſtler, mit ſehr geringem Aufwand auch 
in dieſem Fache die Reſte der uralten Barbarei aus Ge: 
manien zu vertreiben und den guten Geſang — dieſes ſichre 
Kennzeichen eines gefühlvollen und gefitteten Volkes — unter 
uns allgemein zu machen! | 

Viele, ſonderlich unter dem edel gebornen Theile der 
Nation, die ſich's ſonſt (ihren Stammbaum und ihre ange 
borne Anwantſchaft an Wurden, Praͤbenden und Förſtenhuͤte 
ausgenommen) zur Ehre rechnen, in Grundſätzen, Sitten 
und Sprache keine Deutſche zu ſeyn, haben ſich bereden 
laſſen und ſind zum Theil noch immer ſehr eifrig, es. An⸗ 
dern auch weiß zu machen, daß die deutſche Sprache ſich 
nicht zum Singen ſchiche. Auch hierüber iſt Barney. einer 
ganz andern Meinung; und ſein Urtheil verdient unſere 
Aufmerkſamkeit um fo. mehr, da er weder unſere Sprache 
genug verſteht, um ihre ganze Schönheit zu kennen, noch 
die mindeſte Gelegenheit gibt, einer vorgefaßten Zuneiguns 
fur Deutſchland beſchuldiget zu werden; er, der uns in 
feinem Buche noch lange nicht einmal bloſe Gerechtig kalt 
wiederfahren ließ. „Ich erſtaunte (ſagt er), da ich faub, daß 
die deutſche Sprache, trotz ihrer haufigen Conſonanten und 
- Ontturalen, ſich beſſer zur Mut ſchickt, als die fran zöſiſche. 
— Und wo fand er dieß 1 Det vat Dem Mens. würde 
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weniger erſtannt ſeyn und die Sprache, welche Kaiſer Kart 
der Fünfte (freilich kein Deutſcher, wiewohl König in Ger⸗ 
manien !) nur mit ſeinem Pferde wiehern wollte, in einem 
ſehr hohen Grade muſikaliſch gefunden haben, wenn er die 
beſten Lieder eines Hagedorn, Gleim, Uz, Weiße, Jacodi, 
Bürger, Hölty und Anderer, und die Cantaten eines Ram⸗ 
ler oder Gerſtenberg hätte leſen und ganz empfinden können. 

Doch, dieſes Vorurtheil, das ſonſt in Deutſchland ſelbſt 
dem Fortgang unſrer lyriſchen Poeſie oder unſers Geſungs 
(denn was iſt lyriſche Poeſie, die nicht geſungen wird 7) am 
meiſten im Wege ſtand, iſt uns beinahe verſchwunden oder 
wird ſich wenigſtens nicht mehr lange gegen das unverwerf⸗ 
liche Zeugniß unſrer Sinne halten können. Erſt werden wir: 
hoͤren und fühlen, daß deutſche Dichter und deutſche Com⸗ 
poniſten mit deutſchen Gefangen unſre Seelen bezaubern. 
und Alles mit unſerm Herzen machen werden, was fie wollen. 
Dann werden ſpeculative Köpfe kommen und unterſuchen, 
wie das zugehe, und werden — zu großer Verwunderung 
der ehrlichen Deutſchen — finden, daß ein Theil dieſer Wir⸗ 
kungen auf Rechnung ihrer Sprache ſelbſt zu ſetzen ſey, die 
zwar nicht fo weich, nicht fo voll reiner Sylben in A, E 
und O, als die waͤlſche, aber, trotz irgend einer andern 
Sprache, mit einem Ueberfluß der klangreichſten Worte ver⸗ 
ſehen iſt, alle mogliche Gegenftände der muſtkaliſchen Nach⸗ 
ahmung zu malen, alle Bewegungen in der Natur und 
folglich alle Empfindungen und Affecte des menſchlichen 
Herzens (wozu jene die Bilder hergeben), die ſanfteſten und 
zaͤrtlichſten ſowohl als die donnernden und flürmenden, mit 
der größten Wahrheit und Starke auszudrucken. 

Es iſt alfo weder der Mangel an muftohihen S 
bei der denten Nation, noch die Unfmobarteit weitet 


Gorache, was dem Wunſche, unter dem Schutz eines deutiihen | 
Mufageten ein deutſches Odeon, einen Tempel deutſcher 
Mufen, errichten zu ſehen, im Wege ſteht. Es iſt ein an⸗ 
deres Vorurtheil, das die hyriſchen Schaufpiele ſelbſt betrifft; 
nämlich die beinahe allgemein herrſchende Meinung, daß die 
ſogenannte Opera seria ein Werk der Feerei feyn nie, 
worin alle ſchöne Künſte mit einander in die Wette eifern, 
die vollkommenſte Befriedigung der Augen und Ohren Kußerſt 
ſinnlicher und verzärtelter Zuſchauer hervorzubringen; oder 
cam ungefähe das Nämliche mit den Worten des Grafen 
Algurotti zu ſagen), „daß in der Oper Poeſie, Muſtk, Deela⸗ 
mation, Tanzkunſt und Malerei, alle ihre anziehen dſten 
Beigungen vereinigen müßten, um den Sinnen zu ſchmei⸗ 
cheln, das Herz zu entzücken und die Seele durch die 
angenehenſten Täuschungen zu bezaubern.“ — Solange men 
mit dem Wort Oper dleſen Begriff verbindet, werden freilich 
nur fehe wenige Fürften in Europa reich genug ſeyn, eig 
fo koſtbares Schaufptel zu haben oder in die Länge ausw 
halten; und daß bei dieſen wenigen die deutſche er. 
Die italienische jemals aus ihren verjährten Beſitz dei 
Igrifchen Theaters verbeängen werde, wird ſich wohl Niemand 


laſſen. 

Aber warum ſollten denn jene Dinge, die man ſich als 
weſentliche Stade und unentbehrliche Erforderniſſe des Sing 
ſpiels gu betrachten angewöohnt hat, nicht eben fo wohl als 
bloſe Vebenſachen betrachtet werden können? — Wir wollen 
nicht über Worte Kreiten. Laſſen wir immer, wenn's darauf 
amommt, die italleniſche und franzöſtſche Oper im Bet 
dieſes wundenbren Namens und aller Worzüglichkeiten, die 
man bamit verbinden will, und fragen wir uns dagegen 
lieber: ob wir nicht mehe Ste dq Men, e wie die 
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e einer neuen ſehr inter eſſanten Art von Schauſpielen 
namlich eines Singſpiels, welches, ohne viel mehr 
d zu erfordern, als unſere gewöhnlichen Tragoͤdien, 
ie bloſe Vereinigung der Poeſie, Muſik und Action 
en fo hohen Grad des anziehendſten Vergnuͤgens ge 
ate, daß lein Zuſchauer, der ein Herz und ein Paar nicht 
cke Ohren mitbrächte, ſollte wünſchen können, feinen 
angenehmer zugebracht zu haben? Eine Oper nach 
sher herrſchenden Begriff iſt ein zu koſtbares Ver⸗ 
für die meiſten Fürſten Germaniens und ſelbſt fuͤr 
= und geldreichſten unſrer freien Städte. Ein Sing⸗ 
ngegen, nach dem Begriffe, den ich mir davon mache, 
ſo wenig Aufwand erfordern, daß auch die mittel⸗ 
e Stadt in Deutſchland bei etwas mehr Aufmerk⸗ 
auf die Verbeſſerung ihres Muſikweſens, als man 
für nöthig gehalten hat, vermögend wäre, ihren 
u, anſtatt jener noch im Schwange gehenden buͤrger⸗ 
er anderer noch abgeſchmackterer Schaufpiele, wenigſtens 
iſſen feſtlichen Zeiten des Jahres ein öffentliches 
gen von der edelſten Art und gewiß nicht ohne nütz⸗ 
Einfluß auf Geſchmack und Sitten zu verſchaffen. 
wenige vortreffliche Muſikſchulen würden eine Menge 
Meiſter hervorbringen, welche, durch Deutſchland 
t, jeder an feinem Orte wieder gute Schuler und 
innen bilden würde; und ein einziges, unter dem 
eines deutſchen Perikles blühendes Odeon, auf wel⸗ 
ingſpiele dieſer Art in einem uber das Mittelmaͤßige ſich 
ben Grade der Ausführung öffentlich gegeben wurden, 
als das Muſter, dem andre mit mehr oder minder Kraͤf⸗ 
ve zu kommen ſuchten, hinlänglich ſeyn, den Joes. 
ack in dieſem Fache burch ganz Deutſchlaud ausyalrtriken. 
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Anbekümmert, ob vielleicht Manche diefen meinen Bor: 
ſchlag als eine Dichtergrille mit Naſeruͤmpfen oder Hohnlachen 
empfangen werden, glaube ich den Liebhabern der muſikali⸗ 
ſchen Kuͤnſte (wie man nach Platons Beiſpiel, außer der 
eigentlich ſo genannten Muſik, alle mit derſelben verwandte 
oder ibres Beiſtandes bedürfende Künſte und alſo vornehm⸗ 
lich Poeſie, Declamation und Pantomimik nennen könnte) 
vielleicht keinen unangenehmen Dienſt zu erweiſen, wenn ich 
ihnen über dieſe gewiſſer Maßen neue Gattung von Sing⸗ 
ſpiel und über die Mittel, wodurch es vielleicht zur ergetzend⸗ 
sten und herzrührendſten aller Schaufpielarten gemacht werden 
könnte, meine Gedanken etwas ausführlicher mittheile. 


II. 


Es iſt bekannt, daß die große Oper der Italiener und 
Franzoſen ſchon längſt von den angeſehenſten Kunſtrichtern 
in Wälſchland, Frankreich, England und Deutſchland für 
eine ungeheure Mißgeburt des ſchlimmſten Geſchmacks erklirt 
und als eine ſolche mit unerbittlicher Strenge vom Parnaß 
verbannt worden iſt. 

Algarotti ſelbſt, der ſchon vor geraumer Zeit in der 
Abſicht, das lyriſche Theater zu reformiren, einen leſenswür⸗ 
digen Verſuch über die Oper bekannt gemacht hat, geſteht 
nicht nur die Wahrheit der meiſten und wichtigſten Vormürft, 
welche der Oper gemacht worden, willig ein; er treibt ſolche 
ſogar noch weiter als irgend einer von feinen Vorgängern. „Die 
Oper (ſagt er), die ihrem urfprüngliden Weſen nach der 
Tragödie der Alten am nächſten kommen ſollte, bleibt (wie 
die Erfahrung zeigt) in ihrer Wirkung unendlich weit unter 
derfelben; und wie konne died anerd W, da weder det 
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Dichter, noch der Componiſt, noch def Schauſpieler, noch 
der Decorateur ihre wahre Schuldigkeit dabei thun? Man 
bekümmert ſich wenig um eine gute Wahl des Sujets, noch 
weniger um die Uebereinſtimmung der Muſik mit den Wor⸗ 
ten und ganz und gar nicht um die Wahrheit des Geſangs und 
Recitativs, um die Verbindung der Tänze mit der Handlung 
und um die Schicklichkeit der Decorationen. Alles dieß 
wohl erwogen, was iſt begreiflicher, als daß ein Schauſpiel, 
das ſeiner Natur nach das angenehmſte unter allen ſeyn 
ſollte, das abgeſchmackteſte und langweiligſte wird? Man hat 
es blos der wenigen Eintracht beizumeſſen, die unter den 
verſchiedenen Theilen, woraus es zuſammen geſetzt iſt, herrſcht. 
Daher kommt es, daß ihm nicht der geringſte Schatten von 
Nachahmung übrig bleibt; daher, daß die Täuſchung, die 
blos durch das Zufammentreffen aller dieſer Theile hervor⸗ 
gebracht werden könnte, gänzlich wegfällt, und alſo dieſe Oper, 
die das Meiſterſtück des menſchlichen Schöpfergeiſtes ſeyn 
ſollte, in ein nervenloſes, ungereimtes, groteskes Ungeheuer 
ausgeartet iſt, das die ſchimpflichen Beinamen völlig ver⸗ 
dient, womit es von einem St. Evremond, Dryden, Addiſon, 
Johnſon und Andern belegt worden iſt.“ 

Es gehört nicht zu meiner dermaligen Abſicht, mich in 
eine Unterſuchung einzulaſſen, inwieweit dieſen Klagen 
des Grafen Algarotti entweder durch den Einfluß ſeiner 
Abhandlung oder aus andern Urſachen ſeither abgeholfen 
worden, oder inwiefern ſie noch immer beſtehen. Unleug⸗ 
bar wurde es eben ſo ungerecht ſeyn, die Vorwürfe, die er 
den italieniſchen Opern ſeiner Zeit macht, auf alle Compo⸗ 
niſten und Sänger ohne Unterſchied auszudehnen, als es 
unbillig wäre, nicht zu geſtehen, daß, nachdem gewiße M- 
brauche ſich einmal eingeſchlichen und feftgelent onen, d 


führt, ganzlich vom lyriſchen Theater verdrängt ſeyn fr 
und man ſieht alſo, inwiefern ich das Singſpiel, w 
ich meinen Landsleuten anpreiſen möchte, eine neue Ga 
nenne. Es ſoll nämlich dieſen Namen nicht ſowohl de 
weil es in feiner Art einfacher tft und zugleich weniger 
wand erfordert, ſondern vornehmlich deßwegen verdi 
weil es, frei von allen Fehlern, welche Algarotti mit 
Vernünftigen den Opern vorwirft, alle die Eigenſchaft 
ſich vereiniget, die dieſer echte Kenner mit Grund als 
Weſen des Singſpiels gehörend anſieht, aber in den m 
Opern faſt gänzlich vermißt. 

Das Singſpiel, inſofern es ein dramatiſches Wer 
hat alle weſentliche Eigen ſchaften eines folchen mit 
andern Arten von Schauſpielen und, inſofern es der Tr. 
der Alten, beſonders der Eurkpidiſchen, näher kommt 
irgend eine andre moderne Gattung, — Endzweck und 
tel mit dieſer letztern gemein. Hingegen unterſcheid 
ſich — wo nicht von der griechiſchen Tragödie, als 1 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ſelbſt eine Art von Sin 
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Leute, welche vermuthlich von der Natur mit einem 
größern Antheil von kalter Vernunft als feinem Gefühl und 
muſikaliſchem Sinn ausgeſteuert worden, haben gerade dieſe 
Eigenſchaft, die das Singſpiel — zum Singſpiel macht, für 
höchft unnatürlich angeſehen und blos aus dieſer Urſache die 
Gattung ſelbſt, als ganz widerſinnig und wahre Taͤuſchung 
hervorzubringen unfähig, verworfen. Das unwiderſprechliche 
Zeugniß ihrer Sinne würde fie, wenn fie ſogar auf einem 
italieniſchen Theäter eine Didone abandonata geſehen und 
gehört hätten, überwieſen haben, daß eine fingende und mit 
Inſtrumenten begleitete Heldin rühren kann. Aber auch 
ohne das hätten fie ſich durch eine kleine Reflerion über: 
zeugen können, daß ihr Beweisgrund nicht Stich halte, weil 
er zu viel und wider fie ſelbſt beweist. Denn die nämli⸗ 
chen Kunſtrichter — die das Singſpiel als ein unnatürliches 
Ungeheuer verbannt wiſſen wollten, weil Niemand mit ſich 
ſelbſt und Andern ſingend zu reden oder ſeine Leidenſchaften, 
Bedürfniſſe und Entſchließungen in großen Arien auszu⸗ 
drücken pflegt — mußten aus eben demſelben Grunde nicht 
nur die ſaͤmmtlichen Schauſpiele der Alten, ſondern auch 
die moderne franzöfifche und engländifche Tragoͤdie in gereim⸗ 
ten und nicht gereimten Verſen, ja überhaupt alle Schau⸗ 
ſpiele ſchon aus dem einzigen Grunde verwerfen, weil es unna⸗ 
türlich und widerſinnig iſt, daß Leute von ihren wichtigſten 
und gehrimften Angelegenheiten mit ſich ſelbſt oder ihren 
Vertrauten in Gegenwart einiger hundert Zuhörer, die ib: 
nen unmittelbar vor der Naſe ſitzen, ſprechen und ſich den⸗ 
noch einbilden ſollten, daß fie allein feyen, und dergleichen 
mehr. Jede Schauſpielart ſetzt einen gewiſſen bedingten 
Vertrag des Dichters und Schauſpielers mit den Juin 
voraus. Die letztern geſtehen jenen zu, daß de Kc, added 

Wirlaub, ſimmtl. Wirte. xxxiV. 8 
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man ihnen nur wahre Natur in Eharnktern, Leidenſchaften, 
Sitten, Sprache, Handlung, Verbindung der Urſachen und 
Wirkungen und fo weiter darſtellen werde, durch nichts An⸗ 
deres, was entweder eine nothwendige Bedingung der thes⸗ 
traliſchen Vorſtellung iſt oder blos des mehrern Vergnuͤgens 
der Zuſchauer wegen dabei eingeführt‘ worden, in der Tau: 
ſchung ſtoͤren laſſen wollen, welche jene Darſtellung zu bewirken 
faͤhig iſt. Beim Singſpiele treten Dichter, Componiſt und 
Sänger vor uns hin und fagen: „Wir wollen einen Verſuch 
machen, wie weit wir es vereinigt bringen konnen, euch eine 
intereſſante dramatiſche Fabek bis zum moͤglichſten Grade 
der Täufhung darzuſtellen. Wir find keine fo große Thoren, 
euch weiß machen zu wollen, daß Iphigenia oder Dido oder 
Alceſte, wirklich nach Noten fingend, unter Begleitung von 
Bäſſen, Violinen, Flöten und Hoboen, geſtorben ſeyen; wir 
verlangen nicht von euch, daß ihr poetiſche, muffkaliſche und 
dramatiſche Nachahmung und ein dadurch entſtehendes Ideal 
für die Natur felbſt halten ſollt. Der Maler, der euch die 
Opferung der Iphigenia, auf ein Stück Leinwand gemalt, in 
einem ſchoͤn geſchnitzten und vergoldeten Rahmen hinſtellt, 
verlangt nicht, daß ihr glauben follt, feine Iphigenia, fein 
Agamemnon, fein Kalchas leben und athmen in vollem Ernſt; 
ihm genügt vollkommen, wenn fie euch, trotz eurer Ueber⸗ 
zeugung, daß ſie nur gemalt ſind, zu leben und zu athmen 
ſcheinen. Geſteht unſern zu eurem Vergnügen verbundenen 
Schweſterkünſten das nämliche Recht zu. Wenn wir es in gewiſ⸗ 
ſen entſcheidenden Augenblicken bis zur Taufchung eurer Phan⸗ 
taſie bringen, euer Herz erſchuͤttern, eure Augen mit Thränen 
erfüllen — fo haben wir, was wir wollten, und verlangen nichts 
mehr. Warum ſolltet ihr mehr verlangen?“ Ich denke, dieß iſt 
ein Antrag, gegen deſen Dihiatek wan eisrumenden iſt. 
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Bir werden in der Folge noch einen andern, tiefer. aus 
der Natur hervorgezogenen Grund entdecken, aus welchen 
ſich das Singfpiel gegen den Vorwurf der Ungereimtheit 
vortheidigen laßt; oder, richtiger zu ſprechen, wir werden in 
der Natur ſelhſt den Grund der unleugbaren Begebenheit, 
„daß eine ſingende und: von Geigen, Flöten und fo weiter 
actompagnirte Tphigenia oder Alceſte uns bis zu Thränen 
ruͤhren kann,“ entdecken. Bis dahin iſt das, was wir hier⸗ 
über. ſchun geſagt haben, völlig zulänglich, den Satz zu 
befrſtigen: daß das Singſpiel, als Tragödie oder rührendes 
Drama betrachtet und in fo: fern, als es den großen Zweck 
der Täufchung: und innigen Theilnehmung auf Seiten der 
Zufchauer wirklich zu erreichen fähig if, feinen Platz unter. 
den verſchiedenen dramatifchen Gattungen mit Fus und Recht 
behaupte. | 
Die Frage ik alſo nun: wie das Singſpiel beſchaffen 
ſeyn muͤſſe, um jenen Zweck zu erreichen? Und dieſe Frage 
wird ſich hinlänglich beantwortet finden, wenn wir zeigen: 
1) was der Dichter in der Wahl und Behandlung feines. 
Stoffs zu beobachten habe, und 2) was für Pflichten dem 
Eomponiſten obliegen, um das Werk und den Zweck des 
Dichters mit allen Kräften: feiner Kunſt zu unterſtützen und 
alſo das, was Poeſie und Tonkunſt vereinigt vermögen, 
wirklich im moͤglichſt hohen Grade bei den Zuhörern hervor⸗ 


zubringen. 
II. 
Algarotti's an ſich ſelbſt richtiger Begriff vom Sinz viele, 


daß es unter allen modernen Schaufpielen der griec i Gen. 
Tragödie am nachſten lomme, würde uns, in WN N & 
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Wahl des Stoffes (Sujets) irre führen, wenn man daraus 
folgern wollte, daß alle Sujets, die ſich für die Tragödie 
ſchicken, auch dem Singſpiel angemeſſen wären. Verfaſſung, 
Sitten, Religion, Nationalcharakter, Intereſſe, Umftände, 
Alles tft bei uns fo ſehr anders als bei den alten Griechen, 
daß es ſchwerlich einem Vernünftigen einfallen könnte, unfer 
Singſpiel gänzlich auf den Fuß der alten Tragödie ſetzen zu 
wollen. Außerdem kommt hierbei auch der unendliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Muſik der Alten und der unfrigen in 
Betrachtung. Wie unvollkommen auch bei Allem, was die 
gelehrteſten Muſikverſtändigen hierin geleiſtet haben, unſre 
Begriffe von der wahren Beſchaffenheit der ausübenden Muſik 
der Alten ſind, ſo ſcheint doch ſo viel unleugbar zu ſeyn, 
daß unſre heutige Muſik, ſo wie ſie ſeit den Zeiten des 
berühmten Gaudimel durch ſo viele große italieniſche, deutſche 
und andere Meiſter nach und nach bearbeitet worden, einen 
Grad der Vollkommenheit erreicht habe, wovon die Alten 
gar keinen Begriff hatten. Dieſer für uns fo vortheilhafte 
Vorzug auf einer Seite, und auf der andern der Umſtand, 
daß wir eine Tragödie haben, wo die bloſe natürliche Decla⸗ 
mation, durch Action unterſtützt, ohne Hülfe der Muſik Alles 
thut, gibt uns einen ſehr entſcheidenden Grund, nur ſolche 
Stoffe für dem Singſpiel angemeſſen zu erkennen, welche der 
muſikaliſchen Behandlung vorzüglich fähig find. Man konnte 
freilich (wie ein gewiſſer Tonfünftler ſich deſſen einſt vermaß) 
auch den Altonaer Poſtreiter in Muſik ſetzen; aber daraus, 
daß ſich Alles componiren läßt, folgt noch nicht, daß man 
Alles componiren ſoll. 
Die Muſik iſt die Sprache der Leidenſchaften; man laſſe 
immer bas Sujet eines Singſpiels ſehr wichtig ſeyn und 
dem Dichter große moraliſche Charaktere, caddene Geſinnungen, 
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edle Kämpfe zwiſchen Tugend und Leidenſchaft und alfo 
viele Gelegenheit darbieten, unſer Gemüth mit ſchoͤnen ſitt⸗ 
lichen Idealen zu ergetzen und eine Menge feiner Sentenzen 
anzubringen: ſobald das Sujet politiſch, und der Held des 
Stücks ein Staatsmann iſt, — wie zum Beifpiel Themiſtokles, 
oder gar ein Stoiker, wie Kato von Utica, — ſo werden 
weder Componiſt, Sanger, noch Zuhörer ihre Rechnung dabei 
finden. Um dieſe einigermaßen zufrieden zu ſtellen, wird 
der Dichter alsdann gendͤthiget ſeyn, dergleichen mehr tragiſche 
als lyriſche Dramen durch epiſodiſche Liebesintriguen, ſo zu 
ſagen, muſikaliſcher zu machen, im Grunde aber fie dadurch 
abzuwuͤrdigen und ein Werk hervorzubringen, dem man durch 
Vergleichung mit Horazens ſchoͤnem Ungeheuer nicht groß 
Unrecht thun würde. Stucke, in welchen vermöge der Natur 
des Stoffes viel Staatsintereſſe raiſonnirt wird, oder wo die 
Perſonen lange Dialogen oder Reden zu halten haben, um 
einander durch die Staͤrke ihrer Gründe zu überzeugen oder 
durch den Strom ihrer Beredſamkeit hinzureißen, ſollten 
alſo vom Iyrifchen Theater gänzlich ausgeſchloſſen werden. 
Aber auch nicht alle Leidenſchaften ſchicken ſich gleich gut 
dazu, durch Geſang und Muſik gehörig ausgedrückt und 
charakteriſirt zu werden. Unſtreitig kann die fchöne Rede der 
Dido (in Metaſtaſio's Didone abandonata, Atto II. Sc. 7.), 
die ſich auf eine fo innigſt ruͤhrende Art mit den Worten endigt: 

— e puoi lasciarmi? | 

Ah non lasciarmi, nö, 

Bel Idol mio! 

Di chi mi fider6 

Se tu m’ inganni? 

unftreitig kann fie durch den muſikaliſchen Wortrag WN 
anders als gewinnen. Aber koͤnnen wir glauben, de vie 
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Rede des Auguſt, der dem Cinna (des Corneille) fein Ver⸗ 
brechen vorhält und vergibt, in ein Necitativ mit oder ohne 
Accompagnement verwandelt, auch dadurch gewinnen würde! 
— Der Aoſchied der ſterben den Alceſte: 


O muͤtterliches Land, o Schweſter, o Gemahl, 
Zum letzten Mal, zum letzten Mal 
Sieht euch Alceſte u. ſ. w. 


thut durch die Muſik eine große Wirkung; einen ſo fanften 
ſchaͤnen Tod, als Alceſte ſtirbt, kann man ſchon fingend 
ſterben. Aber die Raſereien, die Verzweiflung der ſterbenden 
Kleopatra in Corneille's Rhodogune würden durch den muſt⸗ 
kaliſchen Ausdruck und Vortrag entweder fo ſehr verfchönert 
werden, daß Kleopatra, gegen die Abficht des Dichters, uns 
Thränen ablockte; oder der Componiſt, wenn er mit dem 
Dichter ringen wollte, würde unfre Ohren durch ein unleid⸗ 
liches Mißgetön martern, und die Sängerin würde, anſtett 
zu ſingen, heulen müſſen. 

Die Muſtk — dieß bt, däucht mir, hierin das große 
rutſcheidende Naturgeſetz! — die Mail Hört auf Muſik zu 
ſeyn, fobald fie aufhört Vergnügen zu machen. Alles zu 
ver ſchoͤnern, was fie nachahmt, iſt ihre Natur. Der Zorn, 
den fie ſchildert, iſt der Zern des Engels, der den aufrähre: 
riſchen Satan in den Abgrund ſtößt; ihre Wuth tft die Wuth 
der Liebesgöttin über den eiferſuüͤchtigen Mars, der ihren 
„Adonis getoͤdtet hat. Die Wuth des Oedip, der ich in feiner 
Verzweiflung die Augen ausreißt und dem Tage ſeiner 
Geburt flucht, iſt ihr unterſagt. Alle Gegenſtaͤn de, die keine 
gebrochene Farben erlauben, alle wilde frürmifche Leiden: 
ſchaften, die nicht durch Hoffung, Furcht oder Zärtlichkeit 

armudert werden, liegen auer te Beet, 


Ich tage dieß nicht ohne Furcht, zu viel geſagt zu haben 
und der Allmacht dieſer göttlihen Kunſt engere Gränzen zu 
fetzen, als fie vielleicht wirklich hat. Wer kann beſtimmen, 
wie hoch ein Componiſt, der unter den Tonkünſtlern das 
wäre, was Mithel⸗Augelo unter den Malern — ein Gluck 
oder Haydn, den Ausdruck und die Nachahmung der Natur 
mit glücklichem Erfolg treiben könnte? — Indeſſen iſt doch 
gewiß, daß eben dieſe Natur ſelbſt einer jeden Kunſt Bränzen 
geſetzt hat, welche zu überspringen fie nicht verſuchen ſoll; 
und der Verwegene, der es verſucht, kann ſchwerlich anders 
als verunglücken. Der Dichter ſoll die Schönheit der Helena, 
die der Maler unſern Augen darſtellt, durch ihre Wirkung 
auf ihre Anſchauer wie Homer, nicht durch eine Beſchreibung 
im Geſchmack des Dares und Nonnus ſchildern. — Der 
Maler ſoll ſich nicht unterfangen, den Kampf der Tugend 
und Ehre gegen eine ſchaͤndliche oder unfreiwillige Leiden⸗ 
ſchaft im Herzen einer Phädra mit dem Euripides in die 
Wette malen zu wollen; und der Tonkünſtler ſollte nie ver⸗ 
geſſen, wenn er ſchaudern macht, daß es nicht der Schauder 
einer Gabriele de Vergi, indem ſie das in Blut ſchwimmende 
Herz ihres Liebhabers aufdeckt — und, wenn er unſre Augen 
mit Thränen füllt, daß es nicht ſchmerzliche, ſondern wolläftige 
Thraͤnen, Thraͤnen der Freude, der Lebe, der zärtlichen 
Ueberwallung eines innigſt gerührten Herzens ſeyn mäflen. 

Wenn dieſe Betrachtung die Oedipe, die Atreen, die 
Fapels und vielleicht die meiſten eigentlich tragiſchen Helden 
vom lpriſchen Schauplatz ausſchließt, ſollte nicht and einem 
andern, aber eben ſo treffenden Grunde ein mit Handlung 
Aberladenes oder in einen allzu künſtlichen Knoten verwickeltes 
Stück ſich zur muſikaliſchen Behandlung eben fo wenig cee, 
als ein außerſt tnagiſches? — Ich gebe zu, daß wenig do 
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auch ſelbſt das lyriſche Drama matt und einſchlaͤfernd 
machen wird, wenn der Dichter und der Componiſt das nicht 
ſind und nicht geleiſtet haben, was ſie ſollen. Aber dieſer 
legte Fall ändert nichts in der Theorie, die ſich auf die 
Natur der Sache, nicht auf zufällige Umſtände gründet. Die 
möglichfte Einfalt im Plan iſt dem Singſpiel eigen und 
weſentlich. Handlung kann nicht geſungen, ſie muß agirt 
werden: je mehr Handlung alſo, je weniger Geſang. Viel 
unerwartete Ereigniſſe, viel Verwirrung, viel epiſodiſche 
Scenen und ſo weiter geben freilich dem Stücke mehr Man⸗ 
nigfaltigkeit und koͤnnen es vielleicht einer Gattung von 
Zubörern angenehm machen, die den Laͤrm lieben und zu 
flüchtig find, auch bei den intereſſanteſten Gegenſtaͤnden zu 
verweilen; aber die Muſik gewinnt nicht dadurch, und der 
gefühlvolle Zuboͤrer noch weniger. Welches find die Scenen, 
wo der Componiſt feinem Genie einen freien kuͤhnen Flug 
erlauben, wo die Muſik ihre ganze ſeelenbezwingende Macht 
ausüben kann, wo wir ganz Ohr, ganz Gefühl ſind, wo 
unſre Herzen ſich erhitzen, gluͤhen, ſchmelzen? Sind es nicht 
diejenigen, wo der Dichter und der Tonkuͤnſtler mit ver 
einigten Kräften uns von einer Empfindung zur andern, 
einer Stufe des Affects zur andern mit ſich fortreißen und 

nicht eher ablaſſen, bis ſie uns in eben dieſelben Bewegungen 

geſetzt haben, wovon die handelnden Perſonen felbft durch⸗ 

drungen ſind? Sind es nicht alsdann nur wenige Worte, 

oft nur ein einziges Wort, ein Ton, ein Blick, eine Bewe⸗ 

gung mit der Hand, die uns das Herz umkehren? — Und 

wie kann eine ſo kleine Urſache ſo große Wirkung thun? 
Blos darum, weil unſre Seelen ſtufenweiſe dazu vorbereitet, 
erweicht und, ſo zu ſagen, unvermerkt untergraben worden 
find? Es gehört oft eine lange Heike den vorbereitenden 


Vorſtellungen und Empfindungen dazu, um einem einzigen 
großen Schlag, den der Dichter an unſer Herz thun will, 
ſeine volle Kraft zu geben. Hat in einem muſikaliſchen Drama 
der Dichter oder der Componiſt dieſe geheimen Anſtalten ver⸗ 
nachläſſiget, fo muß er ſich nicht befremden laſſen, wenn er 
uns bei einer Stelle gleichgültig bleiben ſieht, welche die 
größte Wirkung hätte thun ſollen. 

Eine ausgeführte Behandlung und Entwicklung der 
Affecte ſcheint alſo auf eine ganz beſondere Weiſe zum Weſen 
des Singſpiels zu gehoͤren. Aber dieſe iſt bei einem ſehr 
zuſammengeſetzten, verwickelten und intriguenvollen Sujet 
dem Dichter ſelten oder gar nicht moglich. Er hat als⸗ 
dann nicht Zeit, uns ſo tief in das Innerſte ſeiner Per⸗ 
ſonen ſchauen zu laſſen. Er kann uns nicht in dieſe genaue 
Bekanntſchaft mit ihnen ſetzen, die das Intereſſe ſo ſehr ver⸗ 
ſtärkt und uns einen ungleich lebhaftern Antheil an ihren 
Empfindungen nehmen läßt, als wir an den blofen Begeben⸗ 
heiten und Handlungen von Perſonen nehmen können, die 
uns ohne eine ſolche vertrautere Bekanntſchaft immer fremd 
bleiben, wiewohl wir ſie alle Augenblicke ſehen und hören. Iſt 
es aber des Componiſten Schuld, wenn ein ſolches Stuck wenig 
Wirkung thut? Was bleibt ihm übrig, als darauf bedacht zu 
ſeyn, wie er durch alle die Hülfsquellen, die ihm die Melo⸗ 
pöͤie und Harmonie darbieten, durch künſtlich ausgeführte 
Satze, ſchimmernde Arien, überrafhende Paſſagen, concer⸗ 
tirende Inſtrumente und dergleichen, wenigſtens den Ohren 
der Zuſchauer genng thun möge, da er fo wenig Hoffnung 
vor ſich ſieht, ihrem Herzen beizukommen? 

Die Meinung, daß der Stoff des Singſpiels aus der 
Region des Wunderbaren hergenommen ſeyn müde, vod doc 
aus der Urſache, weil im Singſpiel Alles Must &. e 


einem Bogen weißen Papiers zu bewerkſtelligen; und 
und Wahrheit werben in jenem Falle nicht mehr verle 
in dieſem. Das Singfpiel ſetzt, wie oben ſchon bemerf 
den, einen ſtilſchweigenden Vertrag zwiſchen der Kun 
dem Zuhörer voraus. Dieſer weiß wohl, daß man ihn 
ſchen wird; aber er will ſich täufchen laſſen. Jene ve 
nicht für Natur gehalten zu werden; aber fie triun 
wenn fie mit ihrem Zauberſtab noch größere und fc 
Wirkungen hervorbringt als die Natur ſelbſt. 

Die Einwendung des Algarotti gegen die hiſto 
Sujets der Opern ſcheint alſo ohnk hinlänglichen Gru 
ſeyn. Wir können ihm beipſftichten, wenn er ſagt: 
fühle gar mächtig, daß Triller und Rouladen im Mund 
Julius Safer oder Cato wicht fo guten Anſtand hatte 
im Munde der Venus oder des Apollo.“ — Aber di 
weist nur gegen den Dichter, der fo wenig Beurttz 
hat, entweder einen Helden zu wählen, deſſen ganzer 
rakter dem Singſpiele nicht augemeflen iſt, oder geg 
Componiſten, der einen großen Mann wie einen weich 
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die Tyrannei der Mode, denen ft die größten Meifter feufzend 
nachgegeben haben, wenn Alexander und Porus nicht fo fingen, 
wie es der Kröße ihres Charakters anſtändig If. 

Algarottis übrige Einwendungen gegen die hiſtoriſchen 
Singſpiebe find noch unerheblicher, weil ſte ſich dlos auf die 
tonventionellen Begriffe von der Oper gründen. Nach dem 
von uns aufgeſtellten Begriffe vom Singſpiel iſt wenig daran 
gelegen, „daß die meiſten hiſtoriſchen Sujets wenig Schau⸗ 
ſpiel und Augenweide darbieten“ — denn das Singſpiel if 
lein Guckkaſten — oder „daß es nicht leicht iſt, ſchickliche 
Tänze und Divertiſſements dazu zu erfinden“ — denn Tänze 
und Divertiſſements gehoͤren ganz und gar nicht zum Weſen 
des Ipriſchen Drama. Alles kommt alſe blos darauf an, ob 
das hiſtoriſche Sujet zugleich einfach, intereſſant und muſi⸗ 
kaliſch genng für das Singſpiel iſt. Iſt dieß, fo hat es alle 
weſentliche Erforderniſſe eines lyriſchen Stoffes; das Uebrige 
kommt anf den Genie und die Ausführung des Dichters, 
des Componiſten und des Singers an. Die Gattung kann 
nichts dazu, wenn ein Sujet nicht in die rechten Hande fallt. 

Indoſſen iſt doch nicht zu leugnen, daß, inſofern im 
Singfpiele Muftk und Geſang eine Art von idealiſcher Sprache 
ausmachen, die über die gewähntiche Menſchenſprache weit 
erhaben iſt, — daß ſchon aus dieſer Urſache etwas in der 
Natur desſelben liege, womit wir den Begriff des Wunder⸗ 
buren zu verknüpfen uns nicht enthalten können. Wenn wir 
uns einen würdigen ſinnlichen Begriff von einer Goͤtterſprache 
machen wollten, fo müßte es, daͤucht mich, dieſe muſtkaliſche 
Sprache ſeyn. Es ſcheint alſo aus einem in der Natur der 
Sache liegenden Grunde herzukommen, daß wir die griechiſchen 
Götter und Götter kinder vermöge eines wowee 
Innern Grfuiis auf Dem lyriſchen Theater ſchurlich und, V 
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- zu fagen, in ihrer eigenthümlichen Sphäre finden; da fit 


uns hingegen auf dem tragiſchen, ſelbſt in einem griechiſchen 
Stücke, anftößig ſeyn würden. In dieſer Rückſicht ſcheinen 
alſo mythologiſche Sujets (inſofern alles Uebrige gleich iſt) 
allerdings mehr Schicklichkeit zum Singſpiele zu haben als 
hiſtoriſche. 

Eben dasſelbe laßt ſich gewiſſermaßen auch von ſolchen 
behaupten, die aus dem heroiſchen Zeitalter der Griechen oder 
irgend eines andern bekannten Volks genommen ſind. — 


Denn, wenn ich lieber griechiſche Sujets zum Singſpiele waͤhlen 


möchte, fo wär' es mehr darum, weil fie uns nach unſrer 
bisherigen, hierin lobenswürdigen, Erziehungsart ungleich 
bekannter und alſo auch ſchon darum intereſſanter ſind, als 
hyperboreiſche, indianiſche, mericanifche und fo weiter, als 
aus irgend einem andern Grunde; wiewohl auch der Um⸗ 
ſtand, daß wir mit dem Begriffe von Griechen überhaupt 
die Idee eines von allen Muſen vorzüglich begünftigten Volles 
zu verfnüpfen pflegen, hier nicht ganz ohne Gewicht ſeyn 
möchte. — Ich ſage alſo, Stoffe, die aus der heroiſchen 
Zeit genommen ſind, haben eine vorzuͤgliche Schicklichkeit zum 
Singſpiele, weil Alles, was dieſe Zeit fo ſtark von der unfrigen 
abſtechen macht, zuſammen genommen ein Gefühl des Wun⸗ 
derbaren in uns erregt, deſſen Starke dem Grade unſter 
Entfernung von dem urſprünglichen Leben und Weben der 
noch unbezwungenen, muthvollen und mit allen ihren Natur⸗ 
kraͤften wirkenden Menſchheit proportionirt iſt. Es ſcheint 
uns eben fo naturlich, daß Menſchen aus dieſem Zeitalter 
eine unendlich vollkommnere, kraͤftigere und die Saiten unſers 
Gefühls ſtaͤrker ruͤhrende Sprache reden, das iſt, daß fit, 
Ratt zu reden, fingen, als daß ſie ſtaͤrkerer Leidenſchaſten, 
eblerer Entſchließungen und töhnerer Ted I ind als 
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ir; und fo finden wir die Alceften, Ariadnen, Medeen, 
ſphigenien auf dem Iyrifhen Theater eben fo natürlich als 
ie Göttinnen und Nymphen, die wir als Weſen zwar von 
öherer, aber doch ähnlicher Art mit jenen zu betrachten ge: 
zohnt find. 

Die Zeiten der irrenden Ritterſchaft (aus welchen Arioſt 
nd Taſſo den Stoff zu ihren herrlichen Gedichten, fo wie 
inige italieniſche und franzoͤſiſche Operndichter aus dieſen 
en Stoff zu ihren Angeliken, Armiden, Alcinen, Brada⸗ 
kanten und fo weiter hergenommen haben) machen eigent⸗ 
ich keine beſondere Epoche in der Geſchichte der Menſchheit 
us; ſie kommen in allen weſentlichen Stücken mit der heroi⸗ 
chen Heldenzeit der Griechen völlig überein. Die Argonauten 
md die übrigen Heroen der letztern find mit den Rittern 
on der runden Tafel, den Amadiſen, Rolanden und Ri⸗ 
jalden völlig von einerlei Schlag; in beiderlei Zeiten ſpielen 
delden, Damen, Rieſen, Drachen und Ungeheuer aller Arten 
ine Rolle, und die Urgaunden, Alcinen und Armiden find 
licht größere Zaubreriunen als die Medeen und Circen der 
Sriehen. Von den Stoffen aus den Zeiten der Ritterſchaft 
ilt alſo eben dasſelbe, was von den heroiſchen. 

Und warum nicht auch von denen aus der poetiſchen 
Schäferwelt? — Wohl verſtanden, daß darunter weder die 
netaphyſiſchen Seladons am Lignon, noch die galanten Schäfer 
es Fontenelle, noch die faden, langweiligen Hirten in unfern 
ehemaligen Nachſpielen, ſondern eine Art von Hirten gemeint 
ind, wozu uns die Natur ſelbſt die Originale gegeben hat 
ind in manchem glücklich unbekannten Winkel des Erdbodens 
ioch gibt. Die Schäferwelt der Dichter, das felige Hirten⸗ 
eben der älteſten Menſchen, wovon das Arkadien unlerd 
Beßners das Ideal iſt, fällt bei den Griechen in die namliigen 
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heroiſchen Zeiten, wo die Götter noch mit den Töchtern 
der Menſchen luſtwandelten, Apollo in Geſtalt eines ſchoͤnen 
Hirten die Heerden des Admet weidete, Inpiter und Merem 
in Philemons Hütte Zuflucht ſuchten, und Venus ihre Lieb: 
linge unter Schäfern wählte. Dieſe Hirtenwelt iſt für uns 
nicht weniger wunderbar als die Heldenzeit, aber gewiß ohne 
Vergleichung anziehender. Denn was iſt, zumal in einem 
gewiſſen Alter oder in der Gemüthsſtimmung, worin wir 
uns befinden, wenn wir des Getümmels, der Feſſeln, det 
Thorheiten und Mühſeligkeiten des hoͤſiſchen und ſtädtiſchen 
Lebens über drüſſig find, was iſt uns dann angenehmer, as 
diefe lachenden Gemälde von Ruhe, Unſchuld, Liebe und 
Glückſeligkeit? dieſes mehr zum Vergnügen als aus Noth 
beſchaftigte, ſorgenfreie Leben im Schoße der Natur? dieſe 
ſelige Gleichheit, dieſe von Wildheit und Verkünſtelung 
gleich weit entfernte ſchoͤne Einfalt und Güte der Sitten, 
wovon uns unſer Herz ſagt, daß ohne Alles dieß kein gläck⸗ 
liches Leben ſey? Wie natürlich alſo, daß wir uns ſo gern 
in dieſes Arkadien verſetzen laſſen, daß wir die Darſtelkunz 
desſelben auf dem lpriſchen Schauplage lieben und, wenn 
ein Dichter wie Geßner mit einem Tonkünſtler wie Pergoleſt 
fh zuſammen fänden und uns lyriſche Schäferfpiele gaben, 
fie. vielleicht allen andern Arten vorziehen wurden! 


IV. 


Ich glaube hinlaͤnglich gezeigt zu haben: „daß dem 
Dichter eines Singſpiels zur Wahl ſeines Stoffes nicht nur 
die griechiſche Götter⸗, Helden⸗ und Hirtenwelt, nebſt der 
neuern Ritterzeit, ſondern ſogar die wirkliche Geſchichte offen 
ſtehe; daß aber darum Wen weed S mad Fes diefet 
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Felber tauglich ſey, ſondern die Wahl des Dichters nur auf 
ſolche fallen muͤſſe, weiche der muſikaliſchen Behandlung 
fahig find; 

Daß er alſo 1) alle diejenigen dei Seite legen muͤſſe, 
die entweder wegen der Natur der Handlung, oder weit fie 
gar zu verwickelt und mit zu viel Begebenheiten beladen 
find, ſich beſſer zur Tragoͤdie als zum Singſpiele ſchicken; 

„Daß er 2) in der Wahl ſelbſt für ſolche Charakter, Lei⸗ 
denſchaften und Situationen ſich entſcheiden muͤſſe, die durch 
die mufikaliſche Verſchöͤnerung nichts von ihrer Wahrheit 
verlieren; ‘ 

„Daß er 3) den Plan fo einfach anlegen und auf fo we 
nige Perſonen als möglich. einſchranken und ſchlechterdings, 
wo nicht alle Epiſoden, doch alle ſolche vermeiden muͤſſe, die 
das Hauptintereſſe, anſtatt es zu erhöhen, ſchwaͤchen würden; 

„Endlich A) daß er hauptſächlich dahin zu arbeiten habe, 
feine Perſonen mehr in Empfindung und innerer Gemüths⸗ 
bewegung, als in äußerlicher Handlung darzuſtellen.“ 

In dieſen an ſich ſelbſt einleuchtenden Grundſätzen iſt, 
daucht mich, Alles enthalten, was der Dichter eines lyriſchen 
Drama (außer den Geſetzen, die allen dramatiſchen Werken 
überhaupt gemein find) in Abſicht auf die Wahl und Be⸗ 
handlung des Stoffes zu leiſten hat, und was die Zuhörer 
mit Recht von ihm fordern koͤnnen und fordern ſollten, weil 
ſie ihm, ohne ihrem eigenen Vergnuͤgen Schaden zu thun, 
nichts davon erlaſſen konnen. | 

Denjenigen, wolche die wälſchen Opern kennen, brauche 
ich nicht zu ſagen, daß Singſpiele, nach dieſen Grundſaͤtzen 
verfaßt, in der That eine neue Gattung ſeyn und die 
große Wirkung, welche Algarotti in der Oper feiner Zeit wer 
mißt, unfehlbar hervorbringen würden, wofern der S 


mit dem Dichter aus einem Geiſt und auf einen Zweck 
arbeitete, und die Saͤnger den Pflichten, die ihnen von bei⸗ 
den aufgelegt werden, genug zu thun den Willen und das 
Vermoͤgen hätten. Bei dieſer freilich zu jenem Zweck ſchlech⸗ 
terdings nothwendigen doppelten Bedingung ſey mir erlaubt 
noch etwas länger zu verweilen. 

Algarotti beginnt dieſen Abſchnitt ſeines Verſuches über 
die Oper mit einer äußerſt ſtrengen Declamation gegen die 
Ausartung und verderbte Beſchaffenbeit der Muſik unſrer 
Zeit. — Es iſt bemerkenswerth, daß dieſe naͤmliche Klage 
vor ſechzehnhundert Jahren von Plutarch und vor mehr 
als zweitauſend ſchon von Plato geführt worden iſt. Die 
Gelehrten wiſſen, wie heftig dieſer letztere über die Aus: 
artung, Weichlichkeit und Ueppigkeit der Muſik ſeiner Zeit 
eifert. Und zu welcher Zeit that er das? Zu einer Zeit, da 
die Muſik von ihrer gegenwärtigen Vervollkommnung wahr⸗ 
lich noch ſehr weit entfernt war; da man noch keinen Begriff 
von Contrapunct und vielſtimmiger Harmonie hatte; da die 
meiſten Inſtrumente, womit unſre Virtuoſen ihre Zeichen 
und Wunder thun, entweder noch unerfunden oder noch 
ſehr unvollkommen waren; da der größte Chor weiter nichts 
thun konnte, als dem Vorſänger nachzuſingen; und der ganze 
Gebrauch, den man von den Inſtrumenten dabei zu machen 
wußte, darin beſtand, daß man ſie mit der Singſtimme 
eine oder mehr Octaven höher oder tiefer fortlaufen oder 
hoͤchſtens auf gewiſſen Grundtönen aushalten ließ. Doch 
dieß hindert nicht, daß jene Klagen Plutarchs, Platons und 
andrer weiſen Männer unter den Alten nicht ihren guten 
Grund follten gehabt haben; denn fie gingen doch hauptſäch⸗ 
lich daranf, daß man zu ihrer Zeit (wie zur unfrigen) das 
Schwere dem Singbaren, die We, duch die außerſten 


Grade der künſtlichen Ausführung in Erft 
dem edlern Beſtreben, das Herz zu rühren, 
auch dieß Letztere ſuchte, die Erweckung w 
und Leidenſchaften von der groͤbern Art — der 
des Gemüths oder der Erhebung der Seele zu den 
Geſinnungen und der Anfeurung derſelben zu großen Tha⸗ 
ten vor zog. 

Die Muſik eines Volkes — wie velltenmen oder unvoll⸗ 
kommen fie übrigens fepu mag — ſteht immer in fehr enger 
Beziehung mit den öffentlichen Sitten. Plutarch lebte in 
einer Zeit, wo die Verderbniß der Sitten, die Weichlichkeit 
der Lebensart, die Entnervung der Leiber durch die zügel⸗ 
loſeſte Ausgelaſſenheit in natürlichen und unnatürlichen Wol⸗ 
lüften. und folglich die Unvermögenheit der Seelen zu Allem, 
was Kraft, Anſtrengung, Enthuſſasmus und Aufopferung 
vorausſetzt oder fordert, — zum tiefſten Grad herunter ge⸗ 
ſunken war. Eben fo lebte auch Plato zu einer Zeit, wo die 
Griechen (nicht mehr die Homeriſchen) und beſonders feine 
Athener von der vormaligen edeln Einfalt ihrer Sitten fi 
ſchon ſehr weit entfernt, die Staͤrle ihrer Vorfahren mei⸗ 
ſtens ſchon verloren und mit Aſiens Reichthümern auch an 
Ueppigkeit und Wellüften Geſchmack gefunden hatten. Noth⸗ 
wendig mußte in beiden Zeitaltern auch die Muſik (und dieſe 
vorzüglich vor andern ſchönen Künſten, weil fie unter allen 
am ſtärkſten auf die Leideufchaften wirkt) mit den Sitten 
ausarten; mußte die Einfalt, Kraft und Würde verlieren, 
die ſie gehabt hatte, da Geſang und Tanz von den Orpheen, 
Amphionen, Phoroneen u. ſ. w. zu einem gottesdienſtlichen 
und politiſchen Hülfsmittel gemacht worden war. Nothwen⸗ 
dig, mußten in einer Zeit, wo ein Alcibiades — Peres, 
und eine Lais — Ylyafia wa * auch die Muſen zu Diener dd de 
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der Weluſt werden, fe wie die pindarifden Grazien, ihres 
ehrenvollen Amtes, die Gaſtmähler - und Tanze der Götter 
und Alles, was im Ompus geſchieht, anzuordnen, entſetzt, 
zu bloſen Geſpielen und Aufwärterinnen der Liebesgöttin 
berabgemürdiget wurden. 

Indeſſen iſt doch wohl nicht zu leugnen, daß der gött: 
liche Plato feiner Gewohnheit nach die Sache zu weit trieb, 
wenn er unter dem Vorwand, alle Veranderung in der 
Muſik ſey den Sitten gefährlich, verlangte, daß die Griechen 
nach dem Beiſpiel der Aegypter der Muſik unter der Sanc⸗ 
tion eines furchtbaren Strafgeſetzes eine eben fo unveraͤnder⸗ 
liche Einfoͤrmigkeit auferlegen ſollten, wie der Staatsver⸗ 
faſſung und den gottesdienſtlichen Gebraͤnchen. Bekannter 
Maßen erſtreckte ſich bei den alten Aegyptern dieſes Geſetz 
auf alle ſchoͤne Künſte, welche ſich durch dieſe vorſichtige 
Politik der Prieſter (der erſten Geſetzgeber und Regenten 
Aegyptens) zu einer ewigen Kindheit verdammt ſahen. Wenn 
es auf Plato und feine dgpptifhen Prieſter angekommen 
wäre, fo hätten die Griechen nicht nur keinen Damon und 
Timotheus, keinen Phidias, Myron, Lyſippus, Zeuris und 
Apelles — ſie haͤtten ſogar keinen Homer gehabt. 

Es iſt immer eine eigene Grille aller philoſophiſchen 
Mißvergnuͤgten und Weltverbeſſerer geweſen, den Menſchen 
vollkommen haben zu wollen, was er doch nicht ſeyn kann, 
und uͤber alle Folgen ſeines naturlichen Strebens nach Ver⸗ 
vollkommnung zu ſchmaͤlen, welches doch gerade das tft, was 
ihn zum Menſchen macht. Plato und Plutarch verdammen 
die Muſik zu einförmigen, feierlich langſam hintönenden 
Melodien, weil zwei⸗ und dreigeſchwaͤnzte Noten und ein 
paar Saiten auf der Lyra mehr die Sitten verderben koͤnn⸗ 

ten; gerade fo, wie Rouen du ese aus feiner 
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Republik verbannt, weil fie Sophiſterei und Hppotheſen, 
Dogmatiken und Polemiken, kurz, viel Unraths und boͤſer 
Händel in die Welt gebracht haben. 

Jeder neue Schritt zur Vollkommenheit in jeder Kunſt⸗ 

fertigkeit, Wiſſenſchaft und Tugend führt zu neuen Abwegen 
auf beiden Seiten. Was thut das? Anſtatt darüber zu 
wimmern, daß wir nicht noch immer in der Wiege liegen 
oder am Führbande gehen, laßt uns lieber darauf denken, 
wie wir des Guten, deſſen uns jeder Fortſchritt auf der 
Laufbahn der Menſchheit theilhaftig macht, mit ſo wenig 
Nachtheil als möglich genießen mögen, ohne uns an dieſe 
Geſellen des Doctor Peter Rezio von Tirteafuera zu kehren, 
die auf jedes Gericht, wovon wir koſten wollen, unter dem 
Vorwande, daß es zu hitzig oder zu Eältend, zu nahrhaft 
oder zu leicht, zu füß oder zu ſauer ſey, ihr verwuͤnſchtes 
Stäbchen fallen laſſen und uns aus lauter Sorge für unſre 
Geſundheit hungern ließen, bis uns die Eingeweide zuſam⸗ 
menſchrumpften. 
Wer nur überhaupt an die großen Meiſter in der muſika⸗ 
liſchen Compoſition denkt, die in den nächſten fünfzig Jahren 
mit einander in die Wette geeifert, und an die vortrefflichen 
Werke in ſo mancherlei Arten, die ſie hervorgebracht haben, 
der konnte leicht bei Algarotti's Klageliedern über den Ver⸗ 
fall der guten Muſik den Braͤutigam zu hören glauben, der 
ſich beklagte, daß ſeine Braut zu ſchoͤn ſey. Und gleichwohl 
läßt ſich nicht leugnen, daß viel Wahres an feinen Kla⸗ 
gen iſt. 

Was iſt zum Beiſpiel gegründeter, als feine Beſchwerde: 
„daß die Mode — nicht zufrieden, über Kleidung und Kopf⸗ 
putz zu herrſchen — ihr unbefugtes Anſehen ſogar über die 
Werke einer Kunſt ausdehne, welche der Natur da οονν 
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und alfo unveränderlich ſeyn ſoll wie fie.” — In der That 
iſt nicht wohl abzuſehen, warum man denfenigen, der ein 
muſikaliſches Werk blos darum, weil es alt iſt, gering ſchäkt, 
nicht eben ſo lächerlich findet, als derjenige ſeyn wurde, der 
ein Gemälde von Tizian oder Sorreggto deßwegen verachten 
wollte, weil es dritthald hundert Jahre alt ſeß. Liegt denn 
der Grund, warum ein Geſang ſchoͤn iſt, nicht eben fo tief 
in der Natur, hängt er nicht eben fo wenig von Willkir 
und Zufall ab, als der Grund, warum ein Gemälde oder 
ein Gedicht ſchoͤn iſt? Gewiß, der anmaßliche Liebhaber der 
Muſik, für den eine Arie von Leon oder Vinci aus de 
Mode iſt, wird (wenn er aufrichtig ſeyn will) aus den nam: 
lichen Urſachen die Toilette der Venus von dem Antigrazien⸗ 
maler Boucher der Verklärung von Rafael vorziehen! — Daß 
der muſikaliſche Geſchmack zu gewiſſen Zeiten oder bei einen 
gewiſſen Volke fo verdorben ſeyn konne, daß die Meiſten, 
von den tonangebenden Midaſſen verführt, das wahre Schoͤne 
nicht fühlen und dagegen Grimaſſen von Bewunderung ma 
chen, wo der Mann von richtigem Gefühl die Achſeln zuckt: 
wer zweifelt daran? Aber ein muſikaliſches Werk, das ju 
irgend einer Zeit vortrefflich war, das tft, eine große, allge 
meine Wirkung auf Herz und Einbildungskraft that, wird 
es zu allen Zeiten bleiben. Fehlt es etwan an Bekſpielen, die 
dieſe Wahrheit beweifen? Thut das berühmte Miſerere des 
Allegri, wiewohl es über hundert und fünfzig Jahre alt if, 
in der päpftlihen Capelle nicht auf Alle, die es hören, noch 
immer eben dieſelbe wunderbare Wirkung? Werden nicht dit 
Ehoͤre in den Opern eines Lully und Händel noch immer herrlich 
und unuͤbertrefflich gefunden? Und wenn Kenner von den Arien 
dieſer großen Meiſter weniger vortheilhaft urtheilen, kommt es 
nicht blos daher, weil fie (nenigtten® wedee Theile, was auch die 
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tſache feyn mag) in ihrer Art nicht fo vortrefflich als die 
höre find? — So würden nicht nur Kenner, ſondern alle 
denſchen, die ein Paar hörende Ohren und ein fühlendes 
erz haben, von muſikaliſchen Werken urtheilen, wenn mas 
ehr zu wünſchen als zu hoffen iſt) einmal als ein allgemei⸗ 
r, feft ſtehender Grundſatz angenommen wäre: daß man 
n Werth einer muſikaliſchen Compoſition blos nach den 
irkungen, die fie auf unſer Gemüth macht, beſtimmen 
üffe. 

Uebrigens mag wohl (im Vorbeigehen geſagt) ein beſon⸗ 
rer Grund vorhanden ſeyn, warum bei den Italienern die 
egierde nach Neuem dem Geſchmack am Schönen fo viel 
ntrag thut. Vermuthlich liegt es blos an der außerordent⸗ 
hen Liebe dieſer Nation für Alles, was Muſik heißt, und 
dem Umſtande, daß man (beſonders in Neapel und Be 
dig) allenthalben, wo man geht und ſteht, bei Tag und 
i Nacht, zu Waſſer und zu Lande, Geſang und Saiten: 
iel um die Ohren klingen, ſchwirren und ſauſen hoͤrt. Ein 
aner Geſang erregt in feiner erſten Neuheit ein fo allge 
eines Entzücken, daß er in Kurzem von allen Lippen tönt; 
id nun wird er fo oft geſungen, fo oft verſchlungen, fo oft 
it ganzem und mit halbem Ohre gehört, daß er bald aus 
ner phyſiſchen Urſache keine lebhafte Empfindung mehr er⸗ 
gen kann, folglich einem fo gefühlgierigen Polke, als die 
taliener find, mehr Weberdruß als Vergnügen machen muß, 
dan koͤnnte ſich ja zuletzt an der Venus ſelbſt müde ſehen; 
1d wer nur zehn Tage hinter einander immer das nam⸗ 
he Solo von Beſozzi hätte blaſen hören, würde ſich zulest 
ich dem Dudelſack eines Vaͤrenfuͤhrers ſehnen. 

Indeſſen geſtehet Algarotti, daß dieſe Rerinberlicteik 
8 Geſchmads feiner Landsleute der Mußt wenig (Ken 
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würde, wenn der Hauptfehler nicht an den Componiſten felbft 
läge. Dieſe Künſtler vergeſſen, feiner Meinung nach, gar 
zu gern, daß die Muſik, wenn ſie nicht Empfindungen vor⸗ 
trägt und dadurch beſtimmte Eindruͤcke auf unſre Seele 
macht, nur ein ſchaler Ohrenſchmaus iſt; daß Muſik und 
Poeſie Schweſtern und nur durch ihre Vereinigung allmäch⸗ 

tig ſind; aber daß, auch wenn fi ie ſich vereinigen, die erſte 
der andern untergeordnet ſeyn muß, und daß Alles verloren 
iſt, ſobald ſie, anſtatt zu gehorchen, herrſchen will. 

In der That, wenn die Operncomponiſten ſo oft, als es 
ihnen Algarotti Schuld gibt, in dem Falle ſind, jene un⸗ 
leugbaren Grundſäͤtze zu vergeſſen, fo haben fie ſehr Unrecht. 
Denn was unternimmt der Componiſt, der das Werk eines 
Dichters in Muſik ſetzt, Anderes, als die Zeichnung und 
Skizze eines Andern auszumalen? Und was koͤnnte dabei 
heraus kommen, wenn er ſich nun einbildete, nach eigener 
Willkür verfahren zu dürfen, und weder in der Wahl und 
Miſchung der Farben, noch in Vertheilung des Lichts und 
Schattens, noch im Ton des Ganzen die Gedanken des Er⸗ 
finders zu Mathe ziehen wollte? Muſik und Action find im 
Singſpiel bloſe Organe, wodurch der Dichter auf unſre 
Seele wirken ſoll. Noch richtiger koͤnnte man ſie mit den 
Grazien vergleichen, die der Schoͤnheitsgoͤttin zugegeben find, 
um fie anzukleiden, zu ſchmuͤcken und zu bedienen., und 
denen es gar nicht einfaͤllt, auf Unkoſten ihrer Gebieterin 
glänzen zu wollen. Der Tonkünſtler, der die Wirkung des 
Gedichts, über welches er arbeitet, der juckenden Begierde, 
ſeine Kunſt ſehen zu laſſen, aufopfert, iſt einem Maler 
gleich, der die Juno vernachläſſigen wollte, um unſre ganze 
Aufmerkſamkeit auf ihre Pienen w deen. 
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Doch es würde ungerecht ſeyn, wenn man den Compo⸗ 
niſten und unter ihnen ſo manchem großen Meiſter (welche 
hierin mit den übrigen ſich ſo ziemlich in gleicher Schuld be⸗ 
finden) zum beſondern Vorwurf machen wollte, was eine 
natürliche Frucht des einmal angenommenen Begriffs von 
der Oper und des einzigen Effects, den man dabei abzielte, 
war. Denn dieſem Begriff zufolge war Ohren: und Au⸗ 
genluſt Alles, was die Zuhoͤrer verlangten, und Alles, womit 
man fie bis zur Sättigung bediente. Der Poet war nur 
ein demüthiger Diener des Componiſten, des Decorateurs, 
der Sänger und Tänzer, der feine Schuldigkeit ſchon gethan 
hatte, wenn er ſeinen gebietenden Herren und Damen nur 
recht viel Gelegenheit gegeben hatte, ihre Talente auszu⸗ 
legen. Die ganze Einrichtung der Opernmuſik, der Zuſchnitt 

aller beſondern Theile, die Form der Arien und Recitative, 
Alles gründete ſich auf dieſen Begriff und bezog ſich auf die 
ſen Zweck. 

Daher dieſe Ouverturen, die (wie andere Symphonien), 
immer aus einem Allegro, Adagio und Preſto zuſammen 
geſetzt, mit dem Stucke ſelbſt gemeiniglich nicht die mindefte . 
Verbindung haben und (wie Algarotti ſagt) den Exordien 
gewiſſer Canzelredner gleichen, die mit einem Strom von 
ſchoͤnen Phraſen nichts zur Sache Gehöriges ſagen, ſondern 
eben ſo gut zu jeder andern Rede gebraucht werden koͤnnen. 

Daher die gewöhnliche Vernachlaͤſſigung des Recitativs, 
über welches gemeiniglich Componiſt und Sanger, als über 
etwas ihrer Anfmerkſamkeit und Kunſt Unwürdiges, fo ſchnell 
als möglich wegeilen, und die man meiſtens nur als eine 
Art von Ruheplaätzen betrachtet, wobei Sänger und Zuhörer 
Athem fhöpfen, jener feine Kräfte zu einer großen Brauaurz . 
arie ſammeln, dieſe nach Herzen sluſt plandern, Wee. 


Hehängeln, iptelen. oder ſchlafen können, s fe wieder durch 
das prächtige Beräuf oder zärtliche Getoͤn eines Rltornel“ 
trinnert werden, daß eine neue Arie im Anzug ſey, die, 
wenigſtens um der ſchoͤnen Rouladen und Cadenzen des 
Sängers willen, Aufmerkſamkeit verdiene. 

Daher, daß man die Arien als die Hauptſache in det 
Muſik einer Oper behandelte; aber nicht etwa, um eine große 
Wirkung auf das Herz dadurch zu thun, fondern um dem 
Componiſten und Sänger einen Tummelplatz zu geben, we 
fie mit einander um den Preis ringen und alle ihre Künſte, 
die Ohren zu bezaubern, zu überraſchen und in wollüſtiges 
Exſtaunen zu ſetzen, in die Werte auslaſſen konnten. Daher 
die unendliche Ueberladung derſelben mit Zierrathen; daher 
die ewigen ſeiltaͤnzeriſchen und meiſtens gar nichts ſagenden 
Paſſagen; daher die bis zum Ekel getriebenen und ganz am 
unrechten Orte angebrachten Wiederholungen der Wörter; 
daher die Abtheilung der großen Arie in drei Theile und 
das oft fo unnatürliche da Capo; daher die unmaßig lan: 
gen und unſchicklichen Riternelle, wo zum Beiſpiel ein 
Menſch, der vor Zorn außer ſich iſt, mit verfihräntten Ar: 
men da ſteht und wartet, feine Wuth ertoͤnen zu laſſen, bis 
das Orcheſter ihm das rauſchende Thema feiner Arie mit 
einer Menge Wendungen und Verzierungen worgeſyiett hat: 
aber daber auch der Ueberdruß eines jeden Zubärers von 
Gefühl, der ſich durch das Vergnügen, das Ihm eine Lieb⸗ 
lings ſangerin wit allen ihren. Wunberkünſten machen kann, 
für dir gähnende Langeweile, die ihm das ganze Stüc 
verurfacht, nur ſchlecht entſchädigt hält. Ä 

Die Ausnahmen, die zu Sunften mancher bekannten 
Stuͤse oder einzelner Seenen, fonderli in den beſten Opern 

dee Metaſtaſto, zu machen Nod, ee wicht, daß ale 
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Vorwürfe, welche Agarotti dem wälſchen Sinnfpieke 
t, nicht überhaupt nur zu wohl gegründet feyn ſollten. 
u die neue Geſtalt, welche Metaſtaſid der Oper gab, war 
ſtatker Schritt zur Werbefferimg des hriſchen Theaters. 
ſollten Männer von fo großem Genie, als Haſſe, Graun, 
eli, ein Galluppi und fo weiter, die Aufforderung, ihr 
je im Ausdruck der Leidenſchaft zu zeigen, die in einer 
me abandonata, einem Demofoonte, Siree, Tito an fe 
m wurden, nicht mit Freuden angenommen haben? Aber 
nungeachtet blieb es in Abſicht des Ganzen immer bei 
einmal eingeführten und zum Geſetz gewordnen Her⸗ 
nen. Weder Dichter noch Componiſt waren Meifter, zu 
„was ſie wollten; beide mußten ſich, gern oder ungern, 
Kyeannei der Gewohnheit und der Sänger unterwerfen; 
das Publicum, welches in keiner Sache von der Welt 
wahres Intereſſt zu kennen ſcheint, war auch hierin zu 
lich, um eine gründliche Reformation des Singſpiels, 
lau feiner Seite moglich war, zu befördern. 

Endlich haben wir die Epoche erlebt, wo der müchtige 
ie eines Gluck dieſes große Werk unternommen hat, 
— wofern es jemals zu Stande kommen kann — durch 
1 Feuergeiſt wie der ſeinige geweckt werden mußte. Der 
e Erfolg ſeines Orpheus und Eurpdice, ſeiner Alceſte, 
r Iphigenie wuͤrden Alles hoffen laſſen, wenn ſich nicht 
yerwindliche ſittliche Urſachen gerade in jenen Haupt: 
en Europens, wo die ſchönen Kuͤnſte ihre vornehmſten 
pel haben, ſeinem Unternehmen entgegen ſetzten! — 
ſte, die der große Haufe blos als Werkzeuge ſinnlicher 
üfte anzuſehen gewohnt iſt, in ihre urſprüngliche Würde 
er einzuſetzen und die Natur auf einem Throne N de⸗ 
en, der fo lange von der willkürlichen Sewalt der 
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Mode, des Luxus und der üppigſten Sinnlichkeit ufurpiet 
worden: — iſt ein großes und kühnes Unternehmen! aber 
zu ähnlich dem großen Unternehmen Alexanders und Cäſars, 
aus den Trümmern der alten Welt eine neue zu ſchaffen, 
um nicht ein gleiches Schickſal zu haben. Eine Reibe von 
Glucken (ſo wie zum Project einer Univerſalmonarchie eine 
Reihe von Alexandern und Cäſarn) würde dazu erfordert, 
um dieſe Oberherrſchaft der unverdorbenen Natur über die 
Muſik, dieſen einfachen Geſang, der wie Mercurs Schlan⸗ 
genſtab die Leidenſchaft erweckt oder einfchläfert und die 
Seelen in Elpſium oder in den Tartarus führt, dieſe Ver: 
bannung aller Sirenenkünſte, dieſe ſchoͤne Zuſammenſtimmunz 
aller Theile zur großen Einheit des Ganzen auf dem lyri⸗ 
ſchen Schauplatze herrſchend und fortdauernd zu machen. — 
Gluck ſelbſt — bei allem feinen Euthuſiasmus — kennt die 
Menſchen und den Lauf der Dinge unterm Monde zu gut, 
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um fo etwas zu hoffen! Schon genug, daß er uns gezeigt 


hat, was die Muſik thun könnte, wenn in dieſen unſern 
Tagen irgendwo in Europa ein Athen wäre, und in dieſen 
Athen ein Perikles auftraͤte, der für das Singſpiel thun 
wollte, was jener für die Tragödien des Sophokles und 
Euripides that. 


— 
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Stmonides zugeſchrieben wird) und von ben vornehmſten 
Regeln derſelben ſpricht und zuletzt das Verfahren eines in 
dieſer Kunſt Geuͤbten mit demjenigen eines großen Malers 
vergleicht, „welcher Derter und Entfernungen durch die Wer: 
ſchiedenheit der Formen unterfcheide;“ — pictoris cujusdam 
summi ratiöne et modo, formarum varietate locos distin- 
guentis. 

Mir dünft, dieſe Worte bieten einen Sinn dar, ber 
keine Mißdeutung zuläßt, und es folgern ſich daraus zwei 
Satze, worin Alles begriffen iſt, was die ſtreitige Frage ent⸗ 
ſcheiden kann. Es gab nämlich unter den Malern der Alken 
einige, welche die Verſchiedenheit der Entfernungen durch 
die Verſchiedenheit der Formen unterſchieden; aber nur 
Maler vom erſten Rang beſaßen dieſe Geſchicklichkeit, ans 
welcher ſie vermuthlich eine Art von Geheimniß machten, 
wovon die Wirkung um fo mehr bewundert wurde, je weni: 
ger man von den Regeln wußte, welche ſich dieſe Meiſter 
aus einer ſcharfſinnigen Beobachtung der Natur geſammelt 
hatten, und durch deren Anwendung fie im Stande waren, 
ihren Werken ſo viel mehr Taͤuſchendes zu geben, als gemeine 
Küuͤnſtverwandte. 

In der That würde ohnedieß unbegreiflich ſeyn, wie 
die groͤßten Maler der Griechen in einem ſo wichtigen Theil 
der Nachahmung der Natur hätten unwiſſend ſeyn können, 
da wir von dem höoͤchſten Kuͤnſtler dieſes von allen Muſen 
besünftisten Volkes, von Phidias, ungezweifelt wiſſen, daß 
er unter den Hülfsſtudien feiner Kunſt vorzüglich auch die 
Geometrie und die Optik getrieben: zu welchem andern 
Ende, als um die ſcheinbaren und wahren Verhältniſſe der 
ſichtbaren Gegenſtände und vornehmlich die Geſetze denden. 
zu lernen, aus welchen ſich (um mich mit vnſerd ode 
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Es iſt ſchon lange eine von Gelehrten und Kunſtkennern 
beinahe allgemein angenommene Meinung geweſen, die 
griechiſchen Maler und Künſtler in erhobener Arbeit hatten 
von den Regeln der Perſpectiv entweder gar keine oder doch 
mur eine ſehr geringe Kenntniß gehabt und in ihren Werken 
non dem, was ſogar die bloſe Beobachtung der Natur fie 
hier über hätte lehren follen, wenig oder keinen Gebrauch 
gemacht. 

Perrault in feiner übel berüchtigten Parallele der Alten 
mit den Neuern ging ſo weit, den Parrhaſien und Apellen 
und in der That den alten Kuͤnſtlern überhaupt die Kennt⸗ 
niß der Perſpectiv und der ſtufenweiſen Verkleinerung ent⸗ 
fernter Gegenſtände gänzlich abzuſprechen. 

Der Abbe Sallier, der dieſes Vorgeben in einer befondern 
Abhandlung unterſucht hat, bemüht ſich, das Gegentheil und 
menisſtens fo viel zu beneiſen, daß die alten Kuͤnſtler in 
den Gefeben der Perſpectiv nicht fo unwiſſend geweſen, als 
Perrault aus einigen Basreliefs, befonderd aus denen auf 
der Säule Trajans, geſchloſſen; und dann, daß, wofern fie 
auch (wie freilich nicht zu leugnen iſt) von dieſen Geſetzen 
abgewichen, dieß nicht aus Unwiſſenheit, ſondern mit gutem 
Bedacht und zu Erzielung anderer, ihrem Urtheil nach groͤ⸗ 
ßerer Schönheiten geſchehen ſey. 

Man ſollte denken, Sallier hätte ſich begnügen konnen, 
dae Anhänger des berühmten Verkleinerers der Alten todes 
auf gewiſſe Basreliefs und Münzen und ſogar auf ede 
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von der Zeit noch geſchonte Gemälde von unbezweifeltem 
Alterthum, z. B. auf die ſogenannte aldobrandiniſche Hoch⸗ 
zeit, die ihn durch den Augenſchein widerlegen, zu verweiſen, 
theils ihnen aus der Natur der Sache begreiflich zu machen, 
daß es eine offenbare Ungereimtheit ſey, Kuͤnſtlern, wie ein 
geuris, ein Timanthes, ein Apelles, zuzutrauen, daß fie 
einen Umſtand in der Natur überſehen haben ſollten, den 
Jedermann alle Augenblicke zu ſehen Gelegenheit hat. 
Aber Herr Sallier glaubte mit feinen. Gegern am kürze 
ſten und. ſicherſten fertig zu werden, wenn er ihnen eine 
Anzahl Stellen aus alten Schriftſtellern vorlegte, welche, 
wenigftend durch natürliche Folgerung, bewieſen, daß die 
griechiſchen Künſtler mit den Regeln der Perſpectiv fee 
wohl bekannt geweſen ſeyn müßten. Plato, Vitrurv und 
Piinius haben ihm diejenigen, die er anführt, dargeboten; 
und wiewohl fich vielleicht Manches gegen feine Erklärungen 
einwenden ließe, fo muß man doch geſtehen, daß fie ſcharf⸗ 
ſinnig genug find, um feiner Meinung eine ſtarke Unterſtuͤtzung 
zu geben. | 
Indeſſen weiß ich nicht, wie ihm und (wo ich nicht 
irre) noch vielen Andern eine Stelle im Cicero entgangen 
iſt, welche mir allein hinlaͤnglich ſcheint, den Perrault feines 
Irrthums zu überweiſen; eine Stelle, die uͤberdieß noch da⸗ 
durch vorzüglich iſt, weil fie eine beſſere Antwort, als Sal 
lier's, für diejenigen enthält, welche ſich noch immer daran 
ſtoßen, daß man gleichwohl in den meiſten und zum Theil 
in ſehr vorzüglichen Werken der alten Kunſt die Perſpectiv 
fo gänzlich vernachlaͤſſigt ſieht. 
Dieſe Stelle befindet ſich im drei und achtzigſten Ab⸗ 
ſchuitt des zweiten Buchs de Oratore, wo Ciceros von den 
Vortheilen der Gedächtniß ten Ceten Erfindung dem 


Simouides zugeſchrieben wird) und von ben vornehmſten 
Regeln derſelben ſpricht und zuletzt das Verfahren eines in 
dieſer Kunſt Geübten mit demjenigen eines großen Malers 
vergleicht, „welcher Oerter und Entfernungen durch die Ver⸗ 
ſchie denheit der Formen unterſcheide; — pictoris cujusdam 
summi ratione et modo, formarum varietate locos distin- 
guentis. = | | u 
Mir duͤnkt, dieſe Worte bieten einen Sinn dar, der 
keine Mißdeutung zulaͤßt, und es folgern ſich daraus zwei 
Sätze, worin Alles begriffen iſt, was die ſtreitige Frage ent⸗ 
ſcheiden kann. Es gab nämlich unter den Malern der Alten 
nige, welche die Verſchiedenheit der Entfernungen durch 
die Verſchiedenheit der Formen unterſchieden; aber nur 
Maler vom erſten Rang beſaßen dieſe Geſchicklichkeit, aus 
welcher ſie vermuthlich eine Art von Geheimniß machten, 
wovon die Wirkung um fo mehr bewundert wurde, je weni⸗ 
ger man von den Regeln wußte, welche ſich dieſe Meiſter 
aus einer ſcharfſinnigen Beobachtung der Natur geſammelt 
hatten, und durch deren Anwendung fie im Stande waren, 
ihren Werken fo viel mehr Tauſchendes zu geben, als gemeine 
Kunſtverwandte. 

In der That wuͤrde ohnedieß unbegreiflich ſeyn, wie 
die größten Maler der Griechen in einem fo wichtigen Theil 
der Nachahmung der Natur hätten unwiſſend ſeyn konnen, 
da wir von dem höchften Künſtler dieſes von allen Muſen 
begünftigten Volkes, von Phidias, ungezweifelt wiſſen, daß 
er unter den Hälfsftudien feiner Kunſt vorzüglich auch die 
Geometrie und die Optik getrieben: zu welchem andern 
Ende, als um die ſcheinbaren und wahren Verhaͤltniſſe der 
ſichtbaren Gegenſtände und vornehmlich die Geſetze dende 
zu lernen, aus welchen ſich (um mich mit unierd der 
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Worten auszudrücken) beſtimmen läßt, wie eine jede Sache, 
aus dem gegebenen Geſichtspunkte betrachtet, ausſehen maß 
und nach welchem fie gezeichnet oder gebildet werden müſee, 
damit die Abbildung eben fa: in die Augen falle, als ob die 
Sache ſelbſt geſehen wuͤrde. 

Wie weit es Phidias in dieſer Geſchicklichkeit gebracht, 
beweiſet ſein bekannter Wettſtreit mit dem Alkamenes. Beide 
ſollten die Bildſänle der Minerva arbeiten, damit die ſchönſte 
davon ausgewählt und auf einer hohen Säule öffentlich auf⸗ 
geſtellt werden könnte. Als die beiden Minerven dem Volle 
vorgezeigt wurden, hatte die des Alkamenes beim erſten An⸗ 
blick alle Stimmen. Nichts konnte ſchöner, ausgearbeiteter 
und vollendeter ſeyn. Das Werk des Phidias ſchien ein 
Ungeheuer von Häßlichkeit dagegen; ſtiere, weit aufgeriſſene 
Augen, ein großer gähuender Mund, grobe Geſichtszüge, ge⸗ 
ſchwollene Muskeln, Steifigkeit und Härte in den Falten 
des Gewandes — kurz, die Theile und das Ganze einem 
rohen Werk ähnlich, welchem noch allenthalben die vollendende 
Hand des Künſtlers mangelt. Man konnte nicht begreifen, 
wie der. Menſch ſich habe entſchließen können, eine ſolche 
Arbeit neben dem Meiſterſtück feines Mitbewerbers ſehen 
zu laſſen. Stellet beide an den Ort, wohin ſie beſtimmt 
ſind, ſagte er, und dann urtheilet. Man that es, und nun 
triumphirte der weiſere Küuſtler. Die ſchöne Minerva des 
Alkamenes ſchien nun in der Höhe, mo fie ſtand, ein klein⸗ 
liches Werk ohne Ausdruck, ohne Kunſt; die von Phidias 
hingegen entzückte Jedermann durch eine Großheit und Bol: 
kommenheit, woran die Augen ſich nicht ſatt ſehen konnten. 
Und doch war Alkamenes ein vortrefflicher Bildhauer; aber 
Phidias hatte die Kenntniß der Perſpectiv voraus, und dieſe 

mußte damals wenigstens noch ein Sehelmuig ſeyn, welches 
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er allein beſaß, weil Alkamenes, der für würdig geachtet 
wurde, mit ihm zu wetteifern, keinen Gebrauch davon 
machte. 1 | | 

Und ſollte nicht eben dieſer Phidias in den halberhobenen 
Arbeiten, die er an der berühmten Minerva im Parthenon 
angebracht, wo auf der einen Seite ihres Schildes der Sieg 
des Theſeus über die Amazonen, auf der andern die Empoͤ⸗ 
rung der Titanen gegen die Götter, auf den Halbſtiefeln der 
Göttin der Streit der Centauren und Lapithen und am 
Fußgeſtelle die Geſchichte der Pandora angebracht war, ſollte 
er in allen dieſen erhobenen Arbeiten (es ſey nun, daß er 
ſie ſelbſt gearbeitet oder nur die Zeichnungen dazu gemacht) 
die Geſetze der Perſpectiv weniger befolgt haben? So große 
und reiche Compoſitionen laſſen ſich ohne Beobachtung der⸗ 
ſelben in einem verbältnißweife kleinen Raume ſchwerlich 
denken. 

Es iſt mehr als nur wahrſcheinlich, daß die Betrachtung 
der Werke des Phidias nachfolgende Künſtler von Genie, 
vornehmlich unter den Malern, die der Perſpectiv mehr als 
die Bildhauer vonnöthen haben, auf die Spur einer Wiſſen⸗ 
ſchaft habe leiten müſſen, mit. deren Hülfe jener fo glänzende 
Siege ſelbſt über die beſten ſeiner Mitbewerber erhalten 
hatte. Sollte Parrhaſſus, ein Zeitgenoß, Gehülf und Freund 
des Phidias — der Erſte, der nach dem Zeugniß des Plinius 
Symmetrie in die Malerei brachte, ſeinem Freund und der 
Natur, die er ſo ſehr ſtudirte, daß er es in der Reinheit 
der Umriſſe allen Andern zuvorthat, nicht auch von jenem 
Geheimniß abgelernt haben? Sollte es dem Pamphilus, dem 
Wiederherſteller der berühmten Malerſchule zu Sicyon, dem 
Lehrmeiſter eines Apelles, verborgen geblieben Kaya, ou 
welchem Plinius ſagt, daß er der Erſte geweſen, der ÜR 

Wirlunò, ſammti. Werte. XXIV. 8 
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ganze Encyklopaͤdie aller einem Maler nuͤtzlichen Gelehrſam⸗ 
keit inne gehabt und beſonders in der Arithmetik und Geo 
metrie ſtark geweſen ſey, ohne welche, ſeiner Meinung nach, 
die Kunſt nicht zur Vollkommenheit gebracht werden könne. 

Auch Herr Sallier ſchließt mit Recht aus dieſer Stelle 
(die in der That keinen andern Sinn haben kann) auf die 
hochſt wahrſcheinliche Geſchicklichkeit dieſes Malers in der 
Perſpectiv, ſoweit fie zu feiner Kunſt nöthig war. Aber 
dann geht er wohl zu weit, wenn er ſich beredet, daß dieſe 
Geſchicklichkeit fo allgemein unter den alten Kuͤnſtlern gewe⸗ 
ſen, und daß der Grund, warum man in ihren auf uns 
gekommenen Werken ſo wenig Gebrauch davon gemacht ſehe, 
lediglich darin zu ſuchen ſey, weil ſie nicht für gut gefunden, 
Gebrauch davon zu machen. Der Graf Caylus ſelbſt geſteht, 
daß man mit dieſer Antwort nicht weit reiche, und die von 
mir angezogene Stelle des Cicero (welche beiden entgangen 
iſt) ſcheint keinen Zweifel uͤbrig zu laſſen, daß die Beobach⸗ 
tung der perſpectiviſchen Geſetze je und allezeit ein Vorzug 
der größten und gelehrteſten Maler geblieben ſey. Pamppi⸗ 
lus ſelbſt, wiewohl er feine Kunſt lehrte, ſetzte einen fo he 
hen Preis auf die Mittheilung feiner Wiſſenſchaft, daß nur 
ſehr Wenige reich genug waren, ſich in feine Schule zu be⸗ 
geben oder wenigſtens bis zum Ende auszuhalten. Denn 
er forderte zehen Jahre zur Erlernung der ganzen Male: 
Encyklopaͤdie und nahm für jedes Jahr ein attiſches Talent. 
Es iſt alſo kein Wunder, daß ſeine gelehrten Kenntniſſe in 
der Kunſt nicht gemein werden konnten. 
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weil der Künſtler, der z. B. die Niobe oder den vatlcani⸗ 
ſchen Apolis hervorbrachte, nicht nach einem vor ihm 
ſtehenden lebendigen Originale, ſondern nach einer in 
feinem Geiſt erzeugten, in feiner Phantaſie ſchwebenden 
Ibet arbeitete, 

Und in fo ferne, und weil nie ein Juͤngling oder Weib ſich 
anmaßen konnte, fo ſchoͤn, geſchweige noch ſchoͤner ſeyn 
zu wollen als dieſer marmorne Apollo, diefe marmorne 
Niobe, Hönnte man wohl ſagen, daß es neue Geſchoͤpfe 
ihrer Dichterkraft geweſen; 

wiewohl ſich darum Niemand einfallen lieh, zu behaupten, 
daß te von dem Künſtler aus nichts erſchuffen worden, 
fondern immer eine ewige Wahrheit bleibt: daß die 
Natur, wo nicht die Quelle, doch gewiß die Veraulaſſung 
— und überhaupt in allen Fallen das Vorbitd (Typus) 
der menſchlichen Ideen, obgleich nicht in jedem einzelnen 

Falle das Urbild (Archetypon) der menſchlichen Werke iſt. 

Wenn ich alſo von den ſogenannten Idealen der griechtſchen 
Künſtter als dichteriſchen Werken oder Geſchoͤpfen ihrer 
Imagination ſpreche, ſo iſt meine Meinung, daß einige 
ihrer Werke weder Copien noch Carricaturen der im 
Einzelnen ſie umgebenden Natur geweſen, ſondern Nach⸗ 
bildungen von Urbildern, die außer der Imagination 
des erſten Erfinders nirgends in der Natur ſo da geweſen; 
und von dieſen Werken allein behaupte ich, daß ſie einen 
Stad von Schönheit oder Groͤße und Majeftät gehabt 
haben, deſſen kein einzelnes menſchliches Weſen ſich 
rühmen konnte; 

daß auch hier wie in allen menſchlichen Dingen ein Mehr 
und Weniger Statt gefunden, und daß die Kodo, 
die man gewöhnlich mit zu weniger Unterſche d dos wre 
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Urſache gehabt hätte zu hefürchten, es könnte unverſehens 
ein Schönerer kommen und ihn aus dem Beſitz feines ver: 
meinten Vorzugs heraus werfen. 

Dieſer Satz ſcheint mir ſo wahrſcheinlich, daß ich beinahe 
verſucht werden konnte, mit den Worten eines Sehers unſtrer 
Zeit zu fragen: „Eine Wahrheit von ſo millionenfachen Be⸗ 
weiſen, darf ſie im Ernſt in Zweifel gezogen werden?“ — 
wofern ich dergleichen Lebhaftigkeiten in Unterſuchungen, 
wo es immer ein Unglück iſt, gar zu warm zu werden, fir 
anſtaͤndig hielte. | 

In der That, was kann man von dem Zufammenfuft 
aller dieſer unzähligen phyſiſchen und ſittlichen Urſachen, die 
vom Augenblicke der Zeugung an bis zum Augenblicke der 
Zerſtörung von allen Seiten auf jeden Menſchen eindringen, 
Anderes erwarten, als daß die Anlage zur Schönheit in ihm 
mehr oder weniger dadurch angefochten werden müſſe? Von 
biefen widrigen Einflüffen iſt kein Klima, fo wohl gemaͤßigt 

es ſey, iſt kein Sterblicher, fo wohl geboren und gluͤcklic 
erzogen er fey, ausgenommen. Oder wo iſt das Land, woris 
nur in zehn Jahren die Witterung nie unmäßig, die Luſt 
nie mit ſchaͤdlichen Dünften und Samen anſteckender Krank⸗ 
beiten angefüllt geweſen wäre? Wo ift der Menſch, deſſen 
Organiſation, Geſichtsbildung, Geſundheit und Starke ben 
Mutterleibe an nichts von auswärtigen Erſchütterungen, 
nichts von der Ungnade der Elemente, nichts von ungeſunder 
oder übermäßiger Nahrung, nichts von Krankheiten und zu⸗ 
fähigen Beſchädigungen, nichts von Zwang, Druck, Ueber⸗ 
treibung und Ueberſpannung, nichts von eignen und fremden 
Leidenſchaften gelitten hätte? Mit welcher Wahrſcheinlichkeit 
ift zu erwarten, daß die unzaͤhlbaren Urſachen, wovon alle 
Augenblicke immer einige deten ed, W Mechtheil der 
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Schönheit auf jeden einzelnen Menſchen zu wirken, ſich jemals 
luch nur bei einem einzigen, wie durch Abrede oder vor⸗ 
ſeſtimmte Harmonie, zum Vortheil derſelben vereinigt haben 
olten? — Ein vollkommen fhöner Menſch iſt alſo — wie 
ille vollkommene Dinge in dieſer Welt, ein bloſer abſtracter 
Begriff, deſſen Object außerhalb der Einbildungskraft, die 
hn erzeugt, nie eriftirt hat, nie eriftiren wird, nie exiſtiren 
ann. Ä 
Geſetzt alſo, die alten Griechen wären (wie Jemand 
ehaupten wollte) zur Zeit, da die bildenden Künſte unter 
hnen blühten, das fchönfte Volk unter der Sonne geweſen, 
o konnte ihnen doch kein Alcibiades noch Phädrus, keine 
ais, Phryne noch Glycera das Urbild vollkommner Schönheit 
arſtellen. 


2. 


Aber was für Urſache haben wir, von der Schönheit 
ind Güte (Kalokagathie) der beſagten Griechen eine fo hohe 
Meinung zu hegen, um zu behaupten, fie ſeyen ſchoͤnere und 
effere Menſchen geweſen als die heutigen Europäer? 

Ein berühmter Gönner dieſer Meinung glaubt, die ſehr 
jatürliche Frage: Woher kam dieß? folgender Geſtalt aufgelöst 
u haben: 

„Da die Kunſt nichts Hoͤheres, Reineres, Edleres erfunden 
und ausgearbeitet hat als die alten griechiſchen Bild: 
ſäulen aus der beſten Zeit; 

„ſo hatten die Griechen entweder hohere Ideale — 
imaginirten ſich vollkommnere Menſchen — und ihre 
Kunſtwerke waren alſo blos neue Geſchöͤyſe ihrer 
Dichterkroft — 
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„oder — ſie hatten eine höhere Natur um ſich, und dadurch 
ward es ihnen moglich, ihre Imagination fo hoch zu 
ſtimmen — und ſolche Bilder darzuſtellen. 

„Nun kann ein Menſch uͤberall nichts ganz erſchaffen; und 
jeder Künſtler copirt feine Meiſter, die um ihn lebende 
Natur feines Zeitalters, ſich ſelbſt — kann aber doch 
die Natur ſelbſt nie völlig erreichen; 

„ſchoͤne Werke der bildenden Kunſt ſind aso i immer ganz 
zuverläſſig Siegel und Pfand ſchönerer Natur; 

nun machten die alten griechiſchen Kuͤnſtler ſchznere Werte 
als die unfrigen: 

„alſo waren die Griechen ſchoͤnere Menſchen, beſſere Men⸗ | 
ſchen, und das jetzige Menſchengeſchlecht iſt fehr geſunken.“ 

Dieſem entgegen ſage ich: 

Das jetzige Menſchengeſchlecht mag wohl ſehr geſunken 
ſeyn, aber das muß aus andern Gründen bewieſen 
werden. 

Die alten Griechen, beſonders im Jahrhundert Alexanders, 
waren überhaupt weder ſchoͤnere noch beſſere Menſchen 
als die heutigen Italiener, Franzoſen, Engländer, 
Deutſchen u. ſ. w. 

Der Grund alſo, warum die Phidias, Alkamenes, Praritele, 
Lyfippus u. ſ. w. fo ſchoͤne Bilder machten, war nicht, 
weil ſie von einer ſchönern Natur umgeben warn; 

ſondern es finden ſich einige andere gegründete Urfachen, 
welche dieſe Erſcheinung ſattſam begreiflich machen. 

Auch imaginirten ſie ſich nicht vollkommnere Menſchen — 
ſondern Heroen und Götter in menſchlicher Geſtalt, und 
dieß find eigentlich die hochgepriesnen Ideale, die in 
der edelſten Bedeutung dieſes Wortes darum ſo genannt 


wurden, 
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weil der Künſtler, der z. B. die Niobe oder den vatlcani⸗ 
ſchen Apolle hervorbrachte, nicht nach einem vor ihm 

ſtehenden lebendigen Originale, ſondern nach einer in 
feinem. Geiſt erzeugten, in feiner Phan taſie ſchweben den 
Idet arbeitete. 

Und in ſo ferne, und weil nie ein Juͤngling oder Weib ſich 
anmaßen konnte, fo ſchoͤn, geſchweige noch ſchaͤner ſeyn 
zu wollen als dieſer marmorne Apollo, diefe marmorne 
Niobe, könnte man wohl ſagen, daß es neue Geſchoͤpfe 
ihrer Dichterkraft geweſen; 

wiewohl ſich darum Niemand einfallen ließ, zu behaupten, 
daß ſie von dem Künſtler and nichts erſchuffen worden, 
ſondern immer eine ewige Wahrheit bleibt: daß die 
Natur, wo nicht die Quelle, doch gewiß die Veranlaſſung 
— und überhaupt in allen Faͤllen das Vorbild (Typus) 
der menſchlichen Ideen, obgleich nicht in jedem einzelnen 

Falle das Urbild (Archetypon) der menſchlichen Werke iſt. 

Wenn ich alſo von den ſogenannten Idealen der griechifchen 
Künftter als dichteriſchen Werken oder Geſchoͤpfen ihrer 
Imagination ſpreche, ſo iſt meine Meinung, daß einige 
ihrer Werke weder Copien noch Carricakuren der im 
Einzelnen ſie umgebenden Natur geweſen, ſondern Nach⸗ 
bildungen von Urbildern, die außer der Imagination 
des erſten Erfinders nirgends in der Natur ſo da geweſen; 
und von dieſen Werken allein behaupte ich, daß ſie einen 
Grad von Schönheit oder Größe und Majeſtaͤt gehabt 
haben, deſſen kein einzelnes menſchliches Weſen ſich 
rühmen konnte; 

daß auch hier wie in allen menſchlichen Dingen ein Mehr 
und Weniger Statt gefunden, und daß die Kuntiwerte, 
die man gewohnlich mit zu weniger Unterikyeidung unter 


der Rubrik Ideale in eine Maſſe zuſammenwirft, von 
fo verschiedener Beſchaffenheit geweſen, daß dieſe Benen: 
mung nicht allen in einerlei Bedeutung zukommen konne. 
Endlich ſcheint mir ein Reſultat von Allem diefem: daß 
ſich ſchwerlich ein Grund erdenken laſſe, warum nicht 
„auch neuere Künftler (ohne überhaupt, eine ſchoͤnere Natur 
um ſich zu haben) eben fo fchöne, vielleicht noch ſchoͤnere 
Werke als die Alten ſollten hervorbringen können, wenn 
ſie nicht nur die nämliche Gelegenheit und Freiheit 
hätten, die fchönften einzelnen Naturen ihrer Zeit zu 
beſchauen, ſondern (was eben ſo nöthig ift) auch die 
nämlichen großen Bewegurſachen und Antriebe haͤtten, 
von welchen die Imagination jener Alten emporgetragen 
und öfters zu einer Höhe aufgeſchwungen wurde, die 
ſich unter weniger günftigen Umſtaͤnden nicht erreichen 
läßt. — Denn man kann nicht Alles, was man will, 
und thut daher wohl, wenn man nicht mehr will, als 
man kann. 
Dieß ſind ungefähr die Hauptſabe, in welche die Folge 
meiner Gedanken über die Ideale der Alten eingeſchloſſen 
iſt, und worüber ich nun genauere Rechenſchaft geben werde. 


3. 


Ich habe einen ſo großen Begriff von den Vorzügen der 
alten Griechen, als nur irgend Einer haben kann, der ſich 
einige Mühe gegeben hat, fie kennen zu lernen. Zu jenet 
Zeit, als meine Einbildungskraft über Muſarion und Agathon 
brütete, ſchwaͤrmte ich wohl ſelbſt ein wenig über dieſen Punkt. 
Mein, da die Einbildung: „daß es Tugend ſep, ſich in feinen 

Meinungen und Behauptungen det Wen ne bleiben, 
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mich nie verhindert hat, noch kuͤnftig verhindern ſoll, meine 
Begriffe von Menſchen und menſchlichen Dingen immer 
richtiger zu machen, warum ſollt' ich nicht bekennen, daß die 
Griechen durch laͤngere und genauere Bekanntſchaft Vieles 
von ihren Vorzügen vor andern ältern und neuern Völkern 
in meinen Angen verloren haben? 

Wenn ich Griechen ſage, ſo iſt die Rede weder von 
Homer noch Sophokles, weder von Sokrates noch Epa⸗ 
minondas. — Dieſe und einige andere Griechen, die wir 
aus der Geſchichte oder aus ihren Werken kennen, gewinnen 
freilich (wie alle in hohem Grade vortreffliche Menſchen), je 
laͤnger man mit ihnen umgeht, und je mehr man Gelegen⸗ 
beit hat, ſie mit andern zu vergleichen. 

Aber hier iſt die Rede von der Nation — von Athenern, 
Spartanern, Thebanern, Korinthiern u. ſ. w., und dieß macht 
einen großen Unterſchied. Der Begriff von einem ganzen 
Volke iſt ein unendlich zuſammengeſetzter, unendlich verwickelter 
Begriff, wo man ſich vor betrüglichen Abſtractionen, falſchen 
Inductionen, Verwirrungen der Zeiten und Orte, Schluͤſſen 
vom Einzelnen und Beſondern aufs Allgemeine und zwanzig 
andern Wegen, die Wahrheit zu verfehlen, nicht genug hüten 
kann. ö 

Ich ſehe die überfpannte Meinung von der hoͤhern Fürs 
perlichen und ſittlichen Vollkommenheit der Griechen bei 
Vielen als die zuſammengeſetzte Wirkung ganz verſchiedener 
Urſachen an. Unter dieſen letztern iſt freilich die Vortreff⸗ 
lichkeit der großen Männer, die dieſes Volk einſt gehabt, 
wiewohl meiſtens verkannt und übel belohnt hat, und der 
Genie⸗ und Kunſtwerke, die ſie uns hinterlaſſen haben, auch 
eine. Aber — die Autorität großer Männer, de & 
Enthusiasmus von ihnen geſprochen haben — eine NN. 
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von Jünglingen kaum einer und der andere, der fihön 
genannt werden konnte.“ — Die ſchoͤnſten Geſtalten und 
das ſchönſte Blut ſah man unter den joniſchen Griechen; 
alſo nicht in der eigentlichen Hellas, ſondern in Aſien. 
Smyrna, eine der Hauptftädte Joniens, war ihrer ſchoͤnen 
Weiber wegen beruͤhmt. Daher fagt der Smyrner, welchen 
Lucian beim Aufzug der ſchoͤnen Panthea unter den gaffenden 
Zuſchauern ftehen läßt, mit patriotiſcher Hoffahrt zu ſeinem 
Nachbar: Siehe, ſolche Schönheiten gibt's nur zu Smyrna! 
— Ein gewiſſer Nymphodorus (der eine Reiſebeſchreibung durch 
Aſien geſchrieben, die nicht auf uns gekommen iſt) verſichert 
(nach dem Athenäus), „daß er in der ganzen Welt nirgends 
ſchönere Weiber angetroffen als zu Tenedos, einer kleinen 
Inſel nahe bei Troja. Und weder zu Smyrna noch zu Tenedes 
war jemals eine Malerſchule! 
Doch es wäre Ueberfluß, den Satz, daß die Griechen 
uberhaupt nicht ſchöner geweſen als eine Menge anderer 
Bewohner des gemäßigten Theiles der Erdkugel, durch mehr 
Zeugniſſe zu beſtätigen. Die Sache ſpricht, daͤucht mich, ven 
ſich ſelbſt. Woher ſollte ihnen wohl dieſe hohe Schönheit 
gekommen ſeyn? Geſunde Luft oder Leibesübungen und 
Bäder machen es doch allein nicht aus. — War ihre Sonne 
etwa wärmer und geiſtiger, oder ihre Luft milder als in den 
ſchönſten Provinzen von Frankreich, Italien und Spanien! 
War nicht ein ziemlicher Theil von Griechenland rauhe, 
unfruchtbarer Boden? Waren ihre erſten Eicheln freſſenden 
Vorfahren etwa Menſchen von edlerer Art als die unfrigen! 
Oder genoſſen die Griechen zu Perikles Zeiten etwa reine 
und geſundere Nahrungsmittel als wir? Lebten fie von 
Amıbrofia und Nektar? Verderbte ſich ihre Ingend nicht 
wenigſtens fo ſehr als die an d te Aeten ven 
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Mus ſchweifungen? Bei welchem Volke wurden die von der 
ſchändlichſten und verderblichſten Gattung weiter getrieben? 
Auch die Exceſſe der Tafel und das Trinken über Beduͤrfniß 
und Vermögen, das unſern biedern Vorfahren von den 
nüchternen Ultramontanen chedem fo ſehr vorgeworfen 
wurde, ging zu Sokrates Zeiten bei den eleganten Athenern 
fo ſehr im Schwange, daß der Weifeſte unter den Weiſen 
ſelbſt einmal (und wer weiß, ob nur dieß einzige Mal?) ſich 
nicht erwehren konnte, mit den Wölfen zu heulen, und über 
ſeine Mitzecher keinen andern Vortheil erhielt, als daß er, 
während die Übrigen weggetragen werden mußten, auf feinen 
eigenen Füßen nach Haufe taumelte. — Und konnen wir 
uns nicht aus dem Hippokrates belehren, daß (die Pocken 
ausgenommen) beinahe alle Krankheiten der heutigen Europäer 
auch unter dieſen angeblich ſchoͤnern Menſchen regiert und 
den Aerzten ſo viel zu ſchaffen gemacht haben als bei uns? 
Man konnte vielleicht fagen: die Griechen hätten dieſen 
Vorzug der Schönheit wenigſtens in der Zeit, da ihre Sitten 
und Lebensart noch reiner und einfältiger geweſen, behauptet. 
Aber es iſt wider die Erfahrung, daß die Schönheit mit der 
Einfalt der Lebensart und Sitten in gleichem Verhältniß 
gehe. Wäre dieß, fo müßt' es nirgends ſchoͤnere Menfchen 
geben als in den kleinern ſchwabiſchen Reichsſtaͤdten, wo 
beides ſich noch bis dieſen Tag in hohem Grade erhalten 
hat. Ueberlingen, Wangen, Buchhorn, Bopfingen, Pfullen⸗ 
dorf u. ſ. w. müßten die großen Tempel der Schönheit und 
die Akademien ſeyn, wohin unſre Künftler, um die ſchoͤne 
Natur zu ſtudiren, wallfahrten müßten. Ich berufe mich 
aber auf die wackern Einwohner dieſer kleinen Republiken 
ſelber, ob fie von dieſer Seite auf einigen Vorzug Vd 
machen? — Venn es ſich aber auch fo verhielte, wos verdee 
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dieß für den Satz: daß die Ideale der griechiſchen Känſtler 
nur Copien der fie umgebenden ſchoͤnen Natur geweſen? — 
Als die größten Bildner und Maler ſich in Griechenland ber: 
vorthaten, wo war da die Einfalt und Reinheit ihrer alten 
Sitten? — Eine Zeit lang machte Sparta noch eine Ant: 
nahme; und gerade zu Sparta gab es ja keine Künſtler als 
Harniſchmacher und Waffen ſchmiede! 


5. 


„Aber nicht nur ſchoͤnere — auch beſſere Menſchen als 
das heutige Menſchengeſchlecht ſollen die Griechen in dem 
goldnen Jahrhundert ihrer Künfte geweſen ſeyn.“ — Beſſere 
Menſchen? und wer fagt uns das? Etwa Platon, Xenophon, 
Thucpdides, Demoſthenes, Plutarch? Männer vom erſten 
Rang, die ihre Nation gewiß beſſer kannten als wir und 
Patrioten genug waren, um ihr kein Unrecht zu thun. — 
Wahrlich, der Begriff, den wir von der ſittlichen Kalokagatdie 
der Griechen aus dieſen und überhaupt aus allen ihren 
Schriſtſtellern nach der großen Epoche des mediſchen Krieges 
bekommen, ſagt ganz was Anderes. Nach den Sitten, die 
uns (zum Theil) im Jomer ſo wohl gefallen — oder nac 
einer kleinen Anzahl durch Jahrhunderte zerſtreuter vortref⸗ 

licher Menſchen — oder nach einigen politiſchen Gebräuchen, 
Geſetzen und Inſtituten — wird man doch nicht die gane 
Nation günſtiger beurtheilen wollen als andre? Wo iſt ein 
cipiliſirtes Volk im heutigen Europa, das ſeit drei oder vier 
hundert Jahren nicht eine beträchtliche Anzahl vortreffliche 
Menſchen hervorgebracht hätte? Wie fruchtbar war an ſolchen 
nur allein die Zeit von Ferdinand und Iſabella in Spanien! 
die Zeit Ludwigs des Eliten wd Ne des Erſten in 
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Fraufteich! die Zeit Heinrichs des Achten und der Eitfabethı in 
Enzland! die Zeit Marimilians des Erſten und Karls des 
Fünften in Demſchland! — Oder mangelt es etwa in unſern 
monarchiſchen Sowohl als freien Staaten an Gefetzen, Ein 
richtungen und Anſtalten die wir der Griechen ihren kuͤhn⸗ 
lich eutgegenſetzen dürfen? Es ift, denke ich, gar feine Frage, 
daß die Polizei in den meiſten griechiſchen Städten unvoll⸗ 
kommener war und bei ihrem ewigen Schwanken zwiſchen 
Monarchie, Oligarchie und Demokratie ſchlechter ſeyn mußte 
als hentiges Tages in jeder mittelmäßigen Stadt in Deutſch⸗ 
land. Und, was die Sitten der homeriſchen Zeiten betrifft, 
waren dieſe nicht in gewiffen Zeitpunkten die Sitten jedes 
Volkes im der Well? — 

Bon diefer Srite alfe: kaun man, daucht mich, den 
Griechen keinen beträchtlichen. Vorzug eingeſtehen. Aber 
vielleicht war das, was man den Urſtoff und die Grundas⸗ 
Inge: der Mentchheit nennen. kaun, beſſer bei, ihnen als bei 
Andern? — Es märe der Mühe merth, wenn Jemand dieß 
erweiſen wollte. Bis dahin halte ich mich an das, was ich 
weiß: Die Griechen waren, als fittliche Menſchen betrachtet, 
ein. noch fehr rohes und allen Ansbrüchen der wildeſten Leiden⸗ 
ſchuften überlaffenes Volk, als die Geſchichte ihrer kleinen 
Könige den ſpätern Thraterdichtern zu Athen Stoff zu vielen 
hundert Tragödien gab. Und als nach ihren Skegen über 
den Xerxes Handelſchaft und Reichthum ihre Lebensart ver⸗ 
feinerte, die Ungleichheit vergrößerte, die Begierden erhitzte: 
wurden ſie (wie alle Völker der Weit aus gleichen Urſachen) 
an Denkart und Sitten, Seele und Leib nach und nach 
in ſehr kurzer Zeit ein fo heillofes Volk, als irgend ein eurv⸗ 
pa iſches es jetzt iſt. Ich berufe mich, wegen des Bed 
dieſer Beſchuldigung — nicht auf den Ariſtophanes Ce 
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feine Romöbien als hiſtoriſche Urkunden von der ſchandlichen 
Ver dorbenheit der damaligen Griechen, beſonders der Athe⸗ 
ner, nicht zu verwerfen find), ſondern auf alle übrige weni⸗ 
ger unreine Quellen unſrer Kenntniſſe von dieſem fo über 
mäßig erhobenen Volke. 

Ich erſuche zu bemerken, daß ich hier nicht von allen 
Griechen — ſondern eigentlich und beſonders von denen 
ſpreche, die ſich durch Liebe der Künſte und Verfeinerung 
des Geſchmacks und der Sitten am meiſten hervorgethan 
haben. Bleiben wir nur bei den Athenern ſtehen, die den 
Ton angaben! Eine feine Zucht beſſerer Meuſchen zu den 
Zeiten, da ſie ſich bald von dem Gerber Kleon, bald von 
dem Wildfang Alcibiades mißregieren, bald von den Spar 
tanern und ihren dreißig Tyrannen wie ein Pack feiger, ner⸗ 
venloſer Memmen mißhandeln ließen! — Und was braucht 
es weitern Zeugniſſes deſſen, was ſie waren, als die Art, 
wie fie ſich ihre beſten Männer, von Miltiades bis zu Pho⸗ 
kion, vom Halſe ſchafften? — Kann man nach ſo oft wieder⸗ 
holten Proben in der nämlichen Art noch zweifeln, daß der 
Charakter dieſes Volkes nicht weniger leichtſinnig, auffahrend, 
wanfelmüthig, ungerecht, undankbar, gewaltthaͤtig und alle 
von dieſer Seite wenigſtens nicht beſſer geweſen, als det 
Charakter irgend eines Poͤbels in der Welt; fo ermäge man 
nur die ſchändliche Art, wie fie die Reſte ihrer Freiheit end⸗ 
lich gegen den König Philipp von Macedonien verloren, und 
die noch zehnmal ſchändlichere Art, wie ſie ſich, nach Ale⸗ 
randers Tod, gegen einen Antigonus, Demetrius Polior⸗ 
ketes u. A. betragen haben. Man hat keinen Begriff ven 
einem tiefern Grade der Niedertrachtigkeit. — Aber fo mußte 
euch ein Volk ſeyn, das den edelſten und beſten Mann fd 
er Zeit, phokion, wir dem tälteken W Wurichten ließ, 
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um ſich etliche Jahre darauf von dem ſittenloſeſten, ſchaͤnd⸗ 
lichſten Kerl ſeiner Zeit, einem Stratokles, und andern ſei⸗ 
nes Gleichen beherrſchen zu laſſen! 

Ich ſage nicht, daß das Volk zu Athen um dieſer und. 
aller feiner übrigen unzähligen Miſſethaten, Thorheiten, Bü: 
bereien und Brutalitäten willen ſchlimmer geweſen ſey als 
andrer Poͤbel; aber ich ſehe auch nicht, warum fie mit ſolchen Ei: 
genſchaften und bei einem ſolchen Betragen beſſer ſollten geweſen 
ſeyn als andrer Pöbel, oder warum wir in Vergleichung mit 
ihnen verdienen ſollten, Hefen der Zeit genannt zu werden. — 
Doch genug und vielleicht ſchon zu viel, um zu zeigen, warum 
ich mich nicht überreden kann, daß die großen Bildner 
Griechen blos dadurch faͤhig gemacht worden, ihre ſogenann⸗ 
ten Ideale hervorzubringen, weil fie von einer hoͤhern, voll⸗ 
kommnern Natur, von ſchönern und beſſern Menſchen um⸗ 
geben geweſen, als die neuern. 


[2 * 


6. 


Was war es denn alſo — da doch ein Menſch nichts 
überall ganz erſchaffen kann — was fie fähig machte, ſchoͤnere 
Werke hervorzubringen, als nach der gemeinen Meinung 
irgend einer von den neuen Künftlern ? 

Ehe ich meine Gedanken über dieſe Aufgabe ſage, muß 
ich die Frage ſelbſt ein wenig anders wenden. Ich weiß zu 
wenig davon, inwiefern die Werke der alten griechiſchen 
und der neuern europäifhen Kunſt fo genau und unbefangen 
haben verglichen werden koͤnnen und wirklich verglichen wor⸗ 
den find, daß man mit Gewißheit ſagen könnte: die Kuuk 
habe nie etwas Reineres und Vollkommneres hervor genre, 
als die greifen Joͤcale. Ich wenigſtens tau darüber 
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nichts aus eignem Gefühle ſagen. Die mediceiſche Venus, 
der vaticaniſche Apolla u. ſ. w. ſtehen zwar in — Gipsabgüſſen 
vor mir — und dieß iſt in Ermanglung der Originale doch 
etwas; aber von den vorzuͤglichſten Werken der neuern Bild: 
hauer kenne ich nichts, das zur Vergleichung dienen konnte. 
— Und überdem finden ſich verſchiedene Urſachen, warum 
eine ſolche Vergleichung immer zum Nachtheil der Neuern 
ausfallen muß und gleichwohl zum Vortheil der Alten nichts 
entſcheidet — wie man in der Folge ſehen wird. 

Ich ſtelle alſo die Frage lieber ſo: Woher mag es woll 
gekommen ſeyn, daß griechiſche Kuͤnſtler dieſe ſchönen Werke, 
die man Ideale zu nennen pflegt, hervorbringen konnten, 
und was iſt es eigentlich, weßwegen ihnen dieſer Name zu⸗ 
kommt? 

Mir däucht, man hat Unrecht, bei Wirkungen von fo 
ſehr zuſammengeſetzten Urſachen, als die Werke der Götter 
und der Menſchen find, Alles immer auf ein vermeiptes 
Princip reduciren und aus einer Urſache erklären zu wollen, 
was immer das Reſultat von vielen iſt. Es iſt freilich die 
kuͤrzeſte Art, ſich aus der Sache zu ziehen. Aber man ver⸗ 
fehlt auch die Wahrheit faſt immer auf dieſem Wege. Meh⸗ 
rere Urſachen, mehrere Umftände kamen zuſammen, dieſen 
Idealen das Daſeyn zu geben und zu machen, daß ſie gerade 
ſo und nicht anders wurden. Die Natur that's nicht allein 
— die Gelegenheit, ſie zu ſtudiren, that's nicht allein — das 
Genie des Künſtlers — die Liebe, womit er arbeitete — das 
Aufſtreben nach mehr als menſchlicher Schönheit und Größe 
— der ſtolze Gedanke, etwas der oͤffentlichen Anbetung Wuͤr⸗ 
diges hervorzubringen — that's nicht allein: aber alle dieſe 
Urſachen zuſammengenommen thaten's. — So werden Men: 

ſchen; un e werden auch Statuen! 
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Fürs Erſte alſo: Die griechiſchen Kuͤnſtler hatten un⸗ 
ſtreitig ſchͤne Natur vor und um ſich. — Ob eine ſchönere 
ils die unſrige? — wer kann dieß mit Gewißheit bejahen 
der mit Gewißheit verneinen? Wie könnten wit die Ver: 
Heichung fo anſtellen, daß keinem Theil Unrecht geſchähe? — 
Senigſtens ſcheint es aus allen voraugeführten Gründen 
janz und gar nitht wahrſcheinlich. 

Aber, was wir mit Gewißheit ſagen können, if dieß: 
Ste hatten mehr Gelegenheit, mehr Freiheit, die Schönhei⸗ 
en, die ihnen die Natur und ihre Zeit darſtellte, zu be⸗ 
chauen, zu ſtudiren, zu eopiren — als die neuern Künſtler 
e gehadt haben — und dieß macht einen feht weſenklichen 
punkt ans. Die Gymnaſirn, die öffentlichen Nakionalkampf⸗ 
viele, die Wettſttette um den Preis der Schönheit zu Les⸗ 
os, zu Tenedos, im Tempel der Ceres zu Baſilis in 
Urkadien, die Ringſpiele zwiſchen nackenden Knaben und 
mädchen zu Sparta, in Kreta u. ſ. w. — der berüchtigte 
Benustempel zu Korinth (deſſen junge Prieſteriunen zu bei 
ingen ſelbſt Pindar nicht erröthet), die theſſaliſchen Taͤnze⸗ 
innen, die an den Gaͤſtmahlen der⸗Großen nackend tanzten 
— alle dieſe Gelegenheiten, die ſchönſten Geſtalren unver: 
alt, in der lebendigſten Bewegung, vom Wettelfer verſchö⸗ 
iert, in den mannigfaltigſten Stellungen und Grüͤppirungen 
in ſehen — mußten die Imagination der Künſtler mit einer 
Menge ſchoͤner Formen anfüllen und durch Vergleichung des 
Schönen mit dem Schönern ſie defte fähiger machen, fi 0 zur 
Idee des Schönften zu erheben. 

Außerdem hakte Griechenland, beſonders dos Tine 
Athen, elt dem Jllſtitut des weifen Solon zien Neded NN 
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an Frauenzimmern, die von den Renten ihrer Schönheit 
lebten und bereit waren, auch zur Befoͤrderung der Kunſt 
das Ihrige beizutragen. Ein gewiſſer Ariſtophanes von By⸗ 
zanz (der ein raiſonnirtes Verzeichniß dieſer holden Dienſt⸗ 
mädchen der Venus geſchrieben hat) brachte ihrer nur allein 
aus Athen hundert und dreißig zuſammen, die einen Namen 
hatten; und Athenaus vermehrt dieſe Anzahl noch durch eine 
ſtarke Nachleſe. Alle dieſe Nymphen bluͤhten in dem nam: 
lichen Jahrhundert, da die Kunſt blühte. Lais, die ſchoͤnſte 
und berühmteſte unter ihnen allen, machte ſich eine Ehre 
daraus (wie uns eben dieſer Autor verſichert), ihren Hals 
und Buſen den Malern zum Modell zu leihen. Daß die 
ſchoͤne Theodota, die Lieblingsmaitreſſe des Alcibiades, ehe 
ſie zu dieſem Vorzug gelangte, kein Bedenken getragen, 
„Alles, was fie Schoͤnes hatte,“ ſowohl Malern als andern 
Dilettanten, die von der Gelegenheit profitiren wollten, zu 
zeigen — erzählt uns Kenophon, ein Augenzeuge; denn ohne 
Zweifel war er Einer von denen, welche Sokrates mit ſich 
nahm, als er hinging, dieſe Schönheit (die Jemand in ſei⸗ 
ner Gegenwart unbeſchreiblich genannt hatte) in Augenſchein 
zu nehmen. Dieß Loa xalog 2x0: des Xenophon iſt in der 
Thiemiſchen Ausgabe gar zu ehrbarlich überſetzt: „was fie 
mit Anſtändigkeit zeigen konnte.“ Denn Xenophon ſagt dieß 
nicht; ſo was verſteht ſich von ſelbſt. Allein damals herrſch⸗ 
ten in den reichſten und uͤppigſten Staͤdten Griechenlands 
ganz andre und ungleich loſere Begriffe vom Anſtändigen 
als bei uns. 

So würde es z. B. boͤchſt unanſtändig und gegen den 
Reſpect des Gerichts befunden werden, wenn ein heutiger 
Advocat den ſchoͤnen Buſen feiner Clientin entblöfen wollte, 
um bie Richter zu einem wilden WN W- wec(ühren. Er 
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möchte ſich noch fo laut auf das Beiſpiel des berühmten 
atheniſchen Sachwalters Hpperides berufen, der ſich dieſes 
Behelfs bei der ſchönen Phryne mit beſtem Erfolg bediente: 
man würde das Prajudiz nicht gelten laſſen, und er ſelbſt 
ſowohl als feine Clientin wurden ſich ſehr übel dabei befin⸗ 
den, ſo geneigt auch die Herren des Gerichts insgemein ſeyn 
möchten, ſich in einem Tete A Tete von der Gültigkeit der 
producirten Evidenz überzeugen zu laſſen. In Athen hin⸗ 
gegen Argerte ſich kein Menſch an dieſem, wiewohl unge: 
wöhnlichen Advocatenſtreich, und die Dame wurde ohne 
weitere Unterſuchung losgeſprochen. — Im Vorbeigehen kann 
dieſe Geſchichte auch zum Beweis dienen, daß ein ſehr ſchoͤ⸗ 
ner Buſen nichts Alltägliches zu Athen geweſen ſeyn muß. 
Die Richter (ſagt Athenäus) wurden bei deſſen Anblick fo 
frappirt, daß fie, von einer heiligen Scheu (Deisidaemonia) 
ergriffen, es nicht über ihr Gewiſſen bringen konnten, einer 
fo ſchoͤnen Prieſterin der Venus das Leben abzuſprechen. 


8. 


Da die Rede hier von Phryne iſt, erinnere ich mich ei⸗ 
ner andern Anekdote, die von ihr erzählt wird, und aus 
welcher ein hiſtoriſcher Beweis fuͤr die Meinung, die ich 
beſtreite, gezogen werden koͤnnte. „Phryne war (wie der an⸗ 
gezogene Autor verſichert) vorzüglich an denen Theilen ſchön, 
welche bedeckt werden; auch war es nichts Leichtes, etwas 
von ihr entblöst zu ſehen; denn ſie pflegte ſich ſo knapp zu 
kleiden und ſo ſtark einzuhüllen, daß nicht das Mindeſte von 
der bloſen Haut ſichtbar werden konnte, badete ſich auch nie⸗ 
mals in offentlichen Bädern.” — Indeſſen fand Ne dog N 
für gut, eine Ausnahme von dieſer Regel zu mahen UN 
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an einem Feſte des Neptun zu Eleuſis den inyſtiſcher 
Schleier von ſich zu werfen, um eine unendliche Menge Au⸗ 
gen anf einmal zum Anſchsuen dieſer geheimen Schönheiten, 
die fie ſonſt fo ſorgfältig vor profanen Mlicken zu verbergen 
pflegte, zuzulaſſen. Unverblümt von der Sache zu ſprechen 
— die Nymphe flieg vor allem Polke nackend ins Meer und 
nackend wieder heraus; und nach dem Modell, das fie bei 
dieſer Gelegenheit den griechiſchen Künſtlern gab, arbeitete 
Praxiteles, einer ihrer beguͤnſtigten Liebhaber, die nachmals 
fo berühmte knidiſche Venus. Dieß ſagt Athenäus aus⸗ 
drücklich. Aber, wenn er etwas Anderes damit ſagen wollte, 
als daß Phryne das Modell war, von dem ſich Praxiteles zu 
feinen Ideal der Liebesgöttin erhob; wenn feine Meinung 
war, Praxiteles habe ein Bildniß der Phryne für eine Penus 
ausgegeben : fo beéhaupte ich, dieſe Anekdote verdient nicht 
um ein Haar mehr Aufmerkſamkeit, als ſo viel tauſend 
andre verdächtige Hiſtörchen, womit man ſich zu allen Zei⸗ 
ten, und in dem lügenhaften Griechenlande mehr als ſonſt 
irgendwo, an berühmten Perſonen und ihren Werken und 
Handlungen zu verfündigen pflegte. Die Verdorbenheit der 
Sitten war damals noch nicht fo groß, daß die Welt fo 
etwas als eine maleriſche Licenz hätte paſſtren laſſen. Wenn 
gleich (nach dem Ausdruck eines römiſchen Dichters) ganz 
Griechenland vor der Thür einer Lais oder Phryne lag, ſo 
hatte man doch noch die gehörige Empfindung von der Makel, 
die ſolchen Creaturen anklebt; und eben dieſe Deiſidaͤmonie 
der Griechen, die ſich ein Gewiſſen daraus machte, den ſchoͤ⸗ 
nen Buſen der Phryne zu zerſtören und ſich dadurch an der 
Göttin, in deren Dienſten fie gleichſam war, zu verſuͤndi⸗ 
gen, würde es noch weniger haben ertragen können, die 
Werkzeuge ihrer. Uuenthaltkarakeit. c Cell und 


17 
in. Segenfiknde der öffentlichen Andacht verwan delt zu 
ehen. 


Doch wir brauchen uns bier nicht mit Vermuthungen | 
aufzuhalten, da wir ein Zeugniß eines Angenzeugen haben, 
das dem Vorgeben des Athenäus, der nur von Hörenfagen 
ſchrieb, deutlich genug widerſpricht. Pauſanias erzählt ans⸗ 
drücklich: „Man ſehe zu Theſpiä eine Venus und eine Phrpne 
von Marmor, beide von der Arbeit des Prariteles.“ — Diefe 
beiden Statuen waren alſo verſchieden genug, um — die 
tine für ein Bild der Schoͤnheitsgoͤttin — die andre für das 
Bild der Phryne erkannt zu werden. Hätte Praxiteles je 
im Sinne gehabt, ſeiner Geliebten die Ehre der relgiöſen 
Anbetung zu verſchaffen, ſo hätte er ſie gewiß nicht den 
Knidiern für eine Venus und den Theſpiern für das, 
was ſie war, fuͤr Phryne verkauft. Viele Fremde, die nach 
Knidos reisten, um ſeine Venus zu ſehen, hätten wohl auch 
ſchon feine Phryne zu Theſpien geſehan und der Betrug 
wäre folglich nicht lange unentdeckt geblieben; ganz Griechen⸗ 
land hätte bald gewußt, daß dieſe knidiſche Göttin, die man 
unter die höchſten Wunder der Kunſt zahlte, weiter nichts 
als ein Vildniß der Phryne ſey; die Theſpier hätten ſich 
rühmen knnen, das wahre Original dieſer voryeblichen Ve⸗ 
nus zu beſitzen; die Knidier würden ſich haben ſchämen nmif- 
fen, ihre Copie in einem der berühmteſten Tempel der Lie: 
besgöttin aufzuſtellen und die Andacht der guten Griechen 
mit der profanen Nudität einer oͤffentlichen Dirne zu betruͤ⸗ 
gen; und als in der Folge der König Nikomedes ihnen eine 
ungeheure Summe um ihre Venus anbieten ließ, würden 
fie gewiß keine Thoren geweſen ſeyn, Nein zu ſagen. 

Ich weiß wohl, daß eben dieſe Phryne auch dem Ayeied 
geſeſſen haben ſoll, da er feine berühmte Venus Anatgumene 
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malte; wiewohl Andre fagen, die ſchoͤne Perſerin Kampaffe 
(von welcher bei dieſer Gelegenheit ein bekanntes Hiſtorchen 
erzählt wird) habe zum Modell dabei gedient. Seſetzt aber 
auch, daß dieß im ſtrengſten Sinne der Worte zu nehmen 
wäre, fo ließe ſich davon kein Schluß auf Söͤtterbilder der 
Bildhauer machen. Denn es tft (wie Winkelmann bemerkt 
hat) nicht zu erweiſen, daß Gemälde jemals zu Gegenſtaͤn⸗ 
den der Religion und öffentlichen Andacht bei den Griechen 
gedient haben. 

Was ich gegen das Vorgeben des Athenaͤus für die 
knidiſche Venus angefuͤhrt habe, kann alſo mit gutem Fug 
für alle berühmte Bilder der Götter und Götterkinder gel: 
ten. Wenn irgend etwas handgreiflich ift, fo iſt's dieß: daß 
Kuͤnſtler, die ſich vermeſſen hätten, Götter darzuſtellen, und 
nichts Beſſeres, als Copien und Carricaturen einzelner 
Menſchen, alſo un vollkommener Individualnaturen, hervor: 
gebracht hätten, den Namen großer Meiſter nie erlangt be: 
ben könnten; und daß die Griechen, die ſich ihre Zeitgenoſſen 
und Landsleute, wohl berühmte Kriegsmaͤnner, Athleten 
oder Alcibiaden, Phrynen u. ſ. w., für Götter und Göttin: 
nen hätten aufbinden laſſen, entweder keine Augen gehabt 
haben müßten oder — doch wir wollen uns nicht ereifern! 
Die Wahrheit ſpricht ſo ſtark für ſich ſelbſt, daß wir ohne 
ihren mindeſten Nachtheil gelaſſen bleiben koͤnnen. 


9. 


Man ſieht, daß ich — bevor ich glaube, etwas Poſitive⸗ 
res über die idealiſchen Werke der griechiſchen Kuͤnſtler fagen 
zu koͤnnen — die Frage, um deren Beantwortung es zu thun 
iſt, durch zwei Einſchraͤnkungen näher beſtimme. Die Rede 
imlich iſt nur von Buldern der Oder w Sed — und auch 
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unter dieſen nur von ſolchen, die das Alterthum mit vor⸗ 
zuͤglicher Bewunderung aus der unendlichen Menge ihrer 
Kunſtwerke ausgehoben hat, nicht von allen, die auf unſre 
Zeiten gekommen ſind — nicht von den Werken aller guten 
Meiſter — am allerwenigſten von ſolchen, die wirklich Bild⸗ 
niſſe einzelner Menſchen ſeyn ſollten — wie z. B. der Perikles 
des Phidias, der Alexander des Lyſippus, die Phrpne des 
Prariteles, die Statuen der Sieger in den Kampfipielen 
u. ſ. w. Von dieſen letztern mag ohne Zweifel mehr oder 
weniger gegolten haben, was in dem angezogenen phyſio⸗ 
gnomiſchen Fragmente von allen Abbildungen einzelner Natu⸗ 
ren ſehr richtig geſagt wird: „daß ſie immer unwahr, eine 
Art von Carricatur, hoͤchſtens Approximation ſind.“ — Bil⸗ 
der der Götter und Halbgötter hingegen — deren Urbilder 
kein Menſch mit Augen geſehen hatte — mußten nach einer 
ganz andern Regel gemacht und beurtheilt werden. Dieſe 
find (in Rückſicht auf den Gegenſtand) ihrer Natur nach 
unwahr, werden aber deſto unwahrer, je mehr ſie ſich der 
einzelnen Menſchheit nähern. Bei ihnen hat keine Approri⸗ 
mation Statt, weil keine Vergleichung des Bildes mit dem 
Urbilde Statt findet. Alles kommt blos auf den Eindruck an, 
den ſie auf den Menſchen, der ſie anſchaut, beſonders auf 
den, der fie mit religiöſen Geſinnungen anſchaut, beim erſten 
Anblick machen. Wird er fo dadurch getroffen, daß ihn ein 
heiliger Schauder befällt, daß er unter der menſchlichen Hülle 
etwas mehr als Menſchliches, mehr als Heroiſches — daß 
er den gegenwärtigen Gott zu fühlen glaubt — was kann 
die ſtrengſte Forderung des Kunſtliebhabers mehr verlangen? 
Der Prieſter wenigſtens fordert nicht mehr. Der Künſtler 
ſelbſt hat feine ſtolzeſte Abſicht erreicht; er hat das Vedder de 
gethan, was der menſchlichen Natur erlaubt wat. 
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Allein, daß dieß der Fall aller oder nur der meiſten 
Künftler, welche Götter bildeten, geweſen fep, iſt mehr, als 
ich jemals behaupten mochte. Der einzige vielleicht, von 
dem wir mit dem höchſten Grade von Gewißheit, der in 
folhen Dingen Statt findet, Tagen konnen, daß feine Göt⸗ 
terbilder aus der erhabenſten Begeiſterung, aus einem wah⸗ 
ren Aufflug zu dem unvergänglichen Urbilde der Schönheit 
entſtanden ſeyen, war Phidias — der Freund und Liebling 
des Perikles und der Ausfuͤhrer ſeines großen Entwurfs, 
Athen zur ſchönſten Stadt der Welt zu machen. Sein In⸗ 
piter Olympius, das Bewundernswürdigſte, was jemals 
Menſchenhaͤnde geſchaffen haben (wie Cicerd aus dem Munde 
riner ganzen Welt ſagt), erſchien unter den Griechen wie 
eine auf einmal vor ihren Augen ſtehende Gottheit, durch 
nichts Vorgehendes angekündigt, durch nichts Folgendes er⸗ 
reicht — in einer Vollkommenheit, von der uns keine Be 
ſchrribung eines Pauſanias, keine aus den Trümmern des 
serkörten Alterthums hervorgegrabene Bilder nur den 
Schatten einer Vorstellung geben können. Nur aus dem 
Eindruck, den das Anſchauen dieſes herrlichen Werkes auf 
alle Menſchen machte, koͤnnen wir auf die Vortrefflichkeit 
desſetben ſchließen. — Aber was iſt Schließen gegen Schauen? 
— Alle alte Schriftſteller, auch die weiſeſten und kaltblüuͤtig⸗ 
fen, reden mit Entzücken davon. „Die Religton ſelbſt, fast 
Quintilian, ſcheint dadurch ein neues Gewicht bekommen zu 
haben, fo ganz ſtellt die Majeftät dieſes Werkes den Gott 
dar.“ — Noch zu Epiktets Zeiten reiste man nach Olympia, 
um den Jupiter des Pyldins zu ſehen; und, „zu ſterden, 
ohne es in feinem Leden Negen d e & ein 
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glück gerechnet,“ — find die eignen Worte dirſes weiſen 
Naunes, auf den kein Verdacht einer Vergrößerung fällt 
ſch weiß nicht, ob man. von dem Werke eines Menſchen 
aas Größeres als dieſe beiden Züge ſagen kann. Aber 
iich daͤucht, es iſt genug, um uns zu überzeugen, daß 
icero, der es ſelbſt geſehen, wicht zu viel gefagt habe, wenn 
r mit dem Ton der Gewißheit von dem Werkmeiſter Des: 
ben ſagt: „Auch hatte dieſer Künſtler, da er den Jupiter 
der die Minerva bildete, Niemand vor ſich, den er an⸗ 
haute und nachbildete; ſondern in feiner Seele ſaß irgend 
ine, herrliche Idee non Schönheit, auf die fein inneres Ange 
eheftet war, und nach deren Zügen ſeine Hand arbeitete.“ 
Was diefe Idee war, ob eine Erſcheinung aus der idea 
hen Welt — oder eine neue Schöpfung feiner Dichter 
raft — oder eine Zuſammenſchmelzung geſehener Wirklich⸗ 
eiten, abgezogen von den ſchoͤnern und beſſern Menſchen, 
ie er vor ſich hatte, oder was es ſonſt etwa ſeyn mochte — 
avon unten, fo viel ich davon fagen kann. Genug, es war 
„der Copie noch Carrioatur individueller Natur und konnte 
as nicht ſeyn, oder dieſe ſchoͤnern und edlern Menſchen, 
ie mit Schaudern den Vater der Götter darin erkannten, 
nüßten nicht einmal gemeinen Menſchenſinn gehabt haben! 


11. 


Nach den Begriffen, die ich aus den Nachrichten der 
Ilten von ihren berühmteften Bildhauern bekomme, denke 
ch mir vielerlei Arten Werke, die in der weiteſten Bedeu: 
ung des Worts idealiſch heißen können, und die man, um 
twas Richtiges über die Ideale der alten Kunſt zu lagen, 
enau unterſcheiden muß. 
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Die erſte war eben biefe animo insidens species eximia 
pulchritudinis, dieſt von der Natur ſelbſt — auf eben die 
geheimnißvolle unerklärbare Weiſe, wie fie Alles zeugt, ge: 
borne — oder wie von einem Gott eingehauchte Idee, nach 
welcher Phidias ſeine Minerva zu Athen, ſeinen Jupiter 
zu Elis arbeitete — fo viel möglich in Erz, Elfenbein oder 
Marmor dargeſtellt. 

Da fo wenig von den Meiſterſtücken des altern Grie⸗ 
chenlands auf uns gekommen, und diejenigen, die noch vor⸗ 
handen, und deren Urheber meiſt unbekannt ſind, uns wenig 
helfen können, um über jene, welche laͤngſt zerſtoͤrt worden 
oder vielleicht noch jetzt tief begraben liegen, etwas Zuver⸗ 
läffiged zu ſagen; fo würde es Verwegenheit ſeyn, die 
Künftler nennen zu wollen, die vielleicht in dieſer erſten 
Claſſe einen Platz zunachſt an Phidias fordern konnten. Ge: 
hörte ein Alkamenes, ein Myron, ein Skopas unter dieſe? 
— Ich weiß nichts davon. Vielleicht waren es nur einzelne 
Werke, die in dieſer böchften Begeiſterung auch des hoͤchſten 
Grades der Schönheit theilhaftig wurden. Vielleicht gehoͤr⸗ 
ten ſogar manche Werke des Phidias ſelbſt nicht in dieſe 
Claſſe. Vielleicht — doch wozu helfen uns alle dieſe Viel⸗ 
leicht? Vielleicht war nur ein Phidias, wie nur ein Homer, 
ein Shakeſpeare — und vielleicht nur ein Jupiter Olym⸗ 
pius, wie nur eine Ilias, nur ein Hamlet. 


12. 


Ungleich zahlreicher an Künftlern und fruchtbarer an 
Werken war die zweite Claſſe, an deren Spitze ich den Poly: 
Eletus von Syeion ſetze, der bekannter Maßen wenige 
Olpmpiaden nach Phidias dice. Dieier We war der 
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Erfinder des berühmten. Kanons; einer Statue, die dieſen 
Namen deßwegen erhielt, weil ſie ſeinen Schülern (vermuthlich 
auch ihm ſelbſt) zur Regel des wahren Ebenmaßes und 
der vollkommnen Schönheit menſchlicher Geſtalt diente, und 
um deſſentwillen Plinius von ihm ſagt: Solus hominum 
artem ipsam fecisse artis opere judicatur — ein Ausſpruch, 
in welchem mehr Sinn liegt, als die witzelnde Wendung 
beim erſten Anblick vermuthen läßt. 

War dieſer Kanon ein Ideal von der erſten Claſſe? oder 
war es nur ein Abſtractum, aus Vergleichung vieler einzel⸗ 
nen ſchoͤnen Geſtalten mit verſtaͤndiger Wahl des Schönften 
von der Natur abgezogen und nach eignem Urtheil und Ge⸗ 
fühl wieder zuſammen geſetzt, wie Zeuxis feine Helena aus 
den zuſammen gegatteten ſchönſten Theilen vieler einzelner 
ſchöner Mädchen, die vor ihm ſaßen, heraus brachte? Höͤchſt 
wahr ſcheinlicher Weile das letzte. Polpklet, fo ein großer 
Künſtler er war, ſcheint kein Geiſt geweſen zu ſeyn, der 
ſich mit einem Phidias meſſen konnte. Das irrige Vorge⸗ 
ben, das ſo Manche einander auf Treu und Glauben nach⸗ 
geſchrieben haben, als ob die von Phidias angefangene Kunft 
durch ihn zum hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit gebracht 
worden, iſt aus dem Mißverſtande einer Stelle des Plinius 
und aus Verwirrung der griechiſchen Woͤrter Torneutike 
und Toreutike entſtanden. Quintilian, ein Mann von Ge⸗ 
wicht in allen Sachen des Geſchmacks, macht den Fleiß und 
die Eleganz zum unterſcheidenden Vorzug Polypklets, und 
dieß zeuget mehr von Geſchmack, als von Genie. Er bildete 
faſt lauter jugendliche Formen, und ſeine Werke hatten außer 
der Schönheit des Ebenmaßes noch das Glatte und Vollen⸗ 
dete, das dem ungelehrten Auge fo wohl gefällt. Doder 
kam es vermuthlich, daß feine Amazone lauge Zei ders 
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in einem Bildhauerconvent der Amazene des Phbib ias ſelbſt 
vorgezogen wurde. Die gemeine Meinung ſetzte ihn über 
alle feine Vorgãnger: aber man tadelte den Mangel der 
Stirke an ihm — deesse pondus pulant — und aus dem 
Sinne der ganzen Stelle Qnuintilians if. ziemlich klar, daß 
dieß noch etwas mehr ſagen wollte, als nur eint empimabli: 
chere Andeutung der Theile — wie Winkelmann meint; 
von dem ich mich hier, nicht ohne Schüchternheit, entfernen 
muß, da im Grunde alles das Große, was er von Polyklct 
als einem erhabenen Dichter in feiner Kunſt. tagt, bles Hr 
pothefe iſt. Denn, ſpricht er als Geſchichtſchreiber, wo find 
feine Zeugniſſe? Oder, als Augenzeuge, wo ſind Polypklets 
Werke? Seine koloſſaliſche Juno zu Arges war weltberühmt 
und dem Quintilian gewiß unverborgn. Dennoch jagt die 
fer, man hatte gefunden, daß er die göttliche Würde und 
Größe nicht zu erreichen gewußt habe, — Deorum auctori- 
tatem non explevisse — da hingegen Phidias glücklicher in 
Göttern geweſen, als in Menſchen, — Phidias diis quam 
hominibus efliciendis melior aruſex. Selbſi die Wahl kei: 
ner Subjecte zeigt einen Genie von minderer Kühmbeit und 
Stirke. Denn es bleibt doch immer wahr, daß es weit 
weniger über die gewohnliche Menſchenkraft iſt, ſchöne, jugend: 
liche, ſchwebende Formen, einen Diadumenum molliter jur 
venem und einen Doryphorum viriliter puerum — als den 
Vater der Götter und Menſchen in feiner ganzen Majeſtät 
barzuſtellen. Man ſieht haufig Jünglinge von beiderlei Art, 
und, um fie zu verſchönern, braucht man nur das Judiwidnele 
wegzulaſſen; aber man ſieht nirgends ein Original zu einen 
Jupiter Olympius. 

Aus dieſem Grande ſcheint es mir nicht ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß der Kanon dder D des Vetvklet ein 
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Ideal vom erſten Rang oder von derjenigen Art, die ich 
aus Inſpiration entſtanden nennen möchte, geweſen ſey. Er 
ſtellte einen Jüngling juſt in der Grenze vom Knaben zum 
Manne vor — ſo ſchn, als ihr wollt — aber weder einen 
Götterſobn, noch einen Gott. Wozu hier die hoͤchſte Begei⸗ 
ſterung? oder wie war dieſe bei einem ſolchen Werke nur 
moglich? Alſo vielmehr ein Werk der Abſtraction und Wie: 
derzuſammenſetzung, aus dem Schoͤnſten in einzelnen fchönen 
Formen entſtanden, mit dem Cirkel in der Hand abgemeſſen, 
mit architektoniſchem Auge und feſter Künſtlerhand vollendet. 

Wie dem aber auch war, genug, dieſer ſelbſt idealiſche 
Dorpphorus wurde das Urbild, wonach eine Menge folgender 
Künftler Goͤtter und Menſchen machte. Was den Neuern 
vorgeworfen wird, daß fie Bildſäulen nach Bildfäulen copir⸗ 
ten — Schatten von Schatten — traf alſo ſchon viele alte 
griechiſche Künſtler; und es iſt leicht zu begreifen, daß die 
Kunſt bei dieſer Methode mehr verlor, als gewann. Poly: 
klet ſelbſt ſcheint ſich bei feinen übrigen Werken zu ſehr an 
feinen Kanon gehalten zu haben. Daher die Einfoͤrmigkeit, 
die ihm Varro vorwarf, daß ſie faſt alle nach einerlei Mo⸗ 
dell, paene ad unum exemplum, gemacht feyen, — fogar 
bis auf die ſchwebende Stellung, woraus die Furcht, ſich von 
ſeinem Modelle zu entfernen, ziemlich ſtark hervorſcheint. — 
Daher auch der Vorzug, den man dem Myron gab, weil 
dieſer mehr Mannigfaltigkeit in ſeine Werke gebracht — 
numerosior in arte quam Polycletus. 

Die nach Polypklets Kanon gebildeten Werke alſo machen 
das aus, was ich meine zweite Claſſe von Idealen nenne, 
und ich brauche kaum hinzu zu ſetzen, die unbedeutendſte 
unter allen. 


Wielaub, fimnitl. Werke. XXXIV. 10 
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Unter den Kuͤnſtlern, welche nach Phidias und Polyklet 
über alle ihre Zeitgenoſſen und Nachfolger ſich erhoben haben, 
ſtehen Prariteles und Lpſippus oben an, von denen der 
erſte ungefähr um die hundert und vierte, der andere um 
die hundert und vierzehnte Olympiade geblühet hat. 

Beiden gibt Quintilian zum gemeinſchaftlichen Unter⸗ 
ſcheidungszeichen von ihren Vorgängern, „daß ſie ſich der 
Wahrheit oder (wie wir zu ſagen pflegen) der Natur mehr 
genähert, als ihre Vorgänger” — ad veritatem Lysippum 
el Praxitelem accessisse optime affirmant. Dieß optime 
bezieht ſich auf accessisse, wie aus dem gleich Folgenden 
deutlich wird. „Denn (ſetzt Quintilian hinzu) Demetrius 
wird deßwegen getadelt, weil er die Wahrheit zu weit ge⸗ 
trieben (tanquam nimius in ea reprehenditur), oder, weil 
er die Schönheit der Wahrheit aufgeopfert,“ — d. i. (wie 
man die Worte „similitudinis quam pulchritudinis aman- 
tior“ auch überfeßen kann) weil er ſich mehr der Aehnlich⸗ 
keit als der Schönheit befliſſen, — welches (im Vorbeigehen 
geſagt) abermals bezeugt, daß die Alten weit entfernt wa⸗ 
ren, zu glauben, ein Kunſtwerk werde blos dadurch 
ſchoͤn, daß es die wirkliche individuelle ſchoͤne Natur 
darſtelle, und alſo deſto fchöner, je genauer es ſich an die Na⸗ 
tur halte. a 

Jenes optime accessisse will alſo ſagen: Praxiteles und 
Lyſippus hätten ſich fo nahe an die Natur gedrüdt, als es 
das große Geſetz der Schönheit erlauben wollte. Ihre Werke 
waren folglich eine Art von Idealen, die ſich von denen 
ihrer Vorgänger dadurch unterſchieden, daß fie mehr Wahr: 

beit der Natur, mehr Lebenathmented harten, einen höhern 
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Grad von Täuſchung hervorbrachten, mehr menſchliche Em⸗ 
pfindung einfloͤßten, als jene. 

Ich glaube aber bei dieſer Aehnlichkeit einen ſehr be⸗ 
traͤchtlichen Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Meiſtern zu 
finden, worüber ich mich hier ſo gut als moͤglich zu erklaren 
ſuchen werde. 

Ueberhaupt ſcheint mir, Praxiteles habe ſich mehr dem 
Phidias genähert, Lyſippus mehr dem Polpklet. 

Von jenem beſaßen die Theſpier einen Liebesgott, den 
Her ſelbſt nach dem Modell eines von ihm geliebten Knaben 
gearbeitet und für fein vollkommenſtes Werk erklärt haben 
ſoll. Ein Satyr, der zu Pauſanias Zeiten noch in Athen 
zu ſehen war, wurde (nach eben dieſer Anekdote) von ihm 
ſelbſt nach jenem für ſein beſtes Werk gehalten. Der Satyr 
war von Erz, der Cupido von dem ſchoͤnen Marmor, der 
auf dem Berge Pentelikos in Attika gebrochen wurde. Sehr 
wahrſcheinlich gehörte dieſer theſpiſche Amor — um deſſent⸗ 
willen allein (wie Cicero ſagt) die Fremden Theſpien zu 
beſuchen pflegten — unter die kleine Anzahl der Ideale von 
der höchften Claſſe. Dieſer Meinung ſcheint auch der Dich⸗ 
ter Simonides geweſen zu ſeyn, von welchem die vier ſchoͤnen 
Verſe herruͤhren, die uns die Anthologie aufbehalten, und 
Grotius in vier faſt eben ſo ſchone lateiniſche überſetzt hat. 
Und eben dieſe Verſe — zumal, wenn fie (wie Athenaus 
verſichert) an dem Fuße der Bildfäule eingegraben ſtanden — 
ſcheinen das Vorgeben, daß ein ſchoͤner Knabe dabei zum 
Modell gedient habe, ſehr verdaͤchtig zu machen. „Was 
Wunder (ſagt der griechiſche Dichter), daß Praxiteles den 
Amor ſo ſchoͤn gebildet hat? Er fühlte ihn und zog das 
Urbild (aeyerunor) aus feinem Herzen.“ — Wie ware Wo 
hätte er guch ſonſt ein Urbild zum Bilde des Nierbesantied 
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finden Finnen? — Man nehme nun noch an, er habe die 
fen Amor ausdruͤcklich für feine Geliebte gemacht; und denke 
dann, daß dieſe Geliebte die ſchoͤne Phryne war, und daß es 
ein ewiges Denkmal ſeiner Liebe ſeyn ſollte: wie groß mußte 
da die Begeiſterung ſeyn, in der ſeine Seele die Idee da⸗ 
von empfing, und die Liebe, womit er ſie ausführte! Nun 
iſt auf einmal begreiflich, warum dieſer Amor ein ſo 
herrliches Werk wurde; ſo herrlich, daß man blos, um ihn 
zu ſehen, nach dem Städtchen Theſpien reiſete, wie man, 
um die Majeſtät des olpmpiſchen Vaters anzubeten, nach 
Elis und, im Anſchauen der Liebe hauchenden Schoͤnheits⸗ 
goͤttin hinzuſchmelzen, nach Knidos wallfahrtete. Und nun iſt 
auch begreiflich, warum die ſchoͤne Phryne dieſes Bild fo heilig 
hielt, daß ſie es, als ein von dem Gott der Liebe erſchaffe⸗ 
nes Werk, ihm ſelbſt wiedergeben wollte und jeden andern 
Ort als feinen dlteften Tempel deſſen unwuͤrdig glaubte. 
Alle dieſe Gründe, den theſpiſchen Amor für ein Ideal 
der erſten Claſſe zu halten, bekommen ein neues Gewicht 
dadurch, — daß, wofern Prariteles irgend einen ſchoͤnen 
Knaben feiner Zeit zum Modell genommen hatte, die Grie⸗ 
chen viel zu große Knabenliebhaber waren, als daß ſich der 
Name desſelben nicht durch Tradition und Schriften erhalten 
batte. Man zeigte zu Plinius Zeiten einen Amor mit einem 
Blitz in der Hand, von welchem verſichert wurde, daß er 
den Alcibiades in ſeinem Knabenalter vorſtellte. Wäre der 
theſpiſche Amor nicht ein voͤlliges Ideal geweſen, ſo würde 
man gewiß den ſchoͤnen Knaben auch genannt haben, der 
ſich hätte ruͤhmen koͤnnen, das Modell zu einem ſo' bewun⸗ 
derten Werke geweſen zu ſeyn. Seine Familie und ſeine 
Vaterſtadt hätten ſich gewiß fo viel auf ihn eingebildet, als 
auf einen pentathliſchen Sieger in ven ve Spielen. 
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Eine andere Veſchaffenheit aber hatte es mit der kni⸗ 
iſchen Venus, bei welcher Phryne (wie nicht geleugnet werden 
inn) auf gewiſſe Weiſe zum Modell diente; es ſey nun, 
aß fie den Praxiteles dadurch für feinen Amor, oder der 
tünftler fie durch dieſen für feine Venus belohnen wollte. 

Ich widerſpreche durch dieſes Eingeſtändniß demjenigen 
icht, was ich oben gegen den Athenäus und das Vorgeben, 
dieſe Venus ſey ein Bildniß der Phryne geweſen,“ behauptet 
abe; noch raͤume ich dadurch der Meinung etwas ein, die 
ch in dieſem ganzen Aufſatz beſtreite; aber freilich nicht 
eftreite — um zu widerſprechen, ſondern nur, inſofern ich 
e für irrig halte: denn, was daran wahr iſt, ſoll ehrlich 
ugeſtanden werden. | 

Ich habe oben ſchon den Unterſchied bemerkt, den ich 
wiſchen Vorbild und Urbild mache. Die knidiſche Venus 
har keine Copie, keine Bildfäule der Phryne, — auch nicht 
igentlich eine idealiſirte Phryne — denn fo wär es doch 
och immer Phryne geweſen, und es ſollte eine Göttin dar⸗ 
ellen und in einem Tempel die Ehre der Anbetung mit 
he then; — zwar das Bild einer Venus, aber nicht der 
zenus Pandemos, ſondern der himmliſchen (wie Lucian in 
er Apologie ſeiner Bilder ausdrücklich ſagt), und dazu hatte 
ch doch wohl Phryne feldft ein Gewiſſen gemacht das Ori⸗ 
inal zu ſeyn. — Aber was war es denn, und wozu konnt' 
hm Phroyne dabei helfen, wenn es ihr nicht ähnlich ſehen 
urfte? — Ich kann mir noch ein Drittes denken. Phryne, 
ie ſchoͤnſte Figur ihrer Zeit und die Geliebte des Künftlerg, 
züte ihm nur zum Mittel dienen, ſich volltommmer N er 
eiſtern; nur zur Stufe, von der ſich feine Cinodud vod NN 
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zur Idee der Göttin der Schönheit und Liebe hinaufſchwingen 
wollte. Dieß war wenigſtens ſeine Abſicht; und wenn er 
fie (wie es ſcheint) nicht vollig erreichte, fo lag der Fehler 
— an der Liebe — an Phrynens Schönheit, die durch die 
Begierde, feine Imagination zu überflügeln, ohne Zweifel 
neue Reize erhielt — an der Schwachheit und den Schranken 
der menſchlichen Natur. 

Daher (däucht mich) erklaͤrt ſich auf eine ſehr natürliche 
Art alle das Wunderbare und zum Theil Paradore, was die 
Alten von den Wirkungen dieſer knidiſchen Venus erzaͤhlen. 
Sie war, wie Plinius ſagt, nicht nur das ſchoͤnſte unter 
allen Werken des Praxiteles, ſondern unter Allem, was man 
auf dem ganzen Erdenkreiſe ſehen konnte. Aber ſie floͤßte 
nicht nur Erſtaunen und Bewunderung, nicht nur Liebe — 
fie floͤßte ſogar Begierden ein. Ariſtenaͤt, oder wer der Ver⸗ 
faſſer der unter Lucians Namen gehenden Liebesgoͤtter iſt, 
läßt die beiden Jünglinge, deren Reiſe nach Knidos er in 
dieſem Dialog beſchreibt, beim Anblick dieſes Bildes bei⸗ 
nahe von Sinnen kommen und den einen (ſonſt einen hart⸗ 
nädigen Ketzer in Liebesſachen) ſchier zum Stein erſtarren, 
wie er die Göttin von derjenigen Seite beſchaut, von welcher 
auch die mediceiſche Venus vor Herrn Smollets Auges Gnade 
fand. Ja, die Küfterin des Tempels erzählte ihnen fogar 
mit vielen Umſtaͤnden die tragiſche Geſchichte eines jungen 
Menſchen, der ſich mit allen Symptomen der raſendſten Lei: 
denſchaft in die marmorne Göttin verliebt und endlich (nach 
einem Beweiſe davon, der ſich nur auf Lateiniſch erzählen 
laßt) ſich aus Verzweiflung ins Meer geſtuͤrzt habe. Mit 
weniger Wuth, aber in einem der Göttin würdigern Ent: 
zucken bricht der Epigrammen⸗Dichter Antipater (im vierten 
Buche der Anthologie) in die Nee N aus! 
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Wer befeelte den Fels? Wer fah dich, Cypris, auf Erden? 
Gab dem fuͤhlloſen Stein dieſen allmaͤchtigen Reiz? 

Dieſe Beiſpiele und Augenzeugniſſe von dem Effect, den 
die knidiſche Venus machte — wenn wir auch abrechnen, 
was die Imagination der Zeugen dabei gethan haben mag 
— beweiſen noch immer, was wir damit beweiſen wollen: 
daß fie, zu aller der Schönheit, welche fie über ſterbliche 
Weiber erhob, einen Grad von Lebhaftigkeit, Reiz und Zauber 
gehabt habe, den andre Venusbilder, auch die fchönften, als 
die Lemnia eines Phidias, die Venus Hortensis (ev xnnmoig) 
des Alkamenes — wiewohl Lucian einzelne Theile von dieſen 
beiden den nämlichen Theilen an der knidiſchen Venus vor⸗ 
zieht — nicht gehabt haben. Kann man ſich darüber ver⸗ 
wundern, da fo beſondere Umſtände zuſammen kamen, fie 
zu dem zu machen, was ſie war? Phryne das Modell, 
Praxiteles der Werkmeiſter, die Liebe, mit der er arbeitete, 
das beinahe unmögliche Beſtreben, etwas noch Schoͤneres 
zu denken, als — was man liebt, und dennoch das Ringen 
der enthuſiaſtiſchen Einbildungskraft, dieſe Unmöglichkeit zu 
überwinden — mich däucht, Alles dieß mußte gerad ein ſolches 
Werk hervorbringen. Seine Venus verlor etwas dabei an Goͤtt⸗ 
lichkeit — aber nur ſo viel, als ſie (vielleicht gegen ſeine Abſicht) 
an menſchlicherm Reiz gewann; und gerade das, wodurch ſie 

weniger Goͤttin war, gab ihr dieß Herzenſchmelzende, Unnenn⸗ 
bare, was bei ihrem Anblick Liebesbegierden entzündete und durch 
die Unmöglichkeit der Gegenliebe und des Genuſſes wolläftig 
peinigte — vielleicht auch bei irgend einem blutreichen, gluͤhen⸗ 
den, ſinnloſen jungen Menſchen, der ſie taͤglich zu ſehen Gelegen⸗ 
heit hatte, endlich die Wirkung thun konnte, welche die Küfterin 
des knidiſchen Tempels mit aller geziemenden Devotion da 
Preis und Ehren ihrer Goͤttin den Fremden zu erzählen Nee. 
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Die knidiſche Venus iſt es alſo, von welcher ich den 
Begriff derjenigen Art von Idealen nehme, die ich zur dritten 
Claſſe mache — wiewohl ſie unter ſo beſondern Umſtänden 
zur Welt kam, daß fie, nach der Sckaͤrfe zu reden, vielleicht 
die Einzige in ihrer Art war. Ich rechne nämlich dahin alle 
Bilder von Göttern und Heroen, wobei ſich der Künſtler 
durch den Anblick ſchoͤner Individuen geholfen hatte, um 
ihnen einen höhern Grad von Leben, Reiz und Illuſion zu 
geben, als ihm möglich geweſen wäre, wenn er blos nach 
feiner Idee oder dem einmal angenommenen Goͤtter⸗Ideal 
gearbeitet hätte. Der Vortheil, den er dadurch erhielt, fait 
ſogleich in die Augen. Die goͤttlichen und heroiſchen Naturen 
wurden auf dieſe Weiſe näher zu den Menſchen herabgezogen; 
hatten mehr Leben, mehr ſinnlichen Reiz; — gefielen alſo 
mehr — und Mehrern — verſchafften ihren Meiſtern allge⸗ 
meinern Ruhm — wurden beſſer bezahlt u. ſ. w.; und Alles 
dieß war ſowohl auf Seiten der Meiſter als der Liebhaber 
ſehr natürlich. Denn im groͤßten eigentlichſten Ideal war 
doch nur ein Jupiter Olympius, dem (wie Plinius ſagt) 
Niemand nachzueifern ſich getraute. — Wer ſich auch empor: 
heben wollte, mußte alſo einen andern Weg einſchlagen. 
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Phidias, Polyklet und Prariteles hatten — wie alle 
Meiſter, in welcher Kunſt es ſey — ihre Schüler und Nach⸗ 
ahmer, unter deren Händen gar bald Manier, Handgriff und 
Locus communis wurde, was bei jenen Genie, Gefühl, 
Erfindung, Eingebung des Augen dad er Were der höchſten 
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ftrengung des Geiſtes geweſen war. Nicht nur der Kanon. 
lyklets wurde zum Modell; alle berühmte Bilder berühmter 
eiſter wurden auf tauſendfältige Art nachgebildet. Die Werke 
fer Nachahmer und Copiſten wurden kalt und kraftlos; man 
tfernte ſich von der Natur, ohne ſich über ſie aufſchwingen 
können, und fo war die Kunſt im Abnehmen, als Lyſippus 
chien, eine neue Bahn betrat und Mittel fand, ohne mit 
iem feiner Vorgänger in Colliſion zu kommen, ſich den 
zug über feine Zeitgenoſſen, die Gunſt Alexanders des 
koßen und einen Ruhm zu erwerben, den keiner von feinen 
ichfolgern zu verdunkeln vermochte. 

Ich habe ſchon oben bemerkt, daß der Charakter, der 
m mit Praxiteles gemein war (nämlich, daß fie ſich der 
ahrheit oder der Natur mehr näherten als ihre Vorgänger), 
m Lyſipp auf eine ganz beſondere Weiſe zukam. Dieſer 
inſtler ſcheint weder durch ſeinen Genie, noch durch den 
itpunkt, worin er blühte, und die Umftände, worin er die 
inſt fand, aufgelegt oder aufgemmutert geweſen zu ſeyn, 
in die Sphäre der Heroen und Götter zu wagen, die 
on mit den Werken ſo mancher herrlichen Meiſter erfüllt 
vw. Seine Fähigkeit und Neigung trieb ihn zu Gegen: 
nden, wozu er die Originale alle Tage vor ſich ſehen 
unte. Ein Apoxvomenos (ein Mann, der ſich ſelbſt im 
ade ſtriegelte), eine betrunkene Floͤtenſpielerin haben ihn 
rühmter gemacht als ſein Jupiter zu Argos oder ſein 
ipido zu Theſpien. Sein größter Held war Alexander, 
n er in verſchiedenen Stellungen ſehr oft und fo ſehr zum 
ergnuͤgen dieſes gernſeynwollenden Goͤtterſohns arbeitete, 
ß dieſer (wie man ſagt) von keinem andern Bildgießer 
ch Bildhauer dargeſtellt ſeyn wollte. Lyſippus bildete doe 
n Hephaͤſtion, Wleranders Liebling, und feine donde. 
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Freunde ab, alle (wie Plinius ſagt) mit vollkommenſter 
Aehnlichkeit. 

Ueberhaupt entfernte er ſich von der Manier der Alten. 
Er machte die Köpfe kleiner, arbeitete die Haare fleißiger, 
hielt ſich in den einzelnen Theilen genauer an die Natur, 
machte ſeine Figuren ſchlanker, nicht ſo viereckig u. ſ. w. 

Als er anfing, aus eignem Triebe ſich auf die Bildnerei 
zu legen (er ſollte anfangs ein Grobſchmied werden), war 
der Kanon Polyklets das Modell, wonach er ſtudirte. Dieß 
iſt wenigſtens der Sinn der Antwort, die er Jemanden 
gegeben haben ſoll, der ihn fragte: wer ſein Lehrmeiſter in 
der Kunſt geweſen? — Der Doryphorus, antwortete Lyfipp. 
Und vermuthlich war dieß Studium, wodurch ihm die genaueſte 
Beobachtung des ſchoͤnſten Ebenmaßes mechaniſch geworden, 
die Urſache, warum die ſehr fleißige Beobachtung der Symmetrie 
(wie Plinius bemerkt) eine der vorzuͤglichſten Schönheiten 
ſeiner Bilder war. 

In der Folge aber exmunterte ihn der Maler Eupompus, 
fein Landsmann (beide waren von Sicyon), den ängſtlichen 
Weg zu verlaſſen, auf dem er ewig ein bloſer mechaniſcher 
Arbeiter geblieben wäre. Dieſer Eupompus war einer det 
berühmteſten Maler ſeiner Zeit, ein Rival des Timanthes 
und Lehrmeiſter des Pamphilus, welcher durch ſeinen Schuler 
Apelles berühmter geworden iſt als durch ſeine eigenen Werke. 
Der junge Lyſipp fragte ihn, welchen unter feinen Vorgaͤngern 
er ſich eigentlich zum Muſter genommen? Eupomp wies auf 
eine Menge Volks, die eben auf einem Marktplatze vor ihren 
Augen wimmelte: „Hier ſind meine Modelle, ſagte der alte 
Maler; die Natur ſelbſt, nicht den Meiſter, muß der Kuͤnſtler 
nachahmen, der es verdienen will, dereinſt ſelbſt unter die 
Meiſter gezählt zu werden.“ dd e gelaat ſeyn — 
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aber die Nachbildung der Natur war es doch nicht allein, 
was ihn in der Folge ſo berühmt und beliebt machte. 

Wenn ich Alles, was uns von ihm gemeldet wird, zu⸗ 
ſammennehme und vergleiche, ſo däucht mich, es komme ſo 
viel heraus: daß er in feinen Bildniſſen die Schönheit mit 
der Aehnlichkeit zu vereinigen gewußt und in feinen übrigen 
freiern Werken die individuelle Natur mehr in einzelnen 
ſchoͤnen Theilen als im Ganzen zum Modelle genommen. 
Er ſtudirte die Natur, ahmte ſie nach, ſtellte ſie dar — aber 
nicht, wie ſie war, ſondern, wie er ſie ſah und ſehen wollte; 
ließ bei der Nachahmung das Fehlerhafte weg oder wußte 
es zu verbergen; zeigte, was an jedem das Schoͤnſte war, 
auf die Weiſe, die dem Ganzen die vortheilhafteſte ſchien; 
kurz, verfchönerte feine Originale und gab ihnen doch fo viel 
von Wahrheit und Leben, daß ſie Täuſchung hervorbrachten 
und alſo von Jedem beim erſten Anblick erkannt wurden. 
Dieß war ohne Zweifel der wahre Grund, warum er ſo viel 
Statuen nach der Natur zu machen bekam, und warum ſich 
Alexander von Niemand als von Lyſipp bilden, ſo wie er 
ſich allein von Apelles, dem Maler der Grazien, malen laſſen 
wollte. 

Seine Werke waren alſo mit aller ihrer Natur dennoch 
eine Art von Idealen; verfchönerte einzelne Naturen oder 
ſymmetriſche Zuſammenſetzungen ſchoͤner Theile, aus verſchie⸗ 
denen Modellen zu einem homogenen Ganzen zuſammen⸗ 
geſchmelzt. Dieſer Kunſt, das Individuelle zu idealiſiren 
(einer Kunſt, wozu mehr, Geſchmack und Urtheil, als Hoheit 
und Feuer des Geiſtes erfordert wird), hatte Lyſipp eigentlich 
ſeinen großen Ruhm zu danken. Denn Demetrius, der ſich 
blos an die Natur hielt, wurde gerade deßwegen getadelt — W 
etwa, weil feine Statuen Flickwerke oder Carricaturen, oder, 
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weil fie zu wahr, zu getreu nach dem Leben abgeformt waren 
— tanquam nimius in veritate. So gewiß ift es, daß die 
Alten ſich nichts davon träumen ließen, daß Kunſtwerke 
deſto ſchöner würden, je mehr fie individuellen Naturen 
ähnlich wären! 


17. 


Ich habe alſo — beim Scheine des ſchwachen Lampchens, 
das uns die unvollſtaͤndigen Nachrichten der alten Schriſt⸗ 
ſteller von ihren Künſtlern und Kunſtwerken vortragen — 
vier Arten von Werken unterſchieden, denen man — in ſo fern 
als fie alle, nicht aus Unvermögen, ſondern aus Borfaß 
ihrer Meiſter, etwas Anderes als bloſe Abbildungen einzelner 
Naturen waren — den gemeinſamen Namen der Ideale bei⸗ 
legen kann, und die man, wie mich dünft, mit Unrecht unter 
dieſem Geſchlechtsnamen mit einander zu vermengen pflegt. 

Wenn wir jedoch auf der andern Seite den Unterſchied 
ſowohl zwiſchen dieſen verſchiedenen Arten ſelbſt, als zwiſchen 
dem Grade des Genies, welcher einen Jupiter Olympius des 
Phidias oder einen Dorpphorus des Polpyklet oder eine bloſe 
Nachahmung dieſes Doryphorus hervorzubringen erfordert 
wurde, erwägen; fo werden wir finden, daß jener Name, in 
ſeiner edelſten und eigentlichſten Bedeutung, nur den Bildern 
idealiſcher Weſen, und auch unter dieſen nur denjenigen mit 
Recht zukomme, welche aus dem höchſten Grade künſtleriſcher 
Begeiſterung, aus der angeſtrengteſten Beſtrebung, ſich über 
die ſchönſte und erhabenſte ſichtbare Natur empor zu ſchwin⸗ 
gen, entſtanden und — wie der roͤmiſche Plato in der oben 
angezogenen Stelle ſagt — nach einem in der Seele bei 
Künftlerd erzeugten Urbilde mehr als menſchlicher Vollkom⸗ 
menheit gebildet worden. 
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Nach dieſem Begriffe ift noch immer ein großer Inter: 
ſchied zwiſchen dem, was in Bildung der griechiſchen Götter 
und anderer fabelhafter Naturen conventionell, d. i. dem, 
was, nach den einmal angenommenen Begriffen, jeder Gott⸗ 
heit eigen und allen Göttern gemein war, und zwiſchen der 
Idee, nach welcher ein Phidias unmittelbar ſeine Minerva 
oder ſeinen Jupiter bildete. Eine Statue des Jupiter, der 
Venus, des Apollo u. ſ. w. konnte ſehr gewiſſenhaft nach der 
Vorſchrift deſſen, was man Goötter⸗Ideal nennen kann, 
gearbeitet ſeyn und deſſenungeachtet unter den großen 
Meiſterſtücken, die ich vorzugsweiſe Ideale nenne, keinen 
Platz verdienen. Dieß bedarf keines weitern Zeugniſſes als 
des Angenſcheins mancher antiker Apollo's und Vacchus und 
Dianen und Grazien und Venusbilder, welche, bei aller ihrer 
tonventionellen Deität, ſehr wenig geſchickt find, unſre Ein⸗ 
bildungskraft in den Homeriſchen Olymp zu verſetzen. 
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Aber — höre ich ſagen — auch ihr, mit Allem, was ihr 
uns ſchon in etlichen Bogen von Idealen und Urbildern 
vorſagt, habt uns noch immer keinen deutlichen Begriff davon 
gegeben, was ihr unter dieſer Idee, dieſem Urbild, dieſer 
eximia quadam specie pulchritudinis, die in der Seele des 
Phidias ſaß, als er feinen Jupiter bildete, verſtanden wiſſen 
wollt. Gebt der Wahrheit die Ehre und bekennet: daß es 
entweder ein Geſpenſt iſt, das gerade ſo viel Grund in der 
Natur hat als andere Geſpenſter — deutſch zu reden, daß 
ihr und euer Cicero ſelbſt nicht recht wißt, was ihr ſagt; 
oder daß dieſer fo hoch geprieſene Jupiter Olhmyius — odd. 
dem ihr ohnehin gut reden habt, da Niemand hingehen vod 
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ſehen kann, was an der Sache iſt — weder mehr oder weniger 
war als „eine Zuſammenſchmelzung von geſehenen Wirklich⸗ 
keiten und im Grunde doch nichts beſſer als Carricatur 
und unbefriedigendes Nachhinken der Kunſt, der ewig un⸗ 
natuͤrlichen Kunſt, nach der unendliche Mal ſchoͤnern Natur 
der fhönern und beſſern Menſchen, mit denen das Land der 
Pelasger in den goldenen Zeiten des Perikles geziert war.“ 
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Nun, ja denn! wir wollen bekennen, was zu bekennen 
iſt. Am Ende — behalte auch Recht, wer da kann — bleibt 
doch immer Gott allein die Ehre, und Niemand in der Welt 
kann ein Intereſſe darunter haben, die Kunſt mit der Natur 
zuſammen zu hetzen oder die eine auf Koſten der andern 
zu erheben. Denn — was wir nicht vergeſſen wollen — auch 
die Natur, von der dieſe ganze Zeit über die Rede war, 
iſt ja wahrlich nicht die Natur ſelbſt, ſondern blos die 
Natur, wie ſie ſich in unſern Augen abſpiegelt — und 
dieß ruckt Natur und Kunſt um ein Betraͤchtliches naher 
zuſammen. Es ware freilich ein laͤcherlich Beginnen, wenn 
ein Erdenkloß ſich hinſetzen und aus Thon oder Stein — 
mit unſerm Herrn Gott in die Wette Menſchen machen 
wollte. Aber der Verſuch, ein Schattenbild (und das ſind 
doch wohl alle unfere Sinnenbilder?) nachzuzeichnen oder nad 
zubilden, hat nichts, das die Kraft der Menſchheit uͤberſteigt. 
Und daß der menſchliche Geiſt — Deus in nobis! — fähig 
ſey, ſich etwas Schoͤneres, Reineres und Vollkommneres zu 
denken, als dieſe durch die Peccata Mundi von mehr als 
hundert Generationen zerdrückten, angeſteckten, verpfuſchten 
und verhunzten Meuſche nde eder V MNeoeecchuame, 
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un bereits einige tauſend Jahre auf dieſem garſtigen 
en herumkriechen — iſt weder eine ungereimte noch 
nd dem Schöpfer der Natur — der (ſoviel ich weiß) 
Schöpfer der Kunſt iſt — zu nahe tretende Be⸗ 


20. 


bekenne alſo vor allen Dingen, daß es, wenn man 
Jupiter Olympius des Phidias ſpricht, ein ſchlimmer 
iſt, ihn nicht ſelbſt geſehen zu haben. Da nun aber 
bel nicht abzuhelfen iſt, ſo kommt es jetzt nur darauf 
iel wir die Zeugniſſe und Urtheile derjenigen, die das 
tten, ihn geſehen zu haben, gelten laſſen wollen oder 
hierin laͤßt ſich freilich Niemanden etwas vorſchreiben. 
dieß wenigſtens iſt gewiß, daß unter Allen, die 
m Wunder der Kunſt als Epopten reden, Keiner 
sdrückt, daß man nur auf die Vermuthung kommen 
habe es fuͤr ein aus Nachbildung lebender Originale 
nes Werk gehalten. Wäre dieß der Fall geweſen, 
nter allen Griechen, mit denen Phidias lebte, hätte 
ſpruch machen koͤnnen, zum Modell eines Jupiter 
zu dienen, als eben dieſer Perikles Olympius, 
Theaterdichter ſeiner Zeit ſo gern — nicht zum 
ondern aus demokratiſcher Eiferſucht — mit dem 
er des Olymps zu vergleichen pflegten? Und be⸗ 
ie noch, daß Perikles der Gönner, der Beſchützer, 
id unſers Künftlerd war: wie glaublich, das Phidias 
egenheit ergriffen haben werde, ihm auf diejenige 
ſeinem Stolz am meiſten ſchmeicheln mußte, die 
machen! — Allein, fo glaublich es immer ed may, 
können wir uns darauf verlaſſen, daß Yuldied der 


Mann nicht wer, dem fo ein Gebanfe nur im Traum eis⸗ 
fallen feunte. — Und daß die Griechen, der koloſſaliſchen 
Vergrößerung ungeachtet, den Donnerer von Atben erſten 
Blicks erkannt haben würden, wenn ihn der olympiſche nur 
einiger Maßen ähnlich geichen hätte, dürfen wir gleichfals 
kecklich glauben. Hätten fie ihn aber erkannt, traun! fit 
wurden die Entdeckung nicht verbeimlicht haben. Jeder 


Komo dienſchreiber hatte gecilt, der Erſte zu ſeyn, der ſeinen 


lieben Landsleuten ins Ohr ſagte: „fie möchten vor det 
Majeſtät dieſes vermeinten Inpiter nicht zu ſehr erſchrecken; 


es ſey nur Perikles, des Xantippus Sohn, Schinekaphales 


oder der Zwiebelkopf zubenamſet, neun⸗ oder zehnmal groͤßn 
und dicker, als er unter feinem eigenen Namen zu ſeyn 
pflege, und, um die griechiſchen Sanshäupter zum Beſten 
zu haben, in einen Jupiter traveſtirt.“ — Man ſieht klärlich, 
es konnte das nicht ſeyn. Es bleibt alſo nichts weiter übrig, 
was uns die Erzeugung dieſes Jupiter erklaren kann, als 
— daß wir annehmen, er ſey entweder aus Zuſammer⸗ 
ſchmelzung entſtanden oder — nach einem Geſpenſte gebildet 
worden. 


® 


21. 


Was die Zuſammenſchmelzung betrifft, fo kann ich mir 
eine zweifache Art derſelben denken. Es iſt's nämlich ent⸗ 
weder der Künſtler, der die Operation vornimmt, oder Mutter 
Natur verrichtet ſie eigenhaͤndig. — In jenem Falle kann 
wohl fo etwas wie der Doryphorus des Polyklet oder ein 
Lyſippiſcher Jupiter daraus werden; aber, daß ein ſolches Flick: 
werk, aus Fragmenten einzelner Griechenkoͤpfe und Griechen⸗ 


foͤrper, fo ſymmetriſch, ad wo , Wawwengeſetzt, 
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bie große Wirkung hätte thun konnen, die der Jupiter des 
Phidtas (oben bemeldeter Maßen) gethan hat, ſcheint mir 
fo. wenig glaublich, daß ich (wenn kein ander Mittel iſt) 
liber annehmen will, die Natur ſelbſt, inſofern fie in der 
Imatzinmtion der Menſchonkinder ihr verborgenes Werk und 
Weſen hat, habe die Zuſammenſchmelzung vorgenommen. 
Daß fie eint ſeiche Schmetzerin iſt, wird Niemand leugnen; 
rin, wie fie es dabei anfange, iſt ein Geheimniß, daß uns 
(meines Wiſſens) noch kein Pſycholog begreiflich gemacht hat. 

Die Sache bleibt alle noch immer: fu dunkel als zuvor, 
und wir mögen: uns wenden und winden, wie wir wollen, 
fo werden wir gendthigt ſeyn zu bekennen, daß Phidias nach 
einer: in feiner Seele ſchwebenden Idee gearbeitet habe. Wie 
er zu dieſer Idee gekommen, wird dadurch nicht deutlicher, 
wenn wir ſagen, fie ſey eine Zuſammenſchmelzung geſehener 
Wirklichkeiten — Und im Grunde verlieren wir nichts dabei, 
wenn wir ſie ein Geſpenſt ſchelten laſſen und geſtehen, daß 
wir von der Erſcheinung dieſer Art von Geſpenſtern in den 
Köpfen der Dichter, Bildner und Maler eben fo wenig ver⸗ 
ſtehen, als von dem Geſpen ſte, das dem Brutus zu Philippi 
erſchien, sder von irgend einem andern Geſpenſte, Geiſte, 
Kobold oder andern Einwohner der unſichtbaren Welt, weß 
Namens, Standes und Würde er ſeyn mag, der jemals 
einem Sterblichen erfchtenen iſt vom Anbeginn der Dinge 
bis auf dirſen Tag. Ith trage für Herrn Johann Locke und 
feinen großen Grundſatz „nihil est intellectu etc.“ alle gebüh⸗ 
rende Achtung. Die Epikuraͤer und viele andere ehrliche 
Leute haben ein paar tauſend Jahre vor ihm eben ſo viel davon 
gewußt als er. Aber trotz dieſem großen Axiom, womit man 
(wie mit dem Eskalibor des Könige Artus) auf em V 
große Stucke derunterbauen kann, wird auch von der Weinen 

Wieland, ſuimmti. Werke, XXXIV. 11 
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Welt in unſerm Hirnkaſten ewig wahr bleiben, was Sphake⸗ 
ſpeare's Hamlet von Himmel und Erde ſagt: „Es gibt gar 
viele Dinge da, wovon ſich unſre Philoſophie nichts träumen 
laßt.“ — Es iſt eitle Mühe, Alles, was in dem geheimniß⸗ 
vollen Abgrund unfrer ſich ſelbſt fo wenig bekannten Seele 
vorgeht, ſo mechaniſch erklären und handgreiflich machen zu 
wollen, wie man die Bewegung eines Bratenwenders erklaͤren 
kann. Ich erinnere mich noch ſehr lebhaft, daß ich als ein 
Knabe von vierzehn Jahren und auch fchon lange zuvor 
bei äußern Veranlaſſungen, die auf tauſend Audre nichts 
dergleichen wirkten, Geſpenſter und Erſcheinungen aus der 
idealiſchen Welt in meiner Seele ſah, die ich mir felbft we 
der aus Zuſammenſetzung oder Aſſociation meiner damaligen 
Senſationen, noch aus irgend einer andern Urſache erklaͤren 
kann. Denn Kunſtwoͤrter, alte oder neu geſchmiedete, er⸗ 
klären nichts. 
22. 

Aber müflen wir denn Alles erflären wollen? und iſt es 
nicht genug, wenn wir wiſſen, ſo iſt die Sache? — Man 
ſage mir nicht, das heiße ohne Noth die weislich verbannten 
Qualitates oceultas zurück berufen; denn ich will nichts da 
mit erklaren; ich will nur, daß man nicht durch unzulaͤng⸗ 
liche Data und durch Heifchefäße, denen man mehr Aus⸗ 
dehnung gibt, als fie haben, zu erklaren meine, was ſich nicht 
erklären läßt. Der Weg des Genies iſt der fünfte zu den 
vier Wegen, die dem König Salomon zu wunderlich vor: 
kamen. (Sprichw. Sal. Cap. 30. V. 18, 19.). Ariſtoteles 
und zwanzig Andre konnten wohl über die Werke Homers 

phlloſophiren; aber Keiner von de e d ein Recept 
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seihrieben, wie man eine Ilias machen koͤnne, oder uns 
erklart, wie die Ilias in Homers Schädel entſtanden iſt. 
Warum ſollte es mit dem Jupiter des Phidias nicht eben 
fo ſeyn? 

Ich habe oben ſchon, wie billig, anerkannt, daß die ſchoͤne 
(wiewohl nicht eben ſchoͤnere) griechiſche Natur und die Ge⸗ 
legenheiten, ſie mehr zu ihrem Vortheile zu ſehen, nothwendig 
das Ihrige zu den fchönen Ideen der griechiſchen Kuͤnſtler 
beigetragen haben müſſen. Was ich leugne, iſt nur, daß 
dieſer Umſtand ſo viel, daß er Alles dabei gethan habe. Denn, 
that er Alles: warum machten die andern Künſtler nicht auch 
to herrliche Werke wie Phidias? Warum gab. es unter den 
griechiſchen Bildnern und Malern, die doch alle die nämliche 
Natur um ſich hatten, nur einige wenige, deren Werke große 
Wirkung thaten? N 

Man wird antworten: es verſtebe ſich von ſelbſt, daß 
der Mann, der etwas Großes hervorbringen wolle, auch die 
Fähigkeit, die Natur zu empfinden, aufzufaſſen, ihre man⸗ 
nigfaltigen Schoͤnheiten in feiner Seele zu concentriren und 
wieder in ſeinen Werken auszuſtrahlen, in einem hohen 
Grade haben müſſe. Aber da ſind wir wieder in der Region 
der dunkeln Begriffe und wiſſen vom Wie des Phänomens, 
das erklärt werden ſoll, gerade ſo viel als zuvor. 5 


23. 


Soll ich mit aller Beſcheidenheit meine Meinung von 
der Sache ſagen? — Die Imagination eines jeden Menſchen⸗ 
indes und die Imagination der Dichter und Künſtler in- 
onderheit iſt eine dunkle Werkſtatt geheimer Kräfte, won 
denen das Abe buch, das man Pſpchologie nennt, derode w 
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viel erklaren kann, als die Monadelogir von den Urfadfen 
det Vegetation und der Fortpflanzung. Wir ſehen Erſchri⸗ 
nungen — Vetanlaſſungen — Mittel — aber die wahren 
Urſachen, die Krafte ſelbſt, und wie ſie im Verborgnen werken, 
— uͤber dieſem Allem hängt der heilige Schleier der Natur, 
den kein Sterblicher je aufgedeckt hat. — „Hätten's nicht die 
leider kleinen hitzigen Hengſte gethan und der Dollbrizen 
vom Poſtillion, der fie noch dazu antrieb, der Gedanke wire 
mit nicht in den Kopf gekommen. — Er ſchnaubte. daher wie 
ein Blitz“ — ſagt Triſtram Shandy. Dieß iſt die allgemeine 
Geſchichts, wie Dichter, bildende Kunſtler, Componiſten und 
alle dus Volk von ſcharfen behenden Sinnen und feuerfangen⸗ 
der Imagtnatien zu ihren ſchoͤnſten Ideen, ihren glücklich 
ſten Erfindungen kommen. — Eine Veranlaſſung von innen 
oder außen iſt freilich immer da; aber in neunzig Fillen 
unter hundert möchte ich den ſehen, der mir erklaͤrte, wie 
juſt dieſe Wirkung aus dieſer Veranlaſſung, dieſer vermeinten 
Utſache entſtehen konnte? entſtehen mußte? 


24. 


Indeſſen läßt ſich zuweilen doch wenigſtens ſo viel hiſto⸗ 
riſch begreiflich machen, wie es zugegangen, daß die Seele 
des Maltnes, der ein außerordentliches Werk hervorgebracht, 
in dieſe ungewöhnliche Begeiſterung, Erhitzung und Erhöhung 
ihrer Kräfte geſetzt worden, worin fie fähig ſeyn konnte, die 
Idee zu empfangen, wovon fein Werk die Nachahmung il. 
— Und dieß iſt, ſoviel ich weiß, auch der Fall beim Jupiter 
Olympius des Phidias. 

Ehe ich mich in die Erzählung dieſer Umſtände einlaſes, 

muß ich meine Leſer bitten, d& de N Wies dich ſo 
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lebendig, als ihnen möglich iſt, einen Mann zu denken, der 
mit dem Genie der Kunſt geboren war — einen Mann, der 
in Vergleichung mit ſeinen Lehrmeiſtern ein Gott ſcheinen 
mußte — der nicht etwa ganz gemächlich von der neunzehnten 
Stufe zur zwanzigſten hinaufſtieg, wozu es freilich nicht viel 
mehr braucht, als daß man den einen Fuß lüpfe und den 
andern nachziehe; ſondern der den gewaltigen Raum zwiſchen 
feinen Vorgaͤngern und dem Gipfel der Kunſt mit zwei aber 
drei Rieſenſchritten verſchlang — einen Mann, der ein eben 
ſo großer Architekt als Bildhauer war — der immer nichts 
als große Werke unternommen und ausgeführt hatte, und 
dem es alſo von Natur und Gewohnheits wegen zuletzt 
wie mechaniſch werden mußte, Alles, was er dachte und machte, 
groß zu denken und zu machen — kurz, einen Mann, dem 
es (wie Quintilian in der oben angezogenen Stelle ſagt) leichter 
war, Götter zu bilden als Menſchen, und der zu allen den 
Wundern, womit er unter der Staatsverwaltung des Peri⸗ 
kles die Stadt Athen verherrlicht hatte, keinen außerordent⸗ 
lichen Anlauf zu nehmen und, um ſelbſt ſeine Minerva, den 
Stolz der Athener, hervorzubringen, nur ſeine gewöhnliche 
Stärke anzuwenden brauchte. 

Und nun — wenn ſolch ein Mann, von der edelſten 
Art von Rache angeflammt und in der angeſtrengteſten Eifer⸗ 
ſucht mit ſich ſelbſt, alle ſeine Kräfte zuſammen nimmt, ein 
Werk zu ſchaffen, das alle ſeine vorherigen ausloͤſche, — welch 
ein Werk mußte das werden! 

Die Athener hatten dem Köünſtler für alle Verdienſte, 
die er ſich um ihre Stadt gemacht, der Welt Lohn gegeben. 
Ein großer Mann, ein Freund des Perikles, ein Mann, 
neben dem Wenige ſtehen konnten, ohne um die Ne We 
ner ju werben, als fie waren, wenn fie unter Wired Wed. 
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fanden — das Alles zu ſeyn, war freilich in einer fo 
ſchwankenden Demokratie Verbrechens genug. Man mußte 
aber doch einen Vorwand haben. Man ſtiftete alſo einen 
gewiſſen Menon, der unter ihm gearbeitet hatte, auf, ihn 
öffentlich anzuklagen, daß er von dem Golde, welches zu der 
koloſſaliſchen Statue der Minerva gebraucht worden, etwas 
unterſchlagen habe. Allein bei der Unterſuchung zeigte ſich, 
daß Phidias die Vorſicht gebraucht hatte — unſchuldig zu 
ſeyn, und daß gerade ſo viel Gold an der Statue war, als 
er den Athenern verrechnet hatte. Dieß ſetzte ſeine Feinde 
in die Verlegenheit, ihm zu einem Staatsverbrechen zu 
machen, „daß einer von den Kriegsmaͤnnern in der Ama⸗ 
zonen⸗Schlacht, die er in halb erhobener Arbeit auf den 
Schild der Minerva gearbeitet hatte, dem Perikles, und ein 
alter kahlköpfiger Mann, der einen großen Stein mit beiden 
Haͤnden aufhebt, ihm ſelbſt ähnlich ſehe“ — und weil es 
ihm hier nicht ſo leicht war, das Gegentheil zu demonſtriren, 
fo wurde er ohne Weiteres verurtheilt, ins Gefaͤngniß ge: 
worfen und vermuthlich einige Zeit darauf — ungefaͤhr aus 
eben dem Grunde, warum Plato die Dichter aus feiner Ne | 
publik verbannt — des Landes verwieſen, oder er fand Mittel, 
aus dem Gefaͤngniſſe zu entwiſchen. Kurz, Phidias begab 
ſich nach Elis und wurde Werkmeiſter des Jupiter Olympius. 

Rollins Behanptung, daß er bei dieſem erſtaunlichen 
Werke die Abſicht gehabt habe, Rache an den Athenern aus⸗ 
zuüͤben und ihre Minerva um den Ruhm zu bringen, daß 
fie das Größte ſey, was die Kunſt jemals hervorgebracht . 
iſt zwar eine bloſe Vermuthung; denn ſie beruht, meines 
Willens, auf keinem Zeugniſſe: aber fie gehört unter die 
Vermuthungen, die man für fo gewiß nehmen kann, als d 
fie gerichtlich erwieſen wären, denn N e auf der 
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menſchlichen Natur. So beleidigt, wie Phidias von den Athenern 


war, raͤcht man fi ganz gewiß, wenn man kann; und welche 


Rache hätte er nehmen konnen, die zugleich für ihn ſelbſt 
ehrenvoller und für die herrſchende Leidenſchaft der Athener, 
ihre Eitelkeit, empfindlicher geweſen wäre? 

Phidias entwarf alſo den Plan eines Werkes, wodurch 
er alle Meifterftüde feiner Nebenbuhler in der Kunſt und 
ſeine eignen zu verdunkeln hoffen konnte — den Vater der 
Goͤtter und der Menſchen in ſeiner Herrlichkeit. Es war 
ein wahres Poema, und, nur den Gedanken davon zu faſſen, 
brauchte es ſchon eines fo kuͤhnen und ſolcher Kräfte ſich be: 
wußten Geiſtes wie der ſeinige. Aber, da er ſeine Hand zur 
Ausführung ausſtreckte, erſchrak er vor feinem eignen Ge⸗ 
danken — fühlte, daß er nur ein Menſch war, er, der es 
wagen wollte, den Koͤnig des Himmels darzuſtellen — und 
ſein Muth verließ ihn einen Augenblick. 

In welcher Geſtalt, mit welchen Zügen, in welcher Stel⸗ 
lung? daß Jeder, der ihn ſähe, ſchaudernd den gegenwärtigen 
Gott, den Vater und Koͤnig der Götter, fühlen und er⸗ 
kennen müßte! 

Seine Seele arbeitete Tag und Nacht an der großen 
Geburt, flieg vom größten der Menſchen zum Halbgott — 
vom Halbgott zum Gott auf — ſtrebte noch hoͤher empor — 
aber hier — hier ſank ſie immer wieder. 

Die Idee des olympiſchen Vaters konnte nicht durch 
Abſtraction noch Zuſammenſetzung gebildet werden; erſcheinen 
mußte ſie ihm — und ſie erſchien ihm, da er ſich's am we⸗ 
nigſten verſah, — da er einſt, über den Markt gehend, einen 
Rhapſodiſten das erſte Buch der Ilias fingen hörte. Im 
Vorübergehen trafen ſein Ohr die drei beruͤhmten und unüber⸗ 
ſetzlichen Verſe, in welchen Zeus der flehenden Wend W 
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Gewährung ihrer Bitte mit einem Winke der Augenbrauen 
und des Hauptes, der den Olymp in ſeinen Tiefen erzittern 
macht, beftätiget. — Dieſe Verſe trafen fein Ohr oder viel⸗ 
mehr ſein Innerſtes, und, ſiehe! auf einmal ſtand die himm⸗ 
liſche Erſcheinung vor ſeinem Geiſt — und man ſchließe auf 
die Vollkommenheit dieſer Idee von der Wirkung, die ſie 
nach Allem, was ſie durch ihre Einlenkung in die Materie 
verlieren mußte, ſelbſt in dem unvollkommenen Nachbilde 
noch immer auf alle Anſchauende machte! 

Der große Erz⸗Kritikus, Julius Safar Skaliger, iſt mir 
nirgends kleiner und in feiner windigen Aufgeblaſenheit 
verächtlicher, als wenn er dieſe Anekdote lächerlich findet. 
„Entweder Phidias hat uns, oder die Herren, die es von 
ihm erzählen, haben ihn zum Narren, ſagt der kunſtrichter⸗ 
liche Julius Cäſar; ich dachte doch, Phidias hätte den Homer 
nicht dazu gebraucht, um zu wiſſen, daß Jupiter Augen⸗ 
brauen und Haarlocken habe.“ — Was iſt einem Menſchen 
zu antworten, der alles innern Sinnes für Geiſt und Leben 
ſo ganz ermangelt? — Von dem kann man wohl im eigent⸗ 
lichſten Verſtande mit Euripides ſagen, er verſtehe nichts 
von Goͤtterſachen. — Freilich hatten zehntauſend und zehn⸗ 
tauſendmal zehntauſend Leute dieſe nämlichen Verſe fingen 
gehoͤrt, ohne in die Kraft derſelben einzugehen oder — 
einen Jupiter Olympius zu machen. Aber von allen dieſen 
Myriaden war auch Keiner ein Phidias — und ein Phidias, 
der ſich gerade in dieſen eigenſten Umſtaͤnden, in dieſem 
Drange der Seele, dieſer Empfänglichkeit der Imagination 
befand, wie er in dem Augenblicke, da eine ſolche Wunder⸗ 
kraft aus Homers Genie in den ſeinigen überging. 
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u - 25. 


Uebrigens kann ich zur Steuer der Wahrheit nicht um⸗ 
in, zu erinnern, daß die große Wirkung, welche dieſes in 
er alten Welt ſo berühmte Bild auf Alle, die es — mit 
Nenſchenaugen anſahen, machte, nicht ganz allein der Voll⸗ 
zmmenheit des geiſtigen Urbildes, von welchem es abgeformt 
orden, beigemeſſen werden könne. Wenn die Religion ſelbſt 
wie Quintilian ſagt) durch die Majeſtät dieſes Werkes ge⸗ 
ann: fo iſt nicht weniger zu glauben, daß das religiöfe 
zefühl, womit es von den Meiſten angeſehen wurde, hin⸗ 
eder dem Werke Vortheil gebracht und einen Nimbus von 
zöttlichkeit darüber hergezogen habe, den es, wofern es noch 
it ſtände, für uns Unglaubige nicht haben würde. Es 
zmmt fo viel darauf an, in was für einer Stimmung der 
seele man ein Ding anſieht! — Auch die koloſſaliſche Große 
ieſes Jupiter, und daß (wenn es erlaubt iſt, den Ausdruck 
ines Sehers des Gottes der Götter hier anzuwenden) ſein 
5aum den ganzen Tempel füllte — trug unfehlbar nicht 
venig bei, den Anſchauenden dieſen ſchauervollen Eindruck 
er unmittelbaren Gegenwart des Gottes zu geben. Aber, 
a8 dieſen Eindruck nothwendig bis auf den hoͤchſten Grad 
er Möglichkeit treiben mußte, war dieß: daß der olympiſche 
zupiter nicht etwa, wie die gewöhnlichen Bilder der Götter, 
llein da ſtand; ſondern daß er, wie mitten im Olymp, hoch 
uf feinem Throne ſitzend und umgeben von den übrigen himm⸗ 
iſchen Gottheiten (deren Subordination unter ihn durch Stel⸗ 
ung und verhaͤltnißmaͤß ige Größe ſichtbar wurde) dargeſtellt war. 

Auch ſogar die trockene Beſchreibung, die uns Pauſa⸗ 
ias (der Kälteſte unter Allen, die jemals ihren Mod do 
ethan haben, von Kunſtwerken zu ſprechen) in feiner Jaden 
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Reiſebeſchreibermanier davon hinterlaſſen hat, iſt hinlaͤnglich, 
jedem Leſer, deſſen Einbildungskraft nicht eben ſo froſtig iſt, 
einige Ahnung von dem erſtaunlichen Effecte zu geben, den 
das Ganze dieſer gewaltigen Compoſition auf den erſten 
Blick machen mußte. 

26. 


Doch — ſo wenig ich auch vielleicht mit Allem, was ich 
bisher über die Ideale der alten Künftler vorgebracht, geſagt 
haben mag — fo viel ich ſelbſt noch darüber zu ſagen hätte, 
oder ein Andrer, der des Alterthums und ſeiner Ueberbleibſel 
kundiger iſt und tiefer ſieht als ich, daruber ſagen koͤnnte, 
— es iſt Zeit aufzuhoͤren. Alles laͤuft am Ende doch in 
dieſen Dingen auf Hypotheſe und die beſondere Art, wie 
Jeder ſie ſieht, faßt und zuſammenſtellt, hinaus. Drei oder 
vier Statuen, von denen man gewiß wüßte, fie feyen aus der 
Epoche des Perikles, — blos die Nemeſis des Agorakritos, 
die Soſandra des Kalamis und der Amor und die Venus 
des Prariteled mit einem einzigen von den vielen Wunde: 
werken des Phidias würden uns ganz andre Auffchlüffe geben, 
als Alles, was man jetzt a priori oder aus den noch vorhan⸗ 
denen alten Kunſtwerken und aus dem, was uns die Autoren 
davon ſagen, ſchließen und vermuthen kann. — Meine A 
ſicht iſt erreicht, wenn ich einige meiner Leſer ſelbſt über dit 
Sache zu denken veranlaßt habe; und auch eine gründliche 
Widerlegung derjenigen von meinen Behanptungen, die i6 
ſelbſt als problematiſch anſehe, würde mir Freude machen. 
Denn was für ein näheres Intereſſe haben wir, als unſter 
Unwiſſenheit und Irrthuͤmer entbunden zu werden und Goͤtter 
und Menſchen in ihren Werken zu ſehen, wie fie find? 


| 1. 
Agrippa von Nettes heim 
(Heinrich Cornelius). 


Elin Mann von ungewöhnlichem Geiſt und Muth: wer: 
dient unſre Aufmerkſamkkit, und, wenn et Beides zur Bes 
kaͤmpfung. des Aberglaubens und der Vorurtheile — in einer 
Zeit, wo die Reiche des Lichts und der Finſterniß mit großer 
Macht um die Oberhertſchaſt ſtritden — angewandt hat, fo 
verdient er, im An denden der Nachwelt zu leben, und feine 
Manen erwarten von ihr die Gerechtigkeit, die ihm ſeine 
Zeitgenoſſen verfagten oder zu etweiſen unfaͤhig waren. . 

An Nufklärung feiner Zeit Mitheil gehabt zu haben, 
wird vielleicht dermalem vom Mauchem als ein zweideutiges 
Verdienſt angeſehen. Man haut fo lang und viel am Aufklä⸗ 
rung der unſrigen gearbeitet, daß Männer von Einſicht end⸗ 
lich auf den Gedanken gekommen find: es ſey der Sache zu 
viel gethan worden, und es mochte wohl Noth ſeyn, es wie⸗ 
der ein wenig dunkel um uns her zu machen. Wir laſſen's 
für dießmal dahin geſtellt ſeyn, wie viel hieran wahr ſeyn 
mag oder nicht. — Aber, wenn ſich auch behaupten ließe, daß 
eine gewiſſe Quantität Licht für das innre Auge des Men⸗ 
ſchen zu viel ſey, und daß es fchattige Thaler und Se 
orrori (heilige Schauer) in unſerm Mitrotod mod dee . 


Agrippa von Nettesheim 
(Heinrich Cornelius). 


Ein Mann von ungewöhnlichem Geiſt und Muth wer: 
dient unfre Aufmerkſamkeit, und, wenn et Beides zur Bes 
kämpfung des Aberglaubens und der Vorurtheile — in einer 
Zelt, wo die Reiche des Lichts und der Finſterniß mit großer 
Macht um die Oberherrſchaſt ſtritten — angewandt hat, To 
verdient er, im An denden der Nachwelt zu leben, und feine 
Manen erwarten von ihr die Gerechtigkeit, die ihm feine 
Zeitgenoſſen verfagten' oder zu erweiſen unfähig: waren. . 

An Nufklärung feiner Zeit: Antheil gehabt zu haben, 
wird vielleicht dermalrm vom Mauchem als ein zweideutiges 
Verdienſt angeſehen. Man hat fo lang und viet. an Aufklä⸗ 
rung der unſrigen gearbeitet, daß Manner von Einſicht end⸗ 
lich auf den Gedanken gekommen find: es ſey der Sache zu 
viel gethan worden, und es mochte wohl Noth ſeyn, es wie⸗ 
der ein wenig dunkel um uns her zu machen. Wir laſſen's 
für dießmal dahin geſtellt ſeyn, wie viel hieran wahr ſeyn 
mag oder nicht. — Aber, wenn ſich auch behaupten ließe, daß 
eine gewiſſe Quantität Licht für das innre Auge des Men⸗ 
ſchen zu viel ſey, und daß es ſchattige Täler und SN 
orrori (heilige Schauer) in unſerm Mikrotod mod Lede . 
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welche mit der Fackel der Unterſuchung einzudringen — ge 
ſetzwidrig ſey, fo wird doch ſchwerlich Jemand behaupten 
wollen oder vielen Glauben finden, wenn er behaupten 
wollte, „es ſey überhaupt beſſer, im Finſtern zu wandeln als 
im Licht.“ Denn ſo weit ſind wir wenigſtens gekommen, 
daß wir gewahr worden ſind: man habe z. B. bei Tageslicht 
den Vortheil, vor ſich hin und um ſich her zu ſchauen und 
alſo entweder ſeinen Weg ohne Führer gehen oder wenigſtens 
ſehen zu konnen, wohin man geführt wird; ein Umſtand, 
der vielleicht den Führern nicht allezeit zu ihren politiſchen 
oder oͤkonomiſchen Geheimabſichten dienlich ſeyn mag, aber 
den Geführten wenigſtens (es ſey denn, daß der Weg an 
den Galgen ginge) nicht leicht nachtheilig ſeyn kaun. Dieß 
vorausgeſetzt, moͤchte dann bisweilen, und bis Arimanius, 
der Gott der Finſterniß, feine ſchwarze Reichs fahne wieder 
mitten unter uns aufgeſteckt haben wird, als eine hinlänglich 
begründete Marime angenommen werden dürfen: daß Män⸗ 
ner, die vor zweihundert und mehr Jahren zur Aufklärung 
der menſchlichen Köpfe: etwas beigetragen haben — unb alſo 
nunmehr todt ſind und Keinem von uns zur Unzeit mit ih⸗ 
rer Fackel unter die Naſe leuchten oder ihm etwa ſein eigen 
Laternchen aus der Hand ſchlagen koͤnnen — mit allem Fug 
unter die Zahl der guten Geiſter, die ſich ums Menſchen⸗ 
geſchlecht verdient gemacht, gerechnet werden mögen. Und 
ſo widerfahre denn auch dem ehrlichen Cornelius Agrippa 
ſein Recht! 

Dieſer Mann wurde in. der Reichsſtadt Köln im Jahr. 
1486 geboren. Weil das alte und edle Geſchlecht derer von 
Nettesbheim, woraus er abſtammte, ſich ſchon ſeit etlichen 
Generationen dem erzherzoglichen Hauſe Oeſterreich gewid⸗ 


met hatte, ſo trat auch unier Neid Wes in Kaiſer 
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arimilians I. Dienſte; anfangs als Serretsir. Weil aber 
ß fein natürlicher Beruf wohl nicht war, fo verwechſelte 
bald die Feder mit dem Degen, den er eben ſo gut zu 
ſren gelernt hatte, und diente dem Kaiſer einige Jahre 
der Armee in Italien. Hier that er ſich bei verſchiedenen 
legenheiten fo hervor, daß er zur Belohnung feiner maͤnn⸗ 
fen Thaten die Würde eines Ritters (Equitis Aurati) em⸗ 
ag. Da er aber mitten unter dem Geraͤuſche der Waffen 
: aufgehört hatte, den Wiſſenſchaften, zu denen ihn ein 
erwiegender Hang hinzog, obzuliegen, fo wollte er mit 
eim militairiſchen Zeichen auch die akademiſchen verbinden 
d nahm die Wurde eines Doctors der Rechte und der 
zneikunſt an. Agrippa hatte einen allumfaſſenden, freien, 
rigen, unruhigen Geiſt, der keine Feſſeln duldete und ſich 
feinen engen Bezirk eindämmen laſſen konnte. Er legte 
(was damals die allgemeine Gewohnheit vorzüglicher 
ſpfe war) nicht auf eine, ſondern auf den ganzen Cyklus 
2 Wiſſenſchaften, die hermetiſche und kabbaliſtiſche Philo⸗ 
hie mit eingeſchloſſen, die durch den berühmten Reuchlin 
eder in großes Anſehn geſetzt worden war; verſtand auch 
t Sprachen, und darunter ſechs ſo gut, daß er darin 
tig und zierlich redete und ſchrieb. Sein Wiſſenstrieb und 
ſteter Geiſt trieb ihn in den Jahren 1507 und 1508 in 
ankreich und Spanien herum. Im Jahr 1509 hielt er ſich 
Dole in Burgund auf, wurde unter die Lehrer der Theo⸗ 
ie bei der hohen Schule daſelbſt angenommen, las oͤffent⸗ 
mit großem Beifall und Zulauf über Reuchlins wunder⸗ 
es Buch de Verbe Mirifico (ein Werk, worin R. darzuthun 
nuͤht iſt, daß der Name Jeſus der wahre Schlüſſel zu 
en Geheimniſſen der echten Kabbala oder heiligen Phile- 
hie der Hebräer ſey), kam aber darüber, wie added, in 
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große Spannungen und Irrungen mit den Mönchen, de 
Alles, was von Reuchlin herkam, fuͤr hoͤchſt gefährliches, fer 
lenverderbliches Gift und die hebräiſchen Buchſtaben um 
Wörter für Zaubercharaktere und Beſchwrungsformeln ar: 
ſahen! Agrippa, verkmthlich, um ſich Eingang und Unter: 
ſtützung bei der berühmten Erzherzogin Margaretha von 
Oeſterreich, Gouvernantin der Niederlande, zu verſchaffrn, 
ſchrieb feine Abhandlung: Von der Vortrefflichkeit des wem 
lichen Geſchlechts; ! konnte aber damals nicht dazu kommet, 
fie gedruckt zu fehen, denn die Hand der Moͤnche wunde io 
ſchwer über ihm, daß er zuletzt wohlweislich die Partet det 
Sicherheit ergriff, an einem ſchönen Morgen davon ging 
und ſich nach England fluͤchtete, wo er (außer einer ge 
heimen Negociation, über deren Gehenſtand er ſich nirgend 
erklart) im Jahr 1510 über die Briefe: des h. Paulus arbei⸗ 
tete. Von da ging er, mit neuem thevlogifchem Vorruth be 
frachtet, nach feiner Vaterſtadt Köln zurück; hien daſelbſ 
thedlogiſche Vorleſungen über die ſogenannten Quaestioms 
Quodlibetales, konnte ſich aber vermuthlich mit den Dre 
chen zu Koln nicht boſfer vertragen, als mit denen zu Dole; 
denn er wurde des quodläbetatiſchen Thevlogiſtrens bald fi 
uͤbetdruͤſſig, daß er ſeine verroſteten Wehr und Waffen wie⸗ 
der hervorſuchte und ſich abermals nach Italien unter dit 
Truppen Maximilianus I. begab. Selt ſam genug, aber ver: 
muthlich eine Wirkung der Reputation, worin er ſtand, übe 
Religions⸗ und Kirchenſachen heller und freier zu denken als 
die Magistri nostri feiner Zeit, war es, daß er um di 
Zeit von dem Cardinal de St. Croix den Ruf erhielt, Ju 
Kirchenverſammlung zu Piſa als Theologus beizuwohnen. 


1 De nobilitate et praecellentia foeminei texus ejusdemque supra virilen 
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is iſt bekünnt, daß dieſes Coneilium auf Frankreichs Aur 
äften, wider Papſt Iulius II. Willen, wiewohl in Kraft 
ines Verſprechens, das er bei feiner Erhebung auf den 
Stuhl zu Rom hatte von ſich geben müffen, von den Gar: 
inälen unter der vorgegebenen Abſicht, den Gebrechen und 
RNißbränchen der allgemeinen Kirche abzuhelfen, ausgeſchrie⸗ 
en wurde. Weil es aber durch die Bemühung des Papſts 
icht zu Stande kum, To entging auch unſerm militairiſchen 
zhrologen dieſe Gelegenheit, neue Lorbeeren auf Unkoſten 
kiner Ruhe einzuſammeln. Indeſſen muß er gleichwohl 
Mittel gefunden haben, ſich am römiſchen Hofe in guten 
Sera zu ſetzen; denn bald, nachdem Leo X. den päpftlichen 
chron beſtiegen hatte, wußte ſich Agrippa von dieſem Papſt 
in Btere auszuwirken, worin ihm wegen feiner Devotion 
egen ben h. apoſtoliſchen Stuhl und wegen feines treufleißi⸗ 
en Eiftrd, die Unabhängigkeit desſelben zu befördern, viel 
vbes eröheilt wird; — welches wohl ſchwerlich geſchehen 
zäre, wenn Leo oder der Cardinal Bembe, der das Breve 
mterſchrieben, gewußt hätten, daß Agrippa zu einem Ver⸗ 
echter der Rechte der Kirche gegen den römiſchen Hof auf 
em Sonöitium zu Piſa beſtimmt geweſen war. | 
 Bernithlih machte das päpſtliche Breve unſerm gelehr⸗ 
en irrenden Ritter nenen Muth, auf theologiſche Abenteuer 
uszugrhen, fo übel ihm ſolche auch bisher bekommen waren. 
ir lechtte nun zu Turin öffentlich Theologie und las zu 
juvia über den angedlichen Hermes Trismegiſtus. Aber 
ine Eriſtenz blied unſtät, flüchtig und ungewiß. Endlich 
erſchafften im feine Freunde ums Jahr 1518 die Stelle 
ines Advoraten und Syndicus der Stadt Metz, wo er ſich 
ald durch feine Wohlberedenheit hervorthat und died 
in ſtilles, geruhiges Leben hätte führen mögen, weau dd 
Wirlunò, fämmtl. Werke. xXXxXxIV. 12 
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fein böfee Damon nicht eingegeben haͤfte, die Partei ſeines 
Freundes, des beruͤhmten Le Fevre d'Etaples (Faber Ste 
pulensis), 1 gegen die drei Ehemaͤnner der h. Anne zn 
nehmen. 

Die Mönche, die ſich verbunden hielten, dieſes Trimm⸗ 
virat der h. Anna bei feiner längft verjährten Exiſtenz in 
der Legende zu ſchützen und zu ſchirmen, nahmen ihm dieſe 
Ritterthat ſehr übel auf. Aber, was fie ihm gar nicht ver⸗ 
zeihen konnten, war die Gottloſigkeit, die er hatte, eine 
arme, der Hexerei ſehr unſchuldiger Weile angeklagte Bauer⸗ 
frau gegen ihre Anklaͤger und den Dominicanermoͤnch Niklas 
Savini gerichtlich zu vertheidigen. Zu feinem Unglück ge⸗ 
wann er den Proceß, und dieß war freilich mehr, als die J. 
Moͤnche leiden konnten. Agrippa glaubte nicht an die drei 
Männer der h. Anna, glaubte nicht einmal an Hexen — 
konnte ein ſolcher Mann geduldet werden? Ans Furcht, de 
es den Inquisitoribus haereticae pravitatis gar leicht ein⸗ 
fallen könnte, ihn ſelbſt zum Gegenſtand des Feuerwerks zu 
machen, das fie den Metzern hatten geben wollen, floh er 
im Jahr 1520 abermals nach Köln; von da im Jahr 1521 
in die Schweiz. Hier machte er anfangs zu Genf, hernach 
zu Freiburg den Arzt, bis er endlich im Jahr 1524 zu Lyon 
in der naͤmlichen Qualität bei der Herzogin von Angonlesme, 
Mutter Königs Franz I., in Dienſte trat. Aber auch bier 
ging's ihm nicht beſſer. Die Herzogin, mißvergnuͤgt darübet, 
daß er ihrem Glauben an die Aſtrologie und ihrem Vorwit, 
mittelſt derſelben kuͤnftige Dinge voraus zu wiſſen, nicht 
hatte Futter ſtreuen wollen, ließ ihn zu Lyon fißen; feine 
Penſion wurde zurüdgehalten, und nachdem er Jahr und 


1 S. über dieſen einen nacht genden Nu ee 
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Lage Freund und Mag (Verwandte) angeſtellt hatte, fie be⸗ 
ahlt zu erhalten, erfuhr er endlich, daß er aus der Pen⸗ 
jonsliſte ausgeſtrichen ſey. Sein Hauptverbrechen war, daß 
hn die Herzogin für einen Bourboniſten hielt, weil er dem 
hr tödtlich verhaßten Connetable von Bourbon ein ſehr gün⸗ 
tiges Prognoſtikon geſtellt hatte. Dieſe Begebenheit reizte die 
Falle unſers Abenteurers. Er murrte, ſchimpfte, drohte und 
eclarirte öffentlich, daß er die H... nicht mehr für feine 
fürſtin, ſondern für eine grauſame und treulofe Jeſabel er: 
enne. Bayle bemerkt ſehr wohl, daß es der Prinzeſſin übel 
rgangen ſeyn würde, wenn Agrippa der große Zauberer und 
eufelsbanner geweſen wäre, wofür er in der Folge ausge⸗ 
Hrieen wurde. All dieß diente nicht, feine Sache beſſer zu 
sachen; vielmehr verwickelte er ſich dadurch in Schwierigkei⸗ 
en, die ihm das Leben ſehr verbitterten. ö 

Im Jahr 1529 ſchien ihm endlich das Schickſal guͤnſtiger 
erden zu wollen. Er erhielt zu gleicher Zeit einen Ruf von 
doͤnig Heinrich VIII. in England, von dem kaiſerlichen 
kanzler Gatinara, von einem italieniſchen Marcheſe und 
on der Gouvernautin der Niederlande, Margaretha von 
deſterreich. Er begab ſich in den Schutz der letzten mit dem 
charakter eines kaiſerlichen Hiſtoriographen und einer Pen⸗ 
ion, die — ihm nie bezahlt wurde. Seine Feinde fanden 
Nittel, ihm bei dieſer Erzherzogin und nach ihrem Tode am 
aiſerlichen Hofe eben fo ſchlimme Dienſte zu thun als bis⸗ 
ſer; und was ihm ſeine Feinde nicht Leides thaten, that er. 
ih ſelbſt. Denn fein Werk de. Vanitate scientiarum (von 
em eiteln Weſen der Wiſſenſchaften), das er im Jahr 1530 
eraus gab, und worin er der falſchen Gelehrſamkeit feiner 
zeit mit unerträglicher Freimüthigkeit die Maste odds, = 
itterte. von Neuem alle Arten von Gelehrten⸗ JN WAL 
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Innungen, am meiſten aber die Mönche und Magistros 
nostros. Nun redete und ſchrieb, ja, man predigte fogar 
von den Canzeln gegen ihn; und übel möcht' es ihm be 
kommen ſeyn, wenn nicht der Cardinal Legat Campegius 
und der Cardinal de la Marc, Biſchof von Lüttich, ſich feiner 
noch angenommen haͤtten. Agrippa's Umſtände waren um 
dieſe Zeit kläglich genug — denn zu Allem, was er von den 
Hofleuten und Moͤnchen ausſtand, kamen noch die Verol⸗ 
gungen feiner Gläubiger. Allem dem Elend zu entgehen, 
verbarg er ſich einige Zeit unter den Flügeln des Kurfürften 
von Köln, Herrmann von Wied, der die Zueignung ſeines 
berüchtigten Werks de Philosophia Occuita (über die ge⸗ 
heime Philoſophie) fehr gütig aufgenommen hatte. Aber Agrippa 
war dazu nicht gemacht, lange ruhig zu bleiben. Eine neue 
Ausgabe des beſagten Werks, mit zwei Vüchern vermehrt, 
die er bei der erſten Ausgabe aus billiger Furcht zurückge⸗ 
halten, machte, daß neue Ungewitter über ihn ansbrachen. 
Die Moͤnche bewegten Himmel und Hölle, den Druck zu 
verhindern. Agrippa hingegen ſchrieb eine Apologie an den 
Magiſtrat zu Köln, worin er auf die Unwiſſenheit und Bos⸗ 
heit ſeiner weiß⸗ und ſchwarzen Gegner mit weniger Scho⸗ 
nung als jemals losging, hingegen ſeine eignen Bemuhungen 
in der geheimern und tiefern Philoſophie mit den Beiſpielen 
einer Menge großer und berühmter Maͤnner unter Alten 
und Neuern rechtfertigte. Mit unendlicher Muͤhe erhielt er 
endlich die Genugthuung, daß fein Werk die erzbiſchöfliche 
Cenſur paſſirte und ſo im Jahr 1533 mit kaiſerl. Privilegium 
zu Köln ans Licht kam. Die Mönche hatten ihm über dieſe 
Sache fo viel böfed Blut gemacht, daß er, um ihnen auch 
wieder weh zu thun, wo ſie am empfindlichſten waren, eine 
uc, mit den bitterſten Sydtterien verehrte Ausgabe feine | 
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pologie für die Monogamie der h. Anna beſorgte. Nun 
reichte er zwar dadurch feinen Zweck; aber der Unterfchied 
ar, daß die. Mönche bei Allem, was er ihnen zu Leide 
ſat, immer roͤther und fetter wurden und ſich Eſſen, Trin⸗ 
'n und Schlaf ſo gut ſchmecken ließen, als ob kein Agrippa in 
er Welt wäre, er hingegen bei dem, was fie ihm thaten, 
m Schlaf: und Eßluſt kam, und daß er, wenn ihm dieſe 
ich noch ankam, nichts zu eſſen hatte, ein unſtätes, kum⸗ 
ſervolles, herumirrendes Leben führen mußte und nirgends 
cher war. Im Jahr 1535 (nachdem er ſich bis dahin zu 
zonn aufgehalten) wollte er ſein Glück wieder in Lpon ver⸗ 
ichen. Er wurde aber wegen ungebührlicher Dinge, die er 
ber die Mutter des Königs Franz J. geſchrieben, unter 
jJegs eingekerkert; und da er die Freiheit mit Mühe wieder 
"halten, begab er ſich nach Grenoble, wo er im naͤmlichen 
ahre feinen Gönnern die erſte Freude dadurch machte, das 
i ſtarb. . 

Agrippa ſcheint, wie Erasmus, anfangs den Unterneh⸗ 
kungen des theologiſchen Hercules diefer Zeiten mehr günſtig 
3 abgeneigt geweſen zu ſeyn. Aber in feinem Buche de 
ınitate scientiarum ſchonet er Luthers eben fo wenig als 
er römiſchen Kleriſei; und es iſt unleugbar, daß er ſich 
zn der Gemeinſchaft der R. katholiſchen Kirche nie getrennt. 

Die Meinung, daß Agrippa ein Zauberer geweſen und 
it den böfen Geiſtern im Bündniß geſtanden, hat fo tiefe 
zurzeln gefaßt, daß es vielleicht jetzt noch Leute (ohne Kar 
13) gibt, denen die Sache wenigſtens problematiſch iſt. 
ußer feiner Neigung, unſchuldige Hexen in feinen Schuß 
ı nehmen (die freilich verdächtig iſt), und feinem Buche de 
cculata Philosophia, worin gleichwohl, fo wie da (finen wet 
aulichen Briefen an feine Freunde, mehr Neltaion wm 
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Glauben ans Chriſtenthum herrſcht, als man von einem 
Bundesgenoſſen der Hölle praͤſumiren ſollte — ſcheint ein 
ſchwarzer Hund, der ſein Begleiter in allen ſeinen Abenteuern 
und vielleicht der treueſte Freund war, den der ehrliche 
Mann jemals gehabt, den ſtaͤrkſten Beweis feines Verftänd: 
niſſes mit dem Teufel auszumachen. Johann Wier, Agrip⸗ 
pa's getreuer Sancho, verſichert zwar, daß dieſer ſchwarze 
Hund — ein Hund geweſen, wie andere, Monsieur geheißen 
und von feinem Herrn ſelbſt mit einer ahnlichen Hündin, 
Mademoiselle genannt, vermählt worden ſey; aber der große 
Paulus Jovius will gewiſſe Nachricht haben, daß dieſer 
Hund ein Teufel geweſen ſey. Auch der theure Pater Mar: 
tin del Rio weiß einige huͤbſche Hiſtoͤrchen in dieſem Guſto 
von unſerm Helden zu erzählen, z. E. daß er auf feinen 
Reiſen in den Wirthshaͤuſern zwar immer mit ſchoͤnem 
blankem Gelde ausgezahlt habe, nach ein Paar Tagen aber 
habe ſich ſolches allemal in Muſchelſchalen oder Bucheckern 
verwandelt. — Es iſt klaͤglich zu leſen, was für armſeliges 
Zeug eine Menge ſogenannter Gelehrten über dieſe angeb⸗ 
liche Magie des Agrippa geſchwatzt haben. Die Financiers 
Könige Franz J. und Kaiſer Karls V. wußten am beſten 
(ſagte Bayle), wie Unrecht man dem guten Manne that. 
Wenigſtens müßte der Teufel, dem er ſich ergeben, der aͤrmſte 
unter allen Teufeln geweſen ſeyn. 

Agrippa war unſtreitig ein herrliches Genie; aber man 
konnte nicht weniger Gewalt über feine Gemüthsbewegungen 
haben als er. In der erſten Hitze ſeiner Empfindlichkeit 
ſagte und ſchrieb er Alles, was ihm Zorn und Rachgier 
eingab, ſchonte keiner Seele und vergaß ganzlich, daß er 
eben die Perſonen, die er dodvech beleidigte, alle Augenblicke 
wieder noͤthig hatte. Wem de ein ee weit 
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Gelegenheit gehabt, die Welt kennen zu lernen, und ſich 
ſeine Erfahrungen ſchlechter zu Nutze gemacht, als Agrippa. 

Indeſſen kann man doch ſagen, daß er ſich die ſchwerſten 
Drangſale und Leiden ſeines Lebens durch ſeinen Eifer fuͤr 
die Ehre der h. Anna zugezogen. Haͤtte er doch, anſtatt zu be⸗ 
weiſen, daß ſie nur einen Mann und eine Tochter gehabt, 
(welches ihr freilich rühmlicher war), es bei ihren hergebrachten 
drei Männern und drei Töchtern bewenden laſſen können! 
— Alles Unglück ſeines Lebens vom Jahr 1520 an bis an 
ſeinen Tod war gewiſſermaßen die Folge dieſer einzigen un⸗ 
glücklichen Don Quixoterie; — Und nun denke man einen 
Augenblick, wovon das Schickſal eines Mannes in dieſer 
Zeitlichkeit abhängt! 

Agrippa, der die Vorzüge des weiblichen Geſchlechts vor 
dem männlichen in einem eignen Tractat mit großer Bered⸗ 
ſamkeit behauptet hat, lebte in dieſem Punkte ſeiner Theorie 
ſo gemaͤß, daß er ſich, ſeinem Schickſal zum Trotz, dreimal 
verheirathete. Seine erſte Frau, von der er in einem ſeiner 
Briefe alles Gute ſagt, was man von dem beſten Weibe 
ſagen kann, verlor er ſchon im Jahre 1521. Die zweite, 
die ihn in einem andern Briefe zweifelhaft macht, ob ſie 
nicht noch gar beſſer ſey, als die erſte, legte er ſich im Jahr 
1522 zu Genf bei. Ihre Fruchtbarkeit war, in Betrachtung 
feiner immer armſeligen und ungewiſſen Umſtaͤnde, eine gute 
Eigenſchaft zu viel. Sie ſtarb im Jahr 1529 zu Antwerpen, 
nachdem ſie ihm fünf Söhne und eine Tochter geboren hatte. 
Seine dritte Frau war aus Mecheln und reichte nicht an 
die vorigen, denn er ließ ſich im Jahr 1535 zu Bonn wieder 
von ihr ſcheiden. 

Wegen vieler anderer beſonderer Umſtaͤnde, fein Leben, 
feinen Charafter und feine Schriften betreffend, Wed U 
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unfre Leſer an Bayle (der ihm einen großen Artikel gewidmet) 
und an den Nicerne oder, wenn ſie lieber aus den Quellen 
fchöpfen, an die Briefe des Agrippa ſelbſt verweiſen. Bei 
Nideron (Tom. XI. feiner Nachrichten ꝛc.) kann man auh 
ein ausführliches Verzeichniß ſeiner Schriften finden. Die 
vornehmſten derfelben ſind mehrmals einzeln, und alle zu 
Lyon apud Beringos fratres in 8. zuſammen gedruckt worden. 


Unter Agrippa's neueren Biographen zeichnet ſich Mei⸗ 
ners aus, ſ. deſſen Lebensbeſchreibungen berühmter Männer 
aus der Zeit der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften. Eine 
Stelle in Gädicke's Freimaurerlexikon dürfte ihm eine von ihm 
zu Paris geſtiftete Geſellſchaft zu Uebung freier Künfte ver⸗ 
ſchafft haben. Zu vergleichen iſt auch der Art. Agrippa in 
der allgemeinen Encyklopädie, welcher Sprengl und Tenne⸗ 
mann zu Verfaſſern hat. 


2 


[2 7 


leber einige ältere deutſche Singſpiele, 
die den Namen Aleeſte führen. 


n Beltrag zur Geſchichte der Sprache und Literatur der Deutſchen in der 
zweiten ‚Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts bis gegen das zweite 
Viertel des achtzehnten. 


Aufgeſetzt im Jahre 1775. 


Man hat der neueſten deutſchen Alceſte die Ehre ange⸗ 
an, ſie für das erſte deutſche Singſpiel dieſes Namens zu 
Iten. Wäre die Meinung blos geweſen, fie in dem Sinne 
e erſte zu nennen, in welchem ehemals Brutus und Caſſius 
e letzten Romer hießen, fo möchte der Dichter das Com⸗ 
iment allenfalls haben annehmen können, ohne ſich einer 
ermäßigen Einbildung von der Vorzüglichkeit feiner Aleefte 
er ihre laͤngſt vergeſſenen Vorgaͤngerinnen ſchuldig zu machen. 
ver, da ſich jene Meinung blos auf Unwiſſenheit der ebe⸗ 
zligen Exiſtenz dreier Singſpiele dieſes Namens gründet, 
» zwifchen den Jahren 1680 und 1720 auf deutſchen Schau⸗ 
itzen gegeben worden ſind, ſo glaubte der Verfaſſer etliche 
ißige Stunden nicht übel anzuwenden, wenn er N dad 
dmete, zber bieſe in Vergeſſenheit verlantnen Ken 
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Nobo ſchungen sriuielen aut der Homulizir dernen N 
Freunden unter Ltrratur, dern om dir imd ru ind die 
almabli gen Frrtichrittr drrirſhen wide rf n Frame, 
in gegenwartigen Ustickr mH. 

Glialicher Beiſe kan ihm zum Der irrer Heine 
Arbeit der Um and zu Stuten, daß cin Frrmplar von den 
belasten Eins ivicien ſich in der bherien Gsttichediſchen 
Eammlung beuticher Schanſrirle befand, welde J. D. die 
damalige Vermünderin und Landesresentin von Weine, 
Mutter des jetzt regierenden Herzess, die werwittwete Her⸗ 
zogin Anna Amalia, geborne Herzesin ven Braunſchreit, 
von den Erben jenes durch gute und beſe Gerüchte berühmten 
Gelehrten an ſich gebracht hatte. Es wird nämlich Vielen 
noch bekannt ſeyn, daß Gottſched zwanzig bis dreißig Jahre 
lang alle Arten von Schauſpielen, die ſeit Erfindung der 
Buchdruckerkunſt in Deutſchland zum Vorſchein gekommen, 
geiſtliche und weltliche, tragiſche und komiſche, Helden ⸗, Schi 
fer: und Poſſen ſpiele, Opern, die auf ſuͤrſtlichen SHoftheatern 
aufgeführt, und Tragikomoͤdien von Simſon und Delila, 
Daniel und der keuſchen Suſanna, Judith und Holofernes 
und ſo weiter, welche zur Uebung der lieben Jugend von 
irgend einem Collegen einer lateiniſchen Stadtſchule in Fur: 
wellig⸗erbaulichen Reimweiſen abgefaßt worden, aus alen 
Buͤcherſammlungen, Plunderkammern, Maculaturgewölben 
und Pfefferbuden des heiligen roͤmiſchen Reichs deutſchet 
Nation mit unermüdetem Eifer aufgeſtöbert und mit Bei⸗ 
ſtand feiner unzähligen Freunde und Schüler zufammeng® 
bracht hatte; eine Sammlung, welche (damals wenigſtens) 

Wollſtaͤndigteit einzig im ihrer Art war und einem fi: 

u Geſchichtſchreiber wnieer Swe e tut i 
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Bezeichnung der Stufen, auf welchen beide bis zu ihrem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand emporgeſtiegen, unentbehrlich zu ſeyn ſchien. 

Dieſe vorberührter Maßen nach Weimar gekommene 
Sammlung wartete ſchon ſeit mehrern Jahren auf den Ge⸗ 
brauch, welchen (wie man ſagte) ein damaliger hieſiger Gelehrter 
von den Schaͤtzen, die fie. enthielt, zu einem Beitrag für die 
kritiſche Geſchichte des deutſchen Theaters zu machen geſonnen 
war: als (bei Gelegenheit der Frage, ob die damals in 
Weimar erſchienene Alceſte wirklich die erſte in Deutſchland 
ſey) die drei altern Alceſten wieder ans Licht gezogen wurden 
und den folgenden Aufſatz veranlaßten, der bereits im Jahre 
1773 im deutſchen Mercur erſchien und den Platz, den er 
hier in. etwas veraͤnderter Geſtalt einnimmt, um ſo mehr 
verdienen dürfte, da die ganze Gottſchediſche Schauſpielſamm⸗ 
lung, ſammt den befagten drei Alceſten, bei dem unglüd: 
lichen Schloßbrande im Jahre 1774 ein Raub der Flammen 
wurde. 


Das erſte der deutſchen Singſpiele, wozu die durch ihre 
heldenmüthige Aufopferung und wunderbare Wiederbelebung 
berühmte Gemahlin des alten theſſaliſchen Fuͤrſten Admet den 
Stoff gegeben hat, führt die Aufſchrift: Alceſte, in einer 
Opera, mit kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſcher Verwilligung auf dem neu 
erbauten Schauplatze zu Leipzig in der Oſtermeſſe des 1693. 
Jahres vorzuſtellen. — Es iſt in der kurfürſtlichen Hofbuch⸗ 
druckerei bei Immanuel Bergen gedruckt und beträgt ſiebzig 
Quartſeiten. In einem kleinen Vorberichte ſagt dem hoch⸗ 
geneigten Leſer fein ergebenſter Diener, der Ueberſeer e „We 
gegenwärtiged Drama, welches ehemals aus der Jeder ded 
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berühmten Aurelio Aureli! gefloſſen, auf denen adriatiſchen 
Scenen ein ungemeines Lob erhalten; fo ſey ſolches auch zum 
erſtenmal auf dem neu erbauten Leipziger Schauplatz aufzu⸗ 
führen beliebt worden.“ 

Das Singſpiel, oder die ſogenannte Opera, war zu der 
Zeit, da Aurelio Aureli für einen großen Operndichter galt, 
von der Wuͤrde, wozu es durch Apoſtolo Zeno und Pietro 
Metaſtaſio erhoben worden iſt, noch unendlich weit entfernt. 
Es war eine Art von Raritätenkaſten, worin Alles, was im 
Himmel, auf Erden und unter der Erden zu ſehen iſt, in 
ſchönſter Unordnung vor den Augen der Zuſchauer vorbei 
zog; wo alles Natürliche durch Wunderwerke geſchah; wo die 
Sinne immer auf Unkoſten des Menſchenverſtandes beluſtiget, 
und das Wahrſcheinliche, Anſtaͤndige und Schickliche eben 
fd. forgfältig vermieden wurde, als ob es mit dem Weſen der 
Opera nicht beſtehen könnte. Je unnatuͤrlicher, je beſſer, 
war das erſte Geſetz eines Schauſpiels, welches durch den 
großen Aufwand, den es erforderte, eine Beluſtigung der 
Fürften wurde und kaum würdig war, Kinder zu be 
luſtigen. 


1 Dieſer Aurel. Aurelio oder Aureli, ein geborner Venetlauer, lebte in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts am Hofe zu Parma und 
machte ſich zu feiner Zeit einen Namen durch eine große Anzahl muſt⸗ 
kaliſcher Schauſpiele, welche von 165% an nach und nach auf der Bühne 

und im Druck erfchlenen und, nach diefer Alceſte zu urtheilen, in dem 
ſchlimmen Geſchmack geſchrieben waren, womit Marino und Loredene 
damals alle Dichter und Proſaiſten ihrer Nation anſteckten, und der ven 
Ihnen auch zu unſerm Lohenſtein, Hofmannswaldau, Poſtell u. A. übt 
ging und ſich durch ihre Nachahmer über ganz Deutſchland ausbreitete. 
Der Operndichter Aureli muß nicht mit einem andern Aurelio Aurelli 
aus Mantua verwechſelt werden, der einer der vorzuͤglichſten lateiniſchen 

Dichter des ſechzehnten Sanchundertd wor, W w Gedichte den De 

Iiciis Poe tarum Kialorum einverieiet . 
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Aurelio Aurrli ſcheint bei Entwerfung feines Plans 
nichts Angelegners gehabt zu haben, als in feinen Zuſchauern 
nuch nicht den Schatten eines Zweifels zu erwecken, als ob 
er die Alceſte des Euripides kenne. Das ganze Stuͤck hat 
von Anfang bis zu Ende, die Namen ausgenommen, nicht 
den mindeſten Geſchmack von dem Lande und der Zeit, woraus 
die Bezebenheit genommen iſt. Admet, Alceſte und alle 
übrige Perſonen dieſer Oper find Leute aus einer andern 
Welt, die den Lenten unſrer Welt ungefähr ſo ähnlich ſehen, 
wie die Amadis und Esplandians, die Magellonen und 
Orianen der alten Ritterbücher den Helden und Heldinnen 
der Geſchichte. Sie empfinden, reden und handeln nach ganz 
andern Naturgeſetzen, als wir arme Erdenbewohner. Die 
Dichter dieſer wundervollen Schauſpiele verdienten den Namen 
der Schöpfer in einem viel höhern Sinne, als Homer oder 
Sophokles. Dieſe bilden ihre Perſonen nach den Menſchen, 
weiche Gott geſchaffen hat: jene bringen Weſen von ihrer 
eigenen Erfindung hervor; Geſchöpfe, die uns zwar zu wenig 
ahnlich ſind, um uns intereſſiren zu können, aber eben da⸗ 
durch deſto geſchickter find, uns in Erftannen zu ſetzen, welches 
die einzige Abſicht der ältern Opern macher geweſen zu ſeyn ſcheint. 

Das Einfache im Plan würde in den Augen diefer ſelt⸗ 
ſamen Schöpfer ein eben fo großer Fehler geweſen feyn, als 
das Natürliche in der Ausführung. Aurelio würde mit fo 
wenig Perſonen, als Admet, Alceſte, Parthenia und Hercules, 
feine adriatiſche Zuhöverſchaft übel unterhalten haben. Er 
hat alſo ſehr ſinnreich noch einen Thraſymedes, Brudes des 
Admet, und eine Antigone, Prinzeſſin von Troja, nebſt 
Meraspe, ihrem Großvater, beide im Hirtenhabit, einge⸗ 
flochten, deren Helden⸗ und Liebesgeſchichte das Jer ed 
Stuͤcks vermehren helfen muß. Ueberdieß een vr ND 
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dame Eurilla, die Savallers Trineus und Orindus, Lilo, 
der Page der Königin, und Lesbus, des Könige Liebling, 
theils die Vertrauten, theils die luſtigen Perſonen mit 
einer angenehmen Abwechſelung, welche den Zuſchauer, wenn 
es auch möglich wäre, gerührt zu werden, keinen Augenblick 
in einem fo beſchwerlichen Gemuͤthszuſtande ſchmachten laßt. 
Von der Poeſie des Styls und von der Sprache des Ori⸗ 
ginals koͤnnen wir nicht beſtimmt urtheilen, da wir es nur aus 
der vor uns liegenden Ueberſetzung kennen. Aber, was der deut⸗ 
ſche Ueberſetzer für ein Mann war, werden unſere Leſer am beſten 
aus den Proben abnehmen, die ihnen der folgende Auszug vorlegt. 
Im erſten Auftritte ſehen wir, im königlichen Gemach, 
den Admet bettlägerig. Lesbus, fein Liebling, ſchlaͤft und 
träumt neben ihm. Der König fucht ſich eine Erleichterung 
feiner Schmerzen durch eine Arie zu verſchaffen. Lesbus im 
Schlaf ſingt mit; und daraus entſteht eine Art von poſſr⸗ 
lichem Duett: denn Lesbus, dem von Wiedergeneſung des 
Koͤnigs träumt, ſingt große Freude, und der König, der in 
Schmerzen liegt, beklagt ſich über große Plagen. Endlich 
wacht Lesbus auf und fragt den König: 
Ach! ſagt, ob Euer Krantheitsſoch 
Sich unterdeß verzogen? 0 
Mich duͤnkt jetztund, 
Ihr wuͤrdet durch ein blutig Eiſen 
Im Augenblick geſund, 
Daruber wollt' ich mich fo froh erweiſen. 
Admet antwortet in einer Ariette: 
Wenn der Parzen Schere nicht 
Herz und Schmerz zugleich zerbricht, 
Kann mich wohl tein ander Eiſen 
Zur beſtaͤnd'gen Ruhe We. 
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Im zweiten Auftritte meldet der Sammerjunte Olindus 
Hercules beim Admet an: 

Herr, der großmuͤth'ge Hercules, 
Der ſich der Tugend ſtets befliſſen, 
Verlangt vor feiner Reife, 

Nach der bekannten Art und Weiſe, 
Die koͤnigliche Hand zu kuͤſſen. 

Admet verſpricht, ſeinen Schmerz zu bezwingen, und 
eules wird vorgelaſſen. Dieſer Hercules iſt Held und 
und fo ſehr, als er es in der älteſten und jüngſten Alceſte 

aber die Art, wie er Beides zu Tage legt, muß man 
ihm ſelbſt hören. 


\ 


Hercules. 
Der guͤt'ge Himmel gebe doch, 
Daß meinem Freund in dieſem Krautkheitsjoch 
Von den geſtirnten Koͤhen 
Auch wieder mög’ ein Freudenlicht aufgehen. 
Admet erwiedert dieſen wohl gemeinten Wunſch in seigem 


ne: 
Alcides reiſe wohl! 


Wenn Fama ſeine Thaten 

In die Trompete ſtoͤßt 

Und durch die Luͤfte blaͤst, 

So wird auch meiner Noth gerathen. 

Jedoch, wenn geht die Neife fort? 
Hercules. 

Mit einem Wort, unfehlbar auf den Morgen. 

Admet. 

Will denn Alcides ſorgen, 

Daß ſich fein Fuß zu uns bemuͤht, 

Ep’ er von dannen zieht? 


Wenn ihr ungefähr ermacht 

Und erbliat etwan von ferne, 

Was die Liebe hat verricht' t, 

So entſetzet euch nur nicht. 

Euch zu helfen, euch zu retten, ö 

Euch, zu lindern euren Schmerz 

Waͤhlet ſich mein treues Herz 

Die pechſchwarzen Todesketten u. fe w. 
Sie geht hierauf ab, und damit die Bühne nicht leer fick, 
bleibt der Page Lillo zurück und unterhalt die Buſchauer mit 
folgenden ſinnreichen Betrachtungen: 

Die Königin klagt nicht vergebens. 

Weil doch der Zucker ihres Lebens 

So jaͤmmerlich verdirbt 

Und in ber erſten Bluͤthe ſtirbt. 

Abdmetus lieget krank, on 

Drum muß auch fie der Liebe Kektartrant ö 

Sammt tauſend füßen Kaſſen 

Noch immerfort vermiſſen. | 

Ari E. 

Kimmel, was für Bitterkeit —— 

Heget doch die ſuͤße Liebe! * 

Heute helle, morgen trübe 

Iſt ihr beſtes Ehrentleib. D. C. 

Der Schauplatz verändert ſich nundiebr, und a einigen 
Auftritten, welche die Liehednöthen des Thraſymedes und 
der Antigone, der Eurille und des Trineus zum, Begenkend 
haben, erſcheint in der dreizehnten Scene Admet wieder 
friſch und geſund und empfängt die Glückwönſche feine 
Hofes und des Hercules, wird aber wald durch den under⸗ 
ſchenen Anblick der won AN POOL. * Aue 


* 
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Admetus ſtirbet und verdi 
Wie die verwelkten Amäranthen', ’ 
Wenn nicht Jemand von näͤchſten Anverwandten 
Sein Leben durch den Tod erwirkt. 
bus, des Koͤnigs Liebling, hat die Ehre ein Anverwandter 
ſeyn; aber, da er hört, wle gefährlich dieſe Ehre iſt, macht 
ſich ſogleich auf die Füße. 8 weit geht dei ihm die 
undſchaft nicht. : 
Lesbus eſingt er) win wol gerne dienen, 
Aber ſterten mag er nicht. " 
Welcher ſich dazu verpflicht't, 
Wird gewiß nicht kunge grünen. D. 6. 
Are, ſte. 
Du darfſt gar nicht erſchrecken. 
Lesb us ' 
Ja, ja, wenn's fo gefaͤhrlich ſteht 
Und bis ans Leben geht, 
Muß man ſich nach der Decke rechen. 
Ich bleibe nicht! ö a 
Alcehe. 
Koͤr auf, du Böoͤſewicht!: 
Der König ſchließt die Aagemieberr 
Jerbus. 
Adieu, zu tauſend guter Nacht! 
Nehmt meinen Herrn fein wohl in Acht; 
Jh tomme nun ſo bald wicht wieter. Ä 
efte, die nun allein iſt, entbeitt, mwähtend der König 
ümmert, ihren Entſchlaß in einem an feine Augen ge⸗ 
teten Liebe von drei Strophen: L 
Nuher wohl, ihr ſchöͤnſten Sterne! 
um Lichter, gute Wacht! 
ſeland, ſammtl. Werte. XXII v. 43 
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Wenn ihr ungefähr erwacht 

Und erbliat etwan von ferne, 

Was die Liebe hat verricht't, 

So entſetzet euch nur nicht. N 

Euch zu helfen, euch zu retten, 

Euch zu lindern euren Schmerz, 

Waͤhlet ſich mein treues Herz 

Die pechſchwarzen Todesketten u. ſ. w. 
Sie geht hierauf ab, und damit die Bühne nicht leer ſtehe, 
bleibt der Page Lillo zurück und unterhalt die Bufgaucı mit 
folgenden finnreihen Betrachtungen: 

Die Königin klagt nicht vergebens. 

Weil doch der Zucker ihres Lebens 

So jaͤmmerlich verdirht | 

Und in der erſten Bluͤthe ſtirbt. 

Admetus lieget krank, N j 

Drum muß auch fie der Liebe Mettartrent 

Sammt tauſend füßen Rängen 

Noch immerfort vermiſſen. 

Arit. 

Kimmel, was fuͤr Bittertein 

Heget doch die ſuͤße Niebe! 

Keute helle, morgen trübe 

Iſt ihr beſtes Ehrentleib. D. C. 

Der Schauplatz verändert ſich nunmehr, und — einigen 
Auftritten, welche die Liebesnoͤthen des Thraſumedes und 
der Antigone, der Eurtila und des Trineus zum Gegenſtend 
haben, erſcheint in der dreizehnten Scene Admet wieder 
friſch und geſund und empfängt die Glückwanſche ſeines 
Hofes und des Hercules, wird aber bald durch den unver⸗ 
ſehenen Andlic der woda \ We e NR wen einem 


ringbrunnen: im Garten erſtochen dat, wieder in große 
bent: verſetzt. Eine l welche fe. meh gelaſen, 
eckt: | - = 
Daß fie ſich ſelun dem ‚Rp raten; / 2 2 
Daß ihr Admetus möge leben. U 
eruͤber bricht der unglückliche in folgende Waage Or un 
O Ungluͤck! ach ja, a- ö 1 11 4 „„ „ 
Schießt auf mich los Wr 
Ihr ſchaͤndlichen Kometen: re 
Ob ihr mich gleich noch ncht gedentt zu de. 
Mein Unſtern iſt zu g s. 
Ich ſoll noch laͤnger leben en 
Und meiner Brug bete, mae nike: ven, 
Weil ich nicht folgen kann — * 
Der Sonne meiner Seele.. 112225 
Die eure finſtrt Tobeshbg le 16. 77 ＋¹.ém„dd , 2 * 
Aus treuer Liebe lieb gewann. — * 
Jedoch, ihr meine Treuen, 1 si. ne 
RNaͤnmt dieſes Jammerolld hinweg s f 1.i os: 
Und endet meinen Lebensweg. 3 4% 1% 
Doch nein, es mochte mich gereuen z: 
„Ich will, mein liebſtes Herz 
Ich will noch laͤnger leben 2 
Und auch dem Tode widerſtr eben. 
Hercules bittet ihn, fein benetztes Augen paar. zu wischen; 
r Admet laßt ihm unverhohlen, daß er mehr als eine 
fe Condolenz von ihm erwarte. Habe er den Himmel 
zen und feinen treuen Grſellen (Theſeusy aus des Orcus 
wellen erlöfen koͤnnen; fo ſey es ſeiner Fauſt auch nur 
Kleines, Alcoſten wir der zu holen. Jch dow) We 
Anis bat bafoplen, antwortet. Here west, u WEM 


un. zum Hutenſchlund: derrigentg weht wohr getröſtet al; 
und die Haßnber, Wie und Sriadus, narriren inzwiſchen 
über die That der Königin und das Unternehmen bes Her: 
cules; fie finden jene nſehn ſellſam und ſetzen wenig Ver⸗ 
trauen in dieſes. Lillo ſchtießt mii einer Arie, in' welcher 
der Dichger einen ſatliviſchen Satonnekt" uf did ehetäet 
Bürgersfrauen in Leipzig wirft: 2 

Wie viel Männer in der Stabe: = 

Stellten ſich wohl krankt and mt. 

Haͤtten fie nuv einen Burgen 3 „ Fr 

Daß ſich ihr verdrießlich . Wb ö 

Auch einmal zum Zeiwer tren 

Mit Alerſten unbchte wangen. 7. :: 

Den Reſt dieſes erften ; Aets Marne ü nfpestes und 
Trineus mit ihren reſpectiven. Herzensangetegenheiten aus, 
und der Act ſchließt mit einem Ballet von des »Thraſpmedes 
Cavalieren. 

Die erſte Scene des zuedden, Mftebe zeigt uns Alceſten 
in der Unterwelt; aber uicht etwa im: Eiyſium, ſondern in 
der Hölle (wohin fie vermuthlich der Dichter als eine Selbſt⸗ 
moͤrderin ſchicken zu müſſen, glaubte) mit Ketten an einen 
Steinfelſen gefeſſelt und von zwei Furien geplagt. Aceſtens 
Standhaftigkeit halt gegen einen ſolche Belohnung ihrer Tu: 
gend nicht aus, und ſie bereut, ihre Wat ber feender e tiene 
„ „l VBoerammmr Sto, 1 2122275 u 

„ % Den mir das Herz durchſtochen - 2 
b 1 und meinen Neßensbruht zerbrucen ???: 
21. ⏑ Mir macht michl wieder Is ?: ' 
fBerbdbammter Stoll. 
geben ſie ſich der Dearyeätteng abe 15 unn öglschteit unt 
Hoefreiung überläßt etched Me W, Ten NN. 


erberus kaͤmpfend. Alceſte ruft ihn um 
| vergnügen, antwortet er, hab' ich W 
it kuͤhnem Muth erſtiegen.“ Nun miſch (ch 
die Sache und erklart ſich, dab fie aus 0 


gehren werde, zu than bereit ep. Der befeheiden? dert 
8 begnügt ſich zu verlangen, daß ſie Alceſtens abgeſchnitte⸗ 
m Lebensfaden wieder zuſammen knüpfe. Klotho verſpr icht 
ihm und geht ab. Hercules verjagt indeſſen die Furien, 

elche durch die Luft abgeben und dadurch dem Helden und 
r befreiten Königin Gelegenheit zu dieſem ſchoͤnen Duett 
ben: 

Von dem Tode zu dem Leben, . 5 1 * 

Won der Finſterniß vom Lit 


mich N N . 

Will. fi Gregs eisasen 9 er e 

N dich — ö rat amt 
mir: meine BL 2 

Und Freiheit seien, * en 
dir deine ER a 


Drum fürcht' ſich Aloeſte nicht. | 
Indem fie dapon geben wollen, erſcheint Plut⸗ und erbost 

h ſehr darüber, daß „die Geiſtet ſeines Schwefelpfuhls“ 
5 die Seelen mit Gewalt rauben laſſen. Er ruft die Fu⸗ 
en zurück und beflehlt ihnen, ſich der Aleeſte wieder zu 
mächtigen. Aber Mercurius kündigt ihm an, der Gott, 
er in der Luft mit Blitz nad Donner ſpietet, verlange Al⸗ 
ſtens Befreiung. Pluto git ſich ſogleich "me" Wihteie 
ir Ruhe: * 

Hat's dieſer fo sein; 

Bin ich auch ſein en Wilen 


198 


Den Augenblick erfürien ' 
Und wieder in den Schatten ziehn! * 

Ich aber in den Himmel flie nn,, 
antwortet Mercur; und damit ſchnappt die Scene zu. ert 
in der dreizehnten finden wir Akceſten und ihren Erretter 
wieder in einem Dorfe unweit Larkſſa; aber Alceſten in 
einem Panzerhemde, um ſich unkenntlich zu machen, weil 
fie ſich auf einmal von einer heftigen Eiferſucht befallen 
fuͤhlt und Admets Treue auf die Probe ſetzen will. 
Die Pruͤfung ſchlaͤgt Abel aus. Denn wirklich hat Ab: 
met: ſich inzwiſchen mit der Schäferin Antigone in ein 
Liebesbündniß eingelaſſen, wobei an Alceſten gar nicht mehr 
gedacht wird. Es findet ſich auch, daß Antigone eben dieſelbe 
trojaniſche Prinzeſſin iſt, um welche er ehemals durch einen 
jüngern Bruder Thraſpmedes hatte werben laſſen. Zum Un: 
glüe hatte ſich der Prinz ſelbſt in Antigonen verliebt und 
dem Koͤnige, ſeinem Bruder, anſtatt des Portraits der prin⸗ 
zeffin ein andres gebracht, welches ihm fo wenig gefiel, daß 
er von feinem Vorhaben abſtand und Alceſten heirathete. 
Alles dieß entdeckt ſich nun nach und nach und gibt, wie 
man ſich vorſtellen kann, zu gewaltigen Mißverftändnifen, 
zu vielen großen und kleinen Arien und den ſchnaliſchen 
Hofſchranzen Lesbus und Lillo zu ziemlich froſtigen Späßen \ 
und Epigrammen über die armen Leipziger Jungfern Anlaß. 

Aber die Entwicklung übertrifft Alles, was man von 
Genien wie Aurelio und fein Ueberſetzer erwarten konnte. 
Abmet und. Antigone ſehen ſich nun „trotz Thraſymedens 
Truͤgereien“ am Ziel ihrer Wünſche und haben eden ein ſehr 
zaͤrtliches Duett angeſtimmt, als Alceſte dazu kommt. 

Was (ruft fie) muß mein Bode hier erben? 
Soll's dieſer Kern dd gelitten? | 
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Ja, ja; doch nein, 
Sie muß was mehr als eine Naͤrrin ſeyn! 
Imet und Antigone fahren fort, einander Süßigkeiten zu 
gen; 
Antigone. 
Mein König, mein Gemahl! 
| Admet. 
Du Schauplatz meiner Freuden! 
Beide. 
Nun weichet alle Qual. 
hraſymed, der dieſem zaͤrtlichen Auftritte ſeitwaͤrts zugeſe⸗ 
n hat, ruft: 
Ich kann's nicht laͤnger leiden. 
Er ſterbe! 


id geht mit gezuͤcktem Degen auf den König los. Aber 
e in ihrer ſoldatiſchen Verkleidung noch immer unerkannte 
lceſte ſchlaͤgt ihm den Degen aus der Hand und rettet 
durch das Leben ihres Ungetreuen. Zum Dank laßt fie 
dmet greifen und vor ſich fuͤhren. Aber wie wird ihm, da 
ſieht, daß es Alceſte iſt! = 

„O Gluck (ruft er), wie hab' ich dieß verſchuldt? 

| Alceſte! — “ 
„Was, Alceſte? (ruft die Prinzeſſin) nun brechen meine 
Hoffnungsaͤſte! —“ 

met fühlt ſich keinen Augenblick in Verlegenheit über eine 
unerwünſchte Erſcheinung: 

So weichet dann, Prinzeſſin, eurem Gtüde 

Und nehmt den Thraſymedes an! 

Mein Herz vergißt, was er gethan, 

Weil ich Neeſten lebendig erblicke. 


U 


Alceſte hat natürlicher Weiſe gar nichts bei Allem dieſem zu 
ſagen. Antigone, mit ihrem Loſe wohl. zufrieden, verbindet 
ſich den Thraſymed, der fie mein Kind nennt, mit einen 
Kuſſe. Trineus und Eurilla, welche, ich weiß nicht wit, 
Mittel gefunden haben, auch ein Paar zu werden, miſchen 
ſich mit ein; nur | 

Lesbus geht von tiefen Schmauſe 

Ganz leer und ohne Braut nach Hauſe. 
Der Großpapa Meraspe hingegen 

iſt erfreut, 

Daß ſich der Streit 

So gluͤcklich hat geendet, 

Weil jedes Paar im Liebeshafen laͤndet. 

Um dieſen Auszug aus einem ſo ſeltſamen literariſchen 
Product vollftändiger zu machen, ſey mir erlaubt, noch eine 
Probe von den ſcherzhaften oder vielmehr ſchnakiſchen Sce⸗ 
nen zu geben, worin Lillo oder Lesbus die Zuhoͤrer von Zeit 
zu Zeit wegen der Thränen, welche ſie etwan in den ernſt⸗ 
haftern vergoffen haben könnten, zu entſchaͤdigen ſuchen. Die 
folgende zwiſch en Lillo und Orindus kann für alle übrige gelten. 

Lills. 

Wie ſteht's denn, guter Freund? 
Seyd Ihr auch durch den Korb gefallen? 
Ich haͤtt' es nicht gemeint, 
Daß Euch das Herz ſo trefflich ſollte wallen. 

Orindus. 
So Haft du mich ertappt ?. 

Lillo. 
Du weißt ja meine Pflicht, u 
Daß Alles, was mein Ohr erſchuappt, 
Dem Hofe wird berihtt, 
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Orindus. 
Verrathe mich nur nicht! 
Ich will mich dankbarlich. erzeigen. 
Sitte, 
Du wirft dich gar zu hoch verfteigen, 
Weil dir die Schone widerſpricht. 


Orindus. 
Ron lde ſoll ſich doch noch geben. 
Lillo. 
Gedenkſt du dieſes zu erleben? 
Orindus, 
Ja, ja. | 
Lillo. 


Ich ſage nein, 
Sie wird gewiß nicht ſo einfältig ſeyn. 


Orindus. 
* 1. 
Jedes Weib iſt ſolcher Art. 
Durch ihr Weigern, durch ihr Wehren 
Will fie unſre Gluth vermehren, 
Bis ſich Lieb' und Gluͤcke paart. 
Jedes Weib iſt ſolcher Art. 
2. 
Denn ich weiß ſchon, wie es geht; 
Frauenzimmer muß man bitten, 
Weil in ſolchen ſproͤden Sitten 
Ihre ganze Kunſt beſteht. 
Denn ich weiß ſchon, wie es geht. 
Er geht at, 


> Sitte, 
Ach geh, du Heiner Narre, 
Daß dich der große Sparre 
Nicht etwan ganz und gar erdrückt. 
Du biſt gewiß noch viel zu ungeſchickt. 
Denn, wer die Madchen will bezwingen, 
Muß allgemach 
Die Pfenn'ge laſſen klingen; 
Das Bitten iſt umſonſt, die Seufzer ſind zu ſchw 
Waͤren die Ducaten nicht, 
Wuͤrd' ein ſchoͤnes Angeſicht 
Nimmermehr fo theuer ftehen, 
Als es jetzund pflegt zu gehen; 
Jedes thaͤte ſeine Pflicht, 
Waͤren die Ducaten nicht. 
Orindus hat in dieſer Scene noch Muth, wie wir 
Aber bald darauf bringt ihn der unglückliche Fortgang 
Verſuche zu dem grauſamen Entſchluß, „der weiblich. 
ſtalt“ auf ewig zu entſagen. Er ſingt: 
Gute Nacht, ihr ſchoͤnen Kinder, 
Meine Freiheit iſt geſuͤnder 
Als der Strick. | 
Denn durch einen bloſen Blick 
Macht ihr euch zum Ueberwinder: 
Gute Nacht, ihr ſchoͤnen Kinder: 

Sed ohe jam satis est! werden mir die Lefer 
und fi vielleicht wundern, wie es möglich geweſen ft 
eine Alceſte wie dieſe vor dem Surfürften Johann Gei 
und feinem Hofe (denn vor diefem wurde fie im Jahr 
aufgeführt) Gnade habe Anden tinmen. Aber im 
1693 hatte man noch ein gan dee NN N 
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n det Dichtkunſt als fetzt. Herr Paul Thiemich, der Schule 
u St. Thomas in Leipzig College, welchen uns Stolle! 
18 den Verfaſſer dieſer Alcefte nennt, war ein großer Dich⸗ 
erſchwan zu ſeiner Zeit. „Er ſcheint (ſo ſpricht eln gleich⸗ 
eitiger gelehrter Kunſtrichter) zu Opern recht geboren zu 
eyn. Wir konnen die glückliche Leichtigkeit und Anmuth 
ſeines Ausdrucks nicht genug bewundern. Seine Arien 
ind feine Choͤre find zum — Kuͤſſen. Man kann nichts Lieb⸗ 
icheres hören,“ und fo weiter. 2 Er beruft ſich hierüber 
mf die Offenkuͤndigkeit der Sache und auf den lauten Bei: 
all, der den Opern dieſes ungemeinen Dichters ſowohl auf 
em Hoftheater des Herzogs Johann Adolf von Weißenfels, 
18 auf dem neuen Schauplatze zu Leipzig fo oft und von 
iner ſo großen Menge entzückter Zuſchauer zugeklatſcht wor⸗ 
en. Indeſſen verbirgt uns eben dieſer Kunſtrichter nicht, 
aß kein kleiner Theil dieſes Beifalls auf die Rechnung der 
ſewundernswütrdig ſchoͤnen Stimme und Action der Madame 
Thiemich, der Ehegattin des Dichters, und der vortrefflichen 
Sompofition des damaligen kurſächſiſchen Capellmelſters 
Strunk — von welchem dieſe Alceſte in Muſik geſetzt wor⸗ 
en — zu ſchreiben ſey. Auch trug ſonder Zweifel die 
Fdunſt des kurfuͤrſtlichen Hof⸗Baumeiſters Signor Sartorio, 
on welchem die Decorationen und Maſchinen zu dieſer Al⸗ 
eſte herrührten, nicht wenig zu jener großen Wirkung bei. 


1 Anleltung zur Siſtorle der Gelahrthelt, S. 192. 

2 S. Neumeiſters hiſtoriſch⸗kritiſche Disſertation de Poetis Germanicis 
hujus Seculi praecipuis MDCXCV. Miramur certe Thimichianae dictio- 
nis faeilitstem ; suavitatem, qua Arise (quas ajunt), qua Chori intor po- 
siti pollent, exosculamur, eto. pag. 109. 

8 Attonito similes, ei quando illorum Musurgetarum, Sirunkii v N 
Kriegeri, numeri aceedunt musiei, voxque et actio conjugis UD. 
e mirißce suavis et apta mirißce, Ibid. 
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Wenn wir dieß Ales zuſammen nehmen, ſe werden u 
nicht. unbegreiflich finden, daß Madame Thiemich, « 
Aleeſte, mit ihrem. = „Werther Braut gam, Seine Schmerz 
gehn mir eben auch zu Herzen,“ im Jahre 1093. zu. Weiße 
feld vielleicht eben. ſo viel- Thraͤnen aus den Augen gele 
habe, als die von Madame Koch mit ausgezeichnetem Bei 
porgeftelte Alceſte im Jahre 1773, zu Weimar gethan hat. 
Was uus übrigens das Belle an der Sache zu fe 
und dem Genius der damaligen Zeit in Leipzig Ehre 
machen ſcheint, iſt dieß, daß ein Schulcollege von St. Thom 
Opern machen, und feine Frau Ehecanfprtin die Hauptr⸗ 
darin auf oͤffentlicher Schaubühne ſpielen durfte, ohne d 
(wie es ſcheint) Jemand etwas dawider einzuwenden hat 
In dieſem Stücke haben ſich die Zeiten mächtig verände 
Wehe dem Schulcollegen und der Schulcollegin, die ſich 
unſern Tagen ſo etwas zu Sinne kommen -laffen wollte 
Im vorigen Jahrhundert dachte man freilich noch natürlich 
über dieſe und tauſend andere Dinge. Finden wir ni 
unter den alten hamburgiſchen Operndichtern ſogar ein 
Pfarrherrn (Heinrich Elmenhorſt), der ſich nicht beguüs 
in eigner Berfon Opern zu machen, ſondern ſogar den Mu 
hatte, dieſe muſikaliſchen Schaufpisle in einer befonder 
apologetiſchen Schrift, Dramatologia genannt, da er berei 
im Predigtamte ſtand, ritterlich zu vertheidigen? ! 

Ich würde vermuthen, daß eben dieſer ehrwürdige He 
Heinrich Elmenhorſt, Paſtor zu St. Katharina in Hambm 
derjenige fey, dem die zweite Alceſte, von welcher ich mein 
Leſern Nachricht ſchuldig bin, ihr Daſeyn zu danken hal 
1 Neumeier 1. 6. ad. 9. Leti merstur Klee nboreti Dramatalogis, | 


Dram ta hodie zua mustek, dun Üperas vorare N, d Miniserie gcc 
sisstico jam tum constitutus , SITEHUR — 5 N 
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wenn Muthefen i fbenem muſteariſchen patrkoten folche 
nicht einem gewiſſen Hertn Matfen zufchriebr, der übrigens 
ein nuberahmter Erden fohn geweſen feyn muß, weil er ſogat 
in dem Netumeiſter'ſchen Dichterverzeichniſſe keine Stelke 
zefünden hat. Laut Berſchts des vorbenannten mufikaliſchen 
patuivten wurbe dieſr nuch der Akeeſtr des! Quinault gemo: 
rette beutſche Alreſte in Jahrk 1680 zu Hamburg aufgefführt 
uud wer unter don ſeit 10781 bis 1738 dafelbſt öffentlich 
gegebenen deutſchen Opern und Operetten (bereit Baht über 
wundert feige) die dreizehnte. 

Da Etemplar, tas ich vor mir die; führt folgenden 
(ek. Alceſte, ans dem Franzoſiſchen ins Deutſche überſetzt 
und in : He: Mruflt sera. von Joh. Wolfzang Frunten, 
. M. dritter Druck eöhne Benennung des Orts und der 
Zeit).. In dem Rem litt weitläufigen! Vorberichte glaubt der 
Dichter, es werde weiche unbeenkich ſeyw, „wegen der heide 
mische Goͤtker, dis en ſeiner Oper hin und wieber vorkamen, 
em and Anderes u erinnere, indem Etliche der Meinung 
ſogen, daß! man vermöze Exot. XXIII, 13. der heidniſchen 
Better nicht einmal gedenten, viel weniger dieſelbigen auf 
elnenr öffentlichen Schauptatze aufführen follte. “ Er ſetzt 
aber dieſer ſtrengen Meinung unterſchirdliche ttiftige rind 
entgegen, und zwar, 1) „daß nach aller verſtändigen Thevlogen 
Auslegung die defugte Schriftſtelle blos von einem gottes! 
denſtlichen Gedanken rede, alermaßen anſonſten die heilige 
She mit ſich; ſelöſt unrins ſeyn nrüßte, als welche an 
unzähligen Orten der heidniſchen Götter Meldung thue. 
2) Sey die Wiſſenſchaft don den heidniſchen Göttern nicht 
allein zu vielen Dingen nütze, ſondern auch einem Gelahrten 
boch nöthig, zumal einem Theologo, als welches & Cet 
Vorrebner) mit Feugniſſen und Beifpielen: ande ede 


Ferner und 3).Tönne, je, von den heiduiſchen Autoribus kein 
einziger ohne rechte Kenntuiß der falſchen Götter verſtanden 
werden; und wiewohlen freilich unter ſchisdliche ſchon geachtet 
hätten, dieſe Heiden aus den chriſtlichen Schulen auszuſtoßen, 
jo hätten ſie dennoch nichts ausgerichtet, weil verſtänditze 
Leute geſebhen, daß alsdann die alter Barbaries in rempublicam 
literarum, wieder eiuſchleichen würde. Hiezu komme noch, 
c) daß bishero faſt von keinem rechtſchaffenen Theologo bie 
Schildereien der heidniſchen Goͤtter (wann nur dieſelben in 
keiner ungebüͤhrlichen und aͤrgerlichen Geſtalt vorgeſtellt 
würden) in totum inprobirt worden, peil anfonften aus den 
meiften, Bibeln und kleinen Kinderlehren die Abbildung des 
guͤldnen Kalbes und des abgsttiſchen Names der Kinde 
Iſrael um dasſelbe her und aus, der Katharinenkirche in 
Kamburg die Schilderei des großen güldnen Bildes, welches 
der Konig Nebukadnezar (Nabuchedenosor) ſetzen laſſen, 
nothwen hig. müßte, verbannt werden; je überdm man. aui 
8. v. den Satan ſelbſt in die Kirche male.“ Nun (fährt de 
wohlmejinende Vorrehner fort) folge ganz natürlich, da, 
wenn man Bücher von heidniſchen Göttern leſen und iber 
Bildniſſe, ja ſogar den leidigen Satanas an heiliger Stätte 
aufſtellen dürfe, es auch erlaubt ſeyn muͤſſe, ſelbige in einer 
dramatiſchen Borftellung aufs Theater zu bringen; „ſinte⸗ 
malen ein ſolches ja nicht geſchehe, daß man ſie verehren 
wolle, ſondern die Evolutionem fahulze ober vielmehr: die 
ehemalige Blindheit der wt daraus zzu eren nen und 1 
2 
1 Sun Beifeier, nicht — en wels. wle Abel gew iſſe globe 
nach Conſtantins des Großen Zeiten den unbeklelde ten Statuen mi 
ſpielten. Die meiſten wurden zertrümmert oder auf eine lächerliche 
Art umgeſchasfen; und ein eee bauer, ber eine Benus von 
Altamenes bekleidete, gau ein wich Whrttineihan un \ahen.. 
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weiter. — „Wollte man übrigens elawenden, ob auch wohl 
eine Perſon, die einen ſolchen Adgott — zum Exempel einen 
Apollo, eine Venus, eine Diana und fo weiter — vorſtelle, 
in einem chriſtgebührlichen Stande ſey? — ſo konne man 
per, instantiam antworten, ob auch ein Präceptor, der in 
Schulen den atheiſtiſchen Lucianum oder die heidntſchen 
Poeten, Horatium, Visgiiam, erkläre, oder ein Maler, der 
den Teufel in die Kirche oder anderswo hinmale, in einem 
ſolchen Stande ſich befinde? Welches denn wohl kein Ver⸗ 
nünftiger werde leugnen wollen. Und da man noch zum 
Ueberfluß in dieſer geuen Ausgabe wegen der Schwachen 
und Unverſtändigen unterſchiedliche Redensarten geändert; 
fo werde nichts mehr noͤthig ſeyn, als daß man die gemeine 
Proteſtation der Verfertiger der italieniſchen Opern hierher 
ſetze, namlich: „Man ſchreibe als ein poet und glaube wie 
ein Chriſt.“ Dieſem noch mit anfiigend: „Man ſtelle eine 
Sache für mit ihren Farben, nicht Jemand zu verführen, 
ſondern für: den Fall zu verwahren,“ und fo ferner. Aus 
welchem Allem denn erhellet, daß unſer Dichter wenigſtens 
feine Orthodorie gegen die Vellalsfehne ſeiner Zeit in Sicher⸗ 
heit zu bringen gewußt habe. 

Das Stück ſelbſt iſt eine freie Ueberſedung der Areſte 
des Quinault, und wir finden alſo darin, außer den Haupt⸗ 
perſonen und einem Lykomedes, der Alceſte Liebhaber, einer 
Cephiſe, derſelben Staatsjungfer, dem alten Pheres, dem Kleanth, 
einem theſſaliſchen Oberſten, und zwei Bedienten, welche ſich 
ziemlich unnütz machen, noch den Apollo, die Diana, die 
Thetis, die Proſerpina, den Pluto, den Aeolus, den Mercur, 
die Alekto und den Charon in Maſchinen. Alle dieſe Per⸗ 
fonen führt ſchon Quinault auf; aber unſer ſiawrächet Tode 
mann, zu Rolz, um ein bloſer Ueberſetzer sag, dN KUNU 


noch eine Perſon von feiner eignen Söyfınd zugegeben, einen 
gowiſſen Rochns, der die Stellt des Hanswupſts vertritt, deſen 
mn dumals noch auf keiner! den ſchen Bühne entbehren konnte 
n Aeeſte mit Hanswurst — ein bartcrtſcher Einfunt, wobei 
wirklich dem Polen ſelbſt das Herz ein wenig geſchzen z 
haben ſchelnt! Allein er rochmferrigt ſich in ſetwer Vutrrde 
damit, „auß dieſer Mochas nicht für morsſe und ſteiſche 
Köpfe, ſondern für. Leute, weiche einen zuläffigem Scherz 
Hiebemw,: hinzugefuͤget worden,“ und bewelfet die Zalaffigkeit 
der Sache mit einer Stelle des gelahrten Dr. Marhofs, 
welche unglücklicher Weiſe für feinen Rochas nichts deweist. 
F Wie der Aeberſetzer dem armen Quinaut mitgeſpielt 
habe, koͤngte ſich der Leſer vielleicht ohne naͤhern Beweis 
rinbilden; aber wir ſind ihm wenigſtens ein paar Arlen zur 
Probe Al 
Im! vierten Auftvitte dos erſben Acts laͤßt iich die 
Steteiungfer Cophiſe mit Junker Strato, des Könige 
Lykomedes Vertramem, in „eine galante Conberfation“ ein. 
Gephiſe fragt ihn: warum et an einem ſo Ihöne Tage ein 
jo finſtres Geſicht mache? Strato antwortet kurz und var 
d rießlich: weil er unter die Zahl der miß vergnügten Liebhaber 
gehbre. Die franzöſtſche Eephiſe verſetzt hierauf: 
ö Un tom grondeur ot severe \ 
West pes un grand agrüment; 
Le chlegrin n'u⁰¾Rfnnce gurt 
. Lus äfftres tun Aman. ö 
zu a der deupfähe Uebetſetzer, wie fohget? 
Drummer“ range und: Verein. 
Bringen wahrlich ſchkechre Freud?“ 
uns Berne wah im Geben 
Der Welten NN 


Cephiſe ſagt dem Strato getadezu, daß fie ihn nicht mehr 
liebe. Aber wie viel anders klingt dieß in Quinault's 
Sprache, — welche freilich nicht die Sprache der ‚Götter, 
aber doch die Sprache der feinen Welt in Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten fröhlichern Jahren iſt — als in dem plumpen Deutſch 
der Hemburgiſchen Staatsjungfern vom Jahre 1680. N 


Cephiſ e. 
3 je change d’amant, 
Qu'y trouves- d’estrange? 
.. Est-ce un sujet d’tonnement 
De voir une fille qui change? 


Straton. 
Apres deux ans passes dans un si doux lien 
Devois- tu jamais prendre une chaine nouvelle? 


Cephiſe. 
Ne contes- iu pour rien 
Destre deux ans fidele ? 


Der Ton diefer Cephiſe ift der leichte ſcherzende Ton eines 
jungen muthwilligen Mädchens. Wie platt und ſchwerfällig 
iſt hingegen der Ton der Staatsjungfer: 
Unbeſtaͤndigkeit im Lieben 5 n 
Wird den Mädchens nachgeſagt; 
Aber wer iſt treu geblieben, N 
Wenn man bei den Maͤnnern fragt? 
Sind wir von der Treu' entfernet, 
Haben wir's von euch gelernet. 


N Strato. . 
Ich habe dich ins zweite Jahr gekannt, 
So lange hat die Lieb' uns ſchon verbunden; 
Wie iſt denn nun dieß angenehme Baud 
So joͤerlich verſchwunden? u 
2Birfand, ſinimtl. Werte. xXxIXIV. 1 


.  &ephife 
Bedenkſt du dann dieß nur fo obewiin, 
Daß ich fo lang getreu gaweſen und 


Vermuthlich find unfre Leſer nicht ſehr begierig, noch 
mehr Probeſtücke von dem Geſchmack und der Poeſie des 
Styls dieſes Operndichters zu ſehen. Aber ein kleines Bei⸗ 
ſpiel von den Faceties und saillies de gayeté des kurzweiligen 
Rochas können wir ihnen nicht erlaſſen. Man hoͤre alſo 
das Brautlied, welches er Admeten und Alceſten ſingt: 


Es iſt das beſte Thun der Welt, 

Das zuckerſuͤße Freien. 

Wer Hochzeit macht und Kindtauf' haͤlt, 
Den wird es nicht gerenen. 

Es ſchmeckt als lauter Marcipau, 
Wenn man ſelbander ſchlafen kann. 


Es iſt ſo ſuͤß als Mandelmus 

Und Nuͤrenberger Kuchen, 

Wenn man nicht mehr um einen Kuß 
Viel Stunden darf erſuchen. 

Ich halt', es thut doch trefflich ſacht, 
Wenn man ſich ſo gemeine macht. 


Und will man letztlich denn dazu, 
Die Braut ins Bette bringen — 


: Lichas. 
Pfui, Road, ti! wos bemteft du? 
Mit ſolchen lahmen Dingen. 


ir 


Abus. 
Ha, ha! Ein Jeder weiß doch wohl, 
Daß dieß zuletzt geſchehen folk 

„Welch eine Zeit war das (werden manche unfeer Zeit: 
ſenoſſen denken), wo man in Städten, wie Hamburg und 
leipzig, auf der Schaubähne fingen biste, was man zu 
inſrer Zeit hoͤchſtens noch in einigen kleinen Reichsſtäten 
ſtachts von trunknen Handwerksburſchen auf den Gaſſen 
ärren hört! — Und, was das Schlimmſte tft, damals hatte: 
frankreich bereits einen Corneille, einen Racine, einen 
Noliere, einen La Fontaine, einen Boileau!“ — Gut, hatte: 
je und hat fie gehabt! — Hat gehabt, was wir noch zu 
offen haben. Was für armſelige Sänger hatten die Frau⸗ 
ofen zu einer Zeit, da die Italiener auf ihren Petrarca, 
hren Arioft, ihren Taſſo, ihren Guarini ſtolz waren! Zufällige 
Imſtände und gutes Glück haben entſchieden, welche von den 
arbatiſchen Nationen des neuern Europa zuerſt den wohl⸗ 
hätigen Einfluß der Muſen und Grazien empfinden follten. 
deine hat Urfache, den fruͤhern Genuß dieſes Slückes ſich 
ür ein Verdienſt anzurechnen; und vielleicht iſt diejenige 
m glücklichſten, die es unter allen am letzten erhält. | 

Wenn man übrigens von dieſen beiden Alceſten auf bie 
Ioefie der andern Opern der damaligen Zeit ſchließen darf, 
d kaun man ſich nicht erwehren, die zum Theil vortrefflichen 
Bujets zu bedauern, die unter den Händen dieſer Elmen⸗ 
orſte, Richter, Matſen, Hinſche, Schroͤder, Fiedeler, 
Breflande, und wie die Herren weiter hießen, zu den Mäg- 
ichſten Carricaturen verunſtaltet wurden. Ich finde darunter 
Adam umd Eva, eine geiſtliche Oper, womit die unternehmer 
m Jahre 1668 ihren Schauplatz eröffneten, nicht gerede 
Ehefeus, Semitamis, Alerander in Sidon Ks Ne 


Sujet, woraus Metaſtaſio feinen Re Pastore gemacht), Terres, 
Numa und fo weiter und eine Menge der fchönften mytho⸗ 
logiſchen Sujets, Ariadne, Semele, Acis und Galathee, 
Echo und Narciß, Pygmalion, Medea, Adonis, Endymien, 
Pfpche und fo weiter. Von welchen verſchiedene den einſt 
berühmten, jetzt ganz unbekannten Lic. Heinrich Poſtel zum 
Verfafſer haben. 
Vermuthlich ſind meine Leſer müde, von alten miß⸗ 
lungenen Alceſten reden zu hören; ich bin es wenigſtens, 
davon zu ſchreiben. Aber gleichwohl, um meine Nachricht 
etwas vollſtändiger zu machen, kann ich fie nicht eher ent: 
laſſen, bis ich auch noch ein paar Worte von der dritten 
Alceſte geſagt habe, welche den berühmten Johann Ulrich 
König zum Verfaſſer hat und im Jahre 1719 auf dem 
großen Braunſchweigiſchen Theater aufgeführt: wurde. 
Konig ſagt uns in feinem Vorberichte, daß fein Werk 
eines Theils eine Ueberſetzung der franzoͤſiſchen Alceſte ſey; 
aber in der That hat er durchaus fo viel an dieſer verändert, 
davon und dazu gethan, daß er feine Alceſte mit gutem Zus 
für feine eigne Schöpfung hätte ausgeben können. Was am 


meiſten an ihm gelobt zu werden verdient, iſt, daß er die 


Würde des Sujets beſſer in Acht genommen und die komi⸗ 
ſchen Scenen weggelaſſen hat, welche im Quinault das wenige 
Intereſſe, das die ernſthaften allenfalls erregen könnten, faſt 
ganzlich zernichten. Hingegen hat er durch Vermehrung det 
Intriguen und Maſchinerien oder (wie er ſelbſt ſich ausdruck) 
durch Vereinigung des italieniſchen und franzöfichen Geſchmacks 
(worauf er ſich nicht wenig zu gute thut) den Vorzug erhalten, 
daß ſein Stück ohne alle Vergleichung abentenerlicher, un⸗ 
natürlicher und ungereimter wurde und alſo (weil eine Oper 
damals eben dadurch ſich erapieitlen warte) d & heil 
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gefiel, je abgeſchmackter fie war. Zur Probe ſchreibe ich nur 
das Regiſter der Maſchinen und Flugwerke ab. „Eine Brücke, 
worüber man zu Schiffe geht, welche einfält.: Thetis in 
ihrem Wagen mit Seepferden, nebſt den Nordwinden, welche 
einen Seeſturm erregen. Aeolus in der Luft mit den Welt: 
winden. Des Lypkomedes Reſidenz, fo beſtürmt und ein⸗ 
genommen wird. Pallas in ihrer Maſchine von Trophäen: 
Diana in einer feurigen Kugel, welche ſich theilt und einen 
halben Mond vorſtellt. Mercurius fliegend. Des Charons 
Kahn, worin er die Seelen überfährt. Des Pluto und der 
Proſerpinen Thron. Der Hoͤllenhund Cerberus, fo Feuer 
ſpeit. Des Pluto Wagen, worauf Hercules und Alceſte weg: 
fahren.“ — Man nehme zu allen dieſen ſchoͤnen Raritäten 
noch die mit eingeflochtenen Tanze der verkleideten! Grazien 
und Liebesgoͤtter, Najaden und Tritonen, der Weſtwinde, 
welche die Nordwinde vertreiben, der Kuͤnſte, welche den 
Tempel der Ehre bauen, und des Pluton'ſchen Hofſtaats, 
der über Alceſtens Ankunft ſeine Freude bezeigt — und dann 
geſtehe man, daß die St. Evremond, die Remond von St. 
Mard und andere ihres Gleichen nicht ſo gar Unrecht hatten, 
ſolche Singſpiele (und von andern hatte man zu ihrer Zeit 
keinen Begriff) unſinnig zu finden! 

Daß die Poeſie, die Sprache, die Recitative und die 
Arien ſchon um Vieles beſſer ſeyn muͤſſen als in den vorigen, 
kann man dem Verfaſſer des Gedichtes, Auguſt im Lager, 
voraus zutrauen; und in der That iſt der Fortſchritt, welchen 
unſere Sprache und Dichterei binnen der ſechsundzwanzig 


1 Dieb ſoll eigentlich fo viel ſagen, als bekleideten. König beſorgte ver; 
muthlich, man möchte glauben, daß er die Grazien und Node d 
naturalibus aufführen werde, wenn er nicht audbrädtich Tod Saul. 
berſichem. 


eis 


Jahrr, die von Thiemens Aloeſte bis zu der Koͤnig'ſchen 
verſtoſſen waren, gemacht hatte, ein wahrer Risſen ſchritt. 
Im Mecktativ trägt König (einem Geſeze zufolge, welches 
damals Niemand abzuſchütteln wagen durfte) noch die Feſfenn 
Jes Reimes, welche feinen Gang meiftend ziemlich ungemach 
lich, ſchleppend und ſchwerfaͤllig machen; aber feine Arien 
find größtentheibs ohne Vergleichunz ſchöner und fingbarer, 
als in den älteren Alceſten. — Hier einige Proben, welche, 
wie mich daucht, dieß Urtheil rechtfertigen. 
Hercules — der in Quinaults und Könige Alceſte 
zugleich der Freund und der heimliche Nebenbuhler Admets 
iſt, aber ſeine Liebe wie ein Held beſtreitet und zuletzt befirgt 
— ſcheidet von Admet und Alceſten, nachdem er fie aus 
Lykomedens Gewalt befreit hat, mit dieſer Arie, deren Anfang 
ſich auf Admets dringendes Bitten, länger zu bleiben, bezieht: 
N Der Himmel weiß (und meine Liebe) 

Wie gern ich langer bei euch bliebe; 

Doch die Vernunft ſpricht Nein! 

Laßt ab, noch mehr in mich zu dringen; 

Mich Hierim ſeſber zu bezwingen, 

Das muß mein größter Sieg für diemnal ſeyn. V. A. 
„Hierin“ und „für dießmal“ find ſehr entbehrliche Beſtimmungs⸗ 
wörter, welche die Sprache und den Pers ſchleppend machen. 
Mit einer kleinen Veranderung wäre der Schluß diefer Frit 
runder und zugleich ſingbarer geworden: 

Mich felber zu bezwingen, 
Sol meiner Siege groͤßter ſeyn. 

Erſt, nachdem Alceſte nicht mehr iſt, entdeckt Hercules 
feinem Freunde, daß auch er Alceſten geliebt habe und noch 
liebe, und daß er, wein Ahmet m (ein Recht auf fie (die 

er nun ohnehin auf ewig verloren dedd) dee 
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Bis in das finfire Land 2 
Der nie. beſtuͤrmten Hülle dringen, 
Den Pinto ſelbſt zur Wiedergabe zwingen, 
Und aus dem Grab. Alceſten wiederbringen 
le. Dieſe Erklärung beſtätigt er mit einer Arie, die Alles 
halt, was ein Tonkuͤnſtler verlangen kann: 
Mich ſpornet der Eifer, mich waffnet die Liebe, 
So ftürm’ ich die Kölle, fo trotz' ich dem Tod. 
Laß den Abgrund Flammen ſpeien! N 
Das Geliebte zu befreien, u 
Verachtet mein Herze bie grauſamſte Noth. V. A. 
Noch eine Arie des Hercules, da er im n Begriff iſt, dem 
llengott Alceſten zu entführen — 
Ein großes Herz kann Alles in der Liebe, 
Verlacht den Zwang und trotzt der Noth; 
Denn Amor thut durch ſeine Staͤrke 
In edeln Seelen Wunderwerke 
Und zwingt zuletzt auch ſelbſt den Tod. 
Auch die folgende Arie, worin Alcefte ſich entfchließt, 
Admet zu ſterben, iſt in ihrer Art vorzuͤglich: 
Da mein Leitſtern muß entweichen, 
Schließt ſich auch mein Auge zu. 
Da das ſchoͤnſte Licht verſchwindet, 
Deſſen Glanz mein Herz entzuͤndet, 
Eilet auch mein Geiſt zur Ruh. 
Noch ſingbarer und effectvoller iſt die folgende, womit 
hiſe fie von ihrem Entſchluß abhalten will. 
Ach! loͤſche doch nicht ſelbſt die Holden Kerzen! 
Ach! trenne doch wicht feltſt das ſuͤße Band, 
Das feine Seele, deinen Herzen 
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Und deine Hand vertnüpſt mit feiner Hand, 

Ach! trenne doch nicht ſelbſt das füße Band. 
Und die ganze Scene, wo Alceſtens Schatten in Elyſium 
eingeführt wird, welchen Reichthum von ſchoͤnen Gemälden, 


empfindſamen Modulationen und entzückenden Melodien ir 

bietet fie einem großen Componiſten dar! — Der Schauplas ae 

ſtellt den Palaſt des Hoͤllengottes vor; in der Ferne ſieht ü 
man einen Theil der elpſäiſchen Felder. Pluto und Pre N 

ſerpine, von einem Chor von Seifen umgeben, empfangen Ing 

Alceſtens Schatten: Ur 

p lu to. | W 

Empfange nun den Preis der allerhoͤchſten Treue N 

In ewig ſtiller Ruh. 13 2 

Dein neuer Stand laͤßt nichts als Freude zu; 1 2 

Kinfort ſey dir kein Schmerz bekannt, 60 2 

Damit dein edler Geiſt unendlich ſich erfreue. ge 

Der Chor. r 

Empfange nun den Lohn der allerreinſten Treue! N. 

proſerpine. Wr 

Es ſoll allhier dieß ſtille Leben a Nee 

Dir ewig ſuͤße Ruh und ſteten Frieden geben. 13 g 


Der Chor wiederholt dieſe Worte. 
Proſerpine. 

Du ſollſt hinfort mir ſtets zur Seite ſchweben. 

ö Pluto, 

Das Hoͤllenreich mach' alle feine Luſt 

Dir, alleredelſter und ſchoͤnſter Geiſt, bewußt. 
Der Chor. 

Einſame Stille! ſeliger Ort! 

Welchen ohr Unteriien cc Ne Seelen 

Willig oder gerwungn e 
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Selige Stille! ruhiger Ort! 
Du biſt nach Sorgen, nach Kummer, nach Qualen 
Allen Verfolgten der ſicherſte Port. 

Freilich müſſen uns die Ausfüͤllungswoͤrter, die ſo leicht 
ätten vermieden werden können, anftößig feyn. Und warum 
nſtatt des Höͤllenreichs, welches für uns mit fo widrigen 
tindrüden vergeſellſchaftet tft, nicht lieber Schattenreich? — 
Bie kann man ſagen: gezwungen erwaͤhlen? — Und wie 
ommt dieſer ungleichartige Begriff in Vorſtellungen, welche 
lichts als Ruhe, Frieden und Seligkeit athmen ſollen? — 
lber ſo' genau nahmen es freilich die beſten Dichter des 
rſten Drititheils unſers Jahrhunderts noch nicht. Einheit 
es Tons, Reinigkeit des Ausdrucks, Rundung und Glätte 
ed Styls waren Grade von Vollkommenheit, die man von 
er Zeit, worin König feine Alceſte ſchrieb, noch nicht ver: 
angen kann. In der unſrigen kann man es mit beſſerm 
Rechte; aber noch immer laſſen ſich die meiſten Leſer mit 
denigern abfinden. Und wie wenig find der Dichter, welche 
nehr von ſich ſelbſt fordern als die Leſer, und die nicht zu 
ingeduldig oder zu träge find, die Feile fo lange zu gebrauchen, 
is Alles teres atque rotundum iſt! 


9. 


neber eine Stelle im Amadis 
de Gaule. 


Indem ich zufälliger Weiſe im achten Buche der alten 
deutſchen Ueberſetzung des Amadis aus Frankreich blaͤtterte, 
perieth ich auf eine Stelle, die mich beim erſten Anblick in 
die angenehme Ueberraſchung ſetzte, womit man in eimer 
Wildniß mitten unter Diſteln und Unkraut eine fein 
Gartenblume erblicken würde. Bei näherer Betrachtm: 
entdeckte ich etwas, das mir meinen Fund noch ungleich 
werther machte; denn ich fand, daß dieſe Stelle eine ziemlich 
wörtliche, wiewohl ſehr entſtellte Ueber ſetzung der zweime 


viergigften und dreiundvierzigſten Stanze im erſten Gem 


des Orlando Furioso ſey, welche bekanntlich ſeibſt eint 
freie und verſchönerte Ueberſetzung des Catulliſchen „Ut fos 
in septis“ iſt. Vielleicht iſt es einigen Leſern nicht unan⸗ 
genehm, zu ſehen, wie es der unbekannte deutſche Ueberſetze 
des Amadis angefangen, um dieſe zwei Stanzen, die unte 
die ſchöͤnſten im ganzen Orlando gezählt werden, in eine 
Sprache, wie unſre Helden: und Mutterſprache vor mehr 
als zweihundert Jahren war, zu trangferiren. 1 


2 Dad Wort Ueberſetzen muß damals noch nicht uͤblich geweſen fern: 


denn der Ueberſetzer ded Aadid ede N Immer des Wortes trand: - 


ferlren, nennt ſich auch ſelbe in der Korrlie Ten NN NN 


* 
N 


218 . 
Hier ift zuvörderſt das Original. 


La verginella è simile alla rosa, 

Chen bel giardin su la nativa spina 

Mentre sola e sicura si riposa, 

Ne gregge ne pastor se li avvicina; 

L’aura soave e l’alba ruggiadosa, 

L’acqua, la terra al suo favor s inchina; 
. Giovani vaghi e Donne inamorate 

Amano.averne e seni e tempie ornate: 


Ma non si tosto del materno stelo 

Rimossa viene e dal suo ceppo verde, 

he quanto awea dagli nomini e dal cielo 

Vevor, grasia e beilezza, tutte perde. 

La vergine, che’l fior, di che piu zelo 
Che de’ begli occhi e della vita aver de', 

Lascra altrui corre, il pregio, ch’avea imanti, 
. verde nel cor di tutti gli altri amanti. 


ever ich die Stelle aus dem beutfchen Amadis ab: 
he, die man ſogteich für etwas mehr als eine Mot 
ihmang dieser Stauzen erkennen wird, muß ich bemer⸗ 
daß dieſer fliteruriſche Diebſtahl (welcher eigentlich auf 
un Diaz, als Verfaſfer des achten Buchs des ſpani⸗ 
Amadis zurückfällt) ſich auf die ganze Rede des Königs 
pant von Circrſſien im wrften Geſaung des Orlando 
ro und alſo auf die vier Ganzen ein und vierzig lis 
und vierzig erſtreckt; als deren Inhalt er mit ſehr we 
Veränderungen oder vermeinten Berſchoͤn erungen dem 
m Zair, einem verſchmähten und von Eiferſucht über 
i slücklichern Nebenduhler Ligwart geplagten Liebhaber 
rinzeßfin Onoleria, in den Mund legt. Sultan Joe 
unit an, wie Anion Sakripant (dem er AR. Dee 


ihr geweſen, verioren have.“ 
Und nun fährt er fort: 

„Denn recht zu ſagen, ein Tochter und ſchamhafte 
frowe vergleichet ſich einer Roſe, welche dem ſchönen 
garten zugethan iſt, damit fie kein Schaden weder vi 
Thieren noch Ungeſtuͤmme der Zeit empfahe, und die 
genröthe voller Thawes zu ihrem Gunſt ſich neiget 
umb ſolcher Urſachen willen begeren ihr oft die junger 
habenden Jungfräwlein, welche deren brechen, und fi 
Kränzlein und Sträußlein zu machen, lhre Häupter 
zu zieren und ihre kleine Brüftlein oder runde Oe 
damit zu beſtecken, auf ihren zarten und eingebundene 
gen zu pflanzen; ſie aber wirdt nicht ſo baldt von 
grünen Zweig und mütterlicher Nahrung genommen, I 
nicht algemach die Gunſt und Schoͤnheit, ſo ſie beid 
Himmel und Menſchen begeren möcht, verleurt: gleichfal 
die Fraw oder Jungfraw, ſo ihr ein audern die Blum 
Jungfrawenſchaft nemmen läßt, welche fie doch höher und 
ter denn ihr Gut und kr eigen Leben achten follte, wi 
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von der Schönheit und Grazie des florentiniſchen Dichters 
entfernt iſt. Gleichwohl war dieſer mit der plumpeſten Un⸗ 
gelenkigkeit Wort für Wort aus dem Franzoͤſiſchen trans⸗ 
ferirte Amadis ein Lieblingsbuch der damaligen ſchoͤnen Welt 
und wurde ſo ſtark geleſen, daß die Geiſtlichen noͤthig fan⸗ 
den, auf der Kanzel und bei aller Gelegenheit dagegen zu 
eifern. | 

Vielleicht könnte Jemand denken, ob es nicht eben fo 
möglich ſey, daß Arioſt das Selbſtgeſpräch feines Sakripants 
dem Amadis geſtohlen haben konnte? In dieſem Falle hätte 
er ſich durch die Verſchönerung desſelben ein wahres Eigen⸗ 
thumsrecht erworben. Aber die Unſchuld Arioſts iſt, was 
dieſen Punkt betrifft, außer allem Zweifel; denn die erſte 
Ausgabe ſeines Orlando Furioſo iſt vom Jahre 1515, und 
Johann Diaz ſtellte ſeinen achten Theil des Amadis, ent⸗ 
haltend die ſeltſamen Abenteuer und großen Thaten des un⸗ 
überwindlichen Ritters Liswarte, erſt im Jahre 1525 ans 
Licht. Die franzoͤſiſche Ueberſetzung, welche der deutſche 
Translator irrig für das Original ſelbſt hielt, erſchien zuerſt 
im Jahre 1543, und die deutſche folgte ihr im Jahre 1573. 
Arioſt kann alſo unmöglich der Plagiarius ſeyn. 

Indem ich fortfahre, dieſes achte Buch des Amadis zu 
durchblättern, ſtoße ich S. 354 noch auf eine Stelle, die 
augenfcheinlich nicht nur eine Nachahmung, ſondern eine 
wörtliche Ueberſetzung der neun und vierzigſten und fünfzig⸗ 
ſten Stanze im achten Geſang des Orlando iſt. Ich ver⸗ 
muthe und hab' es auch zum Theil wirklich ſo gefunden, daß 
die meiſten Abenteuer aus Arioſts Rittergedichte auf dieſe 
Art in den Amadis übergegangen find. Die erſten vier Büͤ⸗ 
cher, welche um mehrere Jahrhunderte älter ads WAN N 
und das eigentliche Original dieſes berühmten NO 
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ausmachen, ind mit dem Stempel des Genies bezeichnet und 
von dergleichen Diebſtählen ganzlich frei. Aber die ſpaͤtern 
Fortſetzer fanden ihre Erfindungskraft bald erſchoͤpft. Sie 
plünderten alſo, wo fie konnten; erſt in der Nähe, dann in 
der Ferne den Homer, Virgil, Ovid, und was ihnen in die 
Hände fiel. Endlich, da auch dieſe Quellen erſchoͤpft waren, 
beſtahlen ſie ſich ſelbſt; denn in den letzten Buͤchern des 
Amadis ſind beinahe alle Begebenheiten von Wort zu Wort, 
blos mit veränderten Namen, aus dem achten und den nach⸗ 
folgenden Büchern abgeſchrieben. 


| 4, | 
lnekdoten aus der Kunſtgeſchichte. 


1. Rembrandt hatte eine ſehr geſchwätzige Magd. um 
h einen Spaß zu machen, machte er ihr Portrait und ftellte 
s Bild an ein offenes Fenſter, aus dem fie mit den Nach⸗ 
rsleuten oft lange Conferenzen zu halten pflegte. Die 
ahbarn ſahen das Bild für die Magd ſelbſt an, kamen 
eich herzu, um ſich in ein Geſpräch mit ihr einzulaſſen, 
id ſchwatzten lange, bis fie endlich gewahr wurden, daß 
s Mädchen noch kein Wort geſagt hätte. Da dieß nicht 
it natürlichen Dingen zugehen konnte, ſo machten ſie die 
igen beſſer auf und wurden endlich ihres Irrthums gewahr. 

Man erinnert ſich hiebei der Trauben des Zeuris, der 
e herzufliegenden Wögel, und des Vorhangs, den Parrha⸗ 
is darüber malte, der den Zeuris ſelbſt betrog. Rembrandts 
zchbarn (ſo wie ohne Zweifel ehmals die Nachbarn des 
uris und Parrhaſius) mögen ſich wohl nach ſolchen Wundern 
ien großen Begriff von ihrem Herrn Nachbar, dem Maler, 
macht haben; aber, daß Zeuris, Parrhaſius und Rembrandt 
b viel darauf ſollen eingebildet haben, iſt mir nicht wahr⸗ 
einlich. ö 

2. Rigand (einer der berühmteſten fraundecden - Hot= 
sitmaler), während baß ihm eine gewiſſe Dame od, Word, 
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indem er am Mund arbeitete, gewahr, daß fie gewaltige 
Grimaſſen machte, um durch Zuſammenziehung der Lippen 
ſich einen kleinen Mund zu machen. Der Maler ward des 
Geziers endlich überdruͤſſig. Geben Sie ſich nicht fo viel 
Muͤhe, gnädige Frau, ſagte er; Sie haben bei mir ger 
nicht noͤthig, Ihrem Mund ſo viel Gewalt anzuthun; wenn 
ich Ihnen einen Gefallen damit erweiſen kann, fo mache ich 
Ihnen gleich gar keinen. (Man erzählt dieſes Bon Me 
auch von dem Maler Vigne.) 

3. Mignards (erſten Malers des Koͤnigs Ludwigs XIV. 
in Frankreich, der durch die Zeit einen großen Theil des 
übertriebenen Ruhms verloren, deffen er in feinem Leben 
ſich zu bemächtigen das Gluck und die Adreſſe hatte) Miz⸗ 
nards größtes Talent war, die Manier einiger berühmten 
italieniſchen Maler ſo gut zu erhaſchen, daß es beinah un⸗ 
möglich war, ſeine Copien von Originalen zu unterſcheiden. 
Einsmals malte er eine Magdalena in Guido Reni's Wr 
nier und verkaufte fie, als ein ganz friſch aus Italien 
angekommenes Stück von Guido, an einen ſo genannten 
Amateur um 2000 Livres. Bald darauf ließ er dem Käufer 
durch die dritte Hand ſtecken: er ſey betrogen worden; das 
Stück ſey nicht von Guido, ſondern pon Mignard. Der 
Amateur wußte ſich nicht beſſer zu helfen, als daß er fi 
an Mignard ſelbſt wandte. Dieſer verſicherte, er haͤtte die 
Magdalena nicht gemalt, und berief ih auf Le Brun, det 
damals erſter koͤniglicher Maler war und für ein Orakel in 
feiner Kunſt galt. Der Amateur lud beide Maler zur Tafel 
ein und legte dem erſten den Caſus zur Entſcheidung vir. 
Le Brun, nachdem er die Magdalena lang und ſcharf unter⸗ 
ſucht hatte, that den Ausspruch, fie ſey von Guido. Nun 

hatte Mignard, was er wenne. Je W in Wen, daß 
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ch das Stück ſelbſt gemacht habe, ſagte er; und damit kein 
zweifel bliebe, verſicherte er, man werde unter den Haaren 
er fhönen Bußfertigen einen Cardinalshut finden. Da 
ſieß nicht anders als durch den Augenſchein bewieſen wer: 
ven konnte, fo holte er flugs, was vonnöthen war, wiſchte 
ie Haare weg, und das Cardinalsbaret wurde ſichtbar. Hier 
ſt Ihr Geld wieder, ſagte er zum Käufer; und das Gemälde 
ſt mein: wer's gemalt hat, wird's auch wieder herzuſtellen 
viſſen. Und Mignard ging von dannen und dachte, was 
uͤr ein großer Mann er wäre, und wie er den ehrlichen Le 
Brun erwiſcht hätte. 

4. Ludwig XIV. wollte einſtmals vom Duc de Mon⸗ 
auſieur wiſſen, was er von Le Brun und Mignard als 
Nalern hielte. Sire, antwortete dieſer Herr (der ſich durch 
ine Freimuͤthigkeit, die noch ein Reſt aus Heinrichs IV. 
zeiten war, von den Höflingen Ludwigs unterſchied), ich 
ſerſtehe mich nicht auf die Malerei; aber mich duͤnkt, die 
ſeiden Leute malen, wie ihr Name lautet. Und fo war es 
mc. Le Brun affectirte, um den großen Meiſtern der rd: 
niſchen Schule auch in dieſem Stücke zu gleichen, ſehr ins 
Braune zu malen; und Alles, was Mignard malte, hatte 
ein air de mignardise. 

5. Le Sueur — (deſſen ungleich mächtigerm Genius 
die Nachwelt endlich die Gerechtigkeit erwieſen hat, die ihm 
ſeine Zeitgenoſſen und Ludwig der Große, der ſo wenig Ge⸗ 
fühl fürs wahre Große, welcher Art es ſeyn mochte, hatte, 
zu erweiſen unfähig waren) — dieſer Le Sueur, der jetzt 
der franzöſiſche Rafael heißt, wurde zur Zeit, da Le Brun 
der große Mann war, wenig geachtet. Als Le Brun die 
Galerie des Herrn Lambert de Thorigny ausmalte, arbeitete 
de Sueur in einem baranſtoßenden Cabinet an einigen WN 

Wieland, ſammtil. Werke. XXXIV. 45 
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Figuren von ſchlechtem Belang. Der damalige paͤpſtliche 
Nuntius kam, die Galerie zu ſehen. Le Brun, der dem 
Prälaten von Perſon unbekannt war, eilte ihm ſogleich mit 
allem empressement eines Galant-Homme, der die Honneurs 
ſeiner Galerie machen wollte, entgegen und führte ihm die 
Schönheiten derſelben gehörig zu Gemüthe. Der Nuntins 
wollte nun auch ſehen, was in dem Cabinet gemalt würde 
Le Sueur, der da in ziemlich armer Geſtalt ſaß und arbei⸗ 
tete, begnuͤgte ſich, feine ſchmutzige Kappe vor dem Prälaten 
abzunehmen, und fuhr fort, zu arbeiten, ohne ſich deſſen zu 
kümmern, was neben und um ihn vorging. Der Prälat, 
nachdem er einen Blick auf Le Sueurs Figuren geworfen, 
ſagte zu Le Brun, den er für einen Monsieur vom Haufe 
hielt: Man hätte die großen Stucke, die wir dort geſehen 
haben, durch dieſen Mann da (auf Le Sueur deutend) aus⸗ 
führen laſſen ſollen und dieſe kleinern Figuren hier dem 
Andern uͤberlaſſen, der die Galerie gemalt hat. Juges, 
comme Mr. L. B. etoit capot! 


5. 
Apelles. 


kine Handlung desſelben, die ſein beſtes Gemaͤlde werth war.) 


Man hat immer vom Neid der Kuͤnſtler oder, wie 
an's veraͤchtlicher Weiſe nennt, vom Handwerksneid fo ge⸗ 
rochen, als ob es eine Art von moraliſchem Wunder wäre, 
enn zwei Nebenbuhler in einer Kunſt, die zu Ruhm, An⸗ 
hen und Reichthum führt, einander Gerechtigkeit wider⸗ 
ihren ließen oder gar Freunde waͤren. 

Man pflegt immer als etwas ganz Natürliches voraus⸗ 
aſetzen, fie müßten einander herzlich gram ſeyn, und dieß 
zorurtheil iſt zum Sprüchwort geworden, weil es immer 
nd überall durch die gemeine Erfahrung beftätiget zu wer⸗ 
en geſchienen hat. Nun moͤcht' ich zwar nicht leugnen, daß 
johl auch dann und wann große Männer, die vor Satans 
Nacht und Lift nicht ſichrer find, als wir Andere, Anfälle 
on dieſer garſtigen Leidenſchaft erfahren könnten; aber 
leichwohl ſcheint fie mir an edeln Seelen überhaupt und 
eſonders an großen Kuͤnſtlern, die ich mir eben ſo wenig 
hne enthuſiaſtiſche Liebe zu ihrer Kunſt als ohne beſcheidne 
Reinung von ſich ſelbſt gedenken kann, etwas dd dd 
ies qu ſcun, baß ich ſehr geneigt bin, gerod w Sede 


Figuren von ſchlechtem Belang. Der damalige paͤpſtliche 
Nuntius kam, die Galerie zu ſehen. Le Brun, der dem 
Prälaten von Perſon unbekannt war, eilte ihm ſogleich mit 
allem empressement eines Galant-Homme, der die Honneurs 
ſeiner Galerie machen wollte, entgegen und führte ihm die 
Schönheiten derſelben gehoͤrig zu Gemüthe. Der Nuntius 
wollte nun auch ſehen, was in dem Cabinet gemalt wuͤrde. 
Le Sueur, der da in ziemlich armer Geſtalt ſaß und arbei⸗ 
tete, begnuͤgte ſich, feine ſchmutzige Kappe vor dem Prälaten 
abzunehmen, und fuhr fort, zu arbeiten, ohne ſich deſſen zu 
kümmern, was neben und um ihn vorging. Der Pralat, 
nachdem er einen Blick auf Le Sueurs Figuren geworfen, 
ſagte zu Le Brun, den er fuͤr einen Monsieur vom Hauſe 
hielt: Man hätte die großen Stücke, die wir dort geſehen 
haben, durch dieſen Mann da (auf Le Sueur deutend) aus⸗ 
führen laſſen ſollen und dieſe kleinern Figuren hier dem 
Andern überlaffen, der die Galerie gemalt hat. Junges, 
comme Mr. L. B. étoit capot! 


5. 
Apelles. 


ne Handlung desſelben, die ſein beſtes Gemaͤlde werth war.) 


Man hat immer vom Neid der Künftler oder, wie 
n's veraͤchtlicher Weiſe nennt, vom Handwerksneid fo ge⸗ 
ochen, als ob es eine Art von moraliſchem Wunder wäre, 
in zwei Nebenbuhler in einer Kunſt, die zu Ruhm, An: 
en und Reichthum führt, einander Gerechtigkeit wider⸗ 
ren ließen oder gar Freunde waͤren. 

Man pflegt immer als etwas ganz Natürliches voraus⸗ 
etzen, ſie muͤßten einander herzlich gram ſeyn, und dieß 
rurtheil iſt zum Sprüchwort geworden, weil es immer 
d überall durch die gemeine Erfahrung beftätiget zu wer: 
ı gefchienen hat. Nun möcht? ich zwar nicht leugnen, daß 
hl auch dann und wann große Männer, die vor Satans 
acht und Liſt nicht ſichrer ſind, als wir Andere, Anfälle 
1 dieſer garſtigen Leidenſchaft erfahren koͤnnten; aber 
ichwohl ſcheint ſie mir an edeln Seelen überhaupt und 
onders an großen Kuͤnſtlern, die ich mir eben ſo wenig 
ne enthuſiaſtiſche Liebe zu ihrer Kunſt als ohne beſcheidne 
einung von ſich ſelbſt gedenken kann, etwas fo We- 
8 zu ſenn, baß ich ſehr geneigt bin, gerad im Sede 


nommen werden. Und wirklich, wenn fih Jemand di 
nahme, die hieher gehörigen Beiſpiele zu ſammeln, 
den ſich vielleicht zehn finden, wo Männer, die 
nämlichen Kunſt vortrefflich waren, einander we 
völlige Gerechtigkeit bewieſen, gegen eines, wo ein 
ſich jenes kleinherzigen Neides oder einer — es 
wirklich gefühlten oder nur affectirten — Verachtun 
der Talente und Vorzüge ſchuldig gemacht. Wie v 
wenig ſolcher Beiſpiele aber auch zu finden ſeyn mög 
edleres wenigſtens, und das mehr zum Vorbild al 
zu werden verdiente, kenne ich nicht, als das Betra 
größten Malers feiner Zeit, des Apelles, gegen eine 
vorzuͤglichſten Kunſtgenoſſen, den Protogenes. Dieſe 
feiner großen Geſchicklichteit ungeachtet, ſchon ſeit 
Jahren, ſo wie Correggio ſein ganzes Leben durch, in 
Armuth. Ein kleiner Garten vor der Stadt Rhod 
einer ſchlechten Hätte war fein ganzer Reichthum. 7 
dier machten nichts aus ihm: Sordebat ille suis, fa 
nius, ut plerumque domestica. (Sie bewieſen e. 


fuchte feinen mißkannten Mitbruder in der Kunft, ſah 
nige ſeiner Werke, fragte ihn, wie hoch er ſie verkaufe, 
nd da ihm Protogenes eine Kleinigkeit nannte, erhandelte 
- auf der Stelle die beſagten Gemälde für ſich ſelbſt und 
ezahlte fie, zu großem Erſtaunen der Rhodier, mit 50 atti⸗ 
hen Talenten, die nach unſerm Geld über 30,000 Thaler 
sachen. Er kaufe dieſe Stucke, ſagte er den Rhodiern ins 
Yhr, um fie als feine eigne Arbeit wieder zu verkaufen. 
dieſer Zug war die 30,000 Thaler doppelt werth. Nun 
surden die Augen der Rhodier aufgethan; fie ſchloſſen (wie 
denn immer die duͤmmſten Leute die beſten Schlußfolgerer 
ſind): der Mann, deſſen Arbeit ein Apelles ſo theuer be⸗ 
zahle, um fie wieder — mit Profit, das verſteht ſich doch — 
als feine eigene zu verkaufen, muͤſſe nothfolglicher Weiſe ein 
zroßer Mann ſeyn; und nun wollten die Herren alle von 
feinen Stüden in ihren Galerien oder Cabineten haben; 
der Preis ſeiner Arbeit ſtieg mit ſeinem Ruf; und wenn 
protogenes deſſenungeachtet, wie es ſcheint, kein ſonderliches 
Zlück machte, fo kam es wohl blos daher, weil er den Eis 
jenfinn hatte, langſam zu arbeiten, oder, richtiger zu ſpre⸗ 
hen, weil er ſeine Werke mit ſolcher Liebe arbeitete, daß er 
tie mit feiner Ausführung völlig zufrieden war und ſich 
ur mit Mühe entſchließen konnte, ein Stück für vollendet 
mzuſehen. Die Rhodier wußten ſich in der Folge den Um⸗ 
tand, den Protogenes bei ſich zu haben, ſehr gut zu Nutze 
u machen, als Demetrius Poliorketes ihre Stadt belagerte 
ind eben Anſtalten machte, eine ihrer Vorſtädte in den Brand 
u ſtecken, weil dieß der einzige Weg war, ſich der Stadt 
elbſt zu bemächtigen. Gluͤckſeliger Weiſe für fie war das 
erühmteſte Werk des Protogenes, Jalyſus, in einem Neo 
hen Gebinde bieſer Vorſtabt aufgeſtellt, und, da do 
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größerm Glück, war Demetrius ein Liebhaber der Kunſt. Die 
Rhodier ſchickten eilends Deputirte an ihn, ihm vorzuſtellen, 
wenn er die Vorſtadt anzünden ließe, würde er den Jalyſus 
des Protogenes vernichten; und dieſer Umſtand wirkte fü 
auf den Helden, daß er die Belagerung lieber aufheben und 
den Rhodiern verzeihen als ein fo herrliches Werk zerſtoͤ— 
ren wollte. 

Aber — um wieder auf den Apelles, von deſſen Großmut) 
gegen den Protogenes die Rede war, zurück zu kommen — 
beweiſet das angeführte Beiſpiel auch wohl Alles, was ich 
damit beweiſen wollte? — Ich denke, ja! — Aber, wendet 
mir Jemand ein, wuͤrde Apelles auch ſo gerecht und edel 
gegen Protogenes gehandelt haben, wenn er ihn wirklich für 
einen Mann angeſehen hätte, der ihm ſelbſt im Lichte ftehe? 
— Vielleicht — nicht; wenigſtens möchte ich nicht für das 
Gegentheil Bürge ſeyn. Es iſt ſchwer, in die innerſten Sal: 
ten des menſchlichen Herzens zu ſehen; und immer if’ 
verwegen, allgemeine Grenzen ziehen zu wollen, wie weit 
die Schönheit und Güte einer ſchöͤnen und guten Seele 
gehen könne. 

Indeſſen geſteh' ich gerne, daß in allen Fällen, wo ein 
großer Künſtler oder überhaupt ein großer Mann dem an⸗ 
dern auf eine ſo edle Art Gerechtigkeit erweiſet, die Eigen⸗ 
liebe immer etwas in petto hat, wodurch fie ſich wenigſtens 
im Gleichgewicht erhält: und wenn Helvetius gleich zu weit 
gegangen iſt, da er behauptet, jeder Menſch ſey in ſeinen 
eignen Augen der erſte aller Menſchen; ſo moͤchte ſich doch 
wohl mit gutem Grunde vermuthen laſſen, Jedermann habe 
etwas, was es nun auch ſeyn mag, worin er ſich ſelbſt vor Allen, 
die er als Rivalen betrachtet, den Vorzug gibt, und dem er 
wenigſtens in den tÄnihenden Noe, wu & & heil? 
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mit ſich ſelbſt zufrieden iſt, Werth genug beilegt, um ſich 
ſelbſt ſagen zu koͤnnen: So groß und vortrefflich dieſer Mann 
iſt, ſo iſt doch etwas, worin er dir nicht gleich kommt und, 
wenn er auch wollte, nicht gleichkommen kann. Was den 
Apelles betrifft, ſo wollen wir nicht verbergen, daß dieß juſt 
ſein Fall mit dem Protogenes war. Der Letztere hatte an 
feinem Jalyſus ſieben Jahre lang gearbeitet, und dieſes 
Gemaͤlde war in einem fo hohen Grade ſchön und in allen 
ſeinen Theilen ſo vollendet, daß es unter die vollkommenſten 
Meiſterſtücke gerechnet wurde, welche Griechenland aufzu⸗ 
weiſen hatte. Cicero nennt es in dieſem Sinne neben der 
berühmten Venus Anadyomene des Apelles — und, was 
mehr als dieß Alles ſagt, Apelles ſelbſt fand, daß es ein 
herrliches Werk ſey. Beim erſten Anblick ſtand er wie er: 
ſtaunt davor, und nachdem er's lange ſtillſchweigend betrach⸗ 
tet hatte, ſagte er zu den Umſtehenden: Es iſt ein Werk 
von erſtaunlichem Fleiß und die Arbeit eines großen Künſt⸗ 
lers; aber — ſetzte er hinzu, die Grazie fehlt ihm; hätt' es 
dieſe noch, ſo würde es das erſte Stück in der Welt ſeyn. 
So erzählt’3 Aelian. Nun wiſſen wir aus dem Plinius, 
daß es gerade dieſe Jabs, dieſe Grazie, die ſich beſſer fühlen, 
als erklären läßt, war, worauf ſich Apelles am meiſten zu 
gut that, und was er, wenn er von den Werken der andern 
berühmten Maler feiner Zeit ſprach, vor ihnen allen voraus 
zu haben ſich rühmte. Vor dem Protogenes, ſetzt Plinius 
hinzu, legte er ſich noch einen andern Vorzug bei, da er 
ſeinen Jalyſus, ein Werk von unermeßlicher Arbeit und 
von einem über alle Maßen ängſtlichen Fleiß, bewunderte. 
Denn er ſagte: Protogenes ſey ihm in allen Stücken gleich, 
ja in einigen gar überlegen; aber in dem einzigen bleibe 
ihm, dem Apelles, ber Vorzug, daß jener wicht Nee 
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wiſſe, oder, wie es Cicero ausdrückt, daß: er nicht fühle, 
was genug ſey. Ich glaube nicht, daß Apelles ſich hierin 
noch einen andern Vorzug habe beilegen wollen, ſondern, 
daß er das Nämliche nur mit einer andern Formel ausge⸗ 
druckt habe. Denn eben durch den aͤngſtlichen Fleiß, der 
nicht aufzuhören weiß, geht jene Grazie verloren, die den 
Apelles auszeichnete, und die dem Protogenes fehlte; oder, 
richtiger zu ſprechen, fie iſt unverträglih mit ihm. Und 
fo hätten wir denn gefunden, was die Großmuth des Apel⸗ 
les in den Augen derer, die nicht gerne moraliſche Wunder 
glauben, unverdächtig machen kann. Im Vorbeigehen ſey 
mir noch erlaubt eine doppelte Unrichtigkeit des de Piles 
zu rügen. Die Art, wie er in feinem Abrege de la vie des 
Peintres die Wirkung, die der Anblick des Jalyſus auf den 
Apelles gethan, erzaͤhlt, gibt ſeinen Leſern einen ganz fal⸗ 
ſchen Begriff von der Sache. Er ſtand ſprachlos da, ſpricht 
de Piles, als Einer, der keine Worte finden konnte, um die 
Idee von Schönheit, die dieſes Gemälde in ihm erweckte, 
auszudrücken. Von dem wichtigen Mangel, den Apelles da⸗ 
ran fand, ſagt er kein Wort. — Und dann iſt unrichtig, 
daß Apelles für ein einziges Gemälde des Protogenes 50 
Talente bezahlt habe; Plinius, aus dem er gleichwohl die 
Anekdote genommen, ſagt ſehr deutlich das Gegentheil. 


Die hier erzählte Hauptanekdote findet ſich bei Plinius 
H. N. 35, 36, 13; die von des Protogenes Jalyſus bei 
Aelian V. H. 12, 41, und bei Plutarch im Leben des Deme⸗ 
trius, in welchen beiden Stellen auch des Apelles Kunſtur⸗ 
theil angeführt wird, womit wan N & Ulinius 
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35, 36, 10. Dieſe Vergleichung wird ergeben, daß der erfte 
gegen de Piles ausgeſprochene Tadel nur in fo fern gegründet 
iſt, als er des Apelles Urtheil verſchweigt, nicht aber in dem, 
was deſſen anfängliches Verſtummen beim Erbliden des Ja⸗ 
lyſus betrifft; denn Aelian und Plutarch ſagen dieß beide, 
Plinius aber nennt gar nicht, wie jene, den Jalyſus aus⸗ 
drücklich, ſondern nur ein mit dem ſorgfaͤltigſten Fleiße von 
Protogenes gemaltes Werk. Wieland hätte uͤbrigens die 
Handlung des Apelles noch mehr hervorheben können, wenn 
er angeführt hätte, das Protogenes ſich ihm ſchon als Ri⸗ 
val gezeigt hatte; denn die Begebenheit mit der bekannten 
Linie beider, die den Kunſtkennern ſo viel Kopfzerbrechens 
foftet (Plin. 35, 36, 11.), muß dem Kaufe des Apelles vor⸗ 
hergegangen feyn. 
G. 


6. 
Ariſtophanes. 


An Herrn Hofrath Voß. 
1793. 


Sie haben wohl auch da von gehört, daß man eine me 
triſche Ueberſetzung des Ariſtophanes von mir zu erwarten 
habe, und vermuthlich werden Sie — dem weder meine 
Ruhe, noch meine nicht ohne Mühe per varios casus el 
tot discrimina rerum errungene gloria gleichgültig iſt — 
über die Verwegenheit einer ſolchen Unternehmung in meinen 
Jahren erſchrocken ſeyn. Aber beruhigen Sie ſich, mein 
lieber V. So arg iſt es nicht, als man Ihnen geſagt hat. 
Ich habe meine Kräfte nun endlich lange genug verſucht, 
um fo ziemlich genau berechnen zu koͤnnen, quid valeant 
humeri, quid ferre recusent; und dieß allein wäre ſchon 
mehr als hinreichend, mich von einer fo halsbrechenden Ar⸗ 
beit, als in meinen Augen eine metriſche Ueberſetzung des 
unũberſetzlichſten aller griechiſchen Schriftſteller iſt, abzu⸗ 
ſchrecken. In der That kaͤme ich mir mit einem ſolchen Vor⸗ 
haben (von mir unternommen, merken Sie wohl! denn ich 
kenne mehr als Einen, dem ich's zutraue, daß er dieſes Aben: 
teuer nur zu wagen brandte, wm e eu! 


ich käme mir, fage ich, wenn ich mich auch nur gegen mich 
ſelbſt zu einem ſolchen Wageſtück anheiſchig machen wollte, 
nicht viel weiſer vor, als der ariſtophaniſche Trygäos, da er 
ſich einfallen ließ, auf einem Roßkäfer in den Himmel zu 
reiten. — Sagen Sie nicht, ich hätte mich ja ſchon an Ho⸗ 
raz und Lucian verſucht, und der gute Erfolg dieſer, in 
ihrer Art gewiß nicht leichten Unternehmungen dürfte mir 
wohl Muth machen, auch mit einem jenen beiden in ge⸗ 
wiſſem Sinne ſo aͤhnlichen Schriftſteller fertig werden zu 
können. Der Unterfchied iſt ſowohl an ſich ſelbſt, als in 
Ruͤckſicht auf mich unermeßlich. Es iſt freilich unter den 
alten, zumal griechiſchen Schriftſtellern von der erſten Claſſe 
keiner, der nicht ſeine eigenen, oft ſehr großen Schwierigkei⸗ 
ten hatte; aber mit dem Ariſtophanes iſt doch, von dieſer 
Seite, keiner zu vergleichen. Wie viele und vielerlei Kennt⸗ 
niſſe, welche Stärke in der Sprache, welche Beleſenheit in 
den übrigen Schriftſtellern dieſer Nation, welche Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihrer Geſchichte, mit ihrer politiſchen Verfaſſung 
und mit ihrem Privatleben, mit ihren Künften, Sitten, 
Gebräuchen, Alterthümern u. ſ. w. und, mit allen dieſen 
und andern Vorkenntniſſen, welch ein beſonderes, unverdroſſe⸗ 
nes und langwieriges Studium der Komödien des Ariſto⸗ 
phanes ſelbſt gehoͤrt dazu, um ſie nur erſt voͤllig zu verſte⸗ 
hen und fo geläufig und con gusto, wie etwa die Komödien 
des Moliere, Congreve oder Goldoni leſen zu konnen. Aber, 
wer dieß auch kann, o, wie weit iſt der noch davon entfernt, 
ſie in die deutſche oder irgend eine andere heutige Sprache, 
wie reich und ausgebildet ſie auch ſeyn mag, uͤbertragen zu 
koͤnnen! Geſetzt aber, er koͤnnte auch dieß und konnte es 
auf eine andere Art, wodurch er (was gewiß eine (er eee 
Aufgabe iſt) bie Philologen von Profeſſion dee e. mr 


viel fehlte da noch, um eine Ueberſetzung gegeben zu haben, 
die, ohne dem Ariſtophanes etwas zu nehmen, wodurch er 
in den Augen feiner Freunde verlöre, oder etwas zu leihen, 
wobei er nach ihrem Urtheile nichts gewaͤnne, ſo beſchaffen 
wäre, daß fie auch von dem größern Theile des gebildeten, 
aber nicht gelehrten Publicums ohne Anſtoß und mit Ver⸗ 
gnügen geleſen werden koͤnnte! Dieß möchte immer eine 
ſehr ſchwere, aber doch mögliche Arbeit ſeyn, wenn die Rede 
von Werken eines Menander wäre; aber die Komödien 
oder (um ihnen ihren rechten Namen zu geben) die Poſſen⸗ 
ſpiele — freilich Poſſenſpiele eines Mannes von Genie, der 
in ſeiner Art ſo einzig war, als Shakeſpeare in der ſeinigen 
— ſo voller Witz und Laune, als keine andere Producte des 
Witzes und der Laune, aber doch Poſſenſpiele — Carricatu⸗ 
ren, wie ſie nur eine Meiſterhand zeichnen konnte, die in 
jedem Zug den Kuͤnſtler ſehen laſſen, dem die wahren Linea⸗ 
mente der menſchlichen Natur bekannt waren, aber doch 
Carricaturen — kurz, die Komödien eines Ariſtophanes fo 
in unſere Sprache zu übertragen, daß man es zugleich dem 
Publicum, den Kennern und ſich ſelbſt zum Danke gemacht 
batte! — Denn das Letzte wenigſtens iſt — fo unmoglich, 
daß ich für meinen Theil keinen bündigern Beweis, daß 
Jemand zum Ueberſetzer dieſes von allen Muſen und Gras 
zien begünſtigten attiſchen Scurra ganz verdorben ſep, ver⸗ 
langen wurde, als dieſen, wenn er auch, nachdem er mit 
unverdroſſenſtem Fleiße alle Kräfte ſeines Geiſtes und die 
Hälfte ſeines Lebens an ihm verſchwendet hätte, mit feiner 
Arbeit zufrieden ſeyn könnte. — Um ſich auch nur in einen 
Theil der Schwierigkeiten, mit welchen ein Ueberſetzer des 
Ariſtophanes alle Augenblicke zu kämpfen hat, zu verſetzen, 
brauchen Sie, mein Freund, dd wor ya N, wie 0 
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ſehr verſchieden das Zeitalter, in welchem, und das Volk, 
fuͤr welches ich Armer ihn — Ihrer Erwartung zufolge — 
überfeßen fol. — Erinnern Sie ſich, wie himmelweit das, 
was man damals Komödien nannte, als 
Eupolis atque Cratinus Aristophanesque, poetae, 
Atque alli, quorum Comoedia prisca virorum est, 

für die Beluſtigung des atheniſchen ſouverainen Poͤbels an 
den Dionyſien arbeiteten, von unſern heutigen Luſtſpielen, 
beſonders unſern beliebten Familienſtücken, verſchieden war. 
Erinnern Sie ſich, wie ſehr das Lächerliche ſowohl als die 
Art, wie man es belacht, wie ſehr die Begriffe von dem, 
was in jeder Art von Ergießung einer fröhlichen, ſchalkhaf⸗ 
ten, muthwilligen, ſatiriſchen Laune anftändig oder unan⸗ 
ftändig iſt, und die Grenzen, welche man hierin nicht um 
eine Linie überſchreiten darf, von dem Grade der Cultur, 
den Sitten, den herrſchenden Begriffen und Maximen, und 
ſelbſt von der politiſchen, religiöſen und oͤkonomiſchen Ver: 
faſſung eines Volks abhängig find, und was für einen Un: 
terſchied 2400 Jahre in Allem dieſem machen. Erinnern Sie ſich 
des Charakters des atheniſchen Volks, des lebhafteſten, leichtſin⸗ 
nigſten, frivolſten, inconſequenteſten, des zugleich kluͤgſten und 
albernſten, liebenswuͤrdigſten und unartigften aller Völker, die 
jemals geweſen ſind; auch vergeſſen Sie nicht, daß dieſes 
Volk in der Epoche des peloponneſiſchen Krieges, worin Ari⸗ 
ſtophanes ſchrieb, nicht nur ſonverain, ſondern durch die Um: 
ſtände der Zeit ungewöhnlich überſpannt und dabei in einem 
hohen Grade ſittlich verdorben war. Nehmen Sie noch 
dazu, daß die Komoͤdienſchreiber mehr für die rohern Volks⸗ 
claſſen, für die Bewohner des Piräens, Handwerker, Seeleute 
und Matroſen, als für den ariſtokratiſchen, d. K. CN was 
der Bedeutung bieſes Wortes bei den Arhenern) de Et 
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gebildeten und edlern Theil ihrer kleinen Nation arbeiteten 
und ſich eben darum Einfälle, Einkleidungen und Wendun⸗ 
gen, Ausdrucke und Darſtellungen nicht nur erlauben durf⸗ 
ten, ſondern erlauben mußten, die ſelbſt dem undelicateſten 
Theil unſers leſenden Publicums nicht präfentirt werden 
dürften. Erinnern Sie ſich endlich, wie voll alle ſeine Stücke 
nicht nur von ſolchen fatirifhen Zügen und Scherzen, deren 
Einkleidung entweder unſerm ſittlichen Gefühl oder unſern 
Begriffen vom Anſtaͤndigen zuwider find, ſondern auch (was 
eine der größten Martern des Ueberſetzers ausmacht), wie 
voll ſie auf allen Seiten von Anſpielungen auf damalige 
Local: und Zeitumſtaͤnde, von kleinen Charakterzuͤgen und 
Anekdoten, die Jedermann bekannt und verftändlich waren, 
von Parodien und Anſpielungen aus Tragödien, die einem 
Jeden in friſchem Andenken lagen, kurz, von einer Menge 
kleiner Artigkeiten, Facetien, witziger oder ſchalkhafter Zuͤge 
und feiner Pinſelſtriche ſind, welche, wo nicht immer fuͤr 
alle, doch für unſre meiſten Leſer verloren gehen. — Nehmen 
Sie dieß Alles zuſammen, und Sie werden mir ſchwerlich 
Unrecht geben konnen, wenn ich behaupte, daß der Gedanke, 
den Ariſtophanes zu überfeßen, ein Einfall ſey, der einem 
Menſchen, dem ſeine Ruhe lieb iſt, nur von einem ſehr uͤber 
ihn erzürnten Damon müßte eingehaucht worden ſeyn. 

Und wie kommen Sie denn dazu, hoͤre ich Sie ſagen, 
daß ein ſchon überall verbreitetes Gerücht Ihnen ein Unter: 
nehmen, gegen welches Sie ſo ſehr eingenommen ſind, an⸗ 
dichtet? Um Ihnen dieß begreiflich zu machen, mein Fr., 
brauche ich Ihnen nur zu ſagen, daß es mit dieſem Gerüdte 
wie mit allen andern beſchaffen iſt: es iſt zwar nicht ganz 
wahr; aber etwas Wahres bel doch die Veranlaſſung dazu 

gegeben. Ich habe von Jugend auf e e een 
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zu ſchweren literarifhen Abenteuern gehabt; und fo iſt mich 
denn vorlängſt der Einfall angewandelt, einige Stücke des 
Ariſtophanes zu uͤberſetzen, und zwar (um mir die Arbeit noch 
ſchwerer zu machen) in Versarten zu uͤberſetzen, die den ſei⸗ 
nigen ſo nahe kämen, als es die Natur unſerer Sprache und 
die Grenzen meiner verſificatoriſchen Kunſtfertigkeit nur im⸗ 
mer erlauben würden. Weil ich aber immer etwas Ange: 
legneres zu thun hatte, und (die Wahrheit zu ſagen) auch, 
weil mein guter Daͤmon mich immer theils durch Vorhal⸗ 
tung aller der vorbeſagten Schwierigkeiten, theils durch man⸗ 
cherlei andere Vorſtellungen von einem ſo gefaͤhrlichen Vor⸗ 
haben abſchreckte, ſo blieb dieſer Einfall immer unausgefuͤhrt, 
und es wurde endlich gar nicht mehr daran gedacht. In⸗ 
deſſen fügte ſich's doch im letztabgewichenen Winter, daß ich, 
nachdem ich mit der ziemlich ermüdenden Arbeit, den neuen 
Amadis in zehnzeilige Stanzen umzugießen, zu Stande 
gekommen war, mich einige Wochen lang (nebenher mochte 
auch der Einfluß der damaligen Witterung auf das ſehr zer⸗ 
brechliche Futteral meiner Seele mit Antheil daran haben) 
zu allen Beſchäftigungen des Geiſtes fo verdroſſen und un⸗ 
tuͤchtig fühlte, daß mir dieſer Zuſtand zuletzt unerträglich 
wurde. Ich nahm anfangs meine Zuflucht zu meinem Aes⸗ 
culap, bei welchem ich in ahnlichen Fällen oͤfters ſchleunige 
Hülfe gefunden hatte; da ſich aber das Uebel dießmal durch 
keine Alexipharmaca beſchwoͤren laſſen wollte, fo brachte mich 
die Verzweiflung endlich auf den Einfall, die Sache anders 
anzugreifen und zu verſuchen, was daraus werden wuͤrde, 
wenn ich mir ſelbſt eine Arbeit, wozu eine außerordentliche 
Anſtrengung aller Seelenkräfte erfordert würde, auflegte, die 
aber zugleich fo beſchaffen wäre, daß keine eigene Nd 
kraft Dazu nöthig ware, und daß ich, ohne den KU d 
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verlieren, immer abbrechen könnte, wenn ich wollte. Hier 
fiel mir nun auf einmal Ariſtophanes wieder ein, und die 
Hoffnung, durch ihn von der ungewohnten Schlafſucht mei⸗ 
nes Geiſtes geheilt zu werden, wirkte auf der Stelle fo le: 
haft auf mich, daß ich ſogleich Anſtalt traf, den Verſuch mit 
den Acharnern desſelben zu machen. Ob mir dieſer Verſuch 
gelungen oder mißlungen ſey, muͤſſen Andere entſcheiden; 
aber meinen mediciniſchen Endzweck erreichte ich, bevor noch 
der vierte Theil des Stüds fertig war, fo gut, daß ich wie 
der mit Munterkeit und Leichtigkeit arbeiten konnte. Ich 
verwandte nun alle Zeit, die mir andre noͤthigere Beſchaͤfti⸗ 
gungen übrig ließen, an die Fortſetzung und Vollendung der 
Acharner; und, was meine Luſt zur Sache nicht wenig ver⸗ 
mehrte, war die Bemerkung, daß die ſeit einigen Jahren 
vor unſern Augen in Frankreich gefpielte große tragi⸗komiſche 
Sansculotten⸗Farce auf dieſes Stuͤck und noch mehr auf die 
Ritter (oder, wie der Titel noch richtiger heißen konnte, 
Demagogen) und den Frieden eben dieſes Dichters ein ganz 
neues Licht warf, vielen Stellen gleichſam zum Schläfel 
diente, vielen Gemälden und Charakterzuͤgen eine Wahrheit 
und fraicheur gab, als ob fie erſt geſtern von dem Pariſer 
Volk und den Demagogen, von denen ganz Frankreich ſich 
fo erbärmlich myſtificiren und mißhandeln läßt, copirt wer: 
den wären. Mir daͤuchte, daß dieſe Stücke dadurch ein gan 
neues und eigenes Intereſſe für den gegenwärtigen Moment 
erhielten, ein Intereſſe, das fie nur vor ſechs Jahren noch 
nicht gehabt haͤtten, und das den Ariſtophanes, wenn ein 
gute Ueberſetzung von ihm in dieſem Zeitpunkte erſcheint 
Könnte, zu einem der allgemeinſten und angenehmſten 2 
bücher machen würde. Notirliger Weide mußte dieſe 
trachtung ein neuer Syn dea, N Nec 
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Schwierigkeiten, weiche meinen Muth nicht ſelten nieder⸗ 
ſchlugen, anzufriſchen. — Kunz, in einigen Monaten wurde 
mein Verſuch einer metriſchen Ueberſetzang der Acharner fer⸗ 
tig, und nun ließ ich wich durch den Beifall, womit er von 
einigen meiner Freunde, deren Lob auch den Beſcheidenſten 
ſtolz machen könnte, aufgenommen wurde, um ſo eher ver⸗ 
leiten, auch mit den Rittern, einer faſt unbegreiflich kühnen 
Perſonalſative auf den damals Alles vermögenden Demago⸗ 
gen Kleon und auf das ſouveraine Volk von Athen felbſt, 
ein Gleiches zu verſuchen, da gerade dieſes Stück mit den 
treffendſten Anſpielungen auf die ſogenannte franzoͤſiſche Me: 
publik angefüllt if und überhaupt vor den Acharnern in 
vielen Stuͤcken den Vorzug behaupten kann. Das franzs⸗ 
ſiſche Spruͤchwort: Fappetit vient en mangeant, findet feine 
Anwendung auch bei Geiſtesgaben dieſer Art. Außer dem 
Vergnügen, große Schwierigkeiten mit einem Fleiße, der 
einen glücklichen Erfolg zu verdienen ſcheint, überwunden zu 
haben, macht uns auch der Umſtand, daß die Fertigkeit mit 
der Uebung zunimmt, und die bereits errungenen Vortheile 
uns für künftige Buͤrge find, immer mehr Muth und Be⸗ 
gierde zum Fortfahren. Wiewohl es vielleicht bloſe Täu⸗ 
ſchung iſt, wenn wir uns die Schwierigkeiten einer ſchon 
halb vollbrachten Artzeeit immer kleiner vorſtellen, je weiter 
wer vorwärts kommen, fo hilft uns doch dieſe Tänſchung 
unvermerkt durch; und am Ende iſt doch etwas gethan, we⸗ 
nigftend die Bayn einem Ändern gebrochen, dem es nun 
deſto leichter moͤglich ſeyn wird, das Ziel zu erreichen, zu 
welchem wir ſelbſt nicht gelangen konnten. 5 

Dieß, lieber V., iſt die Geſchichte meines literariſchen 
Wenteuers mit dem Ariſtophanes. Sie fehen deto ws, wir 
ich zu bem verwegnen lintrraehmen getemmen dea, W 

Wieland, ſijimmitl. Werke. XXXI v. 16 


Acharner und die Ritter des unuͤberſetzlichen Ariſtophanet 
deutſch reden zu lehren. Komme ich mit den letztern zu 
Stande, ſo iſt es vielleicht möglich, daß ich mich auch noch 
an die Irene wage. Aber dieß iſt auch Alles, was ich Ihnen 
vor der Hand verſprechen kann, und an eine Ueberſetzung 
aller eilf übrigen Stucke, die der heilige Chryſoſtomus von 
den Werken ſeines Lieblings aus den Klauen der Moͤnche 
des vierten Jahrhunderts gerettet haben ſoll, iſt auf keinen 
Fall zu gedenken. Auch dann, wenn ich bei völliger Muſe 
noch zwanzig Jahre Leben vor mir hätte, würde ich mich 
aus noch wichtigern Urſachen, als die ich Ihnen bereits an⸗ 
geführt habe, zu einer ſolchen Arbeit nicht entſchließen Fön: 
nen. Nun aber, da ich es für Pflicht halte, den beſten 
Theil meines noch übrigen Lebens, ſoweit es noch reichen 
mag, der neuen Ausgabe meiner ſaͤmmtlichen Werke und 
Schriften zu widmen, bleibt mir in einem Alter, welches 
auch bei dem beſten Willen meinem Fleiß immer engere 
Grenzen ſetzt, weder Zeit noch Vermögen genug übrig, um 
weit ausſehende Dinge zu unternehmen: und ich wuͤrde mit 
ſogar ein Bedenken gemacht haben, auch nur die Stunden, 
die ich bisher auf den Ariſtophanes verwendet habe, jener 
pflichtmäßigern Beſchäftigung zu entziehen, wenn es nicht 
aus mehr als einer Rückſicht nothwendig wäre, den Geiſt 
nicht immer auf einerlei Art von Arbeit geſpannt zu erhalten, 
fondern mit den Gegenftänden, an welchen wir unſere Seelen: 
kräfte üben und unfere Lebensgeiſter aufzehren, abzuwechſeln; 
weil die Erfahrung lehrt, daß ſchon die bloſe Veranderung der 
Gegenſtaͤnde unſerer Geiſtesarbeiten und der Art und Weiſe, wie 
wir uns beſchäftigen, eine Art von Erholung und Ruhe ill. 

Bei Allem dem, lieber Freund, geſtehe ich Ihnen sub 
rosa, daß ich, vwofern wir ne wann , et si deus 
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nobis haec otia faciet, es nicht verreden möchte, daß die 
Reihe endlich auch noch an die Vögel und Fröfhe oder an 
die Wolken kommen konnte. Ich ſehe nicht gern gar zu weit 
in die Zeit hinaus, die noch nicht iſt und vielleicht nie ſeyn 


wird, und es iſt genug, daß jeder Tag ſein pensum und 
ffine eigene Plage habe. 


— 


— 7 
i 7 — — 


Vorerinnerungen zu Der Meberfetung 
der Acharner. 


J. 


Unter mehr als ſiebzig Komödien, die dem Ariſtophanes 
von den Alten zugeſchrieben werden, und wovon nur eilf auf 
uns gekommen find, iſt diefe die zweite der Zeitordnung 
nach, in welcher ſie zu Athen auf den Schauplatz kamen. 
Sie wurde im ſechsten Jahre des peloponneſiſchen Krieges 
aufgeführt und hatte (wie noch einige Stüde dieſes Dichters) 
zur Hauptabſicht, den ſouverainen Poͤbel von Athen auf eine 
feinem Leichtſinn und feinem Geſchmack an burlesken Ein: 
fällen angemeſſene Art von dieſem Kriege, der ihrer Republik 
und dem ganzen Griechenlande gleich verderblich war, abzu⸗ 
ziehen und zum Frieden oder wenigſtens zu einem lange 
dauernden Waffenſtillſtand mit den Peloponneſiern und ih: 
ren Bundesgenoſſen, den Megarern, Boͤotiern u. ſ. w., ge 
neigt zu machen. 


II. 


- Ungeachtet die Verfaſſung von Athen damals völlig de 
mokratiſch war, ſo hatte ſich doch noch immer eine Partei, 
die man ariſtokratiſch wennen , erhalten, die ſich, 
wiewohl mit ungleichem uud N mer N. 


Bus ’ 


angekegen feyn ließ, den Demagogen, welche das Volk immer 
zu den ausſchwrifendſten und ungerechteſten Maßregeln ver⸗ 
leiteten, fo viel möglich das Gegengewicht zu halten. Wer 
die Komödien des Ariſtophanes mit einiger Aufmerkſamkett 
zuf ihre politiſche Tendenz zeleſen hat, wird ſchwerlich zwei⸗ 
ein können, daß er, es ſey nun aus innerer Ueberzeugunz 
oder weil er dazu erkauft war, ſich zu dieſen Ariſtokraten 
zehalten habe, welche, wie ſich mit Grund annehmen läßt, 
venigſtens folange fie die ſchwächere Partei im Staat waren, 
mmer die richtigern Begriffe von dem wahren Intereſſe des 
Staats hatten und es um ſo viel beſſer als jene herrſch⸗ 
üchtigen und raubgierigen Demagogen mit demſelben mein⸗ 
en, je enger fte als anfehnliche Lan deigenthümer ihr eigenes 
Intereſſe mit der Erhaltung des Ganzen verbunden fahen; 
ra hingegen jene populären Volksmänner (größtentheils Leute 
on ſchlechter Herkunft und Erziehung) ihr Intereſſe dabei 
anden, das eitelſte, raſcheſte, verwegenſte und ehrgeizizſte 
Volk, das vielleicht je geweſen iſt, mit weitausſehenden Pla⸗ 
ien anzuködern und durch uͤberſpannte Einbildungen von 
einer Uebermacht in Unternehmungen zu verwickeln, wobei 
ie ſich ſelbſt demſelben wichtig und nothwendig machen konn⸗ 
en. Sie glichen, ſagt Ariſtophanes, den Fiſchern, die deſto 
nehr fangen, je trüber fie das Waſſer gemacht haben. 


III. 


Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß die ariſtokratiſche 
Partei (wiewohl fie unter der Demagogie des Perikles ſehr 
ſedüͤmpft worden war) eben darum, weil fie die Minorttat 
m Staat ausmachte, ſich gleich anfangs, da es de d ven 
helenonneſſeru und Athenern zum Bruch tam, do N N 
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dem Perikles, der zu einem ſtandhaften Betragen gegen dir 
Anmaßungen der Korinthier und Lacedämonier rieth, wider⸗ 
ſetzt haben werde; wenigſtens iſt aus mancherlei Gründen 
zu glauben, daß die Bürger aus den dlteften Familien, die 
reichſten an Landeigenthum und beſonders auch die Claſſe, 
die unter dem Namen der Ritter begriffen war, ſchon lange 
vor dem Treffen bei Amphipolis friedensluſtig waren, und 
daß Nikias ſelbſt (der nach Perikles Tod der angeſehenſte und 
reichſte unter den Staatsmännern und Feldherren der Athener 
war) ſich immer auf dieſe Seite neigte, wiewohl er ſeiner 
Gemüthsart nach der Gewalt des Stromes nachgab und ſich 
nicht eher als nach dem Tode des beruͤchtigten Demagogen 
Kleon (vier Jahre nach der öffentlichen Aufführung der 
Acharner), feines beftändigen und heftigſten Antagoniſten, 
mit Nachdruck für den Frieden erklärte, welcher denn auch 
bald darauf wirklich geſchloſſen, aber auch durch die Raͤnke 
des Alcibiades ſo bald wieder vernichtet wurde, daß er, als 
ein bloſer Waffenſtillſtand von ſehr kurzer Dauer, bei Auf⸗ 
zählung der 27 Jahre, welche der peloponneſiſche Krieg dan⸗ 
erte, in keine Vetrachtung kam. 


IV. 


Ohne dieſe Vorausſetzung einer zum Frieden geneigten 
anſehnlichen Partei, auf deren Wohlwollen und Schutz Ari⸗ 
ſtophanes allenfalls ſicher rechnen durfte, wüßte ich mir die 
erſtaunliche Dreiſtigkeit nicht zu erklaren, mit welcher dieſer fo: 
miſche Dichter in dem vorliegenden Stuͤcke ſich gegen einen Krieg 
erklärt, der wenigſtens von der großen Majorität des Volks 
beſchloſſen und bereits im de Ned Jobe, zwar mit immer 
abwechſelndem Städte, er wur Tel ονον iüet 
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worden war. Schwerlich würde ein Menſch wie Ariſtophanes 
(außer ſeinem Talent einer der unbedeutendſten in Athen) 
ſich gleich im Anfang ſeiner komiſchen Laufbahn eines ſolchen 
Wageſtücks unterfangen haben, wenn er nicht von den Haͤup⸗ 
tern der friedfertigen Partei unter der Hand dazu aufgemun⸗ 
tert worden und ihres Schutzes um fo gewiſſer verſichert 
geweſen wäre, je mehr ihnen daran gelegen war, ſich ſeines 
Talents als eines vorzüglich geſchickten Werkzeuges, auf den 
großen Haufen zu wirken, auch zu ihren politiſchen Abſichten 
bedienen zu können. Ich finde mich in dieſer Vermuthung 
außer den Gründen, die in der Sache ſelbſt liegen, durch 
eine Stelle des Plutarch im Leben des Nikias beftärft, wo- 
rin er (wiewohl nur überhaupt, und ohne des Ariſtophanes 
ausdrücklich zu erwaͤhnen) ſagt, daß ſich Nikias, um der 
Popularitaͤt des Kleon das Gleichgewicht zu halten, eine 
vorzügliche Angelegenheit daraus gemacht habe, ſich bei dem 
Volk durch ſeine Choregien, das iſt, durch die Schauſpiele, 
die er als Choregus! auf feine Koſten aufführen ließ, in Gunſt 
zu ſetzen. Wie ſollte er alſo verſäumt haben, ſich hierzu 
vorzüglich desjenigen zu bedienen, der es damals an Genie, 
Witz und Geſchicklichkeit, das atheniſche Volk zu beluſtigen, 
allen ſeinen Rivalen in der komiſchen Kunſt zuvor that? 


V. 


Doch, wie dem auch geweſen ſeyn mag, dieß iſt gewiß, 
daß die Komzͤdie, von welcher hier die Rede ift (fo wie viele 
andere und vielleicht die meiſten Stücke des Ariſtophanes), 


Dieß war der Name derjenigen, die dem Volk oͤffentliche Schaufyiee 
auf ihre eignen Koſten geben mußten und abwechſelnd dad d M 
Bürgern jeder Zunft erwaͤhlt wurden. 


eine volitiſche Tendenz hatte und unter dem Schein, den 
Pöbel blos durch tolle Erfindungen, poffirliche Sarricaturen 
und ſcurrile Einfälle aller Arten zu beluſtigen, im Grunde 
auf den ſehr ernſthaſten Zweck abgezielt war, die Athener 
eines heilloſen Krieges überdrüſſig zu machen und nach dem 
Frieden, an welchem die ariſtokratiſche oder lacedamoniſche 
Partei (wie ſie von ihren Gegnern genannt wurde) in der 
Stille und gleichſam unter Grund arbeitete, läftern und um: 
geduldig zu machen. 


VI. 


Mit wie viel Verſtand, Feinheit und Gewandtheit Alles 
in vorliegendem Stück im Ganzen und im Detail auf dieſen 
Zweck angelegt iſt, wird auch ohne mein Zuthun jedem auf⸗ 
merkſamern Leſer, zumal bei einer zweiten, abfichtlich hierauf 
gerichteten Durchlefung, augen ſcheinlich werden; und ich ent: 
halte mich um fo mehr, dieſes durch eine beſondere Anahſe 
zu zeigen, weil ich Niemanden hierin vorgreifen und das 
Vergnügen, das, was ſich hierüber ſagen ließe, ſelbſt m 
entdecken, verkümmern möchte. Nur dieß Einzige ſey mir er 
laubt zu erinnern, daß man dieſes nach der allgemeinen 
Form der atheniſchen alten Komödie gebildete Stück, auch 
was dieſen Punkt betrifft (fo wenig als in allen andern Rück 
ſichten), nicht nach den Regeln des modernen Luſtſpiels be⸗ 
urtheilen mäfle. Daß der Dichter feinen eigentlichen Zweck 
öfters aus dem Geſicht zu verlieren ſcheint und ſich fo viel 
epiſodiſche, zu feinem Hauptplan nicht gehörige oder wenit 
ſtens feine Abſicht nur nebenher befördernde Scenen erlaubt; 
die anſcheinende Plauloſigteit vod Willkürlichkeit des Zu 
ſammenhangs; der Mangel an We e e 


248 


"twillung, an Wahrſcheinlichkeit und Anſtändigreit, — 
6 Alles waren in den Augen der Attzener nicht nur keine 
ler, ſondern es war im Segentheil, was fie forderten, 
nn ihnen ein Stück dieſer Art gefallen ſollte. Mannigfal⸗ 
ſkeit, Ueberraſchung durch unerwartete, aber deſto piquantere 
sifoden (wie in dieſem Stücke z. B. die Scene mit dem 
sripides und die mit den Schweinchen des Megarers), 
kuheit der Erfindung (je ausſchweifender und poffirlicher, 
ſto beſſer!), durch Lebhaftigkeit der Darſtellung unterſtützt, 
ufige Anſpielungen und Parodien der Tragteer, laͤcherliche, 
itunter auch bittere Spöttereien und Kritiken über die Ge⸗ 
echen des Staats, bald geradezu, bald in einen allegoriſchen 
chleier gehüllt, leichtfertige und doppelſinnige Scherze, Sei⸗ 
abiebe nach einzelnen mit Namen genannten Perſonen, — 
s waren die Mittel, wodurch ein komiſcher Dichter ſich 
nen empfehlen konnte, worin er mit feinen Mitkaͤmpfern 
n den Epheukranz weiteifern mußte, und worin Ariſtophanes 
ne es ſcheint) alle andere alte Komiker fo weit hinter 
b zurädtieß, daß ſich von mehr als ſechzigen, deren Stucke 
n griechiſchen Schriftſtellern genannt oder angezogen werden, 
cht einer neben ihm hat erhalten koͤnnen. 


VII. 


Von der Ueberſetzung, die ich hiemit den Liebhabern 
ie mir dießmal noch furchtbarer ſind als die Kenner) nicht 
ne Schüchternheit vorlege, habe ich dem, was bereits in 
m voranſtehenden Schreiben gefagt worden iſt, nur wenig 
izufügen. Ich gebe fie für einen bloſen Verſuch und fühle 
ir zu ſehr, wie wenig eine fo ſchwere, wühſenge vod Wr 
albate Arbeit ſich für meine Jahre, weine NaN v 


Die Acharner 


oder 
der Friede des Dikäopolis. 


Aufgeführt an einem der Lenaͤlſchen Feſttage im dritten Jahre der Ben 
Olympiade und im ten des peloponneſiſchen Krieges. 


Perſonen. 

Dit aͤo polis. 

Ein Herold oder Aufrufer in der Voltsverſammlung. 

Amphitheos. 

Ein Prytane (einer von den Fuͤnfzisen, welche, nach einer 
gewiſſen feſtgefetzten Ordnung, abwechfelnd den Vorſitz im © 
nat der Fuͤnfhundert fuͤhrten). 

Die vom perſiſchen Hofe zuruͤckgekommenen Abgeſandten. 

Pſeudartabas (ein angeblicher Geſandter des Königs von 
Perſien) mit ſeinen Kaͤmmerlingen. 

Theoros, ein anderer atheniſcher Geſandter, aus Thracien zu 
ruͤckgekommen. 

Die Frau und Tochter des Ditaͤopolis. 

Euripides. 

Kephiſophon, fein Bedienter. 


a machos, ein atheniſcher Kriegsoberſter. 
in Megarer. 

wei junge Tochter des Megarers. 
in Sytophant. 

in Bdotier. 

i karchos. 

in Bedienter des Lamachos. 

in armer Landmann. 

in Brautdiener. 

wei Eilboten. 


raͤmmerlinge des yſenbartabas- Thvacier, und andere ſtumme 
Perfonen. 


Die Scene liegt im Pnyx, einem nahe an der Akropolis (Burg) ge: 
genen Öffentlichen Platz zu Athen, der mis dem großen Marktplatz zuſam⸗ 
enhing, und wo gewöhnlich die Ekkleſien oder Nationalverſammlungen 
balten wurden, welchen jeder volljährige Bürger von Athen beizuwohnen 
d ſeine Stimme dabei zu geben berechtigt war. 


Erſter Act. 


Dikäopolis allein. 


ie viele Dinge nagen mir am Herzen! 

ie einzeln find hingegen die frohen Augenblicke! 

um zähl' ich dieſer viere; jene ſind u 
e Sand am Meer’, unzählbar. Laß doch fehn, 

is iſt von Langem her mir aufgeftoßen, 

8 einem Ehrenmanne noch allenfalls 

8 Her erfreuen konnte? — Die fünf Talente, 


254 


Die Kleon! wieder von ſich geben mußte — 

Ein füßer Augenblick! Die wackern Ritter, 

Das machten ſie gut! Wie lieb' ich ſie darum! 
Ganz Hellas iſt in ihrer Schuld dafür. 

Allein wie tragiſch mußt' ich bald darauf 

Für dieſe Wolluſt im Theater büßen! 

Da ſitz' ich euch mit offnem Maul' und harre auf 
Ein Stuck von Aeſchylos; kommt nicht der Herold 
Und ruft: Theognis, führe deinen Chor hervor!? 
Wie, meint ihr, daß mir das ins Herz gegriffen? 
Dafür, geſteh' ich, hat mir's große Luſt gemacht, 


1 Kleon, ein berüchtigter atheniſcher Demagog dieſer Zeit, der, beſonders 
nach dem Tode des großen Perikles, ohne andere Talente oder Verdienſte 
als eine ungeheure Stimme, eine grenzenloſe Unverſchämtheit und 

Dtreiſtigkeit und die Geſchicklichkeit, dem atheniſchen Poͤbel immer nach 
dem Munde zu reden, ſich zu einem ſo wichtigen Manne zu machen 
wußte, daß er in der erſten Hälfte des peloponneſiſchen Krieges eine 
große, wiewohl für Athen und zuletzt auch für ihn ſelbſt fehr ungluͤck 
liche Rolle ſpielte. Ariſtophanes war fein erklärter Feind und bewies 
es ihm, außer vielen Stellen in feinen ubrigen Komödien, durch die 
Ritter, die ausdrücklich auf ihn gemuͤnzt waren, mit einer beinahe un 
begreiflichen Kuͤhnheit. — Von der Anekdote, worauf bier angeſpielt 
wird, iſt nichts Naͤheres bekannt. 


Aerger konnte der arme Dikaͤopolis nicht in feiner Erwartung getauſcht 
werden; denn dieſer Theognis (den man mit dem weit altern Gnome 
logen dieſes Namens nicht verwechſeln muß) war ein fo frofiger Tra 
goͤdiendichter, daß er den Uebernamen Chion (Schnee) erhielt, det 
unſerm Dichter weiter unten den Stoff zu einem ſehr beißenden Schen 
über ihn gibt. Vermuthlich hatte diefer Theognis es eben der indir 
duellen Beſchaffenhelt, die ihn zu einem fo froſtigen Dichter machte, IM 
danken, daß er einen Platz unter den dreißig Tyrannen erhielt, die dad 
ſouveraine Volk von Athen 21 Jahre fpäter für alle tboͤrichte Strelche, 
die es in feinem unbeſchreitlichen Leichtſinn und Uebermutß feit 5 
„Jahren begangen harte, AUT eine Io grankaree TEE NN 
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ch um den Preis im Wettgefang ! 

hervortrat, das Boͤotier⸗Lied zur Cither 
. 2 Dagegen hätt? ich bald den Tod 
habt und mir den Hals beinah verdreht, 
ngbrüft’ge Chäris jüngft den Schlachtgefang 
anfing. Aber nie, ſeitdem ich mir 
iſikaliſchen Preiskämpfe in Athen find bekannt. Der Preis des 
war ein Kalb; daher heißt es im Original: er. woayw. 
dotier⸗Lied, Bowriov sc. „, eine Art von Geſang, wovon 
und Tact etwa auf dieſelbe Art beſtimmt und feſtgeſetzt war, 
der neuern Muſik z. B. das Menuet, dle Chaconne, das Siciliano 
. Die Griechen, die von jeher große ‚Liebhaber vom Singen 
hatten verfchtedene ſolche Nomen oder Singweiſen ſowohl zur 
ls zur Flöte. Terpander, von Lesbos, ein berühmter Citharoͤde 
beſſerer der griechiſchen Muſik, der in der 33. Olymplade geblüht 
zu, wurde auch für denjenigen gehalten, der die citharoͤdiſchen 
in eine kunſtmäßigere Ordnung gebracht und durch beſtimmte 
„als der Boͤotier, der Aeoller, der Trochäifche u. ſ. w. von eins 
nterſchieden. Da hier der Ort nicht iſt, mich in eine Erörterung 
ſen, dle uns in den Labyrinth der griechiſchen Muſik verwickeln 
fo begnüge ich mich zu ſagen, daß es mir wahrſcheinlich If, der 
er des boͤotiſchen Nomos ſey ländlich und hirtenmäßig geweſen; 
auch noch ein ſubjectiver Grund ſeyn koͤnnte, warum Dikaͤopolis 
Bergnügen an dem Böotier:Lied des Dexitheos fand. 
chlachtgeſang, 60, — Ein Nomos, der ſchon im Homer 
nt und eigentlich nur auf der Flöte (Haut-bois) geblaſen wurde, 
Jin der Folge der Fldtenſpieler Polymneſtos, der zugleich ein 
chter war, auch eigene Geſaͤnge zu dieſem Orthios machte, in 
Homer die Zwietracht die Griechen zum Angriff der Trojaner 
läßt, und durch welchen der berühmte Timotheos Alexandern 
: Wuth ſetzte, daß er vom Schoße der ſchoͤnen Thais auffprang 
em Trabanten den Speer aus den Händen relßen wollte. Ich 
zer nicht unrecht zu thun geglaubt, wenn Ich Ortbios hier durch 
geſang uͤberſetzte, um ſogleich bemerklich zu machen, daß der 
e Grund, weßwegen das Bdͤotier⸗Lied dem Dikaͤopollis fo will: 
war, vermuthlich auch auf ſein Miß fallen an dem Buster S 
Einfluß hatte. 
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Die Naſe ſelber putze, haben mir die Augen N 
Vom Staube ſo geſchmerzt als jetzt, da ich 

Am Morgen einer fowverainen Volks⸗ 
Verſammlung dieſen großen Platz ſo leer 

Wie eine Müſte ſehe. Deſto voller if 

Der Markt! Da plaudern ſie und rennen hin und her, 
Dem roth getünchten Seile zu entfliehen. 

Selbſt die Prytanen zögern. Aber, wenn fie endlich 
Zu ſpät heran geſchlendert kommen, 

Da ſollt ihr ſehen wie ſich die Herren ſpuden, 

Sich drangen, ſtoßen, über einander purzeln, 
Damit ja Keiner auf der erſten Bank 

Den Platz, der ſeinem Rang gebuͤhrt, verfehle. 

Daß aber Friede werde, ſicht ſie wenig an! 

O die Athener! die Athener! — Ich bin immer 

Der erſte, der zur Volksverſammlung kommt, 

Und, wie ich angekommen, nehm' ich auch 

Gleich meinen Platz; und wenn ich ſo allein 

Mich ſehe, ſeufz' ich, gaͤhne, luͤſte mich, 

Schreib' auf den Boden, rupf an meinem Bart, 
Fang' an zu rechnen, ſchau' in's Feld hinaus, 

Und ſeufze nach dem lieben Frieden und verwuͤnſche 
Die Stadt und ſehne mich nach meinem guten Dorfe, 


1 Die Athener (auch hierin, wie in fo vielen andern Stuͤcken, den heut 
gen Parifern ähnlich) waren fo ſaumſetig im Getoauch ihres demolt 
tiſchen Rechts, den ſouderainen Bolksverſammungen (zogen: & 
beizu wohnen, das zwei Stadtetener ausdrücklich dazu beſtellt werd 
mußten, mit einem roth getüncheen Seil, das fie zwlſchen ſich audgeſpan 
hielten, auf dem Markt herunmulaufen, um die Bürger, die ui. 
in den Pnyr wollten, damit zu unmſchließen. Wer auf dieſe We 
angezeicznet, mußte Ane NνπνWỹüj! e au die dau beſtetlten Leriarch 
bezahlen. N 


Bo mir in meinem Leben das verruchte: „Kauft, 

Kauft Kohlen, Eſſig, Oel!“ die Ohren nie | 

h urchſägte.! — Aber, weil ich denn 

un einmal hier bin, will ich's wahrlich auch 

icht für die lange Weile ſeyn, will laͤrmen, ſchrein 

nd jeden Redner ſchimpfend unterbrechen, N 

ber von was Anderm als vom Frieden ſpricht. 

50 ſeht, da kommen die Prytanen endlich, nun 

der Tag ſchon halb vorbei iſt. Wie ſie eilen, 

den Rang einander abzulaufen! Sagt' ich's nicht? 
(Das Volk verſammelt ſich, die Prytanen nehmen ihre Plätze ein, und 


n Herold tritt hervor.) 
Herold (zum Bolten. 


och weiter vorwärts! — vorwärts, daß ihr innerhalb 
bes eingeweihten Kreiſes kommt — 
Ampbitheos- 
(im Hereintreten zu einem der Umſiehenden). 
at Jemand ſchon geſprochen?“ 
Herold Gum Volke). 
Wer will reden? 
Amphithess. | 
. Be Ich. 
| | Ein Prytane 
3er bift du denn! nn 
Amphithess. 
Amphitheos. 
Der Prytane. 
Kein Menſch demnach? ? 
b. i. wo man Alles, was man zum Leben braucht, ſelber bat, obne es, 
wie in der Stadt, erſt kaufen zu müſſen. 


1 Ein Spiel mit der Etymologie des Namens Amphitheod, det B W 
Um und um Gott bedeuten kann. 


Wieland, ſfammtl. Werte. XXXIVv. 1 ¹ 


Amphitheos. 
Nein! ein unſterblicher! — Denn Amphitheos, 
Demeters Sohn von Triptolem, erzeugte 
Den Keleos, der Phaͤnaretens, meiner Ahnfrau, 
Erzeuger war; von ihm entſprang Lykinos, 
Von dieſem ich, laut dieſer Ahnenprobe 
Ein echter Goͤtterſproͤßling, wie ihr ſeht: 
Drum haben auch die Götter mich allein 
Ermächtigt, Frieden mit den Spartiaten 
Zu ſchließen. Aber, ach! mit aller meiner 
Unſterblichkeit, ihr Herren, hab' ich nichts 
Zu beißen, und, wenn ich nicht verhungre, liegt's 
An den Prytanen nicht; von ihnen wird 
Mir nichts gereicht — 

Ein Prytane. 

Die Wache her! 

Amphitheos. 
O Triptolem! O Keleos! laßt ihr mich im Stich? 

Dikäspolis. 
Ihr Herr'n Prytanen vergeht euch groͤblich gegen 
Die Volksverſammlung, daß ihr einen Mann 
Vertreiben wollt, der Friede für uns machen will. 

Der Prytane. 
Setz dich und ſchweig! 

Dikäs polis. 

Nein, beim Apollo! nein, 
Ich ſchweige nicht, wofern ihr nicht den Waffenſtiſtand 
Zur Sprache bringt. 

Herold. 
Die Mod NN an en vid! 
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Diküopolis. 
welchen König? Dieß Geprahl mit Abgeſandten 
Pfauen und all das Großthun iſt mir in der Seele 


bider! 1 ' 
(Die Abgeſandten treten herein.) 


Herold. 
Still! 
Diküopolis 
(mit einem poſſrlichen Ausdruck von Erſtaunen). 
Ach! was Neues von Ekbatana! 
Der erſte Abgeſandte. 

habt uns unterm Archon Euthymen 
t einem Taggeld von zwei Drachmen an 
n großen König abgeſchickt — ? 

Diküopolis. 

Mich dauern nur 

e Drachmen! 
Und dieß Geprahl mit Abgeſandten und Pfauen und dieß Großthun 
war es eben, was die Athener über Alles liebten. — „Aber wie kommen 
die Pfauen hleher ?“ — Der Pfau war zu Ariſtophanes Zeiten noch fo 
ſelten in Griechenland, daß man ihn (wie Aelian berichtet) alle Neu⸗ 
monde Männer und Weiber um Geld ſehen ließ. Er vermehrte ſich 
aber nach und nach ſo ſehr, daß hundert und zwanzig oder dreißig Jahre 
fpäter die Pfauen zu Athen, nach dem Ausdruck des Dichters Antipha⸗ 
nes, ſo gemein waren wie die Wachteln. 
Euthymenes war im 4. Jatzre der 85. Olympiade Archon, und die 
Acharner wurden im 3. der 88. gegeben: dieſe Abgeſandten batten alfe 
mit ihrer Geſandtſchaft an den großen Koͤnig nicht weniger als eilf 
Fahre zugebracht und der Republik binnen dleſer Zeit nicht weniger 
als 8000 Drachmen an Taggeldern gekoſtet. Dieb war zwar, unſrer 
Art zu rechnen nach, nicht viel; denn nach Eiſenſchmidt betrug eine 
Drachme etwa 4 Groſchen; aber, da eine Drachme damals, nach ihrem 
Verhaͤltniß gegen die Preiſe der Lebensmittel und des Arbeitslohns, 
der Berechnung des Dr. Joh. Gillles zufolge, wenigſtens einem Gulden 
unſers Geldes an Werthe gleich war, ſo war dieſer Ausgabsartikel, zumal 
in Ruͤckſicht auf feine völlige Unnuͤtzlichkeit, für die den Siatioir 
der Reyublit betrachtlich genug. 
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Abgeſandter. 
Ich ſage nichts davon, wie uns 
Die Reiſe mitgenommen, wie lange wir, 
Nach Landesart in großen Reiſewagen, 
Auf weiche Polſter hingeſtreckt und ohne 
Ein ander Nachtquartier als unſre Zelten, 
Langs des Kayſters Ufern irren mußten. 
Es war nicht auszuhalten! 
Dikäc polis. 
Freilich ging mir's beſſer, 
Der mittlerweil' im Struppich an der Bruſtwehr 
Zu liegen das Vergnügen hatte. 
Abgeſandter. 
Und kamen wir an Orte, wo man uns 
Als eure Abgeſandten ehrenvoll 
Bewirthen wollte, mußten wir, gern oder nicht, 
Den ſuͤßen Wein — ohn' einen Tropfen Waſſer 
Aus großen Glaͤſern und goldnen Humpen trinken. 
N Dikäopolis. 
Hartköpfiges Volk des Kranaos, ! merkſt du nicht, 
Wie deine Geſandten dich zum Beſten haben? 
Abgeſandter. 
Denn unter den Barbaren iſt es nun einmal 
So hergebracht, nur den für einen Mann 
Zu halten, der die meiſten Schuͤſſeln 
Und Becher leeren kann. 


1 w xoavaa rns fcheint ein Wortſpiel zu ſeyn, das auf dem dau 
ſinn des Wortes Kranaos beruht, welches, als Name einer Perſon, den 
zweiten König von Attika aus der herolſchen Zeit und als Belwert den 1 
Begriff hart, ſproͤde, (elta dee. oo. 
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Dikäopolis. N 
Wir Griechen denken feiner; 
find Hurenjäger und Kinaͤden 
'n Männer! 
Abgeſandter. 
Endlich langten wir 
en Jahre bei dem König’ an. 
luck war er eben auf — dem Abtritt; 
t, er war mit ſeinem ganzen Hofe 
den goldnen Bergen ! abgegangen, 
acht Monden lang — ſich Oeffnung zu verſchaffen. ? 
Dikäc polis. 
e braucht er wohl, um wieder zuzumachen? ? 


Abgeſandter. 
1 Monat. Nach vollbrachter Kur 
> Majeſtät zurück und nahm uns 
dig auf; er hielt uns eine eigne Tafel 
uns ganze Ochſen, im Ofen gebacken, vor. 
Dik äs polis. 


Ochſen! Ei, ſo lüge du! 
Abgeſandter. 
ſogar ein Vogel auf die Tafel, 


ige von Perſien brachten gewöhnlich einen Theil des Sommers, 
r Sefundheit zu pflegen, in einer von ihrer Reſidenz entfernten 
in Gegend zu, wo die reinere Luft jene Apſicht vorzuͤglich beguͤn⸗ 
Die goldnen Berge der Perſer ſcheinen bei den Griechen, die ſich 
goldnen Bergen traͤumen ließen, zum Spruͤchwort geworden 
aber dem Ariſtophanes iſt es (wie einige Ausleger glauben) 
eln unſaͤuberliches Wortſpiel mit den Wörtern ogos (Berg) ̃ 
99 (culus) zu thun. 
jante Arlſtophanes erſpart ſich ſolche euphewiſche WN NN 
fagt geradezu, um zu k. k. n. 
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Der, ſtraf mich Zeus! wohl dreimal wenigſtens 
So groß war als — der dicke Kleonym; 
Man nennt ihn Phenar — 

Dikäc polis (vor ſich). 

Und ſo werden wir 
Bephenaxt und bezahlen noch zwei Drachmen 
Des Tags dafuͤr! 
Der Seſandte. 


Doch, was das Beſte iſt, 
So bringen wir euch den Pſeudartabas, 
Des Koͤnigs Auge, 2 mit. 
Dikäs polis. 

O, hackte doch 
Ein wohlbeklauter Rabe dir das deine aus, 
Verwuͤnſchter Abgeſandter! 

Herold. 


Des Koͤnigs Auge! 
(Pſeudartabas tritt zwiſchen zwei Kämmerlingen auf.) 


1 Vielleicht der Pelikan, nach den Albaroſſen der corpulenteſte all 
Vögel; vieleicht auch eine bloſe Erfindung des Dichters, um feine edeln 
Zuhörer aus den untern Claſſen durch die Vergleichung mit dem dicken 
Kleonym zu beluſtigen. 

2 Nicht etwa — um die Könige von Perſien vom Gebrauch ihrer eigenen 
Augen und Ohren zu dispenſiren, ſondern, well ein Köntg nicht Allet 
durch ſich ſelbſt ſehen und hören kann, was er ſehen und hören ſollte, 
waren gewlſſe Hofofficialen unter dem Titel Koͤnigs Auge und Koͤnigs 
Ohr beſtimmt, Sr. Majeſtät das Sehen und Hören deſſen, was in Ihren 
Staaten vorging, zu erleichtern. Sonderbar und beinahe unglaublich 
iſt ubrigens die Verwegenheit unſers Komikers, einen angeblichen pet 
ſiſchen Geſandten aufjuftellen, der zwar durch den Namen Pfeudartabad 
ſogleich als ein untergeſchobener Artabas angekündigt wird. aber gleich⸗ 
wohl keinen andern Zweck haben kann, als dem athentfchen Poͤbel zu 
Gemüth zu führen, woe ſchöndlich er von feinen damaligen Leiten 
durch Vorſpiegelungen ded zu doe de D W Mächte 


zu Fortſetzung ded Keieged devote ede. 
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Dikäopolis (vor ſich). 


Herakles, ſteh mir bei! was für ein Auge! ! 


Der Geſandte Ou Pſeudartabas). 


Wohlan, Pſeudartabas, laß dich vernehmen! 
Eröffne den Athenern, was der König dir 
Zu ſagen aufgetragen hat. 


Pſeudartabas. 


Jartaman erarr anapiffond ſatra? 


Der Geſandte. 


Habt ihr verſtanden, was er ſagt? 


Dikäs polis. 
Nicht ſonderlich. 
Der Seſandte. | 


Er ſagt, der Koͤnig ſchick' euch Gold. 


(Zu Pſeudartabas.) 


Sag' es noch einmal laut und deutlich, Gold. 


Pſeudartabas. 


Sollſt haben nichts von Gold, weitſterz'ger Jaonau! 3 


4 


Hier fehlen in der Ueberſetzung ein paar Verſe, die eine mauvaise plai- 
santerie Über die Unſchicklichkeit enthalten, womit der Schauſpleler, der 
den Pſeudartabas vorſtellte, das große Cyklopen⸗ Auge, wodurch Ariſto⸗ 
phanes ſein vorbeſagtes Hofamt auf eine poſſirliche Art bezeichnete, um 
die Stirne gebunden hatte. Die weggelaſſenen drei Verſe (die lch mit 
einem, der dem Arlſtophanes nicht angehört, zu erſetzen mir dle Freiheit 
genommen habe) ſind ſchwerlich ſo deutſch zu machen, daß ſie dem Leſer 
ein klares Bild darſtellen. 


Pſeudartabas fpricht hier perſiſch, wie die Türken im Bourgeois Gentil- 
homme turkiſch reden. 


Pſeu dartabas ſagt dieß im gebrochenen Grlechiſch. J ꝛonau ſoll, wie es 
ſcheint, ſo viel als Jonier heißen. Die Athener nannten ſich in alten 
Zelten, ihrem König Jon zu Ehren, Jonler. Das Beiwort Xavıro- 
nowxTos bedarf, da es, leider! uͤberſetzt werden mußte, telnet Weniliiiein 


Erlidrung. 
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Diküopolis. _ | 
O weh, o weh! Das iſt nur gar zu deutlich! 
Ein Prytane. 
Was ſagt er? a 
Dikäc polis. 
Was er ſagt? Er ſagt, 
Die Jaonier müßten große Eſel ſeyn, 
Wofern ſie von den Perſern Gold erwarteten. 
Ein SGeſandter. 
Nicht doch! Er ſpricht von Perſer⸗Scheffeln Goldes. 
Dikäc polis. 
Das moͤgen kleine Scheffel ſeyn, wie du 
Ein großer Windſack biſt. Weg! packe dich! 
Ich will den Herrn da bald bekennen machen. 
Tritt näher du! und, wenn dein Fell dir lieb iſt, 
Antworte deutlich: Schickt der große König 
Uns Gold? — 
(Pſeudartabas und feine beiden Kämmerlinge ſagen durch Kopffchütteln, Nein!) 
— Die Abgeſandten haben uns demnach 


Betrogen? 
ö (Pſeudartabas und die Kämmerlinge nicken, Ja!) 

Die Leute nicken mir ſo griechiſch, ſollten ſie 

Nicht etwa gar bei uns zu Hauſe ſeyn? 

Der eine von den beiden Kaͤmmerlingen iſt 

Unſtreitig Kliſthenes, Sibyrtios Sohn; 

Hm! Haben wir dich ausgefunden, Burſche? ! 


1 Eine boͤſe Art von Plaiſanterie, das, was die Schauſpieler wirklich waren, 
an die Stelle deſſen, was fie vorſtellten, zu ſchleben. — die auch wohl 
beut zu Tage noch einem Komddienmacher bei dem großen Haufen gelingt, 
aber darum nicht zu empirnlen W. | 
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bein H.. t. n iſt zu warm, um zu verleugnen, 
Bo du zu Haufe biſt; wie durfteſt du 

s wagen, Affengeſicht, mit einem ſolchen Bart 
Dich uns für einen Hämmling aufzuſchwärzen? 
nd dieſer da, wer ift wohl der? Laß ſehn, 


licht etwa Straton? 
Herold. 


Schweig' und ſetze dich! 
der Rath erſucht des Koͤnigs Aug' ins Prytaneion 
Sich zu begeben. 
Dikäopolis. 

Iſt das nicht zum Hängen? 
Wenn's ſo hier zugeht, was verweil' ich noch? 
Um ſolche Burſche zu bewirthen, iſt die Thur 
Beftändig offen. Nein! ich halte mich nicht länger; 
Ich will und muß was Großes, Unerhoͤrtes wagen! 


Wo iſt Amphitheos? 
Amphitheos. 


Was ſteht zu Dienſte? 
| Dikäopolis. 
dier ſind acht Drachmen; nimm ſie, geh' und ſchließe mir 
Strads einen Waffenſtillſtand mit den Spartiaten! 
tur blos für mich, mein Weib und meine Kinder. 
ihr Andre zieht indeß auf Ambaſſaden 
nd ſperrt die Mäuler auf! 
(Amphitheos geht ab.) 
Herold. 
Theoros ſoll 
rſcheinen, der vom thraciſchen Sitalkes! 
uruͤckgekommen. 


1 Einem Heinen thraciſchen Könige, auf deſſen Beiſtand und JR N N 
ſich die damals herrſchende Partei viel zu gut har, Need N en 
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Hier! 
Dikäopolis. 
Ha! wieder ſo ein Prahler! 
Theoros. 
Wir hätten uns ſo lange nicht in Thracien 
Verweilt — 
Dikäo polis. 
Wenn nicht der huͤbſche Taglohn waͤre? 
Das glaub' ich ſelbſt. 
Theoros. 
— Wenn nicht 
Juſt um dieſelbe Zeit, da hier Theognis ! 
Tragödien gab, ein ungeheurer Schnee 
Das ganze Thracien eingeſchnien hätte, 
So daß wir dieſen ganzen langen Winter durch 
Die Zeit mit Trinken beim Sitalkes zuzubringen 
Genöthigt waren. Denn das muß ich euch 
An dieſem Fuͤrſten rühmen, er iſt ein gluͤhend warmer 
Athenerfreund, aufricht'ger kann euch Niemand 
Ergeben ſeyn als er. Das geht bei ihm ſo weit, 
Daß man an allen Wänden ſeines Hauſes 
Von ſeiner eignen Hand geſchrieben liest: 
Das elegant'ſte Volk der Welt find die Athener. 


Athenern am Ende völlig unnüß war; wie fie leicht hätten voraudfeht 
koͤnnen, wenn fie nicht fo arge Abderiten geweſen wären als die Mitbü 
ger des Demokritus ſelbſt. 


1 S. im Anfange des Stücks die Anmerk. 2. 


2 Ariſtophaned brauch Newa nur wel Werte: das konnte ich auch; af 
ich glaubte, daß in allen Ne N N ke Deo der Ku 


vorzuziehen ſey. 
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Und vollends erſt der Prinz, ſein Sohn, dem ihr 
Das Bürgerrecht verehrtet, o! der brennt 
echt vor Verlangen, an den nächſten Apaturien! 


1 Apaturla war der Name eines dreitägigen Feſtes der Athener, deſſen ur: 
ſpruͤngliche Veranlaſſung dem morallſchen Sinn und ſelbſt dem bloſen 
Ehrgefuͤhl der Athener keine fonderliche Ehre bringt. Unter der Regie: 
rung des attiſchen Koͤnigs Thymoͤtes, des letzten Theſeiden, entſtand 
wegen des Grenzfleckens Denoe zwiſchen den Athenern und Boͤotiern 
eine Fehde, welche zuletzt, vermoͤge einer lobenswurdigen Uebereinkunſt 
beider Parteien, durch einen Zweikampf zwiſchen ihren beiderfeitigen 
Koͤnigen ausgemacht werden ſollte. Thymdtes, der ſich zu alt und 
ſchwach fühlte, es mit Xanthos, dem König der Boͤotler, aufzunehmen, 
ließ bekannt machen, daß er bereit ſey, demjenigen, der an ſeiner Statt 
mit Zanthod kämpfen wollte, die Krone abzutreten, und Melanthos (ein 
Abkoͤmmling Neſtors und nachmaliger Vater des letzten attiſchen Koͤnigs 
Kodros) erklärte ſich bereit, es um dieſen Preis mit dem Boͤotler aufzu: 
nehmen. Als nun der Zweikampf eben beginnen ſollte, glaubte oder 
ſtellte ſich Melanthos, als glaube er, einen Juͤngling hinter ſeinem Ge⸗ 
genkaͤmpfer zu ſehen, der feinen Secundanten zu machen mitgekommen 
ſey, und erhob große Klage über dieſen angeblichen Bruch der Ueberein⸗ 
kunft, mit der Erklärung, daß er für feine Perſon blos Mann gegen 
Mann fechten werde. Indem nun Kanthos, im Bewußtſeyn, keinen 
ſolchen Vorwurf zu verdienen, ſich nach dem angeblichen Secundanten 
umſah, ſtach ihm Melanthos feine Lanze in den Leib und legte ihn todt 
zu ſeinen Füßen. Die Athener, die durch dieſe That (denn nach den 
rohen Begriffen der damaligen Zelt war gegen einen Feind Alles erlaubt) 
zum ruhigen Beſitz des Fleckens Oenoe kamen, ſetzten zum ewigen Un: 
denken derſelben dieſes Feſt ein, welches von feiner Veranlaſſung den 
Namen Apaturla (das Vetrugsfeſt) erhlelt, und an deſſen eriem Abend 
Die jungen Leute in Athen, die zu der nämlichen Zunft gehörten, ſich 
mlt Bratwuͤrſten zu regaliren pflegten. Anfangs machten ſich die Athe⸗ 
ner (wie geſagt) kein Bedenken über die Schändlichkeit eines ſolchen 
Betrugs; aber in der Folge fanden fie doch für gut, die Geſchlichte zu ver: 
edeln, indem ſie den Bacchus und Jupiter ſelbſt ins Spiel zogen, die 
Sage, als ob es Bacchus geweſen ſey, der ſich dem Melanthos als Se⸗ 
cundant des Böotierd gezeigt habe, durch ein Orakel berdtlaen NN 
und in Gemaͤßbeit desſelben nicht nur dem Bacchud Melde N 
eignen Tempel erbauten, ſondern auch dern Zeud Aparuted d 
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Bratwuͤrſte mit euch zu fchmaufen; und ihr hättet 
Nur hoͤren ſollen, wie beweglich er 
Um Hülfe für fein liebes Vaterland 
Beim König’ anhielt. Auch hat uns Sitalk 
Am Opfertiſch geſchworen, ein ſo großes Heer 
Uns zuzuſchicken, daß die Athener rufen würden: 
Ah! welch ein Schwarm Lokuſten zieht heran! 
Dikäopolis. 
Ich will gehangen ſeyn, wenn ich ein Wort 
Von Allem glaube, was du uns da vorſagſt, 
Nur die Lokuſten ausgenommen. 
Theoros. 
Auch hat er euch bereits das ſtreitbarſte 
Von allen Voͤlkern Thraciens zugeſandt. 
| Diküopolis. 
Das wird fich zeigen. 
Herold. 
Ihr Thracier, die Theoros mitgebracht, herbei! 
(Eine Anzahl Statiſten, in ttzraciſche Soldaten poſſirlich verkleidet, 
kommen auf eine tölpelhafte Art aufgezogen.) 
Dikäopolis. 
Zum Henker, was fuͤr Wunderthiere! 
| Cheoros. 
Das Corps der Odomanten. 


dieſem Feſte brachten. Daß übrigens (nach der Bemerkung des Hen. 
Prevoſt) Ariſtophanes, der dem Geſchmack feiner Mitbürger für Wer 
ſpiele und doppelſinnige Einfälle fo fleißig opfert, hier das Betrugsſeſt 
vor allen andern Feſten ausdrücklich darum gewählt habe, um zu ver | 
ſtehen zu geben, daß die thracifchen Prinzen die eleganten Athener mit 
allen dieſen Kiebedbereugungen nur won Beten hätten, — ſcheint mit 
richtig bemerkt und gaud m Eharatter vie Bine wu kenn 
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Dikäcpolis. 

Welcher Odomanten? 
rich! Was ſoll das bedeuten? Wer zum Henker 
t deine Odomanten fo verſtutzt? ? 

Cheoros. | 

bt dieſen Ehrenmannern, wie fie find, 

ei Drachmen Sold des Tages, und fie ſchlagen euch 

it ihren Schildchen ganz Böotien zuſammen. 

Diküopolis | 

as? zwölf Obolen täglich’ ſolchen Abgeftreiften ? 

ie mußte das nicht unſer braves Schiffsvolk, 

is ſchon ſo oft die Stadt gerettet, ſchmerzen! 

O weh! Ich unglückſel'ger Mann! ich bin verloren! 

ie Odomanten ſind mir über meinen Knoblauch 

erathen! 2 — Gebt den Knoblauch wieder! wollt ihr nicht? 
CThpeoros. 

ngluͤcklicher, du wirft doch nicht an Hähne 

ich wagen wollen, die mit Knoblauch 

um Kampf gefüttert ſind? 

Dikäopolis. 
O ihr Prytanen, 

I Eine cyniſche Anſpielung auf gewiſſe Folgen eines unter dem vorneh⸗ 
men und gemelnen Poͤbel zu Athen im Schwange gehenden Laſters, 
welches, leider! elner der ergiebignen Gemeinplätze des arlſtophanlſchen 
Wltzes iſt. 

Zwiebeln und Knoblauch waren in Attika von beſonderer Vortrefflichkeit 
und ein Hauptartikel ihrer Gärtnerei und ihrer Küche. Gemeine Leute 
aßen, wle es fcheint, den Knoblauch auch ungekocht und trugen immer 
einen Vorrath davon bei ſich, ungefaͤhr wle die Oſtindianer immer Betel 
kauen. Ariſtophanes ließ vermuthlich die vorgeblichen Thrac ier mit einem 
guten Vorrath dieſer Mundprovlſion aufziehen, um ſich Gelegenheit zu 
machen, den Athenern den Umſtand, daß man im Krieg von Freunden 
und Feinden beinahe gleich viel zu leiden hat, als eine det wN N 
Folgen desſelben zu Gemüth zu führen. 
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Koͤnnt ihr ſo ruhig zuſehn, wie ich mitten 
In meinem Vaterlande von ſolchen Barbar'n 
Geplündert werde? — Aber übern Sold 
Der Thracier kann heute nichts beſchloſſen werden. 
Ich ſag' euch an, die Luft hat ſich geändert, 
Mir fiel ein Regentropfen auf die Naſe. 
Herold. 
Die Thracier werden ſich entfernen 
Und übermorgen wieder hier erſcheinen; 
Denn die Prytanen heben die Verſammlung auf. 
N (Die Volksverſammlung geht aus einander.) 
Dikäcpolis (allein). 
Ich armer Mann, der auf ſein Mundgerichte 
Nun auf ein ganzes Jahr Verzicht thun muß! 
Ha! ſeh' ich recht? — Da iſt mein Friedensſtifter ja 
Von Lacedämon ſchon zuruͤck. Willkommen, 
Amphitheos! . 
Amphitheos. 
O, laß mich erſt vor Laufen 
Zum Stehen kommen! Denn jetzt muß ich laufen, 
Um den Acharnern ! zu entfliehen. 
Dikäopolis. 
Wie denn das? 
1 Acharnd war unter den ſogenannten ie, Flecken oder, wie fie Hell: 
mann nennt, Stammörtern der Athener (denn man iſt verlegen, in 
unſrer Sprache ein ſchickliches Wort für dieſe Bedeutung des Worn 
Demos zu finden), der angeſehenſte und volkreichſte; denn er allein ſtellte 
3000 Mann ins Feld, welche den Kern des atheniſchen Fußvolks auf 
machten. Ariſtophanes ſcheint daher wohlbedächtlich feinen Chor mit 
Acharnern beſetzt zu haben, weil es ihm vornehmlich auch darum zu thun 
war, tiefen Demos zu Friedensgedanken umzuſtimmen; was fowehl 


wegen des rauhen Sharatterd der Acharner, als wegen der Verwuͤſtung 
ihrer Guter, welche de noch da d Hatten , teime e wat. 
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Amphitheos. 
em ich über Hals und Kopf mich ſpute, 
Friedensſchluß mit den Spartanern dir 
iberbringen, fpürte mich ein Trupp 
ruſcher Männer aus, handfeſtes Volk, 
züchne Knaſterbärte, derb und fuorrig 
Ahornkloͤtze, kurz, von jenen alten Kriegern 
Marathon; und wie ſie mich von fern 
ickten, ſchrien ſie mir aus einem Munde zu: 
Schurke, du trägſt Tractate mit den Feinden, 
unſre Reben zuſammengehauen haben? 
ſollſt du uns bezahlen! ſchrieen ſie 
laſen Steine in ihre Mäntel: auf. 
machte mich aus dem Staub'; allein ſie folgen 
großem Geſchrei mir nach. 
Diküopolis, 
So laß fie ſchreien! 
bringſt uns alfo den Waffenſtillſtand mit? 
Amphithesos. 
iß! und dreierlei Proben zum Verſuchen. 
einen von fünf Jahren — koſt' einmal! 
Dikäc polis, 
(als ob er ihn wieder ausſpucke). 


fui! 
Was iſt's? 


Amphithesos. 


Dikäo polis. 
Der ſchmeckt mir nicht; er riecht zu ſtark 
Pech, der Schiffsgeruch iſt mir zuwider. 
Amphithess. 
oſte dieſen zehenjaͤhr gen hier. 
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Dikünpolis. 
Auch der riecht ſchrecklich ſauer nach 
Geſandten an die bunds verwandten Städte, 
Um über Zögerung ſich zu beſchweren. 
Amphitheos. 
Hier haft du alſo einen dreißigjaͤhrigen 
Zu Waſſer und zu Land. 
. Dikäspolis. 
O herrlich, herrlich! 
Der riecht nach lauter Nektar und Ambroſia! 
Da iſt die Rede nicht mehr von Ordern, auf drei Tage 
Mit Mundproviſion ſich zu verſehen; 
Der ſagt geradezu, geh, wo du willſt! 
Den nehm' ich an, der iſt nach meinem Gaumen, 
Bei dieſem bleibt's, und an die lieben Acharner 
Mein Compliment! Ich bin nun all des Elends quitt, 
Kann wieder auf mein Gut ziehn und in Ruhe 
Die Dionyfien begehn. 


1 Der groͤßere Theil der alten Bürger von Athen war (wie Tpuendibeh 
ſagt) bis auf den peloponneſiſchen Krieg gewohnt, auf dem Lande, jedet 
in dem Stammort feiner Familie und auf dem von feinen Voreltern 
angeerbten Landgute zu leben, und aych diejenigen, die eine Wohnung 
in der Stadt hatten, hielten ſich dort nur ihrer Geſchäfte wegen auf, 
betrachteten fie als ein bloſes Abſteigquartier und kehrten, fobal ft 
konnten, wieder aufd Land zuruck, wo fie ihren eigentlichen Familienſiß 
und ihr ordentliches Hausweſen hatten. Als der Krieg mit den Pele 
ponneſiern ausbrach, noͤthigte Perikles den größten Theil der Landbe 
wohner, ihrer eignen Sicherheit wegen in die Stadt zu flüchten und die 
Landſchaft den Einfällen und Verheerungen des Feindes preiszugeben. 
Sie ſahen die Nothwendigkeit dieſer traurigen Maßregel ein und de 
borchten ; aber fie gingen nichts deſto weniger ſchwer daran, und von allen 
Uebeln des Krieged , od, N N, war ihnen dieſes das une! 

traͤgl ichſte, daß fie ih aud un alten Heuiyrn, at Nen 


Amphitheos. 
Und ich — ahl die aber 
e Acharner! Lauf, wer laufen kann! 
(Sie rennen beide davon.) 
Chor der Achar ner. 
her Alle! — Lauft, verfolgt ihn, fraget Jeden, den ihr 
antrefft, 
kein Flüchtling ihm aufgeſtoßen? Denn es liegt dem 
ganzen Staat ' 
el daran, ihn einzufangen — He da! kann mir Niemand 
ſagen, 
d der Kerl ſich hin verſteckt hat, der den Barfenftilftand trägt? 
Eine Hälfte des Thors, | 
(die ihn auf einer andern Seite geſucht hatte.) 
iſt uns entgangen, entflohen, verſchwunden! 
Die andere Hälfte. 
Weh mir, daß ich ſo alt bin! 
In meiner Jugend, 
Als ich noch mit einem 
Kohlenſack' auf der Schulter I 
Den Phayllos ? ſelbſt im 
Laufen ereilte, hätte mir 
Der ſchnoͤde Tractateuträger, 
Wär er noch ſo ſchnell von Füßen, 
Wahrlich! er hätte mir nicht entrinnen ſollen! 


Vaterlande vertrieben und der gewohnten Freihelt, Ruhe und Freuden 
ihrer bäurifchen Lebensweiſe fo lange beraubt ſehen mußten. 

Ein großer Theil der acharniſchen Landleute, deren Eigenthum in an: 
ſehnlichen Waldungen beſtand, waren Kohlenbrenner und im Beſitz, 
Athen mit dieſem Beduͤrfniß zu verſehen. 

Ein durch feine Schnellfuͤßigkeit und fein Talent im Springen V 
Voltigiren berühmter Athlet von Krotona. 

felund, ſimmtl. Werte. xx xlv. 18 


Aber nun, da meine Knte, leider! ſteif find, und ich ſchw 
Als der alte Lakratides an den kalten Beinen trage, 
Iſt er uns entwiſcht. 
Die erſte Hälfte. N 
Und dennoch, friſch ihm nach! So alt wir ſi 
Soll er doch nicht prahlen können, den Acharnern entmi 
zu ſeyn! 

Nein, o Vater Zeus 

Und ihr Goͤtter alle, 

Das ſoll er nicht, der mit dieſen 

Feinden ſich verglichen, 

Gegen welche mein 

Verwüſtetes Land mich 

Täglich zu neuer Rache aufruft! 

Auch ruh' ich nicht eher, 

Bis ich ihnen wie ein ſpitzes Pfeilholz 

Schmerzlich feſt im Leibe ſtecke, 

So daß ihnen die Luſt vergehe, 

Meine Reben zu zertreten. 
Auf denn, Brüder! laßt uns ſuchen und von Ort zu! 

fo lang’ 

Unerbittlich ihn verfolgen, bis wir dieſer Laſt von Steir 
Auf des Frevlers Kopf und Ruͤcken uns erleichtert haben werd. 


Dweiter Act. | 
Die Scene verwandelt ſich und zeigt auf der einen Seite die ländliche 
Wohnung des Dikaͤopolis, ihr gegenüber das Haus des Feldherrn Lamachos 
ind in einiger Entfernung die Wohnung des Euripides. — Dikäopolis 
iſt im Begriff, mit feiner Frau und Tochter und ſeinen Hausgenoſſen 
zus dem offenen Vorhauſe heraus zu treten, um dem Bacchus, deſſen Feſt 
er begehen will, ein Opfer zu bringen. 
Dikäspolis (bervortretend). 
Daß uns kein unziemlich Wort in dem heil'gen Werke ftörel ! 
Stille! 
Der Chor. 
Hörtet ihr, ihr Männer, was er rief? Der iſt's 
gerade, den wir 
Suchen — Tretet Alle hieher, daß er uns nicht gleich erblicke; 
Denn er ſcheint zu einem Opfer im Begriff? hervorzugehen. 
Dikäcopolis. 
Daß kein unziemlich Wort im heil'gen Werk' uns ftöre! 
Die Koͤrbchenträgerin mache ſich hervor, 
Und Tanthias ſtelle hier den Phallos auf! 
Die Sram (die noch im Hauſe iſt). 
Setz deinen Korb hier nieder, Kind; wir wollen nun. 
Den Anfang machen. 
Die Tochter (noch im Hauſe). 
| Reiche mir den Löffel, Mutter, 
Daß ich den Brei auf dieſen Kuchen gieße. 


So, glaubte ich, um verſtaͤndlich zu ſeyn, die Formel Zupnyusıre, favete 
linguis, überfegen zu muͤſſen, womit alle Opferceremonien angefangen 
wurden. Die Griechen waren (wie bekannt) zum Erſtaunen abergläu⸗ 
biſch über Worte von boͤſer Vorbedeutung; ein einziges ſolches Woͤrt⸗ 


chen hätte das Opfer unkräftig gemacht und die ganze Vreude ded N 
geñ ort. 
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Dikäspolis. 
So recht, fo recht! — O König Dionyſos, 
Dem ich im Kreiſe meiner Häusgenoſſen 
Zum Dank dieß feierliche Opfer bringe, 
Verleihe mir, befreit von Kriegesdienſten, gluͤcklich 
Die laͤndlichen Dionyfien zu begehn, und laß 
Mir meinen dreißigjaͤhr'gen Frieden wohl bekommen! 
Die Frau (zur Tochter). 
Gib Acht, mein Kind, den heil'gen Korb mit Anſtand, 
Wie's einem hübſchen Mädchen ziemt, zu tragen! 
Sieh vor dich hin, als ob du Pfefferkraut 
Gegeſſen hätteſt — 
(Indem ſie ihr nachſieht.) 
Wie gluͤcklich wird der Mann einſt ſeyn, 
Der dich zur Frau macht! — Geh nun! Aber ſieh mir ja 
Dich im Gedränge vor, daß dir nicht etwa 
Von deinem Schmucke was gemauſet wird! 
(Die Proceſſion geht an.) 
Diküopolis, 
Den Phallos fein gerade, Xanthias! 
(Zu ſeinen übrigen Hausgenoſſen.) 
Ihr geht 
leich nach der Koͤrbchentraͤgerin; ich folge 
Und ſinge das Phalloslied. Du, Frau, bleibſt oben 
Und ſiehſt vom Dach' uns nach. — Wohlan! beginnt den 
Zug! N 
(Er ſingt.) 
Poales, treuer Gefaͤhrte des Bacchus, 
Fröhlicher Trinkgeſell, Mitternachtsſchwaͤrmer, 
Weiberverſührer und Knabenverderber, 
Endlich it es do gut mir N 
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Nach ſechs langen Jahren dich wieder 
Anzurufen und, Dank dem Frieden, 
Den ich für mich und die Meinen geſchloſſen, 
Frei und ledig von allen Geſchaͤften, 
Frei von blutigen Kämpfen und allen 
Lamachuſſen, mein väterlich Stammgut 
Fröhlichen Muthes wieder zu ſehen! 
nn, wahrlich, es iſt doch zehnmal luſt'ger, o Phales, Phales! 
8 Strymodoros derbe thraciſche Sklavin, 
im Freveln im Holz' auf friſcher That ertappt, 
nd. um den Leib zu packen, empor zu heben, 
3 Gras zu werfen und — zu pfänden, o Phales, Phales! 
fern du, wiewohl vom geſtrigen Rauſche noch ſchwer, 
it mit uns trinkſt, ſollſt du dafür auch morgen früh 
n Friedenswein aus der Opferſchale ſchluͤrfen, 
deß wir unſern Schild an den Rauchfang hängen. 
Der Chor führer, 
inzwiſchen von ſern um den Dikäopolis herumgeſchlichen iſt und ihm 
allmählich näher kommt, zum Chor). 
Ja, er iſt's! Er iſt es wirklich! 
Werfet Alle, werfet, werfet! | 
Schonet ihn nicht, den Verruchten! ’ 
Nun, ſo werft doch, werft doch, ſag' ich! 
Dikäcpolis. 
n Hercules! was ſoll das? Ihr werdet mir 
n Topf zerſchellen! 
Chorführer. 
n Kopf, Verräther, dir zerſchellen wollen wir. 
Dikäcpolis. 
zum denn, o ihr der Acharner Aelteſte ? 


* 
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Chor führer. 
Fragſt du noch, du Unverſchaͤmter? 
Wie? Verräther des Vaterlandes, 
Ohne uns verträgft du dich mit 
Unſern Feinden und erfrechſt dich 
Nach die Augen aufzuſchlagen! 
Dikäo polis. 
gr wißt nicht, was mich dazu bewog: fo hört denn a 
Chorführer. 
Dich hoͤren? Sterben, ſterben mußt du; 
Mit Steinen wollen wir dich überfhütten. 
Dikäücpolis. 
Mit nichten! Erſt müßt ihr mich hören. So halte 
ein, ihr Leute! 
Chorführer. 
Ich will mich aber nicht halten! 
Verliere kein Wort mehr! Du biſt mir 
Verhaßter ſogar als Kleon, 
Aus deſſen Leder! ich einſt noch 
Derbe Sohlen für die Ritter 
Schneiden werde. 
Nein! ich höre nichts mehr an; kein Geſchwätze kan, 
retten! 
Du verglichſt dich mit den Spartern, und ich firafi 
dafür. 
Dikäopolis. 
Liebe Herren, laßt, ich bitt' euch, jetzt die Sparter au 
Spiel'; 
Höret lieber, ob ich nicht wohl gethan, mich zu vebgl 


1 Eine boshafte doppelſinnige Antyielung K ven maligen 
Demagogen Kleon, der ein Gerdet w NN wenn 
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Chorführer. 
Was? noch wohl gethan, mit Leuten 
Dich beſonders zu vergleichen, 
Denen noch Altar, noch Eidſchwur, 
Treu, noch Glauben heilig iſt? 
Diküopolis. 
Reichwohl weiß ich, daß die Sparter, denen wir fo über: 
ſchwänglich 
lebel wollen, nicht an allem unſerm Unglück' Urſach ſind. 
Chorführer. 
ht an allem? Bube? So was darfſt du dich erfrechen 
uns 
nd Geſicht zu ſagen, und ich ſollte deiner länger ſchonen? 
Dikäo polis. 
licht an allem! nicht an allem! Denn ich, wie ihr hier 
mich ſeht, 
oͤnnt' euch manches Unrecht nennen, daß wir ihnen an⸗ 
gethan. 
Chor führer. 
olche Laft’rung anzuhören, ſetzt mir all mein Blut in 
Wallung! 
ie? Du wagſt es unſern Feinden gegen uus das Wort 
zu reden? 
Di kü polis. 
gewiß ich Wahrheit ſagen und die Menge überzeugen 
erde, will ich mit dem Kopf' über einem Hackblock reden. 
Chor führer. 
d wir ſchonen noch der Steine? Liebe Nachbarn, ſagt, 
N was hält uns, a 
‚fen Menſchen ſtracks mit ſeinem eignen Blute zu be⸗ 
purpern? 
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Dikäopolis. 
Wie ihr aufbrennt! Wie ihr ſprudelt! Alſo wollt ihr mid 
nicht hoͤren? 
Hilft kein Bitten? Wollt ihr ſchlechterdings nicht hoͤten, 
was ich ſage? 
Chorführer. 
Nein, gewiß! Ich will nichts hoͤren. 
Dikäo polis. 
Gleichwohl hätt? ich wicht'ge Dinge 
Vorzubringen. | 
Chorführer. 
Wenn ich höre, will ich gleich des Todes fern! 
Diküopolis. 
Nicht doch! nicht doch! 
u Chorführer. 
Sterben mußt du! 
 Diküopolis, 
Wohl! So ſchon' ich euer auch nicht! 
Eurer Lieben Liebſte ſollen erft von meinen Händen ſterben! 
Denn zum Glücke hab' ich Geiſel, die mir für euch bir 
gen ſollen; 
Rührt ihr euch, ſo ſtoß' ich ihnen dieſes Eiſen in den Leib. 
Chorführer. 
Was iſt das, ihr Nachbarn? Welch ein Unglück drohet den 
Acharnern 
Dieſe Rede? Sollt' er etwan eines unſrer Kinder hier 
Eingeſchloſſen halten? Oder woher kommt ibm dieſer Trob' 
Dikäcpolis. 
Werft doch zu, wofern 's euch lüſtet! Der da ſoll dafür be 


wen! 
(Er kriegt einen in seinem Vote egenten Sales wu men) 


ü 


en 
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abt doch ſehn, ob eurer Kohlen Schickſal euch fo "wenig 
rührt! 
Chor. 
O! wir find verloren! Dieſer Kohlenkorb iſt unſer Sande: 
mann! 
O, halt' ein! halt' ein! Ich bitte! 
| Di käopolis, 
Heult nur! Seht, ich ftoße zu, 
Heult, ſo viel ihr wollt, ich habe keine Ohren. 
Chorführe r. 
Könnteſt du 
Wohl ſo hart ſeyn, meinen alten Cameraden Kohlenfreund 
Umzubringen? 
Dikäoy olis. 
Habt ihr doch vorhin mich auch nicht hören 
wollen! 
Charführer. 
Nun, ſo rede denn meinethalben von den Spartern ſelbſt, 
Was dein Herz dir eingibt; denn mein liebes 
Kohlenkoͤrbchen verrathen kann ich nicht! 


Diküc polis. 
Gut, ſo laßt vor Allem eure Steine auf den Boden fallen! 
Chorführer. 
Sieh, da liegen ſie! Nun leg' auch du dein Schwert dage⸗ 
gen ab! 


Dikä o polis. 
Schüttelt mir zuvor die Falten eurer Oberroͤcke aus. 
Chorführer. 
Auch das iſt geſchehn! Siehſt du nicht, wie ich der. 
Seine Ausflucht weiter, weg mit dem Mordgewe nr“ 


Du ſiehſt ja, wie Jeder, zugleich mit der Wendung 

Des Tanzes, ſich ſchuͤttelt. 
Dikäopolis. 

Ihr hättet alle zugleich mit einem Schrei 

Die Mäntel fallen laſſen ſollen! Wie wenig fehlte, 

Daß dieſe guten Kohlen vom Parnesberg 

Durch ihrer eignen Landsleute Unverſtand 

Ums Leben gekommen wären! Seht einmal, 

Wie der arme Kohlenkorb vor Todesangſt 

Mich über und über, wie ein Dintenfiſch, 

Mit ſeinem Staube bekakt hat! Es iſt erſchrecklich, 

Wenn Leute ſo herber Laune ſind und ſchreien und 

Mit Steinen um ſich werfen, ehe ſie unſer Einen, 

Selbſt auf die billigſten Bedingungen, hören wollen, 

Wiewohl er, mit dem Halſ' auf einem Hackblock, 

Zu reden ſich erboten; wie ich noch 

Bereit bin, Alles, was ich über die Lakonen 

Auf meinem Herzen habe, vorzutragen; 

Und gleichwohl iſt auch mir mein Leben lieb! 
Chorführer. 

Nun, wenn du denn ſo was Gewaltiges 

Zu ſagen haſt, was zögerſt du, 

Den Fleiſcherblock herauszuholen? 

Ich bin doch ſehr begierig, 

Zu hören, wie es lauten wird. 

Auf die Gefahr der Strafe alſo, die du ſelbſt 

Dir ſetzteſt, ſtell den Block hier auf und rede! 

ö (Dikaͤopolis läßt den Hackblock heraustragen.) 
Dikäc polis. 

Hier ware denn der Hockolds , wie dr ſeht, 

Und der, der mit dem Nane a Nam au cee e 
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Erkühnt, der Mann iſt meine Wenigkeit. 

Seyd unbeſorgt, ich werde mich, deim Zeus! 
it keinem Schilde decken und darum 

Nicht minder von den Spartern fagen, was ich denke. 

Und gleichwohl hab' ich viel zu fuͤrchten: denn ich kenne 
ie Weiſe unſers Landvolks nur zu gut; 

Ich weiß, wie gern fie von den großen Prahlern! 

Sich und der Stadt Lobreden halten laſſen, 

Gleich viel, mit welchem Grund’, und ohne 

Zu merken, daß ſie verrathen und verkauft ſind. 
uch unſre alten Herren? kenn' ich, weiß recht gut, 
ie wenig, wenn ſie nur die Freude haben, 
en Leuten ihre Steinchen an den Kopf 

Ju werfen, alles Uebrige fie anficht.?. 

Ich ſag' es aus Erfahrung. Denn noch hab' ich nicht 
ergeſſen, wie mir, der vorjährigen 

Komödie wegen, Kleon mitgeſpielt hat.“ 

Er ſchleppte mich vor Rath und dreſchte dergeſtalt 

Mit ſeiner Zunge auf mich los, ergoß 

Gleich einem Waldſtrom' einen ſolchen Wuſt 

Verleumderiſcher Lügen über mich 


1 Den Demagogen, wie Kleon und ſeines Gleichen. 

2 Die altern Bürger, aus welchen die Hellaſten und andre Richter der ver: 
ſchiedenen Civil⸗ und Criminalgerichte in Athen erwählt wurden. 

3 Anſpielung auf die ſchwarzen und weißen Steine, die den Richtern aus⸗ 
getheilt wurden, um heimlich ihre Stimmen über die Frage, ſchuldig 
oder nicht ſchuldig? zu geben. 

Ariſtophanes hatte im fünften Jahre des peloponneſiſchen Krleges ſeine 
erſte Komödie, Jarraleis genannt, gegeben, worin er, wie es ſcheint, 
ſtarke Ausfälle auf den Kleon gethan hatte. Ariſtophanes verwechſelt 
hier feine eigene Perſon mit dem Dikaͤopolid, um dem Kleon, N nun 
einmal feine Bate wat, wieder Eins zu verſetzen. 
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Herab, daß wenig fehlt’, er hätte mich 
Mit feinen ſchmutz'gen Rabuliſtenkniffen 
Zu Grunde gerichtet. Erlaubt mir alſo, daß ich mich, 
Eh' ich zu reden beginn', in ein Coſtume, das ſich 
Zu meiner jaͤmmerlichen Lage ſchickt, verſetze. 
Chorführer. 
Wozu dieſe Wendungen? dieſe Künſte? dieſe Aufzüge? 
Meinethalben borge dem Jeronymos 
Irgend einen dunkelzottichtdickbehaarten 1 Helm bes 
Hoͤllengottes 
Und ſelbſt dem Siſpphos ſeine Ränke ab; 
Zu dieſem Kampfe wird dir's wenig frommen! 
(Der Chor macht ſich auf die Seite.) 
Dikäsopolis (vor fi). 
Nun iſt es Zeit, ein rechtes Herz zu faſſen! 
Vor Allem muß ich zum Euripides. 
Hollah! Bedienter! 
on RBRephifophen. 
Was gibt's da? = 
Dikäopolis. 
Iſt Euripides zu Hauſe? 
Kephiſophon. 
Zu Hauſ' und nicht zu Haus, nachdem du's nimmſt. 
Dikäo polis. 
Wie kann er drin ſeyn, wenn er's nicht iſt? 
| Aephifophon. 
O, das if 
Sehr möglich, alter Herr. Sein Geiſt iſt auf 


1 Anſpielung auf einen Vers eines frostigen Tragoͤdiend ichters, der, wie 
es ſcheint, vermittelt Joche de οον D Senſation in 


machen ſuchte. 
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die Verſejagd gegangen; er hingegen 
iegt in der Schwebe drin und macht 
"in Trauerſpiel. N 
| Biküopolis, 
O dreimal glücklicher Euripides, 
Bon dem fogar der Sklave ſolche witzige 
Intworten gibt! — Ruf ihn einmal heraus. 
ö Kephiſophon. 
das geht nicht an. | 
Diküopolis. 
Es muß wohl! Eh' ich mich 
Ibweifen laſſe, klopf' ich ihn heraus. 
(Er klopft.) 
turipides! He! liebes Euripidchen, wenn 
u jemals einen Menſchen hörteft, höre mich! 
ſch, Dikäopolis von Choll is, ! rufe dir. 
Euripides 
N (von innen heraus rufend). 
ich habe keine Zeit. 
Dikäcpolis. 
So laß dich wenigſtens 
kur vorwärts drehen. | 
Euripides. | 
Auch das kann nicht feyn. 


So hieß der Demos oder Stammort, aus welchem Dikäopo!id gebürtig 
war. N 

2 Dieß iſt eine Art von burlesker Vermiſchung der wirklichen Scene mit 
dem, was ſie vorſtellen ſoll, die unſerm Autor ſehr gewoͤhnlich iſt und 
zum Beweiſe dienen hilft, wie wenig er und vermutblich alle feine da: 
maligen Kunſtverwandten Bedenken trugen, ihre Zuſchauer in der Illuſion 
zu ſtoͤren, oder vielmehr, wie wenig das, was man heutiutage d . 
bei Ihnen Zwed war. . 


Dikäspslis. 
Doch, doch! 
Euripides. 


Nun! vordrehn will ich mich wohl laſſen, 
Nur zum Herunterkommen hab' ich keine Zeit. 
(Die Scene wird umgedreht und zeigt den Emipwes im Innern feineh be. 
fed in einer Maſchine, die in der Luft ſchwebt, ſitzend.) 
Bikäcpolis. 
Euripides! 
Euripides. 
Was iſt's? 
Dikä polis. 
Wie kommt es, daß du 
Zur Arbeit dich ſo hoch hinaufſchwingſt, da es doch 
Wohl auch da unten ginge? Nun begreif ich erſt, 
Warum du ſo viel lahme Helden machſt. 
Und warum haſt du ſolche jaͤmmerliche 
Tragoͤdien⸗Lumpen um die Schultern hangen? 
Du magſt wohl, ſeh' ich, gute Gründe haben, 
Warum du deine Helden ſo gern zu Bettlern! machſt. 
Doch, dem ſey, wie ihm will, auf meinen Knien, 
Euripides, bitt' ich dich, leih mir aus einem 
Von deinen alten Stücken einen Bettlerkittel! 
Ich brauch' ihn, weil ich eine lange Rede an 
Den Chor zu halten habe, die, wofern 
Ich ſchlecht beſtehe, mir das Leben koſten wird. 
Naͤmlich, weil du ſelber einer biſt. Dieſe ganze Scene bat augenſchen 
lich keinen andern Zweck, als ſich zug leich über die Armuth der Erft 
dungdfraft und über die häusliche Armuth des Euripides mit eine 


Muthwillen lug iu machen, der nur defio unbarmberziger wird, we 
ee mit fo vieler Beinhait , Vraamtiir ]] anschelnenden Argloſfig telt! 


Werke geht. 


Euripides. 
n Herzen gern. Willt du die alten Lumpen, 
rin der alte unglückliche Oeneus kämpfte? 
Diküopolis. 
n dem nicht, der iſt noch nicht jaͤmmerlich 
nug. 
Euripides. 
Vom blinden Phoͤnixr etwan? 
Dikücpolis. 
Auch von dem nicht; 
war ein andrer weit armſel'gerer. 
Euripides. 
biſt nicht leicht zu befriedigen, wie ich ſehe. 
ehn dir vielleicht die Haderlumpen an, 
rin ich Philokteten betteln laſſe? 
Dikä o polis. 
. Nein! 
n Einem, der noch viel bettelhafter iſt. 
Euripides. u 
wird dir hoffentlich der Kittel meines 
llerophon doch ſchmutzig gnug ſeyn? 
Dikäcpotis. 
Auch nicht 
llerophon! Der, den ich meine, tft zugleich 
ı Bettler, lahm, geſchwaͤtzig und ein großer Redner. 
Euripides. 
u bin ich auf der Fährte, — Telephos 
s Myſien? 
Dikäopolis. 
r iſt's! von dem gib mir die Lumpen! 
Euripides. 
„Junge] hole ihm den Bettelrock 


Vom Telephos herab! Er liegt da oben, zwiſchen 
Thyeſts und Ino's Hadern mitten in. 
Rephi ſ eben (zu Dikäopolis). 
Hier! 
Dikä polis, (indem er die Lumpen um ſich wirft). 
O Zeus, der Alles durch- und überſchaut, 
Laß dieß Coſtume des bittern Elends mir 
Gedeihn! — Und du, Euripides, da du bereits 
So viel für mich gethan haſt, gib mir auch 
Das Einzige noch, was mir, um ein 
Vollſtändiger Telephos zu ſeyn, noch fehlt, 
Die myſiſche Kappe um den Kopf — 
„Denn heute muß ich wie ein Bettler ausſehn 
„Und, was ich bin, zwar bleiben, doch nicht feheinen.“! 
Die Zuſchauer moͤgen immer wiſſen, wer ich bin; 
Nur die Choriſten ſollen wie die Pinſel daſtehn 
Und hören, wie ich ihnen in gar ſchmucken Woͤrtchen 
Den Eſel bohre. 
| Euripides. 
| Sollſt die Kappe haben! 
Du biſt ein Spitzkopf, wie ich merke, 
Und brüten über irgend einem feinen Stückchen. 
Dikäopolis. 


„Wohl moͤg' es dir ergehn und deinem Telephos! 
(Vie ich es meine)“ Ha! wie mir, ſeitdem 

Ich dieſe Lumpen trage, die Formen in den Leib 
Gefahren ſind! Und gleichwohl fehlt mir noch 
Ein Knotenſtock. 


1 Parodie zweier Verſe ded — o — Televhos, welcher noch 10 


mehrere ſolgen. 
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Eur ip ide (sist ihm cinen). 
Nimm hier und packe dich! 
Dikäopolis (vor ſich). 
O Herz, du ſiehſt, wie man die Thür mir weiſet, 
iewohl mir noch zur ganzen Ausſtaffirung viel 
Gebricht. Nun mache dieſem Aufzug' Ehre, bettle, 
Sey dringend, hänge dich wie eine Klette an! - 
(Im bettelnden Ton.) 
Euripides, nur noch ein Koͤrbchen gib mir, nur 
Dieß von der Lampe durchgebrannte da! 
Euripides. | 
Was könnte dir der Vettel helfen, armer Schelm? 
Dikäopolis. 
Nun, helfen könnt' es mir nicht viel, doch hate? ich's gern. 
Euripides. 
Du wirſt beſchwerlich; weg von meinem Hauſe! 
Ä ‚Diküspolis, 
Ach! — Moͤchteſt du dafür fo glücklich werden, 
Wie deine Mutter einſt! 
Euripides (indem er ihm das Körbchen glb). * 5 
N Da! geh nun, ſag' ich. * 
Diküopolis, 5 
Noch nicht! Eines gib mir noch, das Becherchen 
Mit dem zerbrochnen Rande dort — N 
Euripides. 
| So nimm’s 
Und ſey mir länger nicht in meinem Haufe laͤſtig! 
Diküopslis (vor ſich). 
Daß doch der Mann nicht weiß, wie läftig er uns i 
Zu Euripides). 
O allerfüßefter Euripides, 
Wieland, ſilmmtl. Werte. XXXIV. 493 
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Nur dieſes Einzige noch, das Toͤpfchen dort, 
Woraus der Schwamm hervorguckt — 
Euripides. 
Menſch, du leereſt mit 
Mein ganzes Magazin! So nimm denn hin, 
Und packe dich! ö 
Dikäopolis. 
Ich geh' — Und doch, was hilft es mir! 
Mir fehlt noch Eins, und wenn ich's nicht bekommen kaun, 
Bin ich verloren. Hoͤre mich, ſüßeſter Euripides! 
Gib mir nur das noch, und ich geh' und komme dir 
Nicht wieder — nur ein paar welke Blätter Kohl 
In meinen Korb. 
Euripides. 
Du mordeſt mich! — Da, haſt du! 
Mein ganzer tragiſcher Vorrath geht dahin! 
Dik äs polis. 
Nichts mehr! Ich gehe. Unſer Eins ſoll freilich nie 
Vergeſſen, daß uns große Herren nicht 
Gut leiden können! - 
(Er thut, ats ob er gehe, kommt aber bald mit poſſrlichen Ausdrucken ren 
Verzweiflung zurück.) N N 
O weh mir! weh 
Mir unglückſel'gem Mann'! Ich bin verloren! 
Gerade das vergeſſen, woran mir Alles liegt! 
O liebſtes, allerliebſtes Euripidchen, 
Mich fol der Donner und das Wetter, wenn ich dich 
In meinem Leben wieder mit einer Bitte 
Behellige, außer dieſer einen d e. 


U 
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r eine Hand voll Bocksbart, deſſen du 

n deiner Mutter in Menge haben mußt! ! 
Euripides. 

Mann wird grob — 


Zu feinem Diener.) 
Geh! ſchlag die Thüͤre zu. 
Die Scene dreht ſich wieder. 
Dikäcpolis. 
und Difäopolig, wir werden ohne Bocksbart 
ſtreichen müſſen. — Indeſſen weißt du, welchen Kampf 
nun zu kämpfen haben, da wir über 
Männer von Lacedämon reden ſollen. 
nimm dich denn zuſammen, Dikäopolis! 
e find die Schranken! — Graut dir? Haft du nicht 
ganzen Euripides im Leibe? — Magſt 
Allem dem nicht Unrecht haben! Aber, 
es nun nicht anders iſt, mein armer Freund, 
jeh' und trage deinen Kopf getroſt 
Hackblock' hin, um auch dafür einmal 
freier Bruſt zu ſagen, was du denkſt. 


ch doch! Vorwärts! Friſch aus Werk, mein Herz! 
Der Chor. 
as wirft. du beginnen? Was ſagen konnen? 


hlſt du nun, welch ein unverſchämter, 
enköpfiger Menſch du bift? 


Rutter des Eunpides ſoll eine Kräuterhändlerin geweſen ſeyn, und 
zhanes findet ein eignes bodhafsed Vergnuͤgen daran, ihn, fo oft 
Y in feinen Stücken daran zu erinnern. Dex ſpoͤttiſche Einfall 
m Bocksbart bezieht ſich nach dem Schollaſten darauf, daß dle 

des Euripides im Ruf war, ihre grünen Waaren zu verfaͤlſche n 


} die Peterüllen mit einem ihnen ahnlichen Unttaut , Nea 
der Bodsbart genannt, zu vermiſchen. 
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Der blos, um mutterſeelafkein der ganzen Stadt 
Zu widerſprechen, feinen Hals aufs Spiel feßt! 
Eine Hälfte des Chors 
Unerſchrocken ſcheint der Mann ans 
Werk zu gehn. Wohlan denn, rede, 
Weil's dein eigner Wille iſt — 
Dikäopolis (mit dem Kopf auf dem Hackblo4). 
Ihr Herren Zuſchauer, legt mir's nicht zum Argen aus, 
Daß ich, wiewohl ich nur ein armer lumpiger 
Komoͤdienmacher bin, zu Athenern über Sachen 
Gemeiner Stadt zu ſprechen mich erdreiſte. 
Auch die Komoͤdie kennt' was wahr und recht iſt. 
Ich werd' euch harte Dinge ſagen, aber wahre. 
Auch wird mich Kleon dießmal nicht beſchuld'gen könen, 
Ich rede Boͤſes von der Republik vor Fremden. 
Hier find wir unter uns, wie am Lenäenfeſte 
Gewöhnlich; noch find keine Fremde da: 
Denn weder die Kriegsſteuer von den Schutzverwandten, noch 
Die Contingente von den Bundsgenoſſen kommen;! 
Kurz, wir, ſo viele unſer hier zugegen ſind, 
Sind lauter echte ausgereiterte 
Athener, ganz von fremden Spreuern rein. 
Auch ich bin den Spartanern herzlich gram, 
Und meinetwegen machte der Gott auf Taͤnaros 
Pofeidon ihnen mit einem tüͤcht'gen Erdſtoß' allen 
Die Häuſer auf die Köpfe werfen — denn 
Auch meinen Weinſtock haben ſie verbrannt. 
Inzwiſchen, und weil ich hier vor lauter Freunden rede, 
So ſag' ich: Warum klagen wir die Sparter 


1 Ein ſeiner Zug un Werbeigehn N NN kelt der Hülfüquellen, 
womit die Demagogen Lab Welt Inner N N en. 


Jeßwegen an? In eurer Mitte, ihr Herrn — 

Ich meine nicht die: Stadt, das merkt euch wohl, 

die Rede iſt nicht von der Stadt) — ich ſage, 

's gab in eurer Mitte Männerchen 

3on ſchlechtem Schrot und Korn, verdienſtlos, übel 
Zerufen, deren Stand ſogar im Zweifel war, 

die ihr Geſchäſt draus machten, ſich über dir geſtutzten 
Raputte der Megarer aufzuhalten, 

ind wo ſie einen Kürbis ſahen oder 

kin Häschen, ein Ferkel, einen Knoblauch, ein 

paar Körnchen Salz, das Alles mußte gleich 

Regariſch ſeyn und wurde eingezogen 

Ind ſelben Tags verkauft. Doch dieß find Kleinigkeiten; 
die Landesart bringt's mit ſich — Etwas Wichtigers! 
ein paar milchbaͤrt'ge Schwaͤrmer waren nach Megara 
gegangen und hatten trunknes Muthes dort die Hure 
Simätha weggeſtohlen. Die Megarer, in N 

der Wuth des erſten Schmerzes, holten ſich dafür 

wei andre Huren aus Aspaſiens Hauſe. 

Jas war der Anfang eines Kriegs, in welchen 

kun alle Griechen ſich verwickelt ſehn — 

m dreier Metzen willen. Daher der Zorn, 


1 Das if, von denen es zweifelhaft war, ob fie wirklich Buͤrger von 
Athen ſeyen; ein Fall, der damals Häufig vorkam und eine der zehn: 
taufend Quellen von den ewigen Proceſſen war, womit die ſtreltſuͤchti⸗ 
gen Athener ſich die Zeit vertrieben und das zahlloſe Peer ihrer Advo⸗ 
caten, Sykophanten und Richter fütterten. 

2 Wer mit der griechiſchen Geſchichte dieſer Zelt etwas bekannt iſt, weiß 
freilich beffer ; was die wahre Urſache des pel oponneſiſchen Krieges war; 
nämlich der herrſchſuͤchtige Uebermuth, womlt die Athener ſich ibres 
Gluͤcks bedienten, auf der einen, und dle neidiſche Eiferſucht der Spar⸗ 
taner, Korinther und Thebaner auf der andern See. Ded dd 
auqh unſerm Dichter nicht verborgen ſeyn. Allein zu feinen Bar alle 


1 
* 
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Worin, gleich einem neuen Zens Olympios, 

Perikles, auf ganz Griechenland herunter 

Blitzend und donnernd, Alles durch einander miſchte, 

Und das Edict im Ton der Skolien 

Timokreons, ! worin er die Megarer 

Von Land und Meer und Markt und Häfen ausſchloß. 

Was Wunder, daß ſie, wie der Hunger ſie allmählich 

Zu nagen anfing, ſich an Sparta wandten 

Und auszumitteln baten, daß der Volksſchluß auf: 

Gehoben würde, den die befagten Huren 

Veranlaßt hatten? Allein wir ließen uns immer 

Vergebens bitten, und ſo mußt' es denn ja wohl 

Zuletzt zum Kriege kommen. Sagt mir Jemand: 

Das hätte nicht ſeyn ſollen! ſo frag' ich ihn: 

Was hätte denn ſollen ſeyn? Geſetzt, ein Mann 

Aus Lacedaͤmon hätt' in üpp'gem Muthe 

Die Reiſe nach Seriphus? ſich nicht dauern laſſen, 

Um den Seriphiern einen kleinen Hund zu mauſen: 

Sagt, hättet ihr zu Hauſe ſtill geſeſſen? 

Da fehlt wohl viel! Sogleich dreihundert Schiffe aus⸗ 

Geruͤſtet! — wär' euer erſtes Wort gewefen. - 
er einer lächerlichen und veraͤchtlichen Veranlaſſung des Krieges noͤthis, 
und ſo benutzte er eine damals herumgehende Sage, die er in ſeiner 
genialiſchen Manier gut genug aufzuſtutzen weiß, daß ſie in einem Poſ⸗ 
ſenſpiel für die Urſache des Krieges gelten konnte. 

1 Anſpielung auf ein gewiſſes, damals augemein bekanntes Trinkllied des 
Dichters Timokreon, wovon etliche Verſe einige Aehnlichkeit mit einer 
Stelle des Ediets gegen die Megarer hatten. Das Piquante aller im 
Ariſtophanes fo häufig vorkommenden Plalſanterien dieſer Art geht zu 
großem Nachthell des Dichters, der Leſer und des Ueberſetzers für und 
ganz verloren. 

2 Eine kleine, unveden dende WA. Tr unter ver Wetmäßtgei der Atte⸗ 


ner ſtand. 
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[uf einmal wäre die ganze Stadt von Waſſenklang, 
zdeſchrei der Schiffſoldaten, Lärm der Hauptmannswahlen, 
Zon Soldauszahlen, Vergolden der Pallas bilder, 
zedraäng' ums Magazin, Getreidemeſſen, Schläuchen 
ind Ruderriemen, Fäſſerkäufern, Knoblauch, N t 
dliven, Zwiebeln in Netzen, Blumenkränzen, 
Flöͤtenſpielerinnen und blauen Augen, 
So wie das Werft vom Lärm der Zimmerleute 
Und Schmiede, von Hobeln, Bohren, Hammern, Pfeifen, 
Trallern und Heida⸗Rufen voll geweſen. 
So hattet ihr's gemacht: und „Telephos ſollte nicht 
Desgleichen thun?“ — Wo hattet ihr euren Sinn, 
Da ihr ſo etwas denken konntet? 
Eine Hälfte des Chors. 
und dieß, du abgefeimter Schurke, nennſt du wahr? 
So unterwindet ſich ein Lumpenkerl wie du — 
Mit uns zu reden? uns ins Angeſicht zu läftern ? = 
Ein Sykophant, wenn jemals einer war!)! 
| Die andere Hälfte. 
O, beim Poſeidon! was er da geſagt 
Iſt Alles, wie er's ſagt, die reine Wahrheit. 
Erſte Hälfte. 
Ind wär's auch wahr, geziemt ſich's, es zu ſagen? 
Doch feine Kühnheit ſoll ihm wenig Freude bringen! 
(Einer will auf den Dikäopolis los gehn.) 
Andere Hälfte 


de! Du da, willſt du bleiben? — Gib ihm einen Schlag, 
Venn du die Peitſche ſelber koſten willſt! 


2 Womit fie die Vordertheile der Schiffe audzuneren pleaten. 
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Erfie Hirifte. 
O mein Lamachos, blitzeblickender Lamachos, 
Zu Hülfe! du mit dem gorgoniſchen Helmbuſch', 
Erſchein', o Lamachos, Freund, Stammgenoß, 
Und wo noch ein Schiffhauptmann oder Feldherr 
Oder ſonſt ein Mauerſtuͤrmer in der Nah ift, 
Zu Hülfe, zu Huͤlfe! Mir geſchieht Gewalt! 


(Lamachos kommt in Hauskteidung, aber mit feinem Streithelm an 
dem Kopfe, aus feinem Hauſe beraus.) N 


Lamachos (pathetiſth). 
Woher die Stimme, die zum Kampf mich ruft? 
Wo braucht man meiner Hülfe? Wer hat meine 
Gorgone aus ihrem Futteral geweckt? 

Dikäcpolis. 
O Halbgott Lamachos, der Federbuͤſche und Cohorten — 
Erſte Hälfte des Chors. 

O Lamachos, macht dieſer Menſch nicht laͤngſt fein Werk 
Daraus, das Schnödefte von unfrer ganzen Stadt 
Zu ſagen? 1 


Dikäopolis. 
O Halbgott Lamachos, verzeihe, wenn 
Ein armer Mann, wie ich, ein Wort zu viel 
Geſprochen haben ſollte! 


ı Der Feldherr Lamachos war keiner von den geringiten, die ſich in dieſem 
Krlege hervortbaten: es fehlte ihm nicht an Muth; er ſcheint ſich abet 
durch eine gewiſſe Affectatlon, in ſelner Art ſich zu bewaſſnen, ausge 
zeichnet und unſerm Autor, der keine Bloͤſr unbenutzt laßt, dadurch n 
den leichtfertigen Spöttereien, womit er ihn fo reichlich begießt, Anlaß 
gegeben zu haben. Uebrigens iſt die nähere Urſache, warum ihn Ark 
ſtophanes in dieſem Stück dem Gelächter des Pödels preisgab, nicht 
bekannt. Vermutlich wor er ein Straub S und M bltziger Pat: 
tifan der Partei, Ne den Krieg e ee wen. 


27 
CJamachos. 
Und was ſprachſt du denn? 
Ni käopolis. 
Ich weiß es ſelbſt nicht mehr, ſo ſchwindlig iſt 
Aus Furcht vor deinem Helm der Kopf mir worden. 
Ich hitte flehentlich, ſchaff doch das Ungethuͤm 
ir aus den Augen! 
Camachss. 
Sey's darum! 
Dikäcpolis. 5 
Und, darf ich bitten, 
So leg' ihn umgekehrt. 
| Samados. 
Auch das! 
Dikäopolis. 
Und zieh 
Mir eine Feder aus dem Buſch' heraus. 
Lamachos. 
Da haſt du eine. | 
Dikäopolis. 
Halte mir den Kopf, 
Mein Magen kehrt ſich um, ſobald 
Ich einen Helmbuſch ſehe. 
(Er kitzelt ſich mit der Feder im Halſe.) 
Ca machas. 
5 Du, was machſt 
Du da? Du wirſt doch mit der Feder nicht 
Dich zum Erbrechen reizen wollen? 
Diküopolis, 
. Sage mit. 
Von wen iſt bie Feder? 


WS 


Camachos. 
Von einem Vogel. 
Diküopolis, 
Vom Rauſchekniſterling ! vermuthlich ? 
Lamachos. 


Du biſt ein todter Mann! 
Diküopolis, 
Nicht doch! So weit 
Reicht deine Macht nicht, Lamachos. Doch, wenn 
Du denn ſo ſtark biſt, warum fällſt du mir 
Nicht in den Rücken? Nüftig ſcheinſt du gnug dazu.? 
Camachos. 
Wie? darf ein Bettler ſo mit einem Feldherrn ſprechen? 
Dikäopolis. 
Ich wär’ ein Bettler? ich? 
Camachos. 
Was biſt du denn? 
Dikäcpolis. 
Wer ich bin? — Ein guter Bürger, den der Kitzel 
Der Herrſchſucht nie in ſeinem Leben ſtach, 
Und ſeit dem Krieg' ein ehrlicher Soldat; 
Zum Feldherrn machte die Gewinnſucht dich. 
Lamachos. 
Das Volk erwählte mich — 
Dikäspolis. 
Drei dumme Gimpel! 

1 Das Aequivalent, fo gut ſich's machen laſſen wollte, für den Koune 
daxudos des Arlſtophanes, den man eben fo vergeblich im Aldrovandi, 
Briſſon, Willoughby, Klein oder Buͤffon ſuchen wuͤrde als jenen. 

2 Ich erinnere ungern, daß dieß \m Neal eine ſehr unziemliche Zote iſt. 

3 Eigentlich drei Kuckucke. Beuel e eine e einen und 
unbekannten Umftand feiner Trede N Teen. 


Armer Wicht! | 
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Das iſt ed eben, was mich vor Verdruß dazu 
Gebracht hat, Frieden zu ſchließen, daß ich fehen mußte, 
Wie mancher brave Graukopf an die Schlachtbank 
Gefuͤhrt ward, während deines Gleichen, junge Burſche, 
Sich aus dem Staube machen, für drei Drachmen 
Als Commiſſare in der Welt herumzuziehn, 
Nach Thracien die, zum Chares jene, andre nach 
Chaonien, Kamarina, Gela und Katagela. 1 
Lamachos. 
Weil ſie dazu erwaͤhlt ſind. 
Dikäopolis. 

Doch die Urſach, 
Warum nur ihr von allen Seiten Lohn empfangt, a 
Und jene nichts? — Zum Beiſpiel — Du, Marilades,? 
Du biſt ſchon eisgrau; ſage, ob du jemals 
In deinem Leben auf Geſandtſchaft warſt? 
Er ſchüttelt Nein — und gleichwohl iſt's ein braver 
Und fleißiger Mann! — Hier ſind Euphorides, 
Thraſyllos, Prinides — Kennt einer unter euch 
Chaonien oder Ekbatana? Nein, ſagen ſie. 
Dafür find Koͤſyras und Lamachos 
Schon beſſer dort bekannt, ſie, denen 
Noch kürzlich, weil fie ihre Ehrenſchulden nicht 
Bezahlten, von ihren Freunden ſelbſt im Tone, 
Womit man ſchmutz' ges Waſſer Abends aus der Thür 
Zu ſchütten pflegt, „bleib draußen“ zugerufen wurde. 

1 Die Ueberſetzung iſt in den drei letzten Berſen nicht genau und konnte 


es nicht ſeyn, wie ich denjenigen, die das Original leſen koͤnnen, nicht 
zu ſagen brauche. 


2 Die Männer, welche Dikaͤspolls bier ſcherzweiſe aufruft, waren, M % 


ſcheint, Leute aus dem Chor, die er bei ihren eignen Ramın ve. BI 
dem Voll dadurch ein Lachen zuzubereiten. 


Bumadyos ° . 
O ſouveraines Volk, If: das erträglich ? 
„ Dikäüopolis 
Nein, 
Wenn Lamachos nicht bar dafür bezahlet wurde. 
Lamuchos. 
Nun, fo gelob? ich allen Peloponneſiern, 
Sie ewig zu befehden und nach allen Kräften 
Zu ängſtigen, überall, zu Waſſer und zu Land! 
N (Geht ab.) 
Diküspolis. 
Ich aber lade hiemit den ganzen Peleponnés 
Mit allen Megarern und Böotiern zum freien 
Verkauf und Einkauf ein auf meinem Markt, 
Den Lamachos ausdrücklich ausgeſchloſſen! 


(Geht ab.) 


Der Chor führer. 
Der Mann hat obgefiegt und das Volk, was den Waffen⸗ 
| ſtillſtand betrifft, 
Ganz herum gebracht. Alſo die Mäntel abgelegt, und die 
Anapäſten angefangen! ! 
(Der Chor ſteigt in die Thymele herab und wendet ſich an die Zuſchauer.) 
Charführer. 
Seitdem als unſer Meiſter die Scene mit komiſchen Choͤren 
beſtiegen, 

1 Es war ein eigenes Privileg ium, das die komiſchen Dichter hatten, am 
Schluß eines Acts, während die Handlung hinter der Scene ſortzuſchrel⸗ 
ten praͤſumirt wird, den Chor oder vielmehr den Chorfährer an der 
Spitze desſelben dieß oder jenes, was der Dichter auf dem Herzen hatt 


dem. Volke (att einer im Munten vertragen zu laſfen. Hier fold! 
das erte Beiſplet det WI e eee del: ee. Team’) 


zu Athen. 
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Sah man ihn nie hervorgehn, dem Volke von feinen Ver⸗ 
dienſten zu ſprechen: 

Da ihm aber von feinen Feinden bei den raſchentſchloſſnen 
Athenern 

Schuld gegeben wird, er bringe den Staat auf die Bühne 
und inſultire 

Das regierende Volk; ſo liegt ihm ob, ſich bei den beſonnenern 

| Athenern 

Zu vertheidigen. Unſer Dichter alſo behauptet, er ſey zu 
vielerlei Gutem 

Euch verhülflich geweſen, indem er euch abgehalten, von 
fremden Rednern 

Euch nicht gar zu arg hintergehn zu laſſen, nicht ſo gar viel 
Freude an Allen, 

Die euch ſtreicheln, zu haben und nicht fo daͤmiſch in eurem 
Buͤrgercharakter | 

Zu ſeyn. Wenn ehmals fremde Geſandten eine Naſe euch 
drehen wollten, ſo nannten 

Sie euch Joſtephanns, ! und wie das Wort heraus war, lauſchtet 
ihr auf und konntet 

Der Veilchenkraäͤnze wegen kaum auf dem Rande des Hinterns 
ſitzen bleiben. 

Wer euch aber vollends ein liparas Athenas? an die Naſe 
ſtrich, der hatte 


1 Veilchenbekraͤnzt. Die Athener waren eben fo große Liebhaber von Vell⸗ 
chen, wie die Roͤmer von Roſen, und hoͤrten ſich gern mit dieſem Pin⸗ 
dariſchen Beiworte belegen. 

2 Glaͤnzendes Athen. Das attiſche Salz dleſer Stelle iſt für uns ver 
duftet. Indeſſen bezeichnet fie doch auf eine ſehr anſchauliche Weiſe 
einen Hauptzug des Charakters der Athener, deren lebhaſte Phantaſie 
durch ein einziges Wort, vermöge der Menge angemenmer NM 
es in Ipr erregte, in Entzuͤcken geſetzt werden konnte. 
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Des liparas wegen, womit er euch fo fchläpfrig wie Meer⸗ 
gründel oͤlte, 
Was er wollte, von euch. Indem nun der Dichter vor ſolchen 
Kniffen euch warnte und zeigte, 
Wie ihr's anſtellen müßtet, um eure Demokratie auch den 
| übrigen Städten 
Beliebt zu machen, ift er, wie geſagt, euch zu vielem Guten 
behülflich geworden. 
Auch ſeht ihr, wie ungeduldig die Maͤnner ſind, die den Tribut 
der Städte euch bringen, 
Den wackern Dichter zu ſehn, der auf ſeine Gefahr es wagte, 
den Athenern 
Gerechtigkeit zu pred'gen; ein Wageſtück, das ihm, ſelbſt in 
den ferneſten Landen 
„So vielen Ruhm gebracht, daß, als der große König die 
GSeſandten 
Von Sparta zum Verhoͤr zuließ, nach der Frage: „ob wir 
oder fie die größere Seemacht 
Wären?” ? gleich die zweite war: „welchen von euch beiden 
unſer Dichter 
„Die bitterſten Pillen zu verſchlucken gebe?“ — Denn, ſagt' 
er, die könnten gewiß ſeyn, 
Zu ſiegen und Meiſter von Hellas zu werden, die dieſen 
Mann zum Rathgeber hätten. 
1 Wenn es wahr iſt, daß die Daitalier die erſte, und die Acharner die 
zweite Komödie unſers Dichters war, fo müßte er ſich alle die Verdiene 
um den Staat, die er in dieſer ſehr nalven Anrede ſo boch anfıhlägt, 
ſchon in den Dattaliern Ne Haben, fo wie er auch in denſelben ſei⸗ 


nen erſten Auge auf Aleom V. 
2 Eine Frage, welche den Nigenern ungeüdtet eben e DNN 


mußte als den Heud ndern, Wenn de S von S N. 
ſandten fragte, od Amon de 


N N Hantclititt V 
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8 iſt's auch, warum die Lakonen fo ſehr auf den Frieden 
dringen und blos auf Aeginens 
tretung beſtehn; nicht als Ydg’ ihnen fo viel an dieſem 
a Inſelchen, ſondern, 
a unſern Dichter euch wegzufiſchen.! Beſorget alſo nie, 
daß er jemals 
: gute Sache beſpotten werde. Vielmehr verſpricht er, 
N euch heilſame Winke 
geben, wie ihr höchſt glücklich werden könntet. Freilich, 
| euch zu hätſcheln, | 
t Tagegeldern zu kirren, mit Lob zu betraͤufeln und mit 
Gaukelkünſten zu taͤuſchen; 
ſeines Thuns nicht, aber dafür wird er euch immer ehr⸗ 
lich zum Beſten rathen. 
Und nun mag Kleon meinetwegen 
Alle ſeine Ränke und Kniffe gegen mich 
Spielen laſſen. Mir wird Rechtſchaffenheit und 
Wahrheit zur Seite kämpfen, und nimmer 
Soll die Stadt ſo übel mit mir fahren 
Wie mit jenen haſenherzigen Kinäden! 
Eine Hälfte des Chors. 
Herbei, o du mit der brennenden Feuerkraft, 
Derbe acharniſche Muſe! 
Wie aus unſern ſteineichnen Kohlen, 
Vom ziehenden Winde gereizt, 
Der Funk' emporſteigt, 
Wenn die Bratfiſche beigeſetzt werden ſollen, 
Und, indeß die Einen die thaſiſche Tunte rühren, 


Andre den Teig zu den Kuchen kneten“ 
Bleicher ein Landgut auf dieſer Inſel veſaß. 
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Er e, oe Mur, den maßen 
Deinem Gemcindssmann mae! 
Dcr Cost. 
Dilig ind wir eite Greiie ungehaiten auf bir Stent, 
Denn in ſchlecht wird uns wergolten, was wir cini um 7 
verdient. 
Statt uns, die im ſchmeren Serdienſ ihre Ingenb tra ver 
unten, 
Nun im Alter baflr zu egen, wird un: übel might 
's nicht häßlich, alte Männer nnitrs Gleiten im Pur 
Zu verſtricken? fie dem Isien Hehngelãcter junger Su 
preis yngeben? abgelebtr Greiſe, deren hne Bent, Ä 
Ausgeubgten Flöten ähelib, feinen Zen mehr halten lun 
Deren ſchũtzender Poſeiden, leider! ann die Kre if! 
Kunrrend ſtehn wir am Ultere, we wir, nas wir nicht WE: 


nchen, 
Schoren müſſen, und ſehn zen Allem nur das Dante der 
Jufiz; 
Während nuſer junger Gegner, der auf eine fhöne Rede 
Sich mit Fleiß gefaßt gemacht hat, ſtracks mit jedem Shi | 
trifft, 
Und mit runden Perioden erſt umwickelt, dann bervorzicht 
Und mit feinen ſpitz' gen Fragen in verſteckte Fallen treibt, 
Sich nicht ſchãmend, einen alten Titon fo herum zu zerren, 
Zu verwirren, zu beta uben, einen Graukopf, der fein Urtheil 
Mit verzognen Lippen anhört, dann, mit einer Schuld beladen, 
Schluchzend ſich nach Hanſe ſchleicht, feinen Freunden mit 
Traded Wed 


is ich zu meinem Se erigerte, Nee 
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Die Hälfte des Chors. 
Sonn das billig ſeyn, einen alten grauen Mann 
So nach der Waſſeruhr zu Grunde zu richten, 
Der einſt viel fürs Vaterland 
Ausgeſtanden, viel warmen, männlichen 
Schweiß von der heißen Stirne ſich gewiſcht, 
Und bei Marathon als ein braver Buͤrger ſich gezeigt hat? 
Als wir zu Marathon ſtanden, jagten wir den Feind; 
Jetzt werden wir von boͤſen Buben gehetzt 
Und oben drein um Geld gebüßt! 
Was kann Marpſias ſelbſt hierauf zu ſagen haben? 
Der Chor. | 
er, wer kann billig finden, wenn ein krummgebogner Greis 
ie Thucydides blos darum, weil ein rabuliſtiſcher Schwätzer, 
n Kephiſodem, ihm Händel machte, mitten in Athen 
verloren iſt als mitten in den Steppen Skythiens? 
ahrlich, mich erbarmt es, und ich mußte mir die Augen 
wiſchen, 
enn ein Amtknecht ſich erfrechte, Hand an einen alten Vater 
ie Thucydides zu legen, der ſo was zu ſeiner Zeit, 
i Demetern! von der Göttin ſelber nicht geduldet Hätte, 
er zehn ſolche Kämpfer wie Evathlos hingeworfen, 
it dem bloſen Donner ſeiner Stimme dreimal tauſend 
genſchützen niedergeſchrien und des Haͤſchers ganze Sipp⸗ 
ſchaft 
it den Seitenlinien allen eh zuſammengeſchoſſen hätte. 
enn ihr aber ja uns Alten auch den Schlaf nicht gönnen 
wollt, 
in, fo macht doch wenigſtens ein Geſetz, das unſerg Nd 


arauf angeſtochene Evathlos. 


obne Swelſel ein betannter Rabuliſt der damaligen Zeit, fo e der v 0 
land, fämmtl. Werke. XXXIV. ZU 


Ihren eignen Gang erlaube, To, daß gegen einen Alten 
Nur ein andrer gleich betagter, gleich zahnloſer Advocat 
Klagen dürfe; ſo wie gegen Junge nur ein andrer junger 
Lofer weitgebohrter Schwäßer, wie der Sohn des Kleinias. 
Strafen muͤſſen immer bleiben; nur erkenne dem Beklagten, 
Iſt er alt, die Buß' ein Alter, iſt er jung, ein Junger zu! 


Dritter Act. 


Ein großer Platz vor der Wohnung des Dikäopolis. 


Dikäopolis (allein). 
Hier alſo ſind die Grenzen meines Marktes! 
Hier ſteht den Peloponneſiern und Megarern und 
Böotiern frei zu handeln mit der einzigen 
Bedingung, daß ſie Alles mir verkaufen 
Und nichts dem Lamachos. Um gute Zucht R 
Zu halten, ſtell' ich hier drei Marktaufſeher, 
Aus einer derben Ochſenhaut geſchnitten, an. 
Kein Sykophant noch anderer Phaſan? 
Von dieſem Schlage laſſe ſich gelüften, 
Den Fuß in dieſen meinen Kreis zu ſetzen! 
Nun will ich auch die Säule holen laſſen, 
Auf die mein Friedensbündniß eingegraben ift, 
Um hier an offnem Markt ſie aufzuſtellen. 

(Geht ab.) 


I . 5 „ 
(Ein Megarer tritt mit zwei jungen Mädchen, feinen Töchtern auf.) 


1 Alcibiades. | 
3 ꝓactavos arn e. Auklourer und Da C D, . 
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Der Megarer. 
kommen du uns Megarern fo lieber Markt 
Athen! Mich hat, beim Zeus! nach dir 
tlangt, wie nach der Mutter! — Hei da, Mädchen, 
t arme Kinder eines hochbedraͤngten Vaters, 
Gott will, wird's hier endlich was für euch 
eſſen geben! Aber hoͤrt mich erſt und überlegt 
wohl — was wollt ihr lieber — euch 
kaufen laſſen, oder länger hungern?! 
Die Mädchen. 
tkaufen laſſen! Verkaufen laſſen! 
Der Megarer. | 
s fag’ ich auch. Allein wer wäre wohl fo albern, 
eine freſſende Waare mir abzukaufen? 
werde ſchon mit einem megariſchen Pfiffchen 
r helfen müſſen. Kommt, ich will wie Schweinchen 
h ausſtaffiren und ſagen, 
habe Ferkel zu verkaufen. 


Der groͤßte Theil des attiſchen Salzes dieſer Scene IN für die meiften 
Leſer unſrer Zeit entweder ganz verbünftet oder dumm geworden. Dem 
atheniſchen Volke mußte fie großes Vergnügen machen, theils, weil ihr 
mit vlel Verachtung vermiſchter Haß gegen die kleine Republik Megara 
(welche ſie immer als eine impertinente Nebenbuhlerin behandelt hatten) 
durch die leichtfertige Art, wie Ariſtophanes feinen Megarer charakteri⸗ 
ſirt, eine gar angenehme Nahrung bekam, theils wegen der Hanswurſt⸗ 
fpäße, die er ihnen durch das Spiel mit dem Doppelfinne des Worts 
xaopos (Schweinchen) zum Beſten gab. Mit Allem dem iſt eine genias 
liſche Laune in dieſer Scene, die den Verſuch, fo viel als moͤglich davon 
in der Ueberſetzung zu erhaſchen, vielleicht entſchuldigen kann. Noch 
etwas Beluſtigendes, das für uns verloren geht, if der grobe bäurifche 
Dialekt der Megarer, der ſich gegen den attiſchen gerade dd dere. wir 
der balriſche oder oͤſterreichiſche gegen den meißniſchen und vt D; 
igleit der Darſtellung des Megarers unentbehrlich N. 
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Da, legt euch dieſe Ferkelsklauen an und macht's 
Recht zierlich, daß man euch fuͤr echte Kinder 
Von einer braven Schweinſau halten koͤnne. 
Denn das, beim Hermes! ſag' ich euch, zu Hauſe habt 
Ihr nichts zu hoffen als den bittern Hunger. 
Hier, bindet dieſen Rüſſel um den Kopf — 
Und nun friſch in den Sack hinein geſtiegen! 
Und grunzt mir ja recht artig, koi, koi, koi! 
Fein zart, wie Opferſchweinchen. — Gut! nun hurtig 
Zum Dikaͤopolis! — He da! Wo iſt 
Herr Dikäopolis? — Beliebt's dem Herrn, 
Mir junge Schweinchen abzukaufen? 
Diküopslis. 
Wer ruft mir? Ein Megarer, wie es ſcheint!! 
Megarer. 
Wir kommen, euren Markt zu beſuchen. 
Dikäopolis. 
Wie ſteht's um euch? 
Megarer. , 
Wir ſitzen am Herd’ und hungern. 
Diküopolis, 
& fehlt euch nur ein Pfeifer noch zum Tanz'. 
Im Ernſt, was macht ihr zu Megara? 
Megarer. | 
Was 
Wir machen? Wie ich von Megara abging, war 
Ein edler Rath in voller Arbeit, Weg und Mittel 


1. Dikaepells ertenm den Mx leich für einen Megarer an ſeinem arm 
feligen Auſzug, au felnem Due e ae, die ex zu dl 


kaufen hatte. 
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1, uns, fo bald und arg als möglich, vollends 
de zu richten. 
Dikäopolis. 
Auch nicht übel! 
ihr eurer Noth auf einmal los. 
Megarer. 
1 N ’ 
Dikäspotis. 
Wie geht's denn ſonſt bei euch? 
et das Getreide? 
Megarer. 
O, das iſt 
in gleichem Werthe wie die Goͤtter, 
allen Preis. 
Diküopolis. - 
Du bringft uns Salz vielleicht? 
Megarer. 
t ihr uns ja ſchon genommen. 
Diküopolis. 
| Oder Knoblauch? 
Megarer. 
en wir zu dem, da ihr, ſo oft ihr bei 
agirt, fo reine Arbeit wie 
uſe macht und uns die Knoblauchbollen 
it Pflöͤcken aus der Erde ſtochert! 
Diküopolis. 
ngſt du denn? 
Megarer. N 
Ich bringe Opferſchwe nchen. 


— 
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Dikäopolis. 
Das laſſ' ich gelten! Weil einmal! 
ö Megarex. 
Extra ſchoͤne Waare! 
Betaſte de, wenn du willſt, wie fett und ſchoͤn! 
Dikäopolis 
(indem er in den Sack greift). 
Was Henkers iſt denn das? 
Megarer. 
| Das fühlt ſich doch! 
Ein Schweinchen. N 
Dikä o polis. 
Das ein Schweinchen? Und woher? 
egarer. 
Doch aus Megara! — Oder iſt das nicht ein Schweinen 
Dikäc polis. 
Mir daucht es nicht. 
Megarer. 
Nun, ſeh' mir Einer doch 
Den Unglauben an! Das ſoll kein Schweinchen ſeyn! 
Was willſt du wetten, wenn's nicht auf gut Griechiſch 
Ein Schweinchen iſt? 
Dik äo polis. 
Nun ja, ein menſchliches. 
Megarer. 
Und, beim Diokles! meines eigenen 
Gewaͤchſes! Ha, ha, ha! Wem meinteſt du deun daß 
Es ſonſt ſeyn koͤnne? Willſt du's grunzen hoͤren? 
| Dis volis. 
Sehr gerne! \ 
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Kegarer. . 
Hurtig, Schweinchen, laß dich hoͤren! — 
(In den Sack hinein.) 
ſt's nicht Schweigens Zeit, vertrackte Kröte! 
age dich, beim Hermes! wieder heim! 
Das Mädchen. 
oi! ö 
N Megarer. 
Was ſagt der Herr? Iſt das kein Schweinchen? 
Dikäopolis. 
cheint es freilich fo, doch, in fünf Jahren 
ut gefüttert, wird — 
Megarer. 

— es ſeiner Mutter gleichen, 
dich drauf! | 
Diküspolis. 

- Sndeffen taugt es doch 
opfern nicht. 

Me garer. 
Wie ſo? Warum 
Ipfern nicht? 
Dikäs polis. 
Es hat ja keinen Schwanz! 
Megarer. 
noch jung; das wird ſich mit der Zeit 
geben! — Wenn du's aufziehn willſt, 
hier noch ein ſchoͤnes. 
Dikäo polis. 
| Was die Dingerchen 
er ahnlich find! — 


BE 


Megarer. 
Das macht, ſie ſind von einer Mutter und 
Von einem Vater. Und was 
Das Opfer anbetrifft, ſo laß ſie nur 
Noch groͤßer werden und mehr Wolle kriegen, 
So iſt's das ſchoͤnſte Schwein zum Opfer für Cytheren. 
Dikäopolis. 
Man opfert ja Cytheren keine Schweine? 
Me gar er. 
Warum nicht gar? Juſt ihr vor allen andern Göttern. 
Auch gibt das Fleiſch von ſolchen Schweinchen, an den Spie 
Geſteckt, ein köſtliches Gerichte. | 
Diküopolis. 
Wird's auch wohl ohne feine Mutter freſſen? 
Megarer. 
O, beim Poſeidon, auch ohne ſeinen Vater. 
Dikäoc polis. 
Was ißt es denn am liebſten? 
Me garer. 
Alles, was 
Man ihm gibt. Frag' es nur ſelber. 
N Diküopolis, 
Schweinchen, Schweinchen 
Erſtes Mädchen. 
Koi! koi! 
Diküopolis. 
Friſſ'ſt du gern Kichern 7 


1 Eneßıw3ous. Weil dieſes Wort auch noch etwas Anderes bedeutet, 
geht hier abermal (Dank ſey unſrer Sprache und unſern Sitten ) € 
unartiger Spaß verloren [den jedoch Voß gluͤcklich in unſrer Sprac 
nachgebildet ha, Indem ex C DN Etzten. 


* 


818 


Erſtes Märpchen. 
Koi! koi! koi! 
Dikäs polis. 
Im Ernſt'? — Auch trockne Feigen? 
Erſtes Mädchen. 
3 Koi! koi! koi! 
Dikäopolis 
(zum andern Mädchen). 
Und du vermuthlich auch? 
Zweites Mädchen. 
Koi! koi! 
Dikäc polis. 
Wie ſchnell ſie nach den Feigen krähten! — He! 
Hol' Einer Feigen für die Schweinchen her! 
Ob ſie wohl freſſen werden? — Ach! wie gierig 
Sie darüber her ſind! Wie ſie ſchmatzen, großer Hercules! 
Die ſind gewiß in Freßdorf! jung geworden! 
Indeſſen, daͤucht mich, haben fie die Feigen 
Nicht alle aufgegeſſen. 
Megarer. 
Eine einzige 
Hab' ich mir zugeeignet. 
Dikäc polis. 
Nun, beim Zeus! die Thierchen 
Sind drollig genug. Was geb' ich dir dafür? 


’ Teayaoaıa. Ein Wortſpiel, das ſich auf den ähnlichen Laut des 
Worts trogein (zewyew), ſreſſen, mit dem Namen einer Gegend in 
Epirus, welche Tragaſä hieß, gründet und ſich zufälliger Welle im 
Deutſchen nachmachen lleß, da ſich, laut dem topographiſchen Lexikon, 
zwei oder drei Doͤrfer finden, die den Namen Freßdorf führen. [Voß 


hat Freßlingen.] 
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Megarer. 
Das eine ſollſt du um ein Buͤſchel Knoblauch haben, 
Das andre, wenn du willſt, um eine Metze Salz. 
Dikäc polis. 
Ich kaufe ſie — wart' einen Augenblick. 
(Er geht in ſein Haus.) 
Megarer (allein). 
Das geht ja gut! O Handelsfhüßer Hermes, 
Moͤcht' ich mein Weib und meine Mutter ſelbſt 
So gut verkaufen koͤnnen! 
Ein Sykophant 
(auf den Megarer zugehend). 
Kerl, wo biſt du her? 
Megarer. 
Schweinhändler von Megara. 


Sykophant. 

So werd' ich deine Schweinchen hier 
Und dich, als Feinde, bei der Polizei 
Denuncliren. u 
ö Me garer. 
O weh! Da ſind wir wieder in 
Der alten Klemme! 


\ Ipkophant. 
| Dein Megarenzen fol 
Dir ſchlecht bekommen! — Willt du den Sack 
Nicht fahren laſſen? 
Megarer., 
O Dikaͤopolis! zu Hülfe! 
Da iſt, ich weiß nicht wer, der vor die Polizei 
Mich führen will! 
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Dikäcpolis. 
Ber unterſteht ſich deſſen? Holla! he! 
ihr Marktaufſeher! Warum jagt ihr mir 
den Sykophanten nicht zum Thor' hinaus? 
ind du da, was zum Henker ficht dich an, 
Bei hellem Tage hier herum zu leuchten? 
SZykophant. N 
Ich ſoll die Feinde nicht beleuchten dürfen? 
Diküopolis.' 
Es ſoll dir fchleht bekommen, wenn du dich nicht 
5 ſtreichſt 
und anderswo den Sykophanten ſpielſt. 
(Der Sykophant zieht ſich zuruck.) 
Megarer. 
Ein großes Uebel in der Stadt Athen! 
Dikäs polis. | 
Sey gutes Muths, Megarer! — Hier der Kaufpreis 
Für deine Ferkelchen, um den wir eins 
Geworden ſind. Da, nimm dein Salz und deinen Kno⸗ 
blauch N 
Und fahre wohl! 
Megarer. 
Das ift in meinem Lande nicht | 
Gebräuchlich.! 


ı Die Athener pflegten mit dem Wort zaige (freue dich, oder, ich 
wünſche dir Freude) Abſchied zu nehmen. In Megara war, wie es 
ſcheint, eine andere Formel gebräuchlich, und der Megarer machte fich 
ein Tächerliched Bedenken daraus, daß er nicht nach der Weiſe ſeines 
Landes beurlaubt würde. Vielleicht liegt auch etwas Scherzhaftes darin, 
daß der Megarer durch dieſe Proteſtation anzudeuten ſcheint, daß Freude 
in Megara gar nicht zu Hauſe fen. 


Jikäcpolis. i \ 
Naͤrr'ſcher Menſch! Wenn's dir nicht auſteht, 
So fall's auf meinen eignen Kopf zurück! 
| Megarer. 
Nun, liebe Schweinchen, ſeht nun ſelber, wie 
Ihr ohne euren Vater bei geſalznem Brei 
Zurecht kommt, wenn's euch ja ſo gut noch wird. 
. \ (Geht ab.) 
Der Chor 
(zu den Zuſchauern). 
Ein glücklicher Mann, der Dikäopolis! 
Merkt ihr nun, was für Vortheil ihm fein Friede 
Bringen wird? Ruhig wird er auf feinem Markte 
ſitzen 
Und den Gewinn einſtreichen; und, 
Kommt ein Kteſias oder ein anderer Sykophant, 
Kriegt er Eins uͤbers Ohr und kann ſich trollen. 
Dir thut kein Concurrent in deinem Handel 
Schaden, kein Prepis! wiſcht den weiten St. m 
’ dir, 
Kein Kleonymog packt dich hinterrücks an; 
Frank und frei ſpazierſt du in deinem 
Neugewalkten Rock' umher, 
Unbeſorgt, daß dir ein Hyperbolos? 


I Prepis, ein Zaͤrtling. Kleonymos, ein Schlemmer. 

2 Ein wegen ſeines bösartigen Charakters, feiner Chicanen und ſeiner 
ſchlechten Sitten verſchriener Sykophant dieſer Zeit, der in der arhent 
ſchen Geſchichte dadurch merkwürdig geworden iſt, daß er der letzte athe⸗ 
niſche Bürger war, der durch den Oſtraktsmes verbannt wurde. Man 
fand, daß dieſe Art von Verweiſung aus der Stadt aufgehört hade ehr. 
lich zu ſeyn (was fie ſonſt geweſen war), nachdem das Volk ſich batte 
verleiten laſſen, einen fo ſchändlichen Menſchen wie Hyperbolos auf eine 
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Mit einem Sad von Proceſſen 

Uebern Hals komme, oder der Weichling Kratinos, 
Mit ſeiner geckenhaften Friſur auf dem Markte 
Daher ſchlendernd, noch der bitterboͤſe Artemon 

Mit ſeiner Muſikpfuſcherei 3 
Und feinem Bock' unter den Achſeln ! 

Ueberlaͤſtig dir werde; 

Unbeſorgt, daß der Lotterbube Pauſon auf dem Markte 
Dich beſpotte, oder Liſiſtratos, der Cholarger Schandfleck, 
Der von Kopf zu Fuß lauter 

Makel iſt und jeden Monat 

Mehr als dreißig Tage nichts zu 

Beißen noch zu ſchlucken hat. 


Pierter Act. 


Ein Böotier, mit einem großen Sack auf der Schulter, nebſt feinem 
Knechte und einer Bande thebaniſcher Pfeiſer treten auf. 


Der Böstier 
(üd) die Schulter befühlend). 
Das weiß Hercules, wie mich die Schwiele ſchmerzt! 
Hier, leg den Polei ſachte hin, Ismenias! g 
Und ihr theban'ſche Pfeifer da, fo viel 
Als euer find, blast einem Hund ins — 2 


Art zu verweiſen, die ſich nur für die Themiſtokles, Ariſtides, Cimen 
und ihres Gleichen ſchickte. 

1 Mit feinem uͤbelrlechenden Schweiße. 

2 Die Thebaner und Boͤstler überhaupt waren ein ſehr muſikaliſches Volt 
und beſonders große Pfeifer. Es ſcheint, daß gewohnlich kleine Banden 
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Dikäopolis 
(aus ſeinem Hauſe herauskommend). 
So macht, zum Geier! ein Ende! — Werd' ich mir 
Die Weſpen nicht vom Halſe ſchaffen können? 
Wer führt mir die ganze Pfeiferſchaft des Chaͤrides ! 
Da vor die Thuͤr? Daß ſie der Henker hole! 
Böotier 
Beim Jolaos, guter Freund, da ſtimm' ich ein! 
Denn auf dem ganzen Weg' hieher von Theben ſind 
Die Kerle hinter mir her und blaſen mir 
Die Blüthen meiner Polei auf die Erde. 
Beliebt's dir etwa von meinem mitgebrachten 
Geflügel etwas einzukaufen? 
Diküopolis. 

Ah! willkommen, 

Böoterchen! Was bringſt uns aus 
Dem Butterweckenlande? 2 
\ Böotier. 
Alles, was 

Böotien Gutes aufbringt, Wohlgemuth und Polei, 


ſolcher boͤotiſcher Pfeifer von Ort zu Ort im Lande herumzogen, um 
die Maͤrkte zu beſuchen, ungefaͤhr wie in Deutſchland die ſogenannten 
Prager. 

1 Deſſen er ſchon in der erſten Scene als eines ſchlechten Floͤtenſpielers in 
Unehren gedacht hat. 

2 Athenaͤus recenſirt (im 1. Buche ſeines gelehrten Gaſtmabls) eine große 
Menge verſchiedener Arten von kleinen Broden und brodähnlichem Bad 
werk, die bei den Griechen üblich waren; ich zwelfle aber ſehr, ob auch 

der gelehrteſte Artolog für die meiſten dieſer Producte der alten Bäder 
kunſt einen gleichbedeutenden modernen Namen finden möchte Kollix 
war eine Art von kleinen runden Broͤdchen, die, wie es ſcheint, bei den 
Thebanern vorzüglich zu Hauſe waren, daher fie Ariſtophanes bier 

‚xollızopayovs, Kollix⸗Eſſer, nennt. 
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Matratzen, Dochte, Dohlen, Enten, Hafelhühner, 
Zaunſchlüpfer, Bläſſen, Taucher — 
Dikäspolis. 
Da kommſt du ja, 
Als wie ein Wirbelwind den ganzen Markt 
Mit Vögeln mir zu überſtreuen. 
Böotier. 
Auch bring’ ich dir noch Gänfe, Hafen, Füdjfe, 
Maulwürfe, Igel, Katzen, Waſſerratten, 
Kopaiſche Quappen — | 
Dikäspolis (entzückt). 
O du, der, was den Sterblichen 
Das liebſte unter allem Fiſchwerk' iſt, 
Uns zuführſt, ſey ſo gut und ſtelle mich ihnen vor! 
Böstier 
(indem er die größte feiner Aalraupen aus dem Zuber beraus langt). 
Du, ältefte der fünfzig Kopaiden, 
Hervor und ſey dem Fremden hier zu Willen! 
Dikäopolıs. 
O Holde, Liebſte, lange ſchon fo ſehnlich 
Verlangte, ſeh' ich dich endlich wieder! 
Erwünſcht kommſt du den komiſchen Chören, erwünfcht 
Dem Leckermaul des Näſchers Morychos. 
Hei da! Bediente! Bringt mir Roſt und Blaſebalg 
Heraus — Seht, Kinderchen, die prächtige 
Aalraupe, die uns, nachdem wir ſchon ſechs Jahre 
Nach ihr geſchmachtet, unverhofft zu Hauſe kommt! 
Kommt, Kinder, unterhaltet euch mit ihr; 
Ich will indeß der ſchoͤnen Fremden zu Gefallen 
Für Kohlen ſorgen. — Auf! tragt ſie hinein! 
Denn auch geſtorben möcht' ich nicht von dir, 
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Wenn du in Mangoldblätter eingewickelt hig, 
Geſchieden ſeyn. 
 Böstier. \ 
Ganz gut! Allein wer wird fie mir 
Bezahlen? N 
Diküopolis. 
Dieſe gibft du mir als Marktzoll; 
Wofern dir aber ſonſt noch etwas feil ift, Freund, 
So rede. N 
Böstier. 
Alles, was ich mitgebracht. 


Dikäcopolis. 
Gib her! Was willſt du für das Alles? Oder 
Gedenkſt du etwan andre Waaren von uns 
Dafür zurückzunehmen? 
| Zöotier. 
Was Athen 
Hervorbringt, das wir nicht ſchon ſelber haben. 


Dikäspolis. * 
So wirft du Töpfe laden müffen oder 
Phaleriſche Sardellen. 
Bo qotier. 
Sardellen oder Töpfe? 
Daran gebricht's uns nicht; ich meine, was 
Bei uns ſich gar nicht, hier hingegen 
In Menge findet. 
Diküopolis. 
Ah! Nun weiß ich, was du brauchſt! 
Laß einen Sykophanten, einem Topf gleich, 
Mit Baſt umwinden und nimm ihn mit. 
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Döctier. 
bei den Dioskuren! Es müßte ſich ſchon was 
binnen laſſen, einen ſolchen Schalk 
ſeinen Schelmerein wie einen Affen 
Geld zu zeigen. 
Dikäo polis. 
Ha! Da läuft uns gleich 
gutem Glück Nikarchos in die Hände. 
Böotier, 
3 it, ein kleiner Knirps! 
Dikäcpolis. 
Allein dafür 
Han den Deckel mit Schalkheit angefuͤllt. 
Wikardos. 
m find die Waaren hier? 
Jö stier. 
Mein ſind ſie, mein, 
n Theben, ſtraf mich Gott! 
Nikarchos. 
So geh' ich unverzüglich, 
feindlich Gut fie anzugeben. 
Böostier. 
gt dich der Henker, Krieg den Vögeln anzukünden? 
Nikardos.- 
p ruhig! Ich werde dich darüber nicht vergeſſen. 
Böstier. 
is hab' ich denn verſchuldet? 
Nikarchos (auf den Chor weiſend). 
Den Herrn hier 
Liebe will ich dir's wohl ſagen — 
: führeft Dochte von den Feknden ein. 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. N 21 
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Diküopolis, 

Und was gedenkſt du mit den Dochten zu beweifen? 
Nikarchos. 

Es braucht nur einen, um unſer ganzes Werft 


In Brand zu ſtecken. 
Dikäcpolis. 
Das Werft mit einem Dochte? 
Wikardos. 
Gewiß! 
Dikäspolis. 
Wie ſoll das zugehn? 
N Nikarchos. 
Ein Böoter braucht 
Ja nur den Docht an eine Matte anzubinden 
Und, wenn er einen friſchen Nordwind abgepaßt, 
Ihn in die Docke durch den Mau'rcanal 
Zu werfen — Hat das Feuer nur einmal ein Schiff 
Ergriffen, ſo wird gar bald das ganze Werft 
In voller Flamme ſtehn. 
Diküopolis, 
In voller Flamme ſtehn 
Durch eine Matte und einen Docht? Daß dich die peſt! 
Nikarchos. 
Ich bin dir Mann dafuͤr. 
ö Dikäopolis. 
Stopft ihm das Maul zu! Gebt 
Mir Baſt; ich will den Kerl wie einen Kochtopf rings 
Umwinden, daß ihn der Boͤotier unbeſchädigt 
Nach Haufe bringen Lava. 
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Eher, 
Thu' das, mein Beſter! 
d bind' es tüchtig ein, das ſaubre Stück, 
mit der Mann es unterwegs im Tragen nicht 


breche. 
Diküopolis. 
Es wird's wohl brauchen; 2 denn es tönt fo ſchnarrend 
widerlich, als ob es einen Sprung 
Feuer bekommen hätte. 
Chor. 
Was kann's ihm alſo nützen? 
Dikäc polis. 
zu gar mancherlei Gebrauch — Als Topf 
jedem Unrath — als Mörfer, Chicanen zu reiben — 
Leuchter, Schelme auszufinden — als Pokal, 
3 Hundertſte ins Tauſendſte darin 
miſchen — 
Chor. 
Aber wer wird ein Gefäß 
brauchen wollen, das mit ſeinem ſchnarrenden 
töne ſtets das ganze Hans erfüllt? 
Dikäo polis. 
iſt dafür ſo ſtark, mein Beſter, daß 
niemals brechen wird, wofern man's nur 


n Kopf zu unterſt an den Füßen aufhängt. | 
(Die Sklaven des Dikaͤopolis haben fich inzwiſchen des Sykophanten 
aͤchtigt und ihn wie einen Kochtopf In Baſt eingebundeg.) 


Weil das Verfahren des Dikdopolis mit dem Sykophanten doch ein we⸗ 
nig gewaltthätig war, fo mußte es wenkgſtens von dem Chor, der hier, 
gleichſam das ganze Volk repräſentirt, unterftügt werden. 

Ich habe das Fuoı ,]ũbei rc — um den Zufammenhang mit dem 
Folgenden anſchaullcher zu machen, gegen dleſe Redensart vertauſcht, die 
den Grund von jener ausdruͤckt. 
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Chor. 
So! Nun iſt's wohl verwahrt. 
Böotier. 
Ich denk' jetzt aufzupacken. 
Chor. 
So packe, lieber Fremder, auf 
Und nimm den Sykophanten mit; 
Mach, was du willſt, mit ihm, er iſt 
Ein Taugenichts — zu Allem. 
Diküopolis. 
Trotz feinem Straͤuben ift der Schurke 
Nun tüchtig eingebunden — Da, Bboͤotier, haft 
Du deinen Topf! 
Böotier, 
Komm, pad’ ihn ſachte auf, 
Ismeniaschen! Und trage Sorge, daß 
Du ihn fein ganz nach Hauſe bringſt! 
Jikäs polis. 
Viel Gutes kriegſt du nicht mit ihm; indeß 
Gewinnſt du wenigſtens an dieſer böfen Waare 
So viel, daß du der Sykohpanten halber 
Ein wonnevolles Leben führen kannſt. 
ö (Der Böotier gebt ab.) 


Ein Bevienter des Camachos. 


Dikaͤopolis! 
Dikäcpolis. N 
Was iſt's? Was ſchreieſt du mir nach? 
Bedienter. 


Beil Lamachos dich bitten läßt, du möchteft ihm 
Für dieſe Drachme ein Da ND 


. N 
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für drei Drachmen einen kopaidiſchen Aal 
ı Feſt der Kannen ! ſchicken. 

Dikäo polis. 
| Wer ift der Lamachos, 
fo nach Aalen luͤſtert? 

Jedienter. 

Und wer könnt' es ſeyn, 

jener große Streitheld, der auf ſeinem Schilde 
Gorgo ſchwingt und drei nachtſchwarze Federbüſche 
feinem Helme fohüttelt? 

Diküopolis, 

Der? 
Gott, der ſoll nichts von mir kriegen, 
wenn er ſeinen Schild für meinen Aal 
geben wollte. Laß ihn ſeinen Helmbuſch 
Fiſchmarktswaare ſchütteln. Und, kreiſcht er mir 
Ohren voll, fo-ruf ich meine Marktaufſeher. 
er Bediente geht wieder ab.) 
eſſen will ich meine eingekauften Sachen 
immenpacken und mich auf den Fittigen 
Krammetsvögel und der Amſeln im Triumph? 
ein erheben. 
Er laßt feinen ganzen Kram zuſammenpacken und begibt ſich damit in 
Wohnung.) 
| Der Chor 
(zu den Zufchauern gekehrt). 

yet du nun, ſiehſt du nun, 
inze Stadt, den klugen, dreimal klugen Mann, 
er ſich durch ſeinen Vergleich den vollſten Ueberfluß 
allen Arten von Marktgut zu verſchaffen gewußt hat, 


5. die Schlußanmerkung. 
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Was entweder zum Haushalt dienlich oder in der Kuͤche und 
Auf der Tafel willkommen iſt? Auch lob' ich den hohen Muth, 
Womit er die Zeugen ſeines Wohllebens, dieſe Federn, 
Vor die Thür wirft. Von ſich ſelber laufen ihm alle 
Gute Dinge in die Hände. Nein, in meinem Leben laf 
Ich den Krieg nicht wieder in mein Haus! noch ſoll er jemals 
An meinem Tiſche wieder den Harmodius fingen! 1 

Denn er iſt ein Trunkenbold, der in ſeiner Tollheit 

Auf den Hals uns kam und all unſer Gluck in lauter 
Elend verkehrte, unſre Felder zertrat und die Faͤſſer 
Leerte, und uns obendrein noch Schläge gab, wie freundlich 
Wir ihn auch bitten mochten: Komm' und ſetze dich zu uns 
Und trink' aus dem Freundſchaftsbecher mit uns! Je mehr 
Wir ihm gute Worte gaben, je hitziger wurd' er, unſre 
Rebenpfähle zu verbrennen und mit verwüftender Hand 
Schon im Stocke den künftigen Wein uns zu verſchuͤtten. 


Dikäopolis. ' 
9 du, der ſchönen Kypris und ihrer lieben Charitinnen 
Geſpielin, holde Eintracht, 
Wie konnteſt du mir mit einem ſo ſchoͤnen Angeſicht fo lange 
Verborgen ſeyn? O daß irgend ein Amor, wie jener gemalte! 
Mit dem Blumenkranz, dich und mich zufammenfnüpfte! 
Oder ſollteſt du etwa mich ſchon zu alt für dich anſehn? 
Gleichwohl, wenn ich dich nur einmal habe, denk' ich ven 
meiner 
1 Der Harmodius war eines der beliebteſten Skollen (Tifhgefänge) der 
Athener, welches zum Andenken der beiden Freunde Harmodius und 
Ariſtogiton geſungen zu werden pflegte, die ſich großmuͤthig aufgeopfett 
hatten, um Athen von der Alleinherrſchaft der Piſiſtratiden zu befreien. 


2 Dieß, ſagt der Schollaſt, bezieht ſich auf einen wunderſchoͤnen Amor ven 
Zeuxis, der im Tempel der Aphrodite zu Athen zu ſehen war. 
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Dermögenheit noch drei tapfere Proben abzulegen: 

Erſtens, eine lange Furche für Rebenfechſer zu ziehen, 
Dann, neben ihr Feigenſchoͤßlinge, und drittens, meinem Alter 
Zu Trotze junge Weinſtöck' und überall rings um mein Hofgut 
Oelbäumchen zu pflanzen, damit wir zu den Neumondsopfern, 


Ich und du, mein Schatz, uns feſtlich halten koͤnnen. 1 
(Geht ab.) 


Ein Herold erſcheint, das Volk mit der Trompete zuſammenruſend. 


Herold. 
Hört, Bürger, die Trompete, die nach Vaͤterbrauch 
Zum Kannenfeſt' euch anruft! Wer die ſeinige 
Zuerſt geleert, ſoll einen Schlauch voll Wein, 


So groß wie Kteſiphons Wanſt, zum Dank' empfangen! 
(Geht ab.) 


Dikäapolis 
(in ſeinem Hauſe, welches offen iſt und in die Kuͤche ſehen laͤßt). 
Ihr Burſche, ihr Mädchen, habt ihr nicht gehört? 
Was lauft ihr? Hörtet ihr den Herold nicht? 
Friſch an die Arbeit! Siedet, bratet, dreht den Spieß! 
Die Haſen vom Feuer! Die Kränze aufgehängt! 
Bringt Spießchen her, die Droſſeln dran zu ſtecken! 


1 Wiewohl ich in dieſer ganzen Anrede an die perfonificirte Eintracht keine 
Anſpielungen an die guyobolay mit dem Scholiaſten ſehen mag, fo iſt 
doch klar genug, daß Arlſtophanes ihr die Wendung einer Liebeserklaͤ⸗ 
rung gibt, die ein ſchon bejahrter Mann einer jungen Schönen macht. 
Der Sinn der acht letzten Verſe iſt: er halte ſich fo wenig für zu alt, 
um noch die Fruͤchte ſeines geſchloſſenen Friedens genießen zu koͤnnen, daß 
er im Gegentheil noch Muth genug habe, auf ſeinem durch den Krieg 
verwuͤſteten Gute neue Anpflanzungen zu machen, und lange genug zu 
leben hoffe, um den Wein ſeiner neugelegten Rebenfechſer zu trinken 
und ſich mit Oel von feinen neugepflanzten Delbäumen zu ſalben. 
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Chor. 
Ich neide deine Klugheit, 
Doch noch beneidenswerther 
Find' ich, o Mann, dein Mahl! 
Dikäcopolis Gum Chor). 
Wie, wenn ihr erſt die Droſſeln 
Gebraten ſehen werdet! 
Chor. 
Auch das iſt wohl geſprochen! 
| Dikäopolis (in die Kuͤche). 
Das Feuer aufgeſtochert! 
a Chor. 
Hört ihr, wie kunſtverſtändig 
Er trotz dem beſten Koche 
Sein Mahl zu foͤrdern weiß? 


Ein Ackermann tritt heulend und wehklagend auf. 
Ackermann. 
O weh mir armem Manne! 
Dikäo polis (in der Kuͤchenthür). 
Zum Wetter, wer iſt der? 
Ackermann. 
Ein unglückſel'ger Mann. 
Dikäopolis. 
Hab's an dir ſelbſt! 
| Ackermann. 
O Lieber, da du mit den Feinden dich allein 
Geſetzt haſt, bis ſo gut und miß mir auch 
Ein wenig Friede zu, wär's auch nur auf fünf Jährchen 
Dikäcpolis (herauskommend). 


Was iſt dir Leids geſchehn? 
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Ackermann (wehmüthig). 
Zu Grunde gerichtet! 
Ein Joch Ochſen verloren! 
Dikäcpolis. 
Und wie ging das zu? 


Ackermann. 
Aus Phyla haben die Böͤotier fie mir 
Geholt. 

Dikäo polis. 


Du armer, armer Mann du! Und du gehſt noch weiß 
Nach einem ſolchen Ungluͤck'? 


Ackermann. 

| Ach! die guten Ochſen! 
Die mich, weiß Gott! mit ihrem bloſen Dünger 
So reichlich nährten! 
Dikäopolis. 
Was brauchſt du alſo weiter? 

Ackermann. 

Ich hab' um meine armen Ochſen mir die Augen 
Ganz wund geweint — O! wenn du etwas Mitleid 
Mit dem Phylaſier Derketes haſt, 
So ſchmiere mir ein wenig Frieden auf die Augen! 


Dikä polis. 
Mein guter Mann, ich bin kein Stadtarzt. 


Ackermann. 
Doch! 
Ich bitte flehentlich! Wer weiß, ich finde 
Vielleicht dann meine Ochſen wieder. 


N 
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Dikäo polis. 
j Es kann nicht ſehn; 
Heul deine Noth den Pittaluſſen vor! ! 
Ackermann. 


Ach! Nur ein einzig Tröpfchen Friede traͤufle mir 
In dieſes Roͤhrchen! 
Dikäopolis. 
Nicht ein Sonnenſtäubchen!? Geh 
Zum Henker! 
N Ackermann. 
Ich armer Mann! O meine Ackeröͤchschen! ? 
(Geht ab. Dikaͤopolis kehrt in feine Küche zuruͤck.) 
Chor. 
Der Mann hat etwas Süßes in ſeinem 
Vergleich gefunden, das er mit Niemand 
Zu theilen Luſt zu haben ſcheint. 
Dikäsopolis 
(zu einem Kuͤchenmaͤdchen). 
Gieß⸗ etwas Honig dem Gekröͤſe zu 
Und laß die Bleien langſam ſchmoren! 


Im Texte: den Schuͤlern des Pittalus, der, wie es ſcheint, damals ein 
angeſehener Wundarzt zu Athen war; daher auch der ſchwer verwunden 
Lamachos zu Ende dleſes Stücks feine Zuflucht zu ihm nimmt. 
„Nicht ein Stribillkinx:« ſagt Ariſtophanes mit einem ausdrücklich dann 
erfundnen Worte. 

Ein heutiger Komoͤdienmacher hätte es unmöglich über fein empfint: 
ſames Herz bringen koͤnnen, den armen Ackermann fo unmenſchlich ab: 
weiſen zu laſſen: Dikaͤopolis hätte wenigſtens zur Hälfte mit ihm theilen 
muͤſſen. Aber Ariſtophanes war kein Thor, ſich den Effect dieſer Scene 
(zumal in Beziehung auf den Hauptzweck des ganzen Stücks) durch eine 
unzeitige poetiſche Gutherzigkeit zu verderben; nicht zu gedenken, daß 
DitäopoNs in feiner Kuͤche zu angenehm befchäftigt war, um nicht übe 
eine ſo ungelegen kommende Stoͤrung ungehalten zu werden. 


EN 
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Chor, 
Hört ihr, wie er commandirt? 
Dikäüs polis. 
jt die Aale in die Pfanne! 
Chor. 
Du wirſt uns und die Nachbarſchaft 
Mit deiner Kühe Dampf und deinem 
Geſchrei noch Hungers ſterben machen! 
Diküopolis. 
ht zu, daß dieß Gebratne eine ſchöne 
:aungelbe Farbe kriege! 


Ein Hochzeitdiener tritt auf. 
Hochzeitdiener. 
Dikäopolis! 
Dikäopolis (berauskommend). 
as gibt's? N 
Hochzeitdiener. 
Ein Bräutigam ſchickt dir dieſe Braten 
n ſeinem Hochzeitmahl — 
Dikäo polis. 
Das iſt von ihm 
ehr artig, ſey er, wer er will. 
Hoch zeitdiener. 
N — und bittet dich, 
ich ihm dagegen nur ein Quärtchen Friede 
mdieſe Flaſche zu gießen, damit er, von den Werbern 
langefochten, ſich mit feiner jungen Frau 


götzen könne. 
Diküopolis. 


Wenn es dieſe Meinung hat, 
y nimm nur deine Braten gleich zurück; 
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Denn auch um tauſend Drachmen werd' ich ihm 
Nicht einen Tropfen geben — Aber wer iſt die? 
Hochzeitdiener. 
Die Hochzeitdienerin, die dir im Namen 
Der Braut ein Wort allein zu ſagen hat. 
Diküopolis, 
So komm, laß hören! 
(Sie ſagt ihm was ins Ohr.) 
Eine luſtige Bitte 
Von einer Braut, beim Himmel! — ! Nun denn! Sei! 
Bringt die Tractate heraus! — Sie ſoll 
Von meinem Frieden haben! Denn es iſt 
Nicht billig, daß ein junges Weib, das an dem Krieg 
Doch keine Schuld hat, ſeinetwegen darbe. 
Komm, reich die Salbenbüchſe her — 
(Er thut, als wenn er aus dem Friedensinſtrument etwas hineingieße.) 
— Und weißt du, was 
Damit zu thun iſt? Sag der Braut, ſobald 
Die Werbung wieder angeht, moͤchte ſie mit dieſem 
Dem Bräutigam bei Nacht — fie weiß ſchon was — be 
ſtreichen. 


(Hochzeitdiener und Dienerin gehen ab.) 
(Zu einem Bedienten.) 


Trag die Tractate wieder weg! — 
(Zu einem andern.) 
Du, reiche mir 
Die Kelle her, damit ich die Kannen fuͤllen könne! 


Im Original iſt Dikäopolis ungezogen genug, das, warum Ihn die 
Braut heimlich bitten ließ, auf der Stelle (und mit einer cyniſchen 
Nalvetät des Ausdrucks, woran dle Hochzeitdienerin gewiß unſchuldig 
war) zu verrathen: eine Indiscretion, die um fo unverzeihlicher iſt, da 
die ſcharfſinnlgen Athener das Geheimniß unfehlbar auch ohne eine ſolche 
Nachhülſe ausfindig gemacht haben würden. 
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Chor. 

Wer kommt denn da ſo haſtig, mit einer Miene, 
Die keine gute Botſchaft bringt, herangelaufen? 

Ein Vote. N 
Ach! Nichts als Noth und Krieg und Lamachoſſe! 

Lamachsos (aus feinem Haufe). 
Wer macht um eines Feldherrn Wohnung dieſen Lärm? 
Zote. 

Die Oberkriegsherrn, Lamachos, befehlen dir, 
Sogleich mit ſo viel Reiterei und Fußvolk, 
Als aufzubringen iſt, des Schneiens ungeachtet 
Die Päſſe zu beſetzen; denn fie find 
Berichtet, daß böotiſche Raͤuber mit 
Des Kannenfeſtes Anfang eine Streiferei 
Ins platte Land gethan. 

Ja machos. 
O! über alle dieſe Oberkriegsherrn! — 

Di käcpolis 
indem er den Ton und die Geberden des Lamachos fpottend nachmacht). 

— Iſt 

& iſt nicht entſetzlich, mich nicht einmal an einem Feſt' 
In Ruhe zu laſſen! Das iſt ja ordentlich 
Nur gegen Lamachos zu Felde ziehn! 

CLamachos. 
Wie? Du ſpotteſt mich noch obendrein? 

Diküopolis, 

Willſt du mit einem Gerpon dich meſſen, der 
Vier Flügel hat?! 


> 


1 Was Ditäopolid mit feinem Ieovorn Teroarrıko wolle, iſt ſchwer⸗ 
lich zu errathen. Daß er ſich ſelber damit meine, und daß die vier Fluͤ⸗ 
gel einen Bezug auf die drei großen Rauſchekniſterlingsfedern guf dem 
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La machss (vor ſich). 

O der verwünſchten Botſchaft, die 
Der Herold mir gebracht hat! 

Diküopolis 
(indem er den zweiten Boten kommen fieht). 
ö n Au! was wird 

Mir der für eine bringen? ö 

Der zweite Vote. 

0 Dikäopolis! 
ö Dikäo polis. 
Was gibt's? 
0 Zweiter Bote 

Nimm unverzüglich deinen Speiſekorb 
und deine Kanne und komm zum Mahl! Der Prieſter 
Des Dionyfos läßt dich rufen. Eile! ' 
Die Gäfte warten lange ſchon auf dich; 
Denn ſonſt iſt Alles fertig und bereit, ! 
Die Tiſche, Polſter, Kiffen, Decken, Kränze, 
Salben, Naſchwerk, Mädchen, Kuchen aller Arten 
Und, was Harmodios am meiſten liebt, ö 
Reizvolle Tänzerinnen — Eile, was du kannſt! 
Helm des Lamachos haben, ſcheint klar genug zu ſeyn. Aber wie kommt 
Dikaͤopolis zu den vier Flügeln? Der Scholiaft meint, er habe, indem 
er dem Lamachos dieſe Sottiſe geſagt, ihm zugleich eine Heuſchrecke 
vorgewieſen; aber ich möchte eben fo lieb glauben, er habe von den Fe 
dern, die er beim Abrupfen ſeines gekauften Gefluͤgels vor die Türe 
werfen ließ, etwa vier der größten vom Boden aufgeleſen und ſie ſchuͤt⸗ 
telnd über feinem Kopf gehalten, um ſich (wie er alle Augenblicke thut) 
über den prahleriſchen Helmbuſch des Lamachos luſtig zu machen — doch 
Thon mehr als zu viel über einen platten Spas. 
Das Gaſtmahl, wozu Ditäopolid hier gerufen wird, war eine gemein: 
ſame Feſtmahlzeit der Phrattla, deren Mitglied er war, und wozu jeder 


Genoſſe ſeine Symbole mitbrachte. Daher die großen Anſtalten, die er 
in feiner Küche machen ließ. 
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Lamachos. 
Ich unglüdferger Mann! 
' Diküopolis, 
Das haft du blos 
Der großen Gorgo auf deinem Schild zu danken. 
(Zu ſeinen Leuten.) 
Ihr ſchließt die Thüren, und Einer ruͤſte hier 
Die Schüſſeln auf. 
Lamachos (zu feinem Diener). 
He! Burſche, hurtig meinen Proviantkorb her! 


Diküopolis 
(auf der andern Seite der Scene). 


He! Burſche, hurtig meinen Speiſekorb! 


Lamachos. 


Pack Zwiebeln ein und Salz, mit Thymian abgerieben! 


Dikä o polis. 


Mir guten Salzfiſch; Zwiebeln lieb' ich nicht. 


Samados. 


Auch ein Stück Poͤkelfleiſch, das erſte beſte! ! 


1 Lamachos verlangt im Original Fgrov Tapıyov aanıpov. Ogio iſt 
der Name eines deſondern griechiſchen Leckerbiſſens, der aus ſeinem 
Semmelmehl mit Schwein ⸗, Rinds⸗ oder Ziegenſett und Milch zube⸗ 
reitet und, in Feigenblaͤtter (deren eigentlicher Name Thrion iſt) einge: 
wickelt, gebacken wurde und nach der Verſicherung des Didymos (auf 
den ſich der Scholiaſt beruft) ein 50 r Powur, ein delicloͤſes Eſſen 
für einen attiſchen Magen war. Was aber thrion tarichu fey, da Tari⸗ 
chos ein allgemeiner Name für alle Arten von Poͤkelfleiſch und einge 
ſalzenen Fiſchen iſt, wovon die Athener ſo große Liebhaber waren, weiß 
ich nicht zu ſagen. Denn, daß unter Thrion hier ein Feigenblatt ge: 
meint ſey, wie der franzoͤſiſche Ueberſetzer annimmt, iſt kaum zu glau⸗ 
ben. Ich habe mir alſo (wie es zuweilen die Noth erfordert) ein quid 
pro quo erlaubt und aus dem unſrer Küche unbekannten thrion tarichu 
ein Stuck Poͤkelfleiſch ſchlechtweg gemacht, das ſich beſſer in den frugas 
len Proviantkorb eines Kriegsoberſten, der große Eile hat, zu ſchicken 


Diküopslis. 
Mir auch ein Stuͤck! Ich will es dort ſchon kochen laſſen. 
Lamachos. 
Bring' auch die Feder meines Helms heraus! 
Dikäcpolis. 
Und mir die Tauben und die Krammetsvögel! 5 
Lamachos. 
Wie ſchön und weiß die Straußenfeder iſt! 
Dikücpolis, 
Wie ſchoͤn und gelb die Tauben gebraten find! 
Ca mach os (u Dikäopolls). 
Du, laß das Spötteln über meine Rüſtung! 
Diküopolis Ou Lamachos). 
Und du, laß mir das Schielen nach meinen Droſſeln! 
CLamachos (zu feinem Diener). 
Die Kapſel der drei Federbüuͤſche! 
Diküopolis (zu dem feinigen). 
Die Schüffel mit dem Haſenragout. 
Lamachos 
(ſeinen Helmbuſch hetrachtend). 
Die Büſche ſind ja von den Motten ganz zerfreſſen! 
Bikäcpolis 
(den Haſenpſeffer betrachtend). 
Ich hätte Luſt, noch vor der Mahlzeit 
Mich über dieſen Haſenpfeffer herzumachen. 


ſcheint, als das delicloͤſe Broma des Didymos. — Uebrigens ſpricht der 
Schollaſt in der Note zum 954. Verſe der Ritter unſers Dichters noc 
von einem andern Thrion, das nach dem umſtändlichen Recept, fe ft 
dazu gibt, eine Art von Polenta ſcheinen koͤnnte; ja, er gibt noch eine 
dritte Gattung an, wozu ſtatt des. Schwein ⸗ oder Rindsfettes Hirn ge: 
nommen wurde. Aber dieſes Alles ſcheint zu mehrerer Auſtlärung det 
vorliegenden Stelle nichts beizutragen. 
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Samadss 
(ungeduldig zum Difäopolid). 
Menſch, willſt du mich unangefochten laſſen? 
Dik äs polis. 
Wer ſpricht mit dir? Ich und mein Kerl hier ſtreiten uns 
Schon eine gute Weil’, ob Krammetsvoögel oder 
Heuſchrecken beſſer ſchmecken? — 
(Zu ſeinem Diener.) 
. Willſt du wetten? 
Lamachos ſoll den Ausſpruch thun. 
Ca machos. 
Du wirſt zu grob! 
N Dikäopolis. 
Er zieht die Heuſchrecken vor. ! 
Lamachos 
(in ſein Haus rufend). 
Wo bleibſt du, Burſche? 
Mach' hurtig und bring mir meinen Spieß heraus! 


1 Wahrſcheinlich iſt in dieſem Einfall wieder ein Stich auf den Lamachos, 
den dieſer beſſer gefühlt haben mag als wir. Der Scholiaſt meint, Di: 
kaͤopolis wolle zu verſtehen geben, Lamachos fen entweder aus Geiz oder 
Armuth gewohnt geweſen, Heuſchrecken zu effen: Mich dünkt, es ſey 
unndthig, ihm eine fo kräͤnkende Abſicht anzudichten. Heuſchrecken wur: 
den zwar gewoͤhnlich zu Athen nur von den aͤrmſten Leuten gegeſſen; 

aber im Felde, zumal in einem ausſouragkrten Lande, konnte auch wohl 
ein General wie Lamachos in den Fall kommen, Heuſchrecken aus Noth 
zu eſſen; und dieß allein, ſcheint mir, wollte Dikaͤopolis ſagen, der in 
dieſer ganzen Scene ſeine Freude daran hat, das Wohlleben, das ihm 
ſein Friede verſchafft, mit dem Ungemach des Kriegs contraſtiren zu 
laſſen und den Lamachos durch die anſchaulichſte Darſtellung dieſes Con⸗ 
traſtes zu plagen. Das Gefühl ſeines eigenen glücklichen Zuſtandes 
nach einem ſechsjährigen Elend macht ihn in feiner Froͤhlichkeit über: 
müthig und in fo fern beleidigend; aber uberhaupt it durchaus mehr 
Muthwille als Bosheit oder Bitterkeit in feinen Spoͤtterelen über den 
Salbgott Lamachos. . 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXIV. 22 


Dikäspelis. 
Mach' hurtig, Burſche, und bring die Hirnwurſt ! mir heraus! 
Ja machos (um Bedienten). 
Gib her, ich will ihn aus der Scheide ziehn; 
Halt feſte, Kerl! j 
Bikäopolis Cum feinigen). 
Und du, Kerl, halt den Bratſpieß feſt! > 
Ich will die Vögel herunterziehn. 
Lama chos. 
Mein Schhildgeftell! 
Dikäcpolis. 
Die Tafelbrode aus dem Ofen, Junge! 


famados. 

Nun auch den runden Heerſchild mit dem Gorgonsrücken!“ 
Dikäc polis. 

Den runden Kuchen mit dem Käferüden! 


1 Ich muß ſchon wieder wegen der Verwandlung der Chorde des Driginald 
in eine Hirnwurſt um Verzeihung bitten. 

2 Ich folge in dieſer Umſchreibung dem Scholiaſten. Der Text ſagt blos: 
roy ayreyov. Brunk meint, das könnte auch wohl — was Andere 
heißen, und ich fürchte, er hat Recht. 

3 Killibantes hießen zwei dreifüßige Geſtelle, auf welche ein Krieger, wenn 
er in einem Treffen ein wenig ausruhen wollte, ſeinen Schild zu ſetzen 
pflegte. 

Es iſt unmöglich, den emphatiſchen Bombaſt, womit der Dichter den 
Lamachos dieſe Ordre geben laßt, in unſre Sprache Aberzutragen. 30 
babe mir, wie man ſieht, mit dem Worte Heerſchild ein wenig zu bel 
fen geſucht. Der folgenden Parodie wegen mußte das Beiwort gerse 
notos ebenfalld durch ein einziges Wort ausgedrückt werden, wlewobl 
es in ein Subſtantivum, das hier zum erſten Mal in deutſcher Junge 
gehört wird, verwandelt werden mußte. Gib nun des Schildes gotge⸗ 
ruͤckigen Kreid daher. Ded 
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:-Samados 
(mit erzwungenem Lachen und veraͤchtlich). 
Wer muß nicht über ſolche Albernheiten lachen? 
Dikäspolis. 
Wer muß nicht einen ſolchen Kuchen koͤſtlich finden? 
Lamachos du feinem Diener). N 
Gieß' Oel auf meinen Schild! — Da ſeh' ich einen Alten, 
Dem ſeine Feigheit den Beutel tuͤchtig fegen wird. 
Diküopolis (zu dem ſeinigen). 
Gieß' Honig auf den Kuchen! — Auch ich ſehe 
Ganz deutlich einen Alten, der den Lamachos 
Sammt ſeiner Gorgo an den Galgen ſchickt. 
La machos. 
Nun, Burſche, hol' auch meinen oftgeprüften Harniſch. 
Diküopolis, 
Und mir den meinen, Burſche — meine Kanne. 
La machos. 
Mit dieſem werd' ich gegen die Feinde mich bewaffnen. 
Dikäopolis 
" (die Kanne emporhaltend). 
Ich mich mit dieſer gegen meine Freunde. 
Ja machos. 
Jetzt, Burſche, binde die Decken um den Schild — 
Den Proviantkorb will ich ſelber tragen. 
Dikäopolis. 
Jetzt, Burſche, mach die Schüſſeln im Korbe feſt, 
Und ich will meinen Mantel überthun und gehn. 
amachos. N 
Nun, aufgepackt, mein Sohn, und marſch! — Es ſchneit! 
Der Henker hole! Das ſieht wintrig aus! 
N (Sie gehen ab.) 


Dihäsyolis. 
und du, pack' auf den Korb, und friſch zum Schmaus! 
(Geht ab.) 

Der Chor. 


So geht denn Beide froͤhlich ans Werk! 
Aber wie ungleich der Weg, den ihr geht! 
Jener, zum Schmauſe mit Roſen bekränzt, 
Du, zum Frieren und Wachen ins Feld! 
Jener, mit huͤbſchen Mädchen zu ſchakern, 
Du, vor Langweil — was Anders zu thun! 


Die Hälfte des Chors. 
Dem Antimachos, des Pſekas Sohn, 

Dem Hiſtorienſchreiber und Liederdichter, 
Möge — daß ich's rund heraus ſage — 
Zeus es ihm übel bekommen laſſen, 

Daß er mich Armen, da er Chor⸗ 
Führer an den Lenden war, 
Ungegeſſen nach Hauſe gehen ließ! 
Moͤcht' ich ihn einſt nach einer Bleie 
Lüſtern ſehen, und friſch aus der Pfanne 
Läge ſie ſchon beim Salzfaß kniſternd 
Auf dem Tiſch', und wie er die Hand aus⸗ 
ſtreckte, kaͤm' ein Hund, 
Schnappt' ihm den Fiſch vor der Naſe. weg 
Und rennte mit ihm davon! 


Dre andre Hälfte des Chors. 
Doch an dieſer Rache gnuͤgt mir nicht; 
Auch ein nächtlicher Unfall ſoll ihn treffen! 
Moͤg' er, mit einem derben Fieber 
Von der Reitbahn wirterteitent, 
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Irgend auf einen raſenden Ajar 
Stoßen, der in trunknem Muth' ein Loch 
In den Kopf ihm ſchlage; und wenn er dann 
Einen Stein nach ihm 
Werfen will, ergreif er im Finſtern 
Einen friſchgeſetzten — Kegel,? 
Und indem er den vermeinten Stein 
Weitausholend ſchleudert, 
Fehl' er ſeinen Mann und 
Treffe — den Kratinos! 


Fünfter Act, 
Die Scene bleibt wie vor. | 


Der Dediente des Lamachos kommt eilfertig herangelaufen, klopft 
haſtig an ſeiner Thür an und bringt das ganze Haus in Bewegung⸗ 


Dedienter. 
Ihr Diener alle im Hauſe Lamachos, 
Auf! Jetzt iſt keine Zeit zum Müßigſtehen! 
Macht eilends Waſſer warm, bringt Leinewand, 
Wachspflaſter, friſchgeſchorne Wolle und Bandagen 


1 Im Griechiſchen ſteht Oreſtes. Weil Ajax (oder Alas) aufs wenigſte 

eben ſo raſend war als Oreſt, ſo habe ich mir die unbedeutende Ver⸗ 
wechslung meinem Metrum zu Gefallen um ſo eher erlaubt, da die 

Raſerei des Ajax von elner komiſchern Art war als die des Oreſtes, und 
auch Ariſtophanes vielleicht den Oreſtes nur ſeinem Metrum zu Gefallen 
waͤhlte. 

2 Un stronxo freseo, ſagt der getreue alte italleniſche Ueberſetzer eben fo 
herzhaft heraus als Arlſtophanes ſelbſt. [Mit der Hand ein Häuflein, 
welches friſch ward hingekakt. Voß .] 
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Zum Verbinden! Ach! Der arme Herr! 

Indem er über einen Graben ſetzte, ſtieß 

Er wider einen Pfahl und ſtürzte; und da hat 

Er ſich den Knöchel durch den Stoß verſtaucht 

Und (was das Aergſte iſt) an einem ſcharfen Kieſel 
Im Fall den Schädel und feinen Gorgo obendrein 
Zerſchellt. Und als die ungeheure Feder | 

Des Rauſchekniſterlings fih an dem Stein 
Zerknickte, ließ er dieſe Trauertoͤne hören: 

O Auge der Welt, ſo ſeh' ich dich zum letzten Mal! 
Das Licht entſchwindet mir! Ich bin nicht mehr! 
So ſprach er, in den Graben ſtuͤrzend, raffte 

Doch aber bald ſich wieder auf, 

Begegnet einem Trupp von Fluͤchtlingen, 

Ruft fid zuſammen, dringt mit vorgehaltnem Speer 
Raſch in die Rauber ein und jagt fie aus einander.! 
Doch, ſeht, da kommt er ſelbſt! Die Thüren auf! 


La machs. 
Attapattata! 
Welche hoͤlliſche Schmerzen! Welcher Froſt! 
Unglücklicher, es iſt aus mit dir! 
Und, ach, was noch das Kläglichſte iſt, 
Was aͤrger als die feindliche Lanze ſchmerzt, 
Wenn Dikaͤopolis mich in dieſem Jammer ſieht, 
Was für ein großes Maul der Schäker ziehen wird! 


1 Man ſieht, daß unſer Dichter, fo leichtſertig er auch in dieſem ganjım 
Stucke mit dem Lamachos zu Werke geht, doch der bekannten Tapfel. 
keit dieſes Feldherrn die hoͤchſte Gerechtigkeit widerfahren läßt. Nur die 
Affectatlon, im beroiſchen Coſtume der Helden Homers bewaffnet in 


ſeyn, den hohen dreifachen Hewducch und die Oorgone a dem Schilde, 


kann er {hm nicht verzeihen. 
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Dikäcpoli⸗ 
(zwiſchen zwei Hetären berauſcht vom Gaſtmahl kommend). 

Attalattata! 

Die hübſchen runden Dinger! Wie ſie ſtrotzen! 

Wie quittenhaft ſie anzufühlen ſind! 

Nommt, ſchnäbelt mich recht üppig, ihr Goldpuppen, ihr! 

And laßt den Druck der vollen Lippen immer 

Mit raſchen Zungenftößen wechſeln! denn ich bin's, 

Der ſeine Kanne, der Erſte, ausgetrunken hat. 
Lamachos. 

O, daß mich ſolch ein Schickſal treffen mußte! 

O Wehl o Weh! 

Welche peinvolle Wunden! 
Dikäo polis. 

Hi! Hi! | 


Viel Freude, edles Lamachoschen! 
Jamachos. 
Ich unglückſel'ger Mann! 
Diküopolis 
(indem er eine leichtfertige Bewegung gegen Lamachos macht). 
Ich hochgeplagter Mann! 
La machos. 
Was ſchwänzelſt du mich fo? 
Dikä polis. 
Was ſchnappeſt du nach mir? 
Camachos. 
Welch eine harte Zeche hab' ich armer Mann 
Für dieſen Gang bezahlen muſſen! 
Dikäo polis 
(ſich ſtellend, als ob er ihn nicht verſtanden hatte). 
Das waͤre arg! Am Kannenfeſte dir 
Die Zeche abzuforbern! 
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Lamachos. 
O Wehl — O Paan! Paͤan! 
Dikäspstlis. 
So viel ich weiß, iſt heut nicht Paäangfeft. 
Lamachos. 
O, haltet, haltet mir das Bein! — O weh! 
Noch feſter, liebe Freunde! 
Dikägpolis. 
Und ihr, Freundinnen, 
Schlingt eure Arme feſt um meinen Guͤrtel! 
fumados. 
Mir iſt's noch ſchwarz vorm Auge von dem Stoß’ 
Am Kopf, und Alles drehet ſich mit mir herum. 
N Dikä polis. 
Mir iſt, als ob vor lauter Wohlbehagen 
Mir alle Adern berſten möchten! 
Ca machos. 
Tragt auf den Händen mich, fo fanft ihr konnt, 
Zum pPittalos! 
N Dikäcpolis. 
Mich führer zu den Richtern! 
Wo iſt der König? Mir gebührt der Schlauch! 
Ja machos. 
Mir wuͤthet Lenzenſtichen gleich der Schmerz in meinen 
Knochen. 
(Er wird weggetragen.) 
Diküäopslis 
(ſeine Kanne umgekehrt haltend). 
Seht her, wie leer die Kanne iſt! — Toͤnt, Saiten, Heil 
dem Sieger! 
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Der Chor. 
Tönt, Saiten, ſtimm' ich ein mit dir, o Alter, Heil dem 
Sieger! 
| Dikäcpolis. 
Ich goß noch puren Wein dazu und ſog's auf einen Zug aus! 
N Chor. 
Tönt, Saiten, denn dem braven Mann! Hier! nimm den 
Schlauch zum Lohne! 
Dikäc polis. 
So folgt mir Alle nach und ſingt: Tönt, Saiten, Heil dem 
Sieger! 
Chor. 
Wir folgen dir mit frohem Muth, 
Toͤnt, Saiten, Heil dem Sieger! dir 
KLobſingend und dem Schlauche! ! 


Das Kannenfeſt, von dem die Rede iſt, wurde am zwölften Tage des 
Monats Anthefterion während der Lenaͤen oder des ſtädtiſchen Bacchus⸗ 
feſtes geſeiert, welches mit den Dionyſien oder Bacchanalien der Land⸗ 
leute nicht vermengt werden muß, wiewohl Ariſtophanes feinen Dikäo⸗ 
polis die Dionyfien (die er des Krieges wegen etliche Mal nicht hatte 
feiern koͤnnen) jetzt, da er einen Separatfrieden mit den Feinden ges 
ſchloſſen hat, durch einen komiſchen Einfall auf die Zeit der Lenaͤen 
verſetzen läßt, an welchen das Stück geſpielt wurde. Dieb gibt ihm 
alſo die Gelegenheit, auch von dem Kannenfeſte Gebrauch zu machen, 
um fein Stück mit dem contraſtirenden Gemälde des ſchwer verwundet 
aus einem Treffen zurͤckkommenden Feldherrn Lamachos und des von 
Wein und Wolluſt trunknen Dikäopolis, der als Sieger vom Kannen⸗ 
feſte zurückkam, zu ſchließen. Das Weſentliche dieſes Feſtes beſtand in einem 
großen Schmauſe in geſchloſſenen Geſellſchaften, zu welchem zwar Jeder, 
der zur Geſellſchaft gehoͤrte, ſein Eſſen und eine große Kanne Weins (eine 
oc, ein Maß für flüſſige Dinge von neun Pfunden am Gewicht) 
mitbrachte, aber zum Andenken einer alten Begebenheit aus der Hel⸗ 
denzeit ſelne Gerichte apart verzehren und feine Kanne allein austrin⸗ 
ken mußte. Wer nun mit der ſeinigen zuerſt fertig war, wurde zum 
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Sieger ausgerufen und im Triumph nach Hauſe begleitet. Die Begeben 
heit, die zu Einſetzung dieſes ſonderbaren ſeſtlichen Schmauſes Anlaß 
gegeben, ſoll dieſe geweſen ſeyn. Als Oreſtes nach Ermordung ſeiner 
Mutter ſich nach Athen zu dem König Pandlon, feinem Verwandten, 
flüchtete, traf ſich's, daß eben damals die Lenden gefelert wurden, und 
der König eben ein großes Feſtmahl gab. Nun wollte der Koͤnig ſich 
auf der einen Seite nicht der Inhumanitat ſchuldig machen, dem Oreſtes 
das Gaſtrecht zu verſagen; auf der andern ging es ſchlechterdings nicht 
an, einen Menſchen, der ſeine Hände mit einem Muttermorde befleckt 
hatte und noch nicht feierlich purificirt und entfündiget war, unter die 
andern Säfte, die durch ihn verunreinigt worden wären, zu ſetzen. Pan: 
dion half ſich alſo aus diefer Schwierigkeit dadurch, daß er jedem Gaſte 
ſeine Portion Eſſen und Trinken auf einem beſondern Tiſche aufſetzen 
ließ, wodurch denn alle ſonſt ſtattfindende Gemeinſchaft unter den Ga 
ſten aufgehoben wurde, ohne daß Oreſtes, dem es wie allen Andern ging, 
ſich beleidigt finden konnte. 


Wielands fernere Ueberſetzungen und 
Erläuterungen des Ariſtophanes. 


Seit dem Jahre 1796 gab Wieland das Attiſche Muſeum 
heraus und in deſſen zweitem Bande 

Die Ritter oder die Demagogen und die Wolken, 

in dem ſeit 1805 nachfolgenden Neuen Attiſchen Muſeum 
enthielten der erſte und zweite Band auch 

Die Voͤgel des Ariſtophanes. 

Alle jene Ueberſetzungen find mit Einleitungen und erläu- 
ternden Bemerkungen, die zum Theil kleine Abhandlungen 
ſind, begleitet; nur den verheißenen erläuternden Verſuch 
über den Geiſt und Zweck der Vögel iſt er ſchuldig geblieben. 
Dagegen findet ſich im dritten Bande des älteren Attiſchen 
Muſeums noch eine Abhandlung über ein Thema, woruͤber 
klar zu ſehen Wielanden eine Art von Herzensangelegen⸗ 
heit war: 

Verſuch über die Frage: ob und wiefern Ariſtopha⸗ 
nes gegen den Vorwurf, den Sokrates in den 
Wolken perſönlich mißhandelt zu haben, ge: 
rechtfertigt oder entſchuldigt werden könne? 

Dieſes Problem iſt von jeher fo verſchieden gelöst wor⸗ 
den, als verſchiedene größere Verehrer bald des Sokrates, 
bald des Ariſtophanes waren, oder gleich große von Beiden. 
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Wieland, nachdem er die Meinungen der vermittelnden Par: 
teien, 1) daß ein anderer Sokrates als des Sophroniskos 
Sohn gemeint geweſen (nach Pandtios), und 2) daß Sokra⸗ 
tes hier blos als Repraͤſentant und Wortführer der Sophi⸗ 
ſten erſcheine, als unſtatthaft erwieſen, führt die Unter⸗ 
ſuchung auf folgende zwei Fragen zuruͤck: 


L Was für eine Art von Volksbeluſtigung war die alte 
Komödie der Griechen überhaupt? Welche Freiheit, oder 
vielmehr, welche willkürliche Ungebundenheit im Scher⸗ 
zen, Spotten, Perſifliren und Verleumden geſtattet ſie 
den komiſchen Dichtern? Was war die nähere Urſache 
und Abſicht, warum die Polizei in Athen eine geraume 
Zeit lang fo viel Nachſicht mit der zuͤgelloſen Frechheit 
dieſer Witzlinge trug? Hatte die öffentliche Mißhand⸗ 
lung eines atheniſchen Bürgers auf dem Schauplatz ei⸗ 
nen merklichen Einfluß auf fein Schickſal? Und was für 
Folgen hatten die Wolken inſonderheit für den Mann, 
dem ſo übel darin mitgeſpielt wurde? 

II. Was für eine Vorſtellung haben wir uns von der Per⸗ 
ſon und dem Charakter des Ariſtophanes zu machen! 
Was war der allgemeine, was der beſondere Zweck ſei⸗ 
ner Stücke überhaupt? und wozu noͤthigte ihn das Be 
ſtreben, beide zugleich zu erreichen, da keinem von bei⸗ 
den ohne Nachtheil des andern volle Genüge geleiſtet 
werden konnte? Was ſcheint der wahre Grund des im⸗ 
merwährenden Krieges, den er als komiſcher Dichter mit 
den verdorbenen Sitten und dem demokratiſchen Abde⸗ 
ritism feiner werthen Mitbürger führt, geweſen zu ſeyn, 
und wie läßt ſich feine, meiſtens ziemlich geſunde Art, über 
menſchliche und bürgerliche Verhaͤltniſſe zu denken, mit der 
grenzenloſen Xeihtfertinteit vad Wen Gsceuhaltigkeit ) 
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vereinigen, die alle feine Stucke mehr oder weniger be: 
ſudelt und vermuthlich eine Haupturſache war, warum 
Sokrates ſeine jungen Freunde abhielt, das komiſche 
Theater zu beſuchen? Hatte er wohl jemals einen in⸗ 
nern Trieb oder eine äußere nähere Gelegenheit, ſich von 

Sokrates eine richtigere Vorſtellung zu machen, als die 

des großen Haufens der Athener? Und, wenn er auch 

zuweilen in den Fall kam, dieſen außerordentlichen 

Mann in der Nähe zu ſehen, woran lag es, daß er ihn 

wahrſcheinlich immer in einer ſchiefen Richtung und 
durch ein verfaͤlſchendes Medium ſah? 

Durch Beantwortung dieſer Fragen bahnte er ſich den 
Weg, die zu beantworten, worauf es hier zunächſt ankam: 
Was war es denn eigentlich, was Ariſtophanes mit ſeinen 
Wolken beabſichtigte? und wie kam Sokrates dazu, ſo un⸗ 
vürdig von ihm behandelt zu werden? 

Die Ausfuhrung von Allem dieſem muß, wem darau 
iegt, man an Ort und Stelle leſen; hier ſoll blos das her: 
iusgehoben werden, was des Ariſtophanes Charakter betrifft. 
leber dieſen urtheilt Wieland nichts weniger als günſtig. 
„Daß, ſagt er, Ariſtophanes in allen ſeinen Stücken viele 
eine Sittenlehren vorbringt, daß er ſich überall als einen 
erklärten Feind und unverſöhnlichen Gegner ſolcher Männer, 
hie er dem Gemeinweſen fuͤr ſchädlich halt, darſtellt, daß er 
zen Athenern derbe Wahrheiten ins Geſicht ſagt und ſich 
zei jeder Gelegenheit für die alte Sitte und die alte Muſik 
erklart, wollen wir ihm nicht niedriger noch höher anrechnen, 
ils billig iſt. Alles das iſt loͤblich; aber es iſt (wenigſtens 
in dem größern Theil feiner Stucke) bloſe Nebenſache und 
jleichſam nur ein gutes Unterfutter, womit er das loſe Ta: 
‚entinidion feiner hetdrifhen Muſe ein wenig wege 
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und haltbarer macht. Von feinen Kritiken, Scherzen und 
Spöttereien über die unweiſe Regierung der Republik, über 
die Mißbräuche und Schelmereien, die bei den Finanzen, 
der Polizei, der Juſtiz und andern Zweigen der Staatsver⸗ 
waltung im Schwange gingen, kurz, über die vielen und 
jedem Verſtändigen in die Augen leuchtenden Gebrechen des 
Staats auf ſeine patriotiſchen und ſittlichen Tugenden zu 
ſchließen, wäre eben fo viel, als wenn man z. B. die Her: 
ausgeber der meiſten politiſchen Journale in Paris oder die 
Erfinder und Verfertiger der ſatiriſchen Carricaturen in Lon⸗ 
don aus dem nämlichen Grunde für gar treffliche Patrioten 
halten wollte.“ Sonach blieb denn an Ariſtophanes nichts 
übrig als — neben dem poetiſchen Genie, welchem Wieland 
volle Gerechtigkeit widerfahren läßt — ein Spaßmacher, der 
„keine ſonderliche Erziehung erhalten,“ — „zu feinen Geſell⸗ 
ſchaften ſchwerlich zugelaſſen worden,“ — „um Gelehrſamkeit 
und Wiſſenſchaft wenig bekümmert“ — und von der Art 
geweſen ſey, „daß er als Menſch von Seiten des Herzens, 
der Sinnesart und des ſittlichen Charakters wenig oder gar 
keine Anſprüche an die Achtung edler und guter Menſchen 
zu machen hatte.“ Ohne Gelegenheit alſo, den Sokrates 
perſönlich kennen zu lernen, und, wenn er ihn kennen gelernt 
hätte, ohne die Fähigkeit, deſſen Werth zu erkennen und zu 
ſchätzen, habe Ariſtophanes nur das in ihm geſehen, was 
auch der Poͤbel in ihm ſah. Sokrates verachtete ihn und 
feine Kunſt, und Ariſtophanes gab ihm wieder, was er em: 
pfaugen hatte. „Obgleich es aber dem komiſchen Schalke ganz 
angenehm ſeyn mochte, fein Müthchen bei dieſer Gelegenheit 


an einem Manne, von dem er ſich perſoͤnlich und auf da 


empfindlichſten Seite beleidigt hielt, kühlen zu könne, 
war doch fein Hanpimer Wegs, dem Sokrates weh, 
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geſchweige Schaden zu thun, ſondern er wollte blos ſeinen 
Zuſchauern in moͤglichſt hohem Grade gefallen, fie recht oft 
und laut zu lachen machen und über ſeine Mitbewerber den 
Sieg davon tragen. In der Ausführung geht man bei Ar⸗ 
beiten dieſer Art gewöhnlich immer weiter, als man gedacht 
hatte: ein poſſirlicher Einfall weckt den andern; ein ſatiri⸗ 
ſcher Kopf braucht, um die boshafteſten Einfälle zu haben, 
kein böſes Herz; und einem Menſchen, wie Ariſtophanes ver⸗ 
muthlich war, iſt genug, daß er die Meinung von Jemand 
hat, er verdiene eine Züchtigung, um es mit mehr oder we⸗ 
niger, gelindern oder ſchärfern Hieben, die er ihm admini⸗ 
ſtrirt, ſo genau nicht zu nehmen.“ Das Endreſultat, auf 
welches Wieland kommt, iſt: „Kurz, Ariſtophanes ſah den 
Sokrates aus einem ſchiefen Geſichtspunkt, in einem falſchen 
Licht und dabei noch mit gelbſüchtigen Augen. Daß er ihm 
großes Unrecht that, iſt etwas längſt Ausgemachtes und liegt 
am Tage; daß er ihm nicht Unrecht thun wollte, noch Un⸗ 
recht gethan zu haben glaubte, ſcheint mir nicht weniger 
wahr und iſt wohl das Statthafteſte, was zu ſeiner Ent⸗ 
ſchuldigung geltend gemacht werden kann.“ 

Man ſieht, daß Wieland, je weiter hin, deſto milder 
urtheilte und am Ende von feinem anfangs fo harten Ta— 
del ſtillſchweigend Manches zuruͤcknahm. Der Herausgeber 
übernahm einſt gegen dieſen ſtrengen Tadel die Rechtferti⸗ 
gung des Ariſtophanes und ſuchte dieſe herzuleiten theils 
aus der Natur der poetiſchen Gattung, zu welcher des 
Ariſtophanes Komödien gehören, theils aus der Darlegung 
manches Anſtoßes, den doch Sokrates auch muͤſſe gegeben 
haben. War Wieland im Tadel, ſo war der Herausgeber 
vielleicht im Lobe zu weit gegangen, indem er an dem be⸗ 
wunderten Dichter gar keinen Makel wollte haften laſſen. 


— 
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Wieland, dem der Aufſatz mitgetheilt wurde, bemerkte dieß, 
hinzufügend, man erkenne hierin des Verfaſſers enthuſſiaſti⸗ 
ſche Jugend mit ihrem Mangel an Weltkenntniß, fand doch 
aber auch ſeinen Tadel — da er deſſen Aeußerungen ſo nah 
an einander geruͤckt fah — von der Art, daß er, wie er 
ſich ausdrückte, einen Denkzettel damit verdient habe. Ber 
nah hätte er feinen Tadel abgeleugnet, da er ja im Betreff 
des Anſtößigen von Seiten des Sokrates dasſelbe behauptet 
habe. Ungeachtet nun in dem Aufſatz, von welchem die 
Rede iſt, ſich dieß nicht, hoͤchſtens nur eine flüchtige Hin⸗ 
deutung darauf fand, blieb Wieland doch bei ſeiner Behaup⸗ 
tung und — hatte Recht; denn einige Zeit darauf wies ihm 
der Herausgeber dieſes wirklich nach. 

Da nun Wieland ſelbſt ſich nicht ſogleich deſſen, was er 
hierüber geſchrieben, erinnerte, und es dem Herausgeber da⸗ 
mals ebenfalls entgangen war; ſo ſteht zu vermuthen, daß 
auch Andere ſich in demſelben Falle befinden dürften. Da⸗ 
rum ſtehe denn hier die Bemerkung, daß man mit dem in 
dieſem Aufſatze Geſagten die darauf Bezug habenden Stellen 
in den Briefen Ariſtipps und der Lais vergleichen muͤſfe, 
und zwar in Beziehung auf das Anftößige an Sokrates na: 
mentlich den achten Brief im zweiten Buche. (Bd. 22.) 


7. 
Ariſtoteles. 


(Auszug aus einem Brief an einen Freund.) 


Sie haben Recht, man ſoll von großen Männern auch 
dann, wenn man von ihren Fehlern ſpricht, mit Ehrerbietung 
reden, wenn es auch nur des Beiſpiels wegen wäre; zumal 
in unſern Tagen, da jedes der Schule entlaufne Bubchen 
ſich aumaßt, über die zu urtheilen, denen es in Zeiten, wo 
Schamhaftigkeit noch eine Eigenſchaft der Jugend war, nicht 
ins Geſicht zu ſehen gewagt hätte. Freilich ſollte der Name 
eines Ariſtoteles eben ſo wie der Name eines Galilei, Kep⸗ 
ler, Descartes, Newton, Leibnitz, nie ohne ein ſichtbares 
Zeichen, daß man von der Herrlichkeit dieſer ſo hoch über 
der gemeinen Menſchheit daher ſchwebenden Geiſter durch⸗ 
drungen fep, ausgeſprochen werden. Aber gleichwohl, lieber 
Freund, hat auch dieſe moraliſche Pflicht, wie alle andere, 
ihre Grenzlinie. Am Ende ſind wir doch immer — Men⸗ 
ſchen, die von — Menſchen reden; und eben darum, weil 
das Anſehen großer Männer ſo viel Impoſantes hat, gibt 
es Fälle, wo es geziemlich ſeyn mag, ihre Mängel und Bre⸗ 
ſten in ſtaͤrkern Ausdrücken zu rügen, als man thun würde, 


wenn fie nur gemeine Menſchen wären. Einer yon Wee. 
SWielund, himmel, Werke. XXXIV. 25 
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Fällen — und der, wo man ſich am ſchwerſten enthalten 
kann, ein wenig aus dem gewöhnlichen Reſpect zu treten — 
iſt wohl dieſer: wenn der große Mann einen Andern, wohl 
gar einen Beſſern, als er iſt, geringſchätzig von der Seite an⸗ 
ſieht — oder: wenn er von ganzen Claſſen, die er recht zu 
kennen ſich nie die Mühe gegeben, und überhaupt von Gegen: 
ſtänden, die ihm nur obenhin bekannt find, in einem zu pofiti: 
ven und entſcheidenden Ton — unrichtig urtheilt. Wenn Ihnen 
dieſe allgemeinen Sätze nicht hinreichend ſcheinen ſollten, 
meine (Ihrer Empfindung nach) an dem göttlichen Ariſtote⸗ 
les und an dem großen Le Brun begangenen Sünden! zu 
entſchuldigen — ſo hoͤren Sie wenigſtens, was ich noch im 
Beſondern zu meiner Rechtfertigung zu ſagen habe. Den 
Le Brun betreffend, fo geſteh' ich Ihnen reumuͤthig, daß ich 
in dem Augenblick, da ich in einem etwas fpöttifchen Tone, 
wie nicht zu leugnen iſt, von ihm ſprach, nicht an die Ge: 
lerie von Luxemburg, ſondern nur an feine große ſpaniſche 
Perrüͤcke und feinen chamarirten Rock mit den Treffen auf 
allen Nähten dachte, im Gegenſatz mit dem armen Teufel 
Le Sueur, der in einem ſchmutzigen halbzerriſſenen Camiſol, 
wie ein bloſer Harauaog? da ſitzen und im Taglohn Neben: 
zimmerchen bemalen mußte und doch wenigſtens ein eben 
ſo großes Genie war, als der große Le Brun. Hatte, dacht 
ich, Le Brun nur die Haͤlfte von Apelles Großherzigkeit ge⸗ 
habt, unmöglich hätt? er den Geiſt und die Fähigkeiten die 
ſes Mannes mißkennen oder zugeben koͤnnen, daß er von 
Andern mißkannt würde. Dieſer Gedanke, ich geſteh' es, 


1 S. vorn unter den Anekdoten aus der Kunſtgeſchichte. 

2 Banauſos nannte man den, der mit Handarbeit feinen Unterhalt et: 
warb, im Gegenſas belonterd vun dem, Welcher mit freier Kunſt id 
beſchaftigte, alſo von dem NN] Nee Kutter, 
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gab mir ein wenig Laune gegen den großen Le Brun. Neh⸗ 
men Sie nun noch dazu, daß das Geſchichtchen, das ich da 
erzählte, und wobei Sie nicht zu vergeſſen belieben werden, 
daß ich's nicht erfunden habe, an ſich ſelbſt ſo ſpöttiſch iſt, 
daß man es unmöglich in einem andern als komiſchen Ton 
erzählen kann — und ſagen Sie nun, ob ich mich wirklich 
an den Diis Manibus des großen Mannes fo ſehr verfündi- 
get habe, daß ich ihnen ein Verſoͤhnopfer ſchuldig ſeyn ſollte? 
Was aber den göttlichen Ariſtoteles betrifft — ſo wiſſen Sie 
ſelbſt oder wiſſen es vielleicht auch nicht, daß eine Zeit war, 
wo ich lange und viel in ſeinen Werken ſtudirt und durch 
das heilige Dunkel, womit ſie bedeckt ſind, bis zu ſeinem 
Lichte durchzudringen mich bemüht habe, und daß ſeit dieſer 
Zeit ſchwerlich Jemand lebt, der aus dem, was er davon 
verſtanden, eine größere Meinung von dem, was ihm dun⸗ 
kel geblieben, gefaßt haben mag, als meine Wenigkeit. Deſ⸗ 
ſenungeachtet und mit allem Reſpect wiederhole ich und 
beurkunde öffentlich mit dieſem Briefe: daß ich noch immer 
der Meinung ſey, die Art, wie der große Mann in dem 
achten Buch ſeiner Politik von der Malerei und den Malern 
geſprochen, ſey ſeiner keinesweges würdig; ja, daß ich mir 
ſogar die Ausdrücke, die ich damals gebrauchte, um eben dieß 
zu ſagen, ſo hart ſie Ihnen auch aufgefallen ſind, zu recht⸗ 
fertigen getraute, inſofern Sie bedenken, daß man darum 
noch kein Pedant iſt, wenn man gleich ein oder zwei Mal 
in feinem Leben oder auch wohl noch öfter wie ein Pedant 
von einer Sache ſpricht. — Damals, als ich mir dem wi⸗ 
drigen Eindruck gemäß, den die Stelle, wovon die Rede iſt, 
im Leſen auf mich machte, dieſe Ausdrücke entfallen ließ, 
war die Frage von etwas Anderm; und ich brach alſo plotzlich 
wieder ab. Nun aber, mein Fr., da Se N e 
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Verbrechens beſchuldigen — gegen das große Geſetz des Ppthe: 
goras unehrerbietig von einem Heroen geſprochen zu haben, 
liegt mir ob, Ihnen meine Gründe zu ſagen. Hören Sie 
alſo an und ſprechen Sie dann mein Endurtheil. Setzen 
Sie den Fall, ein Philoſoph aus den Zeiten Leo's haͤtte in 
‚einem moraliſchen Werke die Materie von dem ſittlichen 
Werth und Einfluß einiger ſchoͤnen Künſte, befonders in 
Rückſicht auf die Jugend und deren Erziehung, berührt und 
hätte da, nachdem er ziemlich viel, wiewoͤhl in ſehr allge⸗ 
meinen Formeln, uber die Muſik geſchwatzt, endlich auch 
beiläufig der Malerei erwähnt und ungefähr auf folgenden 
Schlag davon geſprochen: „Der Malerei kann allenfalls 
einige Fähigkeit, ſittliche Dinge nachzuahmen, zugeſtanden 
werden. Denn das Aeußerliche des ſittlichen Menſchen, 
Stellungen, Geberden, Mienen, ſind von ihrer Competenz. 
Es iſt aber was ſehr Weniges, was ſie damit ausrichten 
kann, und im Grunde läßt ſich nicht ſagen, daß man durch 
Formen und Farben Sitten nachahmen konne; ſondern es 
find hoͤchſtens nur Zeichen, und zwar zweideutige Zeichen, da 
das, was ſie darſtellen, an ſich blos körperliche Affectionen ſind. 
Indeſſen, ſofern gleichwohl im Anſchauen dieſer Dinge ein 
Unterſchied iſt, ziemt ſich's, daß man jungen Leuten nicht die 
Werke eines Galandrin, ! fondern eines Maſolino,? und wenn 


I Ein mittelmäßiger Maler aus dem 15. Jahrpundert. 

2 Maſolino oder Maſſolino da Panicale, erſt Goldſchmied, dann Maltr. 
„Vorghini ſpricht von dieſem Kuͤnſtler mit großem Lobe; und es iſt 
wahr, man erkennt in feinen Gemaͤlden, wie wichtig es im Betreff der 
richtigen Wirkung der Schatten und Lichter für den Maler in, wenn 
er ſich auf die Plaſtik verſteht. Doch iſt nicht zu leugnen, daß ſeine 
Manier viel Plumpes an ſich hat; feine Figuren find meiftend kurz und 
ſtecken auf eine unbehülfliche Art in den Kleidern.“ Fiorille I. 278. 
Man ſieht leicht, warum Wieland dieſen dem Polygnotus und Galan 


drin dem Pauſon entgegengetieit . 


357 


3 fonft noch unter den Malern oder Bildhauern einen oder 
ndern gibt, der moraliſch iſt, anzuſchauen gebe.“ 

tun, bitte ich Sie, wenn ein Philoſoph, der einige 
fahre im Haufe Leo's gelebt hätte, ein Zeitgenoſſe von 
Richel Angelo, Rafael, Correggio, Tizian — ein Mann 
lſo, deſſen Leben in die Zeit der groͤßten Meiſter und der 
öchſten Blüthe der Kunſt gefallen wäre, in dieſem Tone 
on Malerei und Malern geſprochen hätte, was würden Sie 
on ihm denken? Und wenn der Mann dann gleichwohl der 
rößte Gelehrte und der tiefſte Denker ſeiner Zeit geweſen 
Yäre, was würden Sie ſagen? Nun leſen Sie die Stelle, 
zovon die Rede iſt, im Original, und Sie werden finden, 
aß, wenn anders aus der unſäglichen Dunkelheit desſelben 
in Sinn herauszukriegen iſt, dieſe Stelle in der Haupt⸗ 
iche gerade eben das ſage, was ich meinen erdichteten Phi⸗ 
„ſophen aus Leo's Zeiten ſagen ließ. Die Zeit Alexanders 
es Großen, in welcher Ariſtoteles lebte, war befanntermas 
en die goldne Zeit nicht der ſchönen Künſte überhaupt — 
enn Phidias, Polykletus, Alkamenes und Myron waren 
icht mehr — aber der Malerei bei den Griechen. Apelles, 
ſrotogenes, Ariſtides, Nikomachus, Asklepiodorus, lauter 
teifter vom erſten Range, brachten binnen 25 bis 30 Jah⸗ 
en dieſe Kunſt zu der höchſten Vollkommenheit, die fie bei 
en Alten erreicht hat und zu erreichen fähig war. Keiner von 
en Vorbenannten, dem nicht der Name eines ethiſchen 
Ralers fo gut und beſſer angeſtanden hätte, als dem Poly: 
notus. Und, vom Apelles im Beſondern nichts zu ſagen, 
er konnte dieſe Qualification mehr verdienen als Ariſtides, 
on welchem Plinius ſagt: „er ſey unter Allen der Erſte ge⸗ 
eſen, der, die Seele zu malen und die ſittlichen Emyfin- 
ungen und Gemüthsregungen, welche die Stechen nen 
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nennen, auszudrücken, zu feinem Hauptzweck gemacht!“! 
Wie lächerlich alſo, ſo von der Sache zu ſprechen, als ob 
Pauſon, der ein armſeliger Carricaturſchmierer, und Polygnot, 
deſſen größtes Verdienſt iſt, daß er der Erſte oder wenigſtens 
unter den Erſten war, welche die Malerei aus der Kindheit 
gezogen — als ob dieſe Beiden die Einzigen wären, deren 
Namen einem beifielen, wenn von Malerei die Rede wäre! 
Meine Meinung iſt gar nicht, dem Polignotus irgend eines 
ſeiner Verdienſte abſprechen zu wollen. Aber es bleibt doch 
gewiß, daß er den Ruhm, deſſen er bei ſeinem Leben genoß, 
zur Hälfte der damaligen Unvollkommenheit der Kunſt — 
und dem Werthe, den noch zu Quintilians Zeiten die Lieb⸗ 
haber auf ſeine Stücke ſetzten, mehr ihrem Alterthum und 
ihrer Seltenheit als ihrer Vollkommenheit zu danken hatte. 
Denn an ſich ſelbſt waren es doch, wie dieſer vortreffliche 


Kunſtrichter davon urtheilt, noch beinahe rohe Werke, die ſo 


zu ſagen nur errathen ließen, was die Kunſt nun bald wer⸗ 
den würde.? | 

Und, geſetzt auch, Ariſtoteles hätte feine politifchen Die: 
curſe gefchrieben, eh' Apelles, Ariſtides und die Andern, die 
ich oben nannte, berühmt genug geworden, daß ihr Name 
und Werth bis zu einem Manne wie er haͤtte durchdringen 
konnen, wie konnten ihm Euphranor, Parrhaſius, der He 
roen⸗Maler, Timanthes, in deſſen Werken man immer mehr 
zu denken als zu ſehen fand, Pamphilus, der Stifter einer 
berühmten Malerſchule und Lehrmeiſter des Apelles, u. A. 


1 Aristides Thebanus omnium primus animum pinxit et sensus hominis 
expressit, quod Graeci vocant 109. Das omnium primus ſoll doch wobl 
nur ſo viel ſagen, daß er der Erſte geweſen, der ſein Hauptwerk darein 
geſetzt; ſonſt ſagte es unſtreitig zu viel. W. 

2 Prope rudia ac velut futurse mox artis primordia. Quint. Inst. 12, 10. 
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unbekannt geblieben ſeyn, welche gewiß alle feinen Polyano- 
tus weit hinter ſich gelaſſen, und alle theils kurz vor feiner 
eignen Zeit, theils in ſeiner Jugend bluͤhten? 

Was laͤßt ſich alſo Anderes denken, als daß Ariſtoteles — 
Doch nein! — Laſſen Sie uns deſſenungeachtet nichts zum 
Nachtheil des großen Mannes denken! Es iſt, zu allem Gluͤck, 
noch ein Ausweg übrig. Dieſen Augenblick erinnert mich 
ein guter Daͤmon an einen Umſtand, der mir ganz aus dem 
Sinne gekommen war, und den man beim Leſen des Sta: 
giriten, beſonders einiger ſeiner Werke, worunter auch die 
Politica ſind, nie vergeſſen darf. Sie wiſſen ja, mein Fr., 
die Geſchichte der Ariſtoteliſchen Handſchriften, wovon der 
größte Theil, denn er machte nur Weniges bei feinem Leben 
bekannt, über 130 Jahre in einem alten dumpfigen Keller 
den Motten, Würmern und Mauſen preisgegeben lag, bis 
endlich ein gewiſſer Halbgelehrter, Namens Apellikon — ein 
großer Verehrer des Ariſtoteliſchen Namens, aber zum Un⸗ 
glück ein — Schoͤps, den fo lange verborgnen Schatz von 
ungefaͤhr entdeckte, die von Moder, Ungeziefern und Ratten 
übel zugerichteten, kaum leſerlichen, an unzähligen Orten 
erloſchnen oder durchgefreſſenen Handſchriften ans Tageslicht 
hervorzog, mit unendlicher Muͤh' abſchrieb, die Lücken aus: 
füllte und ſtopfte, fo gut und womit er konnte, oder fie auch 
unausgefüͤllt ließ und die Sache Gott und des Leſers gutem 
Genius anheim ſtellte u. ſ. w. — und wie es alſo ſolcherge⸗ 
ſtalt nicht fehlen konnte, daß, ungeachtet der ſpäteren Bemü⸗ 
hungen des Sophiſten Tyrannion, die Werke des Ariſtoteles 
größern Theils in einem fo mangelhaften, verſtümmelten 
und vermoderten Zuſtande auf uns kommen mußten, daß 
es die höchfte Ungerechtigkeit wäre, den großen Mann wegen 
irgend einer Stelle, die feiner unwurdig iſt, zur Rechenſchaft 
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ziehen zu wollen. Wenn irgendwo, fo iſt dieß hier der Fal. 
Offenbar haben die Mäufe, Motten und Kellerwürmer ale 
Schuld; mir iſt, ich ſehe recht eigentlich die Verwuͤſtung, 
die dieſe gebornen Feinde der Wiſſenſchaften in dem ganzen 
Kapitel angerichtet, und die haͤßlichen Lücken in den Begrif⸗ 
fen und Schlüffen, die unmöglich anders als durch ihre Zähne 
verurſacht werden konnten. In dieſer Ueberzeugung alſo, 
mein Fr., nehme ich die unziemlichen Ausdrucke reuevoll zu: 
rück, die Ihnen fo hart aufs Herz gefallen waren, und un: 
terwerfe mich jeder nicht allzuſtrengen Buße, die Sie mir 
deßwegen aufzulegen für gut finden moͤgen. Ehre ſey dem 
göttlichen Ariſtoteles! Und übel mög’ es den Motten, Maͤu⸗ 
fen und Kellerwürmern bekommen ſeyn, die ſich nicht geſcheut, 
den Sinn eines Mannes, der die Welt zu erleuchten gekom⸗ 
men war, ſo oft in platten und unheilbaren Unſinn zu ver⸗ 
kehren! 


Dieſer Brief Wielands bezieht ſich auf den Aufſatz mit 
der Ueberſchrift: Die Griechen hatten auch ihre Teniers und 
Oſtaden. Das Weitere über Wielands Urtheil ſehe man 
daſelbſt nach. 


Athen. 


Kurze Darſtellung der innerlichen Verfaſſung und aͤußerlichen 
Lage von Athen in dem Zeitraum, worin Ariſtophanes feine Ko— 
moͤdien auf die Schaubuͤhne brachte. 


Um den Ariſtophanes völlig zu verſtehen und das Ver⸗ 
gnuͤgen, das der größte Theil feiner Mitbürger und Zeitge⸗ 
noſſen an ſeinen Stücken fanden, mit ihnen zu theilen, 
muͤßten wir mehr als zweitauſend Jahre, die uns von ihm 
trennen, überſpringen, uns gänzlich in ihre Lage, Verfaſſung, 
Polizei, Sitten und Lebensweiſe, in ihren Charakter, in 
das, was fie am meiſten intereſſirte, in ihre Wuͤnſche und 
Entwürfe, Beſorgniſſe und Hoffnungen, kurz in ihre ganze 
Art zu ſeyn fo lebhaft hineindenken konnen, als fie felbft 
ſich unmittelbar in Allem dieſem fuͤhlten; wir muͤßten, ſo 
zu ſagen, mit ihren Augen ſehen, mit ihren Ohren hoͤren 
und überdieß von allen in dieſe Stücke verflochtenen oder 
darin erwähnten Perſonen und Sachen, bis auf die kleinſten 
Geſchichtchen des Tages, ſo genau unterrichtet ſeyn, wie ſie. 

Hierbei findet freilich nur ein gewiſſer Grad von Annä⸗ 
herung, mehr oder weniger, Statt; aber eine in die moͤg⸗ 
lichſte Kürze zuſammengezogene Darſtellung der Verfaſſung 
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und Lage der Republik Athen ift auf jeden Fall nöthig, um 
den Zweck, die Stücke des berühmteften Dichters der alten 
Komoͤdie verſtändlicher und brauchbarer zu machen, wenig: 
ſtens in einigem Grade zu erreichen. 


1. 


Innerliche Verfaſſung der Stadt Athen vor 
N Solon. 


Die Geſchichte von Athen verliert ſich, wie jede andere, 
wenn ſie zu weit in den Nebel der Vorwelt zurückdringen 
will, in den Mythen ihrer Götter: und Heroenzeit. Attika 
zählte von Kekrops, den die Tradition zum erſten Stifter 
des nachmaligen Athens macht, bis zu Theſeus, ihrem zwei⸗ 
ten und eigentlichen Stifter, neun und von dieſem bis zu 
Kodros (der ſich freiwillig aufopferte, um ſeinen Mitbürgern 
in ihrem erſten Kriege mit den doriſchen Lacedämoniern den 
Sieg zu verſchaffen) ſieben Koͤnige oder erbliche Staatsvor⸗ 
ſteher, in deren Perſon die oberprieſterliche Würde mit dem 
oberrichterlichen Amt und, der Gewalt des oberſten Feldherrn 
vereinjget war. 

Die damalige Verfaſſung Athens, ſo wie aller andern 
gleichzeitigen griechiſchen Voͤlkerſchaften, war aus der me: 
narchiſchen, ariſtokratiſchen und demokratiſchen zuſammenge⸗ 
ſetzt oder vielmehr durch einen aller urſprünglichen politiſchen 
Geſellſchaft natürlichen Bildungstrieb auf dieſe Weiſe orga⸗ 
niſirt. Da in dieſen Zeiten noch an keine geſchriebene Geſetze 
zu denken war, auf welche die Einrichtung der bürgerlichen 
Ordnung gegründet geweſen wäre; ſo mußte in dieſer ge⸗ 
miſchten Verfaſſung das Uebergewicht jedesmal auf der Seite 
der Monarchie ſeyn, fo oft (was damals noch ziemlich häufig 
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begegnete) Tapferkeit, Klugheit, Beredſamkeit und Populari⸗ 
tät ſich in der Perſon des Koͤnigs vereinigten und ihm alſo, 
natürlicher Weiſe, das Vertrauen und die Liebe des Volks 
erwarben, welches ſich immer gern führen läßt, ſolange es 
gut geführt wird. In dieſer Verfaſſung vermochte zwar der 
Koͤnig nichts ohne den guten Willen des Volks; hatte er 
dieſen aber einmal durch feine perſönlichen Eigenſchaften ge⸗ 
wonnen, ſo regierte er gewiſſermaßen unumſchraͤnkt. 

Die Würde der Könige war erblich, aber die perſoͤnlichen 
Vorzüge waren es nicht. Kein Wunder alſo, daß Voͤlker, 
die ihrer Freiheit und ihrem Antheil an der geſetzgebenden 
Gewalt nie entſagt hatten, ſich von der Herrſchaft des dun⸗ 
keln Gefühls, wodurch ſie an der Familie ihrer Regenten 
hingen, ziemlich leicht losriſſen, ſobald dieſe letztern nicht 
auch an perfönlihen Vorzuͤgen und Tugenden die Erſten 
unter ihrem Volke waren. Vermuthlich waren die Athener 
der königlichen Regierung ſchon lange überdruͤſſig, als fie 
nach dem Tode des Kodros die heroiſche Tugend dieſes edel⸗ 
müthigen Fürften zum Vorwand nahmen, den Beſchluß zu 
faſſen: daß kein Sterblicher verdienen könne, der Nachfolger 
eines ſolchen Königs zu ſeyn, und daß künftig kein Andrer 
als Zeus König von Attika ſeyn ſollte. 

Indeſſen erfolgte — — zur Ehre des geſunden Ver⸗ 
ſtandes der Athener — der Uebergang von ihrer urfprünglichen 
Verfaſſung zur Demokratie nicht anders als durch mehrere 
Stufen, und ſo, daß die mit jeder Staatsveränderung 
gewöhnlich verbundenen Erſchuͤtterungen, wo nicht gänzlich 
vermieden wurden, wenigſtens nicht fo zerſtoͤrend waren, als 
ein plößlicher Uebergang von einem Aeußerſten zum andern, 
vermöge der Natur der Dinge und der Menſchen, ſeyn muß. 
Athen wurde nach Abſchaffung der koͤniglichen Würde durch 
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Archonten regiert, deren Amt während eines langen ſeht 
dunkeln Zeitraums lebenslänglich und erblich war, aber un 
die Zeit der fiebenten Olympiade auf zehn Jahre eingeſchränkt 
wurde. Doch auch bei dieſer Einrichtung blieb es nicht viel 
über 70 Jahre; denn im dritten Jahre der 24. Olympiade 
wurde das zehnjährige Archontat abgeſchafft, und das Anſehen 
und die Gewalt desſelben unter neun Archonten vertheilt, 
welche alle Jahre wieder eben ſo viel andern Platz machen 
mußten. Aber dieſe Archonten wurden ausſchließlich aus 
dem Adel erwählt, d. i. aus der anſehnlichen Zahl mächtiger 
ariſtokratiſchen Familien, die zum Theil ihre Stammbaum 
bis zu den Königen der Heldenzeit hinauffuͤhrten und nach 
und nach Mittel gefunden hatten, den ſchonſten und ergie 
bigſten Theil von Attika zu ihrem Erbeigenthum zu machen. 


»Der größere Theil des Volks wurde bei allen dieſen Staats: 


veränderungen für nichts gerechnet und gewann auch nichts 
dabei. Alle politiſche, militairiſche und religiöfe Autorität 
war nach dem Zeugniß des Ariſtoteles in den Händen dieſer 
edeln Ritter, denen ihre Gewohnheit, (nach Art des alten 
theſſaliſchen Adels) nur zu Pferde zu ſtreiten, eine immer 
ſiegreiche Obermacht uͤber das ſchlecht bewaffnete und noch 
ſchlechter angeführte Volk gab.“ Die Regierung zu Athen 
war alfo in dieſen Zeiten eine wahre Ariſtokratie; und der 
Adel bediente ſich der doppelten Gewalt, die ihm ſeine Reich⸗ 
thümer und die obrigkeitlichen Wurden, in deren Beſitz er 
ſich geſetzt hatte, gaben, mit ſo wenig Mäßigung, daß das 
Volk nach und nach in einen noch tiefern Grab von Armuth, 
Sklaverei und Elend herabgedrückt wurde, als ſelbſt derjenige 
war, der in Frankreich die ſchrecklichſte aller Revolutionen 
hervorgebracht hat. 


I Gillies History of Grece, J. I. 
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In einem folhen Zuſtande konnte es wohl nicht anders 
eyn, als daß ſie ſich den Zuſtand ihrer Vorfahren unter den 
lten Koͤnigen in Vergleichung mit dem ihrigen als glücklich 
ind beneidenswerth vorſtellen mußten. 

In dem Maße, wie ihr Haß gegen die unterdrüdende 
Regierung einer übermüthigen, ſich Alles erlaubenden Ariſto⸗ 
ratie zunahm, wurde das Verlangen, die alte Demokratie, 
on welcher die Tradition den Theſeus ſelbſt zum Stifter 
nachte, wieder hergeſtellt zu ſehen, um ſo lebhafter und 
ingeduldiger, da die mit Blut geſchriebenen Geſetze des 
Drafon und die Oligarchie, durch welche er die ariſtokratiſche 
Berfaſſung zugleich befeſtigen und in Schranken halten wollte, 
ſas allgemeine Mißvergnügen und die Mißhelligkeit zwiſchen 
em Adel und dem Volke mehr vergrößert als gedämpft 
ſatten. Indeſſen würde es doch dem letztern beinahe un⸗ 
noͤglich geweſen ſeyn, feine Feſſeln abzuſchütteln, wenn die 
inter den Ariſtokraten ſelbſt immer zunehmende Uneinigkeit 
ind die gewaltſamen Ausbrüche, zu welchen es endlich zwiſchen 
en Parteien des Kylon und des Megakles gekommen war, 
en ſehr lebhaft daran Theil nehmenden Volke nicht Gelegen⸗ 
eit verſchafft hätten, aus feiner langen Unthätigfeit zu 
rwachen und durch die Bemühungen der Parteiführer, es 
uf ihre Seite zu ziehen, feine eigene Stärke fühlen zu 
ernen. 

2. 
Die Demokratie Solons. 


Um dieſe Zeit lebte zu Athen ein Mann, der ſich durch 
eine Weisheit, Gerechtigkeitsliebe und Uneigennützigkeit bei 
lien Parteien in großes Anſehen geſetzt und, wiewohl er, 
ls Abkömmling aus einem ehemals königlichen Hauſe, von 
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ariſtokratiſcher Geburt war, das Zutrauen des Volk 
ſo hohen Grad erworben hatte, daß bei jedem 
Ereigniß, wo die Wohlfahrt des gemeinen Weſen 
Spiele lag, alle Augen auf ihn gerichtet ware 
Mann, der durch Weisheit und Tugend (zwei Eig 
deren Werth gewöhnlich nur anerkannt wird, we 
letzte Mittel ſind, das einen zu Grunde gehen! 
retten kann) dazu beſtimmt ſchien, eine große un 
Revolution in Athen zu bewirken — war Solon. 
ſich bereits dadurch ein großes Verdienſt erworbe 
die Händel zwiſchen den Kyloniern 1 und Megatleic 
der ganzen Stadt verderblich werden konnten, 

Anſehen auf einige Zeit wenigſtens beigelegt 
»Megakles nebſt allen Andern, die an der Ermo 
Kylonier unmittelbaren Antheil genommen, dahi 
hatte, ſich dem Urtheilsſpruch eines Gerichts von d 
Männern aus den Vornehmſten in Athen zu u 
und demſelben zufolge ſich aus Attika verbannen 
Da aber die hierdurch bewirkte Ruhe von keiner T 
und die immer zunehmenden Beſchwerden des von 
und Alles vermögenden Ariſtokraten unterdrückt 
bald darauf einen neuen Aufſtand im ganzen Attika 


1 Kylon, einer der maͤchtigſten Edeln von Athen, hatte fic 
einer ſtarken Partei der Alleinherrſchaſt (wie er beſchuldigt 
vielleicht auch nur des Uebergewichts über die Partei des 
mächtigen wollen und war nebſt vielen ſeiner Verwand 
baͤngern an den Altären, zu welchen fie ihre Zuflucht genon 
von den Megakleiern ermordet worden. Dieſe Frevelthat, 
lange ſie unbeſtraft blieb, nach dem Glauben der Athener ut 
Verderben über fie Alle bringen mußte, hatte die Stadt 
ruhe verſetzt und endlich den Aufruhr veranlaßt, von wel 
Rede if. 
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hatten, wurde Solon im dritten Jahre der 46. Olympiade! 
zum Archon und zugleich, mit Einſtimmung aller Parteien, 
zum Geſetzgeber erwählt und bevollmaͤchtigt, die Republik 
nach ſeinem Gutbefinden einzurichten. 

Die Geſchichte. hat vielleicht kein anderes Beispiel eines 
ſolchen Vertrauens eines ganzen Volks in die Weisheit und 
Rechtſchaffenheit eines einzelnen Privatmanns aufzuweiſen. 
Solon zeigte ſich desſelben durch eine Geſetzgebung würdig, 
die von jeher ein Gegenſtand der Bewunderung aller Ver⸗ 
ſtändigen geweſen und bis auf dieſen Tag die Grundlage 
der bürgerlichen Geſetze des ganzen Europa geblieben iſt. 

Ein großer Theil der Geſetze Solons dauerte fo. lange 
als die Republik, welche von dieſer Zeit an ſich nur als⸗ 
dann, wenn ſie in ihrer vollen Kraft wirkten, und nur in 
ſo fern, als ihnen Folge geleiſtet wurde, wohl befand. Aber 
von der Staatsverfaſſung, die er den Athenern gab, kann 
man mit gutem Grunde ſagen, daß ſie nie zu wirklicher Con⸗ 
ſiſtenz gekommen, ſondern durch entgegenwirkende Urſachen, 
die er weder vorausſah, noch, wofern er ſie vorausgeſehen, 
zu verhindern im Stande war, in ihren weſentlichſten Theilen 
dergeſtalt verändert worden, daß das, was man von feinen 
Geſetzen beibehielt, den großen Zweck, auf welchen das Ganze 
angelegt war, unmöglich bewirken konnte. 

Solon kannte die Athener und gab ihnen alſo gerade 
diejenige Verfaſſung, die, ohne an ſich ſelbſt die beſte aller 
moglichen zu ſeyn, gerade diejenige war, welche ſich am beſten 
für ihren Charakter, ihre Lage, ihre Bedürfniffe und ihren 
ganzen damaligen Zuſtand ſchickte. Er wollte ſich in der 
neuen Ordnung der Dinge ſo wenig als moͤglich von den 


1 Ungefähr 150 Jahre vor dem Ausbruch des peloponneſiſchen Krieges. 
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Grundmaximen der Gerechtigkeit entfernen und dachte alſo 
nicht daran, das Volk zur Rache gegen ſeine bisherigen 
Unterdrücker zu reizen und die Ariſtokraten gänzlich zu 
berauben und zu vernichten. Er ſah ſehr gut, daß es auf 
der einen Seite weder billig noch möglich ſey, dem Volke 
feine unleugbaren Rechte länger vorenthalten zu wollen; daß 
es aber auf der andern thoͤricht und gefährlich ſeyn würde, 
die Regierung einer Republik, deren Wohlſtand ſo ſehr von 
Klugheit und Mäßigung abhing, einem rohen und dabei ſo 
leichtſinnigen, raſchen und wankelmüthigen Volke, wie die 
Athener waren, auf Gerathewohl zu überlaſſen. Alle dieſe 
Betrachtungen und Rückſichten alſo bewogen ihn, ſeinen 
Mitbürgern dieſe gemiſchte Verfaſſung zu geben, die dei 
dem Iſokrates und Andern etwas uneigentlich die Demokratie 
des Solon heißt; eine Verfaſſung, worin der Antheil, den 
das Volk an der geſetzgebenden und richterlichen Gewalt 
verlangte und zu verlangen berechtigt war, durch das Anſehen 
und den Einfluß eines Senats und eines oberſten Gerichts⸗ 
hofes, von welchen alle Plebejer ausgeſchloſſen waren, ein⸗ 
geſchränkt wurde. Er glaubte für das Volk genug gethan 
zu haben, indem er dasſelbe von dem Joche einer tyranniſchen 
Ariſtokratie befreite und es gegen alle ungebuͤhrliche Pe: 
drückungen durch die höchite Gewalt, die er den allgemeinen 
Volksverſammlungen wieder zueignete, ſicher ſtellte; aber er 
glaubte nicht weniger, daß eine beſſere Erziehung und die 
ftärfere perſoͤnliche Theilnehmung an der Erhaltung und dem 
Wohlſtande des Staats, die mit dem Beſitz eines beträcht⸗ 
lichen Landeigenthums nothwendig verbunden iſt, dem Adel 
mehr Tauglichkeit zu den wichtigern Staatsbedienungen gebe, 
als man bei den rohen Ziegenhirten von Diakrien oder bei dem 
Handwerksmann zu Athen und bei den Schiffszimmerleuten, 
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Schmieden, Matroſen und Fifchern im Pirdos und an der 
Seefüfte von Attika vorausſetzen koͤnne. Dieſes Poſtulat 
leidet freilich ſeine Ausnahmen; und es ſcheint hart, daß 
ein Mann, der dem Vaterlande durch Rechtſchaffenheit und 
vorzügliche Naturgaben gute Dienſte zu leiſten faͤhig wäre, 
blos deßwegen von den wichtigern Staatsbedienungen aus: 
geſchloſſen ſeyn ſoll, weil ihm ſein Vater weniger als zwei⸗ 
hundert attiſche Medimnen ! jährliches Einkommen hinterlaſſen 
hat. Indeſſen lehrte die Erfahrung, daß Solon die Sache 
richtig gefaßt und wohl daran gethan hatte, um dieſer an⸗ 
ſcheinenden Unbilligkeit willen eine politiſche Maxime nicht 
aufzugeben, die ſich auf den gewoͤhnlichen Lauf der Dinge 
und auf eine Art von Ungleichheit gründet, die von der 
Natur der bürgerlihen Geſellſchaft unzertrennlich iſt. 

In Solons Demokratie ſollte die hoͤchſte Gewalt des 
geſetzmaͤßig verſammelten Volks (der Ekkleſia) durch zwei 


1 Medimnen — Getreidemaß, Scheffel. Nach der Anzahl derſelben, die 
fie von ihren Grundſtücken zogen, waren die atheniſchen Bürger in vier 
Claſſen eingetheilt. Zur erfien gehörte, wer 500, zur zweiten, wer 300, 
zur dritten, wer 200 Medimnen jährliche Einkünfte hatte, zur vierten, wer 
weniger hatte. Die zweite Claſſe machten die Ritter aus, die ein Pferd 
flellen mußten; die der dritten Claſſe hießen Zeugitä, deren je zwei 
e in Pferd ſiellten; die der vierten Claſſe hießen Thetes, Handarbelter, 

wozu die ärmere und ärmſte Volksclaſſe gehörte. War diefe Claſſe gleich 
von allen obrigkeitlichen Aemtern ausgeſchloſſen, fo war doch Keinem 
die Ausſicht darauf verſchloſſen; denn, was einer jetzt nicht beſaß, das 
konnte er künftig beſitzen, was er jetzt nicht war, doch in Zukunft wer⸗ 
den. So ward auch dieſer Umſtand ein Sporn zu erhöhter Thätigkeit, 
denn der Fleiß konnte geben, was das Geburtrecht ewig verſagt ha: 
ben würde. Endlich aber, und dieß it das Wichtigſte: war gleich dieſe 
vierte Claſſe von der Regierung ausgeſchloſſen, fo waren ihr doch ihre 
Rechte nicht verkürzt. Regieren konnen nicht Alle, fein Recht behaupten 
aber ſoll ein Jeder, und, daß die ſes nicht verletzt würde, dafur hatte 


Solon geſorgt. G. 
Wieland, fimmtl. Werke. xXXXIV. 24 
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mächtige Gegengewichte, den Senat der Vierhundert (Bule) 
und den Areopagos, auf eine Art im Zaume gehalten werden, 
welche, wofern es bei feiner Einrichtung geblieben wäre, 
wahrſcheinlich die Republik Jahrhunderte lang im nöthigen 
Gleichgewicht erhalten und vor allen Uebeln der Demagogit, 
Anarchie und Tyrannie bewahrt haben würde. Denn der 
Senat hatte (außer andern anſehnlichen Vorzügen) allein das 
Recht, die große Volksgemeine zuſammen zu berufen; ihm 
kam es zu, die Materien, die vor ſelbige gebracht werden 
ſollten, vorher zu unterſuchen und vorzubereiten; er hatte es 
in ſeiner Gewalt, dem Gang der Geſchäfte, jenachdem er 
es nöͤthig oder zuträglich fand, eine langſamere oder fchnellere 
Bewegung zu geben; er konnte Manches verhindern und, 
was er nicht gänzlich verhindern konnte, wenigſtens «uf: 
halten; überdieß hatte er noch das wichtige Vorrecht, Ver⸗ 
ordnungen machen zu dürfen, welche, ohne die Sanction des 
Volkes als hoͤchſten Geſetzgebers erhalten zu haben, ein 
ganzes Jahr lang die voͤllige Kraft eines Geſetzes hatten. 
Der Areopagos, in welchem nur die alle Jahre wieder ab: 
gehenden Archonten Sitz und Stimme hatten,! war nicht 
nur das oberſte Eriminalgericht, ſondern ihm war auch die 
Oberaufſicht über Geſetze, Religion und Sitten, ja, in Faͤllen, 
wo das Heil des Staats Gefahr lief, ſogar eine Art von 
diktatoriſcher Gewalt anvertraut. Ueberdieß verbreitete noch 
der gemeine Volksglaube, „es hätten in uralten Zeiten Götter 
ſelbſt (Poſeidon und Ares) ſich dem Rechtsſpruch dieſes 
ehrwuͤrdigen Gerichtshofes unterworfen,“ eine gewiſſe Heilig: 
keit über denſelben, deren Erhaltung in einem populären 
Staat nichts weniger als gleichgültig war. 


1 Inſofern fie namlich nach abgelegter Rechenſchaft von ihrer Amtverwal 
tung dieſer Ehre nicht vom Volk unwöͤrdig erklart wurden. 
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Dieſe beiden höchften Collegien konnten, wie geſagt, nach 
Solons Anordnung nur mit Perſonen aus den drei erften 
Claſſen beſetzt werden und machten in dieſer Ruͤckſicht den 
ariftofratifhen Theil feiner Konſtitution aus. Die vierte 
Claſſe, die (im Durchſchnitt genommen) aus Menſchen ohne 
Erziehung und Vermögen beſtand, war überhaupt von allen 
obrigkeitlichen Aeintern ausgeſchloſſen und hatte ſich dieß auch 
anfangs ganz gerne gefallen laſſen. Sie ſahen wohl ein, daß 
ſie dadurch nur einer Laſt, der ſie nicht gewachſen waren, 
überhoben wurden, und daß Staatsbedienungen, die nicht 
nur mit keiner Beſoldung, ſondern zum Theil noch mit 
beträchtlichen Ausgaben verbunden waren, ſich auf keine Weiſe 
für Handwerksleute und Tagloͤhner ſchickten, die alle ihre 
Zeit und Kräfte auf Erwerbung des Nothduͤrftigen für ſich 
und die Ihrigen zu verwenden hatten. Begüterte Bürger 
rechneten ſich's zur Pflicht, ihre Muße dem Vaterlande zu 
widmen und Aemter auf ſich zu nehmen, die im eigentlichſten 
Verſtande bloſe Ehrenſtellen waren; dem gemeinen Mann 
hingegen, der für die Beſuchung der ſogenannten Ekkleſia 
damals noch nicht bezahlt wurde, war es nüͤtzlich, nur bei 
wichtigern Gelegenheiten von feinen eigenen Gefchäften ab: 
gerufen zu werden. Er konnte die Vollziehung der Geſetze, 
die Polizei, die Verwaltung der Einkünfte und Ausgaben 
des Staats und alles Andere, was der oͤffentliche Dienſt 
erforderte, um ſo ruhiger in den Händen ſeiner reichern 
Mitbürger laſſen, da dieſe ihm alle Jahre Rechenſchaft 
von ihrem Haushalten ablegen mußten, und uͤberhaupt 
die ganze Soloniſche Demokratie ſo organiſirt war, daß 
das Volk, ſofern und ſolang es ſeine Rechte nicht ſelbſt 
aufgab, von dem Ehrgeiz ſeiner Edeln wenig zu beſor⸗ 
gen hatte. ö 
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Solon ſcheint bei ſeiner ganzen Einrichtung auf die 
Fortdauer der Umſtände, worin die Republik fi damals 
befand, und überhaupt mehr auf das gerechnet zu haben, 
wozu fie durch die phyſiſche Beſchaffenheit ihres Bodens, 
ihre Lage am Meer und ihre naturlichen Verhaͤltniſſe gegen 
die übrigen griechiſchen Freiſtaaten beſtimmt zu feyn ſchien, 
als auf das, was fie unter Vorausſetzungen und Bedingun: 
gen, wovon er ſich wenig traͤumen ließ, zufaͤlliger Weiſe in 
der Folge werden koͤnnte. Seine Abſicht ging darauf, Athen 
in eine Verfaſſung zu ſetzen, worin es vielmehr fich ſelbſ 
in einem glücklichen Mittelſtand zu erhalten im Stande 
wäre, als nach Eroberungen und hohen Dingen zu trachten 
verſucht würde; mehr darauf, daß es feine Unabhängigkeit 
und den anſehnlichen Rang, den es immer unter den 
griechiſchen Städten eingenommen hatte, behaupten könnte, 
als daß es ſich des Primats und einef Hegemonie geluͤſten 
laſſe, die im Grunde nur ein milder Name für eine verhafte 
Oberherrſchaft war, zu welcher kein einzelner Staat in Hellas 
berechtigt ſeyn konnte, und welche in der Folge, als Sparta, 
Athen und Theba ſich wechſelsweiſe derſelben anmaßten, 
jedem einzelnen und endlich allen verderblich wurde. 

Da der Boden von Attika größtentheils wenig fruchtbar 
war und ſelbſt bei der hoͤchſten Cultur nicht hinreichte, ein 
zahlreiches Volk zu naͤhren, fo richtete Solon fein haupt: 
ſächlichſtes Augenmerk darauf, daß er ſeine Mitbürger dahin 
zu bringen ſuchte, ſich nicht blos auf die Benutzung ihres 
Landeigenthums einzuſchraͤnken, ſondern auch von ihrer fo 
bequemen Lage zum Seehandel und von ihren vorzüglichen 
Fähigkeiten zu allen Arten von Künſten und Handarbeiten 
die möglichften Vortheile zu ziehen. Athen, durch den kleinen 
Umfang ſeines Gebiets vod ed arten, Ceinigen und 
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ı Boden zu ewiger Armuth verdammt, konnte nur 
Betriebſamkeit und Kunſtfleiß, durch Manufacturen, 
ahrt und ausgebreiteten Handel reich, blühend und 
3 werden. Aber eben dieß, was er ſich als eine der 
ätigſten Früchte feiner Geſetzgebung verſprach, würde 
bar das Volk in dem Maße, wie es auf dieſem Wege 
berfluß, Reichthum und Luxus bekannt worden wäre, 
izt haben, die Schranken, die er ihm geſetzt hatte, zu 
ingen und, mit bürgerlicher Gleichheit nicht zufrieden, 
jeſe politiſche Gleichheit aller Volksclaſſen zu fordern, 
er der Republik aus guten Grunden nicht für zutraͤg⸗ 
lt. In dieſer Rückſicht kann man alſo ſagen, daß der 
he Ausgang des berühmten mediſchen (oder perſiſchen) 
3 die auf ihn erfolgten großen Veränderungen in der 
Verfaſſung von Athen nur beſchleunigt habe, weil ſie 
wahrſcheinlich auch unter dem Einfluß eines ununter⸗ 
len Friedens zwar langſamer, aber eben fo gewiß 
ſeyn würden. Eine ewig unwandelbare Staats: 
ing iſt ein Hirngeſpinnſt. Solon that ohne Zweifel 
fte, was er unter den gegebenen Bedingungen konnte; 
war nicht ſchwer, voraus zu ſehen, daß eine Demo: 
worin der Adel ſo viel Uebergewicht hatte, ſich bald 
entweder in Alleinherrſchaft eines Einzigen oder in 
ͤllige Volksregierung oder Laokratie umwandeln würde. 
:fte erfolgte noch bei Solons Lebzeiten, indem Piſiſtratos, 
on den Hänptern der drei Faktionen, welche die Republik 
nmer im Schwanken erhielten, der in feiner Perſon 
zen ſchaͤften und Talente, wodurch man das Vertrauen 
olkes gewinnen und ſich zum Meiſter der Herzen 
kann, vereinigte, in der Popularitaͤt Mittel gefun⸗ 
tte, ſich der Akropolis von Athen und mit ihr der 
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eigenmächtigen Alleinherrſchaft (Tyrannie) zu bemächtigen, 
die er nach einer nicht ununterbrochenen, aber uberhaupt 
ſehr klugen, gemäßigten und gluͤcklichen Regierung von 
32 Jahren feinen Söhnen Hipparchos und Hippias ſo ruhig 
als ein vaͤtterliches Erbgut hinterließ. Jeder rechtmäßige 
Sürft, der fo regierte, wie Piſiſtratos und Hipparchos, wurde 
von ſeinem Volk angebetet werden; aber die Athener — 
wiewohl ſie ſich von dieſer Zeit an faſt immer von irgend 
einem einzelnen Demagogen bald längere bald Fürzere Zeit 
regieren ließen, wollten von Niemand eigenmaͤchtig und 
wider ihren Willen regiert ſeyn. Die ſogenannte Tyrannie 
der Piſiſtratiden, die dem Adel noch verhaßter war als dem 


gemeinen Volke, endigte ſich alſo damit, daß Hipparchos von 


Harmodios und Ariſtogeiton ermordet, und Hippias einige 
Jahre darauf von Kliſthenes, dem Sohn Alkmaͤons, aus 
einem der maͤchtigſten unter den edeln Geſchlechtern, mit 
Hülfe der Spartaner aus Attika vertrieben, die Tyrannie 
abgeſchafft, und die vorige Demokratie wieder hergeſtellt wurde. 

Bei dieſer abermaligen Revolution blieb zwar das Weſent⸗ 
lichſte der Soloniſchen Demokratie noch unberührt; jedoch erlitt 
fie unter der Staatsverwaltung des Demagogen Kliſthenes einige 
Abänderungen, deren natürliche Folgen die Grundfeſte de: 
ſelben untergruben und in Verbindung mit andern zufaͤlligen 
Urſachen nach und nach eine neue Ordnung der Dinge herbei⸗ 
führten. Die tyranniſche Regierung des durch die Ermordung 
ſeines Bruders erbitterten Hippias und die Unruhen, die 
auf die Verjagung des Tyrannen und ſeiner Anhaͤnger folg⸗ 
ten, und vornehmlich (wie es ſcheint) die Abſicht des Kliſthenes, 
ſich gegen feinen Antagoniſten Iſagoras und die mißvergnüs⸗ 
ten Ariſtokraten eine mächtige Partei zu machen, hatte ihn 
bewogen, eine ſehr ungleichartige Menge von Fremden und 
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dern, des atheniſchen Bürgerrechts nach Solons Geſetzen 
ıfähigen Menſchen zu demſelben zuzulaſſen. Die Bevölfe- 
ing von Athen nahm dadurch in Kurzem ſo ſehr zu, daß 
e vier Zünfte, in welche Solon die Bürger eingetheilt 
itte, mit ſechs neuen vermehrt werden mußten; und aus 
ven derſelben Urſache wurde auch der Senat von vierhundert 
Tännern auf fünfhundert geſetzt, indem jede der zehn Zünfte 
is Recht erhielt, jahrlich 50 Bürger aus ihrem Mittel 
urchs Los in den Senat zu erwählen und der Reihe nach 
ermittelſt dieſer ihrer Repraͤſentanten 35 Tage lang das 
räſidium in demſelben zu fuͤhren. Auch der Oſtrakismos, 
er dem verſammelten Volke das Recht gab, jeden Bürger, 
te groß auch fein Anſehen und feine Verdienſte ſeyn möͤch⸗ 
n, ohne Angabe oder Erweis eines Verbrechens auf zehen 
ahre aus Attika zu verweiſen, war eine Erfindung dieſes 
emagogen, der, um das Volk mit feinem guten Willen zu 
herrſchen, kein Bedenken trug, das Intereſſe der ariſto⸗ 
atiſchen Claſſe, in welcher er geboren war, und das Beſte 
er Republik ſelbſt aufzuopfern und einem Poͤbel das Ueber⸗ 
wicht im Staate zu verſchaffen, der zwar vielleicht an 
Jenialität, Witz, Lebhaftigkeit des Geiſtes und ſelbſt an 
inem Gefühl, Mäßigung und Edelmüthigkeit nie ſeines 
jleichen hatte, aber doch in Allem, was das Weſen des 
ſöbels ausmacht, fo gut Poͤbel war als jeder andere. 

Nachdem das gemeine Volk zu Athen, welches um dieſe 
eit vielleicht zur Hälfte aus ehemaligen Ausländern, Ba⸗ 
arden von fremden Müttern und freigelaſſenen Sklaven 
eſtand, einmal fo viel erhalten hatte; fo war nichts natür- 
cher, als daß es ſeine Wünſche und Forderungen immer 
ſeiter ausdehnte und auch die noch immer beſtehende Solo⸗ 
iſche Claſſification und das Geſetz, welches die Theten, d. i. 


die Bürger von der unterſten Claſſe, von den höhern Mazi⸗ 
ſtraturen ausſchloß, immer ungeduldiger ertrug. Judeſſen 
blieb es deſſenungeachtet noch über dreißig Jahre bei der bis⸗ 
herigen Obſervanz. Als aber die Gefahren des mediſchen 
Krieges, der die Republik an den Rand des Untergangs ge⸗ 
bracht hatte, gluͤcklich uͤberſtanden waren, und die Siege bei 
Marathon, Artemiſium, Salamis, Platàa und Mykale den 
Muth und Stolz der unterſten, aber zahlreichſten Bürgerclaft, 
durch deren Tapferkeit fie gewonnen worden waren, nd 
mehr erhöht hatten;! fo war es nicht laͤnger moglich, die 
immer lauter werdenden Forderungen des Volks anders als 
durch Nachgiebigkeit zum Schweigen zu bringen. Der Adel 
lief bei einer laͤngern Widerſetzlichkeit Gefahr, gänzlich unter: 
druckt zu werden; und Ariſtides ſelbſt, deſſen Anhanglichktit 
an die Soloniſche Verfaſſung der Republik bekannt war, ver⸗ 
anlaßte das neue Geſetz, wodurch auf immer feſtgeſetzt wurde, 
daß keine Claſſe von Bürgern von der Staatsverwaltung aus⸗ 
geſchloſſen feyn, und die Archonten aus allen Athenern er⸗ 
wahlt werden ſollten. 

Von dem Tage, da die Athener dieſes Geſetz zur Grund⸗ 
lage ihrer Conſtitution machten, datirt nun dieſe gaͤnzliche 
unbeſchraͤnkte Volksregierung, welche Herodot (der ſie ent⸗ 
ſtehen ſah) und einige Neuere mit ihm als die Quelle aller 
der glänzenden Vorzüge, wodurch ſich Athen über alle Städte 
der ältern und neuern Welt erhoben hat, betrachten; dieſe 
Demokratie, welche allerdings in ihren erſten Jahren durch 
den Drang der Zeitumſtaͤnde und den Wetteifer eines Themi⸗ 
ſtokles, Ariſtides, Kimon und Perikles eine ungewohnliche 
Energie äußerte und durch den glücklichen Zufall, daß ſich 


1 Gillies History of Greece, Vol. U. v. M der DON N NN 
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um eben dieſe Zeit fo viele Männer von Genie, Talenten 
und Verdienſten aller Art in Athen beiſammen fanden, die 
ſchoͤnſte Epoche der Muſenkuͤnſte, der bildenden Kunſt, der 
Beredſamkeit und der Philoſophie in dem engen Cirkel ihrer 
eigentlichen Dauer einſchloß, aber wofern man ihr auch zum 
Verdienſt anrechnen wollte, dieſe goldne Zeit der Humaniſi⸗ 
rung, Aufklärung und Verfchönerung des buͤrgerlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens begünftiget zu haben, dennoch un⸗ 
ſtreitig, indem ſie die von Solon mit großer architektoniſcher 
Kunſt aufgeführte Staatsverfaſſung aus ihren Angeln hob, 
den Verluſt der Freiheit und den tiefen Fall der Republik 
von einer momentanen Hoͤhe, worauf ſie ſich nicht erhalten 
konnte, beſchleunigte. 

Wiewohl man mit Grunde ſagen kann, daß die Macht 
und der Wohlſtand oder die Schwäche und der Verfall der 
Staaten nicht ſowohl von der Form ihrer Regierung als von 
der Beſchaffenheit der Menſchen, welche regieren, und derer, 
welche regiert werden, abhange; ſo iſt doch die Demokratie 
eben darum die ſchlechteſte aller Regierungsarten, weil ſie, 
um zweckmäßig beſtehen zu können, ſowohl bei denen, welche 
regieren, als welche regiert werden ſollen, einen ſo hohen 
Grad von Gerechtigkeit, Maͤßigung, Uneigennüßigfeit, Vater⸗ 
landsliebe und immerwaͤhrender Selbſtverleugnung, kurz, von 
Weisheit und Tugend vorausſetzt, als man (Augenblicke von 
Enthuſiasmus in außerordentlichen Fallen abgerechnet) von 
den Menſchen, wie ſie ſind, und wahrſcheinlich immer ſeyn 
werden, nicht erwarten kann. Nicht nur der hoͤchſte Grad 
von politiſcher, ſondern ſelbſt von moraliſcher Tugend müßte 
das belebende Princip einer Demokratie ſeyn, wenn ſie, ich 
will nicht ſagen in Geſtalt eines bluͤhenden und mächtigen 
Staats, ſondern nur in einem Zuſtande von Unabhängigkeit 
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und Lebensgenuß ſich lange ſollte erhalten koͤnnen. Eine 
Staatsverfaſſung, deren Dauer von einer moraliſch unmoͤg⸗ 
lichen Vorausſetzung abhängt, iſt ganz gewiß die ſchlechteſte 


unter allen; und wenn J. J. Rouſſeau jemals eine Wahr⸗ 


heit geſagt hat, ſo war es, da er behauptete, „daß eine 
Demokratie lauter Götter zu Bürgern haben müßte.“ 

Die Demokratie, wie jeder andere Staat, beſteht aus 
Menſchen, welche regieren, und welche regiert werden ſollen; 
aber das Eigene in ihr iſt, daß die Regierenden zugleich die 
Regierten, die Regierten hingegen der Souverain ſelbſt ſind. 
Der Regent eines vielkoͤpfigen, übelgezogenen, leichtſinnigen, 
raſchen, ſeinen Launen, Einfällen und Leidenſchaften mit 
Hitze ſich überlaffenden Souverains wird unfehlbar nur feht 
kurze Zeit oder ſehr ſchlecht regieren; und ein Souverain, 
der ſeinen Regenten alle Augenblicke oſtrakiſiren oder zum 
Schierlingsbecher verurtheilen kann, wird gewiß ein ſchlechtet 
Unterthan ſeyn. Natürlicher Weiſe verführt, betrügt, beſticht 
und verderbt alſo in einem ſolchen Staate der Regierer immer 
den Regierten, und der Regierte den Regierer wechſelsweiſe. 
Das Volk, das ſich feiner Souverainetät bewußt iſt, wil 
immer geſchmeichelt und gehätſchelt! ſeyn; wer ihm am beſten 
nach dem Munde zu reden weiß, ihm immer was Ange⸗ 
nehmes vorlügt, ſich zum gefälligſten und brauchbarſten Werl: 
zeug feiner Leidenſchaften macht, den unbeſchränkteſten Eifer 
für ſein Beſtes heuchelt, ſeine Phantaſie am lebhafteſten zu 
unterhalten, ſeine Lieblingsneigungen am geſchickteſten zu 
erregen, zu lenken und, wo nicht wirklich zu befriedigen, 

1 Herr Adelung ſagt: dieſes Wort, welches liebkoſend ſtreicheln bedeute, 
fen nur im Oberdeutſchen üblich, Wir wollen es alſo, wenn es der 
Majorität beliebt, auch im Hochdeutſchen üblidy machen; denn warum 


ſollen wir unſre reiche Sprache muthwilliger Weiſe arm machen und mit 
zwel Worten ſagen, was wir mit einem beſſer ſagen konnen. 
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wenigſtens mit ſüßen Hoffnungen zu berauſchen weiß, der 
iſt ſein Mann, ſein Günſtling, ſein Abgott; dem ſchenkt es 
fein ganzes Vertrauen, von dem läßt es ſich Alles gefallen, 
der kann ihm Alles weiß machen und es an der Naſe führen, 
wohin er will; kurz, der iſt (ſolang es dauert) ſein wahrer 
Herr und Meiſter und regiert, wenn er das Genie und die 
Talente eines Perikles hat, unumſchraͤnkter und ruhiger von 
der Redecanzel herab als irgend ein morgenländiſcher Deſpot 
auf dem Throne feiner Vater. Wie koͤnnte man nun ers 
warten, daß in einer Demokratie, wo das Volk als der 
höchfte Gewalthaber fo beſchaffen iſt, die rechtſchaffenſten 
und edelgeſinnteſten Bürger — d. i. Männer, die zwiſchen 
dem, was dem Volke wahrhaft nuͤtzlich iſt, und dem, was 
ſeinen Neigungen ſchmeichelt, einen großen Unterſchied machen 
und das gemeine Beſte ihrem Privatvortheil vorziehen, ſich 
lange in der Gunſt dieſes Volks ſollten erhalten konnen? 
Wie ſollte es zugehen, daß ein Ariſtides nicht früher oder 
fpäter einem Themiſtokles, ein Kimon einem Perikles, ein 
Nicias einem Alcibiades Platz machen müßte? Was iſt be⸗ 
greiflicher, als daß ein Mann wie Sokrates, wiewohl unleug⸗ 
bar der Weiſeſte und Tugendhafteſte ſeiner Zeit und alſo 
gerade der Mann, der am beſten zum Vorſteher einer von 
ihrem Princip wirklich beſeelten Demokratie taugt, gar nicht 
in derſelben aufkommen kann? Und was kann man hingegen 
gewiſſer erwarten, als daß endlich — zumal wenn das Volk 
noch immer eine Art von Erbadel in ſeiner Mitte hat, dem 
es keine große Anmuthung zur populären Regierung zutrauen 
kann — die Staatsverwaltung und die wichtigſten Magiſtra⸗ 
turen mit Vorbeigehung der Wuͤrdigſten in die Hände 
ſchlechter Menſchen ohne Erziehung, ohne Kopf, ohne Kennt: 
niſſe und ohne Moralität gerathen müſſen, die ihre Gunſt 
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bei dem Volk blos jenen zweideutigen Talenten und niedrigen 
Kunſtgriffen zu danken haben, wodurch es oft den verächt⸗ 
lichſten Wichten gelingt, ſich bei einem vielköͤpfigen Souverain, 
ſo gut als bei denen, die nur einen (und oft ziemlich leeren) 
Kopf haben, wichtig zu machen? 

Dieß war es denn auch, was in der neuen Demokratie 
zu Athen erfolgte, nachdem der mediſche Krieg auf eine für 
die Griechen überhaupt und für Athen insbeſondere ſo glor⸗ 
reiche Art geendigt, und die noch immer anſehnliche und 
überwiegende ariſtokratiſche Partei theils durch die Ver⸗ 
bannung des Themiſtokles und die Oſtrakiſirung Kimons, 
theils durch die glänzenden Vorzüge und Talente des bes 
rühmten Demagogen Perikles vollends in die Luft geſprengt 
worden war. 

Dieſer letzte, wiewohl ſeiner Geburt und Erziehung ſo⸗ 
wohl als ſeines Reichthums wegen unter den Edeln Athens 
der erſten einer, hatte gar bald eingeſehen, daß er ſich, um 
Alles in der Republik zu vermögen, an die Spitze der demo⸗ 
kratiſchen Partei ſtellen und die höchfte Gewalt des Volks 
um fo eifriger geltend machen muͤſſe, da er ſicher war, daß 
er ſie dadurch in ſeine eigene Hände ſpielte. Denn die Re⸗ 
publik, welche vor Kurzem durch die Klugheit und das ein⸗ 
nehmende Betragen ihrer Generale, Ariſtides und Kimon, 
die Spartaner von der Hegemonie ! der verbuͤndeten griechi⸗ 
ſchen Republiken auf dem feſten Lande und den Inſeln ver⸗ 
drängt hatte und überdieß durch ihre große Seemacht, ihren 
bluͤhenden Handel und taͤglich wachſenden Reichthum ſich zu 


1 So nannten die Griechen den Primat unter den griechiſchen Freiſtaaten, 
der ungefähr mit eben derſelben Autorität über fie verbunden war, welche 
Agamemnon in der Ilias uͤber die mit ihm vereinigten Fürften oder 
Heerfuͤhrer der freien griechiſchen Voͤlkerſchaften ausübt. 
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zeit zu den ‚größten Hoffnungen berechtigt und der 
igſten Eiferſucht der Peloponnefier und Böoͤotier aus⸗ 
h — die Republik, ſage ich, bedurfte unter dieſen 
in eines Mannes von großem Geiſt, der mit einem 
arakter alle Geſchicklichkeit, Kenntniſſe und Klugheit 
lÜkommnen Staatsmannes in ſich vereinigte; und 
das atheniſche Volk, das dieſes Beduͤrfniß fühlte, 
es ſich von Perikles zu Verbannung des ſo ſehr um 
zt verdienten Kimon hatte verleiten laſſen, einen 
gefunden, der dieſem neuen Piſiſtratos den Vorzug 
dieſen Eigenſchaften hätte ſtreitig machen konnen? 
ſich in dem Poſten eines Alles vermoͤgenden oberften 
3 und Feldherrn der Republik lebenslänglich zu er⸗ 
var es noch nicht genug, ſich dem Volke nothwendig 
zu haben; er mußte ſich demſelben auch angenehm 
ind ſich um ſeine Mitbürger eine Art von Verdienſten 
„deren Nutzen, ſo viel moͤglich, jeder Einzelne un⸗ 
fühlte und genöffe. Daher alle die neuen Einrich⸗ 
u Gunſten des gemeinen Mannes, wodurch Athen 
[was ehmals Sitte und Herkommens war, fi 
beiter entfernte. Das alte echt republikaniſche Ge⸗ 
nöge deſſen jeder Bürger dem Vaterlande in Krieg 
eden unentgeldlich diente, wurde durch ein neues 
ft, das den veränderten Zeiten angemeſſener ſchien. 
ir die in die Dienſte der Republik genommenen frem⸗ 
ppen, ſondern auch die Bürger von Athen erhielten 
dentlichen Sold, es wäre denn, daß fie demſelben 
entſagten; daher die Ritter in dem Ariſtophaniſchen 
ieſes Namens ſich's zum Verdienſt anrechnen, daß 
Sold gegen die Peloponneſier gedient haͤtten, und 
halb im Scherz und halb im Ernſt, keine andere 
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Belohnung verlangen, als daß man es ihnen nicht gleich für 
einen Mangel an Popularität ausdenten mochte, wenn fie 
nach wieder bergeftelltem Frieden immer ordentlich gewaſchen 
und gekämmt im Publicum erſcheinen würden. Perilles 
ging noch weiter. Er verſchaffte auch den Richtern in den 
werſchiedenen größern und kleinern Tribunalen eine Art von 
Tagelohn, der anfangs nur in einem Obolos für jedes Ur: 
theil beſtaud, hernach auf zwei und endlich von dem Deu 
gogen Kleon auf drei Obolen erhöht wurde; eine Einrichtung, 
welche natürlicher Weiſe den doppelten Nachtheil zur Folze 
hatte, daß das Richteramt nach und nach ſein Anſehen ver⸗ 
lor, und daß die Athener von einem Damon der Proceßſucht 
and Chicane beſeſſen wurden, der das häusliche Gluck der 
Familien ſtörte und nicht wenig beitrug, den ehemals fi 
edeln und liebenswurdigen Charakter dieſes Volks zu ver: 
derben. Nachdem einmal den Richtern, deren Anzahl, ſeit 
Einführung der neuen Demokratie, ſich bis auf 6000 ver⸗ 
mehrt hatte, eine Entſchädigung für ihren Zeitverluſt zuer⸗ 
kannt worden war, fand man billig, dieſe Entſchädigung auch 
auf die großen Volksverſammlungen auszudehnen, welchen 
aus verſchiedenen Urſachen außer den Magiſtratsperſonen 
und Volksrednern oft nur das gemeinſte Volk, um einen 


„Obolos zu gewinnen, beiwohnte; denn für die Burger, die 


ihre Zeit nuͤtzlicher oder angenehmer anwenden konnten, war 
der Obolos, der nach unſerm Gelde etwa 10 Pfennige be⸗ 
tragen mochte, ! keine mächtige Lockſpeiſe einer oft ſehr tu⸗ 
multuarifhen Verſammlung, in welcher der eigentliche poͤbel, 
als die große Majorität, doch immer den Ausſchlag gab 
eder vielmehr nach dem Sinne des Demagogen votirte, dn 


Gleichwohl war ein Obolos gerade fo viel, als ein frugaler Mann 
damals zu feiner Subſiſtenz täglich brauchte. 
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zam meiſten bei ihm galt oder am lauteſten und unverſchaͤm⸗ 
-teften ſchrie oder auf etwas antrug, das den Launen und 
Lieblingstraͤumen des Volks am meiſten ſchmeichelte. ö 

Der Senat, das eine der beiden Bollwerke, welche So⸗ 
Ion aufgeführt hatte, um die Demokratie gehörig einzuſchrän⸗ 
ken, war dadurch, daß nunmehr jeder Bürger, wie wenig er 
auch durch Erziehung, Einſichten und Verdienſte dazu quali⸗ 
fieirt ſeyn mochte, in denſelben erwählt werden konnte, feines 
ehemaligen Anſehens beraubt und ſo weit unter das, was 
er ſeyn ſollte, geſunken, daß es kein Wunder iſt, wenn er 
ſein ehemaliges Anſehen nach und nach verlor und ſich end⸗ 
lich zu einem bloſen Werkzeuge der Demagogen, von wel: 
chen das Volk ſich regieren ließ, herabgewürdigt fand. Perikles, 
der außer dem ſouverainen Volk, deſſen Gewalt die ſeinige 
war, von Niemand controlirt ſeyn wollte, hatte alſo nur 
noch die Autorität des Areopagos zu fürchten: und auch dieſe 
wußte er durch die Bemuhungen des Volksredners Ephial⸗ 
tes (der ihm gänzlich ergeben war, und deſſen er ſich zu 
allen, dem Adel und den Reichen verhaßten Maßnehmungen 
mit gutem Erfolg zu bedienen pflegte) dergeſtalt zu entfräf- 
ten, daß dieſes ehemals fo ehrwürdige Tribunal mit allen 
den übrigen nicht nur in die gleiche Linie geſtellt, ſondern 
auch der ihm zukommenden Oberaufſicht über die Religion 
und die Geſetze und die obrigkeitlichen Perſonen beraubt 
wurde; als welche er dem populären Gerichtshofe, Helide 
und dem Collegium der Nomophylakes (vouopviaxes, Geſetz⸗ 
wächter) übertragen ließ, die vom Volk aus ſeinem Mittel 
erwählt wurden und nach Willkür wieder entlaſſen werden 
konnten. 

Von dieſer Zeit an, da unter der Staatsverwaltung des 
Perikles alle Ueberbleibſel der Ariſtokratie vernichtet, und alle 
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Gewalten des Staats dem Volk gänzlich überlaſſen waren, 
ließen ſich die Athener bis zu dem unglücklichen Ausgang 
ihrer ſiciliſchen Expedition (in der 92ſten Olympiade) von 
verſchiedenen Demagogen regieren, welche, da ſie weder die 
Talente, noch die Mäßigung, noch das Glück des Perikles 
hatten, binnen den fünf und zwanzig Jahren, die vom Tode 
des letztern bis zum Ende des peloponneſiſchen Krieges ver⸗ 
floſſen, Mittel und Wege fanden, die Republik von dem 
Gipfel der Macht und des Glucks, auf welchen dieſer große 
Mann fie erhoben hatte, fo tief herunter zu ſtuͤrzen, daß 
fie ſich nie wieder vollig erholen konnte und endlich nach 
einer Menge abwechfelnder Kataſtrophen ihre Unabhängig: 
keit gänzlich verlor und eine Macht unter den andern Maͤch⸗ 
ten zu ſeyn aufhörte. 

Unter dieſen Demagogen ſpielte keiner eine großere 
Rolle, als Kleon, ein Mann von geringer Herkunft, aber 
von der Natur mit den Gaben, womit man in einem popu⸗ 
laren Staat bedeutend werden kann, reichlich ausgeruͤſtet, 
der durch den Lederhandel einiges Vermögen erworben und 
um die Zeit, da der Krieg mit den Peloponneſern ausbrach, 
ſich des Vortheils, den ihm die Umſtaͤnde, die Unzufrieden⸗ 
heit des Volks und das geſunkne Anſehen des Perikles über 
den letztern gab, mit ſo viel Schlauheit und Geſchwindigkeit 
zu bedienen wußte, daß er in kurzer Zeit ein wichtiger Mann 
in der Republik wurde und, indem er ſowohl durch die ge⸗ 
wohnlichen demagogiſchen Künfte, als durch den Eifer, womit 
er ſich für das gemeine Weſen zu verwenden ſchien, die 
Gunſt des Volks eroberte, dieſe zum Mittel zu machen 
wußte, feine herrſchenden Leidenſchaften, Ehrſucht und 
Geiz, einige Jahre lang auf Koſten ſeiner Mitbürger zu be: 
friedigen. 
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Dieſer Kleon iſt unter Allen, auf welche Ariſtophanes 
ſeine Pfeile verſchießt, derjenige, den er am hartnäckigſten 
verfolgt, und deſſen er ſelbſt in dem Zeitpunkt, da dieſer 
Demagog ſich allen ſeinen Mitbürgern furchtbar gemacht 
hatte, fo wenig ſchonte, daß er ihn unmittelbar nach einer 
glücklich ausgeführten Expedition zum Gegenſtand eines ei— 
genen gegen ihn geſchriebenen Stückes machte, worin die 
Satire über das Volk ſelbſt und über ſeinen Günſtling auf 
einen Grad der Freiheit und Bitterkeit getrieben iſt, der 
allen Glauben. überfteigt und uns einen ſonderbaren Begriff 
von dem Charakter eines ſouverainen Volkes gibt, welches 
leichtſinnig genug war, öffentlich über ſich ſelbſt zu lachen, 
und großherzig genug, daß ein fo zügellofes politiſches Poſ⸗ 
ſenſpiel weder dem Dichter noch dem mißhandelten Demago⸗ 
gen Nachtheil brachte. 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIV. 25 
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| 9. 
Atheniſche Nuſkrämerinnuen. 


(Ueber eine Anekdote, den Theophraſt betreffend.) 


In einem Aufſatze, worin gelegenheitlich unſern Scho⸗ 
nen der nicht allzuhoͤfliche Vorwurf gemacht wurde, baß fie 
es nicht fuͤr Schande hielten, keine Zeile ihrer eigenen Mut⸗ 
terſprache richtig zu buchſtabiren und mit Verſtand zufam: 
menſetzen zu koͤnnen, ſtand unmittelbar darauf folgende 
Stelle: „In Athen war es wohl übertrieben, wenn jede 
Nußkrämerin und Näſcherin des Markts convulſiviſche Be: 
wegungen machte, ſobald ein Wort des attiſchen Dialekts 
von einem Fremden unrichtig gedehnt oder falſch ausgeſpro⸗ 
chen wurde. Allein u. ſ. w.“ 

Aus dieſer Art ſich auszudrücken ſchließe ich (und ver⸗ 
muthlich muß jeder Leſer ſo ſchließen), daß der Ungenannte 
ſich hier auf eine Thatſache berufe. Denn, wenn es nicht 
ſeine hiſtoriſche Richtigkeit damit hätte, daß jede Nußkrä⸗ 
merin und Näſcherin des Markts in Athen convulſiviſche 
Bewegungen gemacht hätte, ſobald ein Fremder ein Wort 
des attiſchen Dialekts mit einem falſchen Accent in ihrer 
Gegenwart ausgeſorochen, wit welchem Grunde hätte der 
Ungenannte ſagen Tonnen, d N NN NN nl 
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In der That, geſetzt auch, daß man der Schärfe nach 
eine ſo ungemein zarte und reizbare Organiſation der athe⸗ 
niſchen Nußkraͤmerinnen nicht eben übertrieben nennen könnte, 
ſo wird doch ein Jeder gerne geſtehen, daß es eine ſehr 
außerordentliche und wunderbare Eigenſchaft der beſagten Nuß⸗ 
krämerinnen geweſen wäre. Convulſiviſche Bewegungen 
machen, wenn ein Fremder einen falſchen Accent auf ein 
Wort legt oder einen Vocal zu hell oder zu dunkel, zu kurz 
oder zu lang ausſpricht u. dergl., iſt kaum weniger außer 
dem ordentlichen Lauf der Natur, als ſein Waſſer nicht hal⸗ 
ten koͤnnen, wenn man den Dudelſack blaſen hört, oder vor 
einer Kreuzſpinne in Ohnmacht fallen. 

Es iſt ſehr moglich, daß mir in einer ziemlich langen 
Bekanntſchaft mit den Alten der Autor und die Stelle ent⸗ 
wiſcht ſeyn kann, womit der Ungenannte vermuthlich die hi⸗ 
ſtoriſche Wahrheit eines ſo ſeltſamen Phaͤnomens zu erwei⸗ 
ſen im Stande iſt. Indeſſen wäre doch keine Unmoͤglichkeit, 
daß ihm ſein Gedächtniß — und noch eine andere bekannte 
Urſache, weßwegen faſt alle Erzählungen in jedem Munde, 
durch den ſie gehen, einen Zuſatz erhalten — wider Wiſſen 
und Willen einen kleinen Streich geſpielt hätte, und daß 
er, wenn er ſeinen Beweis vor Gericht ſtellen müßte, am 
Ende doch wohl kein gültigeres Zeugniß anzuführen hatte, 
als die Stellen in Cicero's Buche de claris Oratoribus (c. 46.), 
wo dieſer aus Gelegenheit des zwar ſehr ems findbaren, aber 
doch unerklärbaren Dinges, das er die Farbe der Urbanität 
nennt, die Bemerkung macht: daß dieß quiddam urbanius, 
welches die eigentlichen Roͤmer von römiſchſprechenden Aus⸗ 
bürgern unterſcheide, nicht nur an den Rednern, ſondern 
überhaupt im gemeinen Leben merklich ſey. Cicero erlautert 
dieſes durch ein Beiſpiel, das uns jetzt nicht mehr ſo 
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verftändlich iſt als dem Brutus, mit dem er ſprach, und fügt 
dann hinzu: ut ego jam non mirer illud Theophrasto ac- 
cidisse, quod dicitur: cum percunctaretur ex anicula qua- 
dam quanti aliquid venderet, et respondisset #la atque 
addidisset, hospes, non pote minoris: tulisse illum moleste, 
se non effugere hospitis speciem, cum aetatem ageret 
Athenis, optimeque loqueretur. — Die Anekdote läuft da: 
rauf hinaus: Theophraſt habe einft eine alte Hoͤckenfrau zu 
Athen (denn ſo etwas ſcheint wohl die Anicula geweſen zu 
ſeyn) gefragt, wie theuer ſie ihre Waare gebe; die Fran, die 
ihn nicht gekannt und ihn, ſeinem Accent nach, für einen 
Fremden gehalten, habe ihn in ihrer Antwort nach damali⸗ 
ger Gewohnheit Fremdling geheißen, und Theophraſt (der 
wirklich ein Erofier, aus der Inſel Lesbos war) habe ſich 
nicht wenig darüber geärgert, daß er fein ganzes Leben zu 
Athen zugebracht haben, fuͤr einen der beredteſten Maͤnner 
ſeiner Zeit gehalten werden und es doch in der Eleganz der 
attiſchen Mundart nicht weiter gebracht haben ſollte, als 
nur den Mund aufzuthun, um von einer alten Höckenfrau 
für einen Ausbürger erkannt zu werden. 

Herr Rollin, dem durch eine ganz natürliche Aſſocia⸗ 
tien bei dieſer Anekdote ſeine Pariſiſchen Poissardes ein⸗ 
fallen möchten, hat nicht Unrecht, wenn er mit einer Art 
von Erſtaunen ausruft: Quel got il y avoit A Athönes 
jusque dans le plus petit peuple! Das Geſchichtchen iſt 
artig genug; und doch fcheint auch Cicero es nicht ganz 
richtig erzaͤhlt zu haben. Denn aus dem Quintilian, der 
deſſen auch Erwähnung thut (L. VIII. c. 1.) iſt zu erſehen, 
daß der Grund, warum die alte Hödin entdeckte, daß Theo: 
phraſt kein geborner Athener ſey, nicht ſowohl in der außer⸗ 
ordentlichen Zartheit ihres Ohrs, als in Theophraſts Affectation, 
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recht rein attiſch zu ſprechen, lag. Denny da fie (vermuth⸗ 
lich von ihm ſelbſt) gefragt wurde, woran ſie denn merken 
könne, daß er fremd ſey? antwortete ſie: an nichts Anderm, 
als daß er gar zu attiſch ſpreche, quod nimium attice loque- 
-retur. Gerade das Beſtreben, den attiſchen Accent, der ihm 
nicht natürlich war, zu treffen, verrieth ihn. 

Doch, wieder auf unſern Ungenannten zu kommen, wird 
es wohl erlaubt ſeyn zu fragen: wie aus der Anicula qua- 
dam eine Nußkrämerin oder Näſcherin des Marktes gewor⸗ 
den ſey? Es konnte ja eben ſo wohl eine Troͤdlerin, ein 
Kräuterweib, eine Fiſch⸗ oder Käfefrämerin geweſen ſeyn? 
— und warum jede Nußkramerin? Woher die convulſiviſchen 
Bewegungen, welche die armen Nußkraͤmerinnen über den 
falſchen Accent des Fremden gemacht haben ſollen? Und auf 
welchem Grunde beruht alſo der Vorwurf einer übertriebnen 
Verzärtelung der Nußkrämerinnen zu Athen in Rückſicht 
auf den attiſchen Dialekt? Es iſt am Ende nur eine 
Kleinigkeit — ganz gewiß; aber es wäre doch zu wuͤnſchen, 
daß dieſe flüchtige und unzuverläſſige Art, Gebrauch von 
Anekdoten oder hiſtoriſchen Zuͤgen aus alten Schriftſtellern 
zu machen, nicht (wie wir aus manchen Beiſpielen zeigen 
konnten) auch bei uns immer ſtärker einriſſe. An franzöſi⸗ 
ſchen Schriftſtellern von einem gewiſſen Schlage, ſelbſt an 
einigen der beſten, iſt man ſie zwar ſchon lange gewohnt. — 
Aber ich ſehe nicht, was wir dabei gewinnen werden, wenn 
wir es ihnen in dieſer witzig ſeyn ſollenden Art zu bavardiren 
gleich oder noch zuvor thun lernten. 


10. 
Auguſt us. 
Charakteriſtik desſelben 


ſ. in Horazens Briefen, uͤberſetzt von Wieland, Bb. 2 
S. 7. fgg. 


Anmerkungen. 


Die Bunkliade. 


Johann Bunkels Leben, Bemerkungen, Meinungen u. f. w. (von Frie⸗ 
drich Nicolal) 4 Bde. mit Kupf. Berlin 1778. — Dieſe Beurtheilung Wie⸗ 
lands erfchten noch in demſelben Jahre; Nicolai aber gab dagegen heraus: 
Ein paar Worte, betreffend Joh. Bunkel und C. M. Wleland. Berl. 1779. 
Hiervon, ſo wie von Wielands Erklärung darüber, an einem andern Orte. 


—— 


S. 25. Ein halb Duzend Küſſe von ihren balſamiſchen 
Llpp en — Es moͤchte noch hingehen, wenn er der Jungſer Magifterin. 
dadurch hätte inſinulren wollen, daß es ſich für ein fo huͤbſches junges 
Mädchen nicht ſchicke, Kathederreden uber die erſte Sprache zu halten und 
über die Cherubim und Elohlm eine beſondere Meinung zu haben. Aber 
das iſt es nicht. Bunkel raubt ſein halb Duzend Kuͤſſe wie ein wahrer 
junger Satyr in vollem Ernſt. W. 

S. 25. Zauberkraft ihrer majeſtätiſchen Augen — Bunkel 
iſt wohl der Erſte, auf den Majenät eine ſolche faunifhe Wirkung thut. 
Aber dafür iſt auch nie ein Buchmacher geweſen, der ſich weniger ums 
Schickliche bekuͤmmert hätte, als er. Das sibi convenientia fingere iſt eine 
Regel, wovon er, feinen Locke zu Troß, gar keinen Begriff zu haben ſcheint. W. 

S. 39. Die regelmäßige Fortpflanzung u. ſ. w. — Herr 
Bunkel gewinnt nichts durch dieſes eingeſchobene „regelmäßige; denn fein 
Beweis gilt eben fo viel von der unregelmäßigen. Der Franciscaner Fle⸗ 

ming thut hier gar nichts zur Sache. W. 
| S. 4. In eine einſame Zaubergegend— Die Erzählung von 
dieſer und andern ſeiner Wanderungen würde wegen der Beſchreibungen 
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ſonderbarer Gegenden und Naturerſcheinungen, die er darin aus feinen Gel 
lectaneen zuſammen bäuft, noch immer eine Art von Intereſſe geben, wenn 
die Schreibart des Menſchen nur nicht fo unausſtehlich platt, ungelenk 
und hoͤlzern waͤre. - W. 

S. 58. Die junge Frau gab ihm — zu erkennen — Wir kn 
nen's unſern jungen Autoren nicht genug empfehlen: um ſchreiben zu le: 
nen, brauchen fie nichts als Bunkels Vortrag und Styl zu ſtudiren. Re: 
logiſch iſt er gewiß nicht, das wird ihm Niemand nachſagen. W. 


Verſuch über das deutſche Singfpiel. * 


I. 


S. 73. Bukney — Doctor der Muſik, machte von 1770 an feine mu⸗ 
ſikaliſche Reife, um Materialien zu einer allgemeinen Geſchichte der Mufk 
zu ſammeln. 

S. 71. Wie leicht — — wenn ſie nur wollten — Wenn ſie 
nur wollten — da liegt eben die Schwierigkeit! Wer ſoll Ihnen den Willen 
machen, wenn fie nicht wollen? Vielleicht würden fie dieſen Willen bald 
bekommen, wenn fie von der Wichtigkeit der Muſik nur halb fo, richtige 
Begriffe hatten als Plato oder die griechiſchen Geſetzgeber. Das Unglück ift, 
daß die Meiſten, die mitregleren oder regieren helfen, Muſik, Poeſie, Schau⸗ 
ſpiel und ſchoͤne Kuͤnſte überhaupt nur als zeitvertreibende Kuͤnſte, deren 
Zweck blos Augen: und Ohrenkitzel ſey, betrachten und (entweder aus Bor: 
urtheilen einer pedantiſchen Erziehung oder Mangel an Faͤbigkeit, ein wenig 
tlefer in den Zuſammenhang der menſchlichen Dinge hinein zu ſchauen) 
nicht einſehen, was für allvermoͤgende, unerſchoͤpfliche Kräfte zur Vervoll⸗ 
kommnung der Menſchheit in dieſen Kuͤnſten liegen. An Buͤchern, woraus 
dieß zu lernen waͤre, fehlt es zwar nicht; aber wer unter ihnen liest ſie! 
Wer unter innen intereffirt ſich ſtark und anhaltend genug für das Sqoͤne 
und Eute, um über ſolche Gegenſtaͤnde zu meditiren und ſich dadurch zu 
überzeugen, daß, ſolange die Menſchen — Menſchen fenn werden, die Mit: 
wirkung der Muſenkünſte zu Beförderung der Humanität unentbehrlich 
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»Wer ſich dafür intereſſirt, der wird mit Vergnügen das vergleichen, was Herder im 
Jahre 1802 in der Ad raſtea Bd. 2. S. 260 ff., Laharpe 1801 im Cours de Litterature 
Bd. 12. S. 187 f. und Sälegel 1803 in den Bete ungen über drametiſche Kunſt und 
Literatur Bd. 2. S. 274 dieüder gefogt deen. . 
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bleiben wird? Man fieht, wle die alte, kaum bier und da in engere Grenzen 
getriebene Barbarei den Kamm wieder emporhebt, und bekümmert fich nichts 
darum. Man ſieht einzelne Privatmaͤnner oder Privatgeſellſchaften meiſtens 
unaufgemuntert alle ihre Kräfte anſtrengen, der tauſendkoͤpfigen Hyder ent⸗ 
gegen zu arbeiten, und befümmert ſich nichts darum. Man läßt fich die 
Folgen einer ſolchen Gleichguͤltigkeit vorzaͤhlen, vorbeweiſen, vorſingen und 
vorſagen, und bekuͤmmert ſich nichts darum. — Das Jahr 24410 wird Alles 
gut machen. — So ſey es denn! Heil dem, der dieſe wundervolle Wieder⸗ 
kunft des goldnen Alters — dieſe große Wirkung ohne Urſache — erleben 
wird! Wir Andern mögen uns unterdeſſen, wie Endymion, an Traumen 
laben! ö W. 
IIſt es jetzt vielleicht noch zu früh, dem Einfluß der Singe⸗Akademien, 
deren erſte meines Wiſſens Zelter in Berlin geſtiſtet hat, nachzufragen? 


II. 


S. 78. Algarotti — Graf, geb. zu Venedig 171%, geſt. zu Piſa 
1764, Seine Abhandlung, deren hier gedacht wird, iſt von Raſpe uͤberſetzt: 
Verſuche uͤber die Architectur, Malerei und muſikallſche Opera. Kaſſel 1769. 

S. 80. Und zugleich weniger Aufwand erfordert — Der größere 
oder kleinere Aufwand hängt weniger von der Natur des Singſpiels und 
der Wahl des Stoffes, als von dem Willen und den Kraͤften des Unterneh⸗ 
mers ab. Das allerſimpelſte Stuck kann durch Pracht der Kleider und De: 
corationen koſtbar gemacht werden. Auch benimmt das Singſpiel, das ich 
vorſchlage, Niemanden hierin feine Freiheit. Meine Melnung iſt blos, daß 
Poeſie, Muſik und Action in demſelben das Meiſte thun ſollen, um den 
Zweck (den ich nicht in die Bezauberung der Sinne, ſondern in maͤchtige 
Rührung des Herzens ſetze) zu erhalten. Kleider und Decoration ſollen nur 
die Täufchung befördern helfen, ohne welche jener Zweck nicht gehörig erreicht 
werden koͤnnte; und dieß koͤnnen ſie (wenigſtens in vielen Fällen), ohne ſehr 
koſtbar zu ſeyn: Glucks Iphigenie darf nur vortrefflich ſingen und uns durch 
ihre Geſtalt, Miene und Action die Iphigenie des Dichters darſtellen, ſo 
wird ſie uns in einem ſimpeln altgriechiſchen Kleide von weißer Seide eben 
fo ſtark und ohne Zweifel noch weit ſtaͤrker rühren, als wenn fie in einer 
reichgeſtickten Robe daher geſchwommen hätte, . W. 


III. 


S. 84. Gaudimel, l. Goudimel — der 1572 bei der Bluthoch⸗ 
zeit ermordet wurde, war ein beruͤhmter Componiſt, Tonkuͤnſtler und 
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Schriftſteller über Muſik. Nach feinen Melodien werden noch jetzt die in 
Franzöoͤſiſche überſetzten Pſalmen geſungen. 

S. 87. Gabriele de Berg l — war des Ritters Fayel Gemablin 
und wurde geliebt von Chatelain de Ceucy, einem Ritter, der auch in de 
Reihe der Troubadours (gegen Ende des 12. Jahrhunderts) ſteht. Das Ende 
Diefer Liebe war, daß Fayel feiner Gemahlin das Herz des Geliebten uf 
tiſchte und ihr nachher entdeckte, was fie geſpeist. Du Belloy bat ditſen 
Stoff zum Sujet einer Tragoͤdie genommen, Über welche Labarpe (8d. 1 
S. 3508 ff.) ſehr richtig urthellt. 


N 


Iv. 


S. 99. Doctor Peter Rezie — Lelbarzt der aus dem Don Quixote 
bekannten Statthalter der Inſel Barataria. 

S. 100. Miſerere des Allegri — — dieſelbe Wirkung 
Gegen diefed Beiſpiel wird mit Recht eingewendet werden, daß dieſes Burn: 
der nicht ſowohl von den Noten des Allegri, als von der beſondern Art bes 
Vortrags und dem entzüdenden Zuſammenklang einer fo großen Menge In 
dieſem gemeinſchaftlichen Vortrag abgerichteter und geübter ſchöner Sum 
men gewirkt werde. Anm. d. Herausgebers. W. 

S. 101. Beſozz— Zwei Brüder dieſes Namens lebten bis in das letzt 
Vlertel des vorigen Jahrhunderts zu Turin, der eine Virtuos auf der 
Hoboe, der andre auf dem Baſſon. Es iſt ſchwer, ſagt Burney, ihre Art 
des Vortrags zu beſchreiben. So viel Ausdruck! So viel Zärtlichkeit! So 
eine vollkommene Vereinigung und Uebereinſtimmung, daß viele Stellen 
herzinnige Seufzer zu ſeyn ſcheinen. Sie ſuchen keine glänzende Audfüb: 
rung, alle Noten ſind voll Nachdruck. — Auch ihr Neffe zeichnete ſich alz 
Virtuos aus. 


Die Perſpeetiv in den Werken der griechiſchen Maler. 


S. 109. Der Abbé Sallter — S. deſſen Discours sur la Perspec- 
tive in den Memoires de l'Acad. des Inscriptions T. XI. 

S. 110. Die ſogenannte aldobrandinifhe Hochzeit — S. 
die Abhandlung des Graſen Caylus über die Perſpectiv der Alten im S9Ren 
Bande der Mémoires de l’Acad. des Belles - Lettres. [Caylus, Abhandlung 
zur Geſch. u. zur Kun d, Bd. T. S. I Die im Herculanum gefundenen 
Gemälde konnten dem Herren Salller NN N e e arten um 
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auch wenig gegen Perrault geholfen haben, denn die meiſten verſtoßen gröb: 
lich gegen die Perſpectiv. 

S. 110. Die Stelle bei Eicero befindet ſich im zweiten Buch de 
oratore zu Ende des ſieben und achtzigſten Capitels. Man uͤberſehe dabei 
nicht die Bemerkung von Schutz in Ciceronis oper. rhetor. (Ausgabe bet 
Soͤſchen) Vol. II. P. II. p. 278. 0 

Ueber den Gegenſtand ſelbſt ſehe man ubrigens Böttigerd Archaͤologle 
der Malerei. Bd. 1. S. 310 ff. und deſſen Aldobrandiniſche Hochzeit S. 18 ff. 


Ueber die Ideale der griechiſchen Künſtler. 


Zu dieſer Abhandlung wurde Wieland insbeſondere veranlaßt durch el: 
nen Auſfſatz Laygqters über dieſen Gegenſtand in deſſen phyſiognomliſchen 
Fragmenten, Bd. 3. S. 40 ff. Da ſich bei Wleland ſehr Vieles hierauf be⸗ 
zieht, und feine ganze Abhandlung dadurch auf einen eigenen Ton geſtimmt 
worden iſt, ſo wird es denen, welche dieſe Abhandlung intereſſirt, lieb ſeyn, 
daß der Herausgeber den Aufſatz Lavaters vom Jahr 1777 aus deſſen nicht 
überall leicht zu erhaltendem Werke hler mittheilt. 


Lavater über Ideale der Alten, ſchöne Natur, Nach⸗ 
ahmung. | 


Daß die Kunſt Soͤheres, Reineres, Edleres noch nichts erfunden und 
ausgebreitet hat, als die alten griechiſchen Bildſaͤulen aus der beiten Zeit — 
kann fürd Erſte als ausgemachte Wahrheit angenommen bleiben! — Nun 
entſteht die Frage: Woher dieſe hohe, wie man ſagt, uͤberirdiſche Schön: 
heit? .. Die Antwort tft zweiſach: Entweder — „die Künſtler hatten höhere 
Ideale! fie imaginirten ſich vollkommnere Menſchen! ihre Kunſtwerke waren 
blos neue Geſchoͤpfe ihrer edlern Dichterkraft — oder: fie hatten eine voll; 
kommnere Natur um fich, und dadurch ward es ihnen möglich, ihre Imagi⸗ 
nation ſo hoch zu ſtimmen — und ſolche Bilder darzuſtellen.“ — 

Die Einen alſo ſehen dieſe Werke als neue Schoͤpfungen, die Andern 
blos als dichterlſche Nachahmungen ſchönerer Natur an. 
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Ich bin von der letztern Meinung, und ich bin gewiß, wie ich's von 
einer Sache in der Welt ſeyn kann, daß ich Recht habe. Die Sache if 
wichtig und verdiente von einem Gelehrten — welches ich nicht bin — demon: 
ſtrirt zu werden. Ich glaube, fie iſt der Demonſtration fo fähig, als es 
etwas ſeyn kann. 

Nur ſo viel geb' ich der Ueberlegung aller Denkenden anheim: — Ganz 
erſchaffen kann der Menſch uberall nichts. Es iſt ewiges, eigenthuͤmliches, 
unmittheilbares Vorrecht des Weſens aller Weſen, „dem, das da nicht ifl, 
zu rufen, als ob es fen!“ Nachahmen iſt des Menſchen ewiges Thun 
und Laſſen, ſein Leben und Weben, ſeine Natur und ſeine Kunſt. Vom 
Anfange ſeines Menſchenlebens an bis an fein Ende iſt Alles, Alle 
Nachahmung 

Das Kind des Franzoſen lernt Franzoͤſiſch, des Deutſchen Deutſch. 
Jeder Schüler eines Malers ahmt glücklicher oder unglücklicher die Monin 
oder den Styl ſeines Meiſters nach. 

Es ließe ſich durch die vollkommenſte Induction unwiderſprechlich dar: 
thun, daß jeder Maler feinen oder feine Meiſter — die um Ihn lebende 
Natur ſeines Zeltalters und ſich ſelbſt copirt hat. So jeder Bildhauer; ſo 
jeder Schriftſteller; ſo jeder Patriot. Die eigene Manler eines Genies in 
der Kunſt, Wiſſenſchaft und Tugend iſt blos die durch ſeine befondere Lagt 
modificirte Nachahmung ſeines Helden. 

Eine Wahrheit von fo millionenfachen Beweiſen — darf fie ohne Unver: 
ſchaͤmtheit — darf ſie im Ernſte in Zweifel gezogen werden? — Ich glaub' 

es nicht! Man nenne ſich nur die Namen Rafael, Rubens, Rembrand, 
Vandyk — Oſſian, Homer, Milton, Klopſtock — man laſſe ſich ibre Werke 
nur durch den Kopf laufen — die herrlichſten Originale — und dennoch nur 
Copiſten — ihrer Meiſter, der Natur und ihrer ſelbſt. Sie ſahen nur Intl: 
viduell dle Natur durch das Medium der Werke ihrer Meiſter und Vorbilder 
— das machte fie zu Originalen und Genies. Der ungenialiſche Nachahmer 
— ahmt nur den Meiſter oder die Natur nach, ohne Theilnehmung, obne 
Tinctur ſeiner Verſchwiſterung mit der nachgeahmten Sache; er zeichnet 
eigentlich nur durch. Nicht fo, wer Original iſt, das Genie. Er ahmt zwar 
auch nach — aber er zeichnet nicht durch — er ſetzt feine Nachahmungen 
nicht wie ein Flickwerk zuſammen. Er ſchmilzt ſie durch einen Zuſatz feiner 
theilnehmenden Individualität zu einem homogenen Ganzen — und dieß 
homogene Ganze iſt fo neu, fo von allen andern Zuſammenflickungen feine 
Zeitalters verſchieden, daß man's neues Geſchoͤpf, Ideal, Erfindung heißt. 
Nur fo, wie der Chymiſt Schöpfer der Metalle iſt — nur fo der Maler der 
Gemaͤlde, der Bildhauer ſeiner Bilder. 
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ganz zuverläffiged Siegel und Pfand — ſchoͤnerer Urbilder, ark 5 


hingeriſſen zu werden. Was Aug' ohne Licht iſt, was Weib 
it Genie ohne afficirende Sinnlichkeit außer ſich. Es wie 
Zeitalter eben fo ſehr geſtimmt, als es hinwieder fein Zeitalte 
ſtimmt. Es gibt nur umgeſchmolzen, zuſammengeſchmolzen ſeinem Zeitalter 
zuruck, was es an einfachen Ingredienzen erhielt. — Welcher ſeichte Kopf 
— oder welcher Philoſoph von Profeſſion und Prätenfion — wird uns denn 
bereden: „die griechiſchen Kuͤnſtler haben nicht nach der Natur gearbeitet, 
nicht aus der wirklichen Koͤrperwelt, die fie umgab, ihre Sinne unmittelbar 
affcirte, gefchöpft — ſondern ihre Werke ſeyen ihre eigenen Geſchoͤpfe? 
ganz Geſchoͤpfe ihrer glücklichern Einbildungskraft? fie haben gleichſam 
Erſcheinungen aus hoͤhern Welten zu ihren Muſtern genommen ?«... Gut; 
wenn ſie fo uͤbermenſchlich, fo goͤttlich aus ſich ſelber, ohne Veihllfe wirk⸗ 
licher Weſen außer ſich erſchaffen konnten — oder wenn fie gar Goͤtter⸗ 
erſcheinungen gewürdigt wurden ... ich denke, fo werden wenigſtens fie, 
dieſe Gluͤcklichen, dieſe außerordentlichen Menſchen von nicht ganz gemeiner, 
niedriger Bildung geweſen ſeyn? .. Denn, ſicherlich — von Hogarths Carri⸗ 
caturen keine — konnte den Apoll erſchaffen! ... O! was ich mich ſchaͤmen 
muß, das zu ſagen ... Im Ernſte! woher dieſe Erſcheinungen aus der 
idealiſchen Welt? aus dem Geiſterreiche „unkoͤrperlicher Schoͤnheiten 29“ 
Gerade daher, woher alle Träume aller Traͤumenden! — alle Werke aller 
Wachenden! — Aus der Welt, die ſie umgab! aus den Meiſtern, die ihnen 
vorgingen! aus ihrer individuellen Organiſation, die durch die beiden vorher: 
gehenden Dinge fo und fo affiert wurde! — Warum kamen ihnen diefe 
Erſcheinungen? und warum kommen ſie uns nicht? — Ganz einfaͤltig deß⸗ 
wegen, weil fie ſchoͤnere Menſchen vor ſich hatten, wir hingegen dlos die 
Wildſaͤulen dieſer edlern Geſchoͤpfe! — Schoͤnere Menſchen um und an ſich, 
wo fie ſtanden und gingen; nicht blos eine artige Betfchläferin, wie bald ’ 
ein jeder Künftler hat, oder eine Tochter, wie Carlo Maratti, der doch ſchon 
mit dem ſteten Anſchauen ihrer Schönheit, welche noch die Vaterliebe rei⸗ 
nigte und erhoͤhete, feine himmliſchen Marlenbilder ſchuf. — Schoͤnere 
Menſchen! und — ſchoͤner, woher? ... Nicht nur ſag' ich: „Frage den, der 
fie ſchuf la ſondern — „Sieh' auf Clima! glückliche und abhaͤrtende Zeiten! 
Lebensart!“ — 
Jeder, der die Schwelle der Philoſophle betritt, weiß, und, wenn er's 
nicht wüßte, waͤr's drum nicht weniger wahr — „Nichts koͤmmt in die 
Imagination, als vermittelſt der Sinne.“ — Gemelnplag — aber ewig 
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wahrer Gemeinplatz! Jedes Ideal, fo hoch es über unſere Kunſt, Image 

nation, Gefühl erhaben ſeyn mag, iſt doch nichts als Zuſammenſchmelmng 

von geſebenen Wirklichkelten. Immer und ewig richtet ſich die Kunſt allein 

nach der Natur — und nach dem, was fie geſehen und gehöoͤret hat. See iſt 

nichts als Übel: und wohllautender Wiedertzall der in uns zu elner Empix: 

dung zuſammentreffenden ſinnlichen Wahrnehmungen deſſen, was außer uns i. 

Es iſt fo fern, daß die Kunſt ohne und außer der Natur Ideallſten 

f könne — daß ich keck behaupte — fie kann's nicht einmal bei und vit der 

Natur!“ — Furchtbares Parador! Maler, Bildhauer und Dichter — wendet 

ihr nicht über mich herfallen? — Dennoch iſt's durchaus nicht Beger, 

etwas Sonderbares zu ſagen — wie uns Alle, die nichts Sonderbard n 

ſagen wiſſen und alles Vorgeſprochene nur nachſprechen, Vorgeſchriebere 

ehrerbletig und ſklaviſch nachſchreiben, unaufhörlich nach aller Jahrhundem 

Schulmode vorwerſen, ſondern es iſt lebendige Ueberzeugung bei mir; nicht 

nur Ueberzeugung, ſondern Wahrheit! — Es iſt blofe Convention, daß mit 

irgend ein noch fo ideallſches Gemälde — übernatuͤrlich ſchoͤn nennen. Ewig 

unnatürlich iſt und blelbt alle Kunſt. Das, was wir Ideale nennen an den 

Alten — mag und Ideal ſchelnen. Ihnen — war's vermuthlich unbeſtle⸗ 
digendes Naturnachhinken der Kunſt! — 

Ich ſchließe von Allem dem, was ich um mich fehe — auf das, we 
jene um ſich geſeven haben müffen — von der Natur meiner Zeit auf die 
Natur meiner Vorzeit. Beſſer oder ſchlechter; das thut hier nichts Nam 
des Menſchen bleibt, wie die Hauptform des Menſchen, immer ein um 
ebendieſelbe — und was ſeb' ich dann um mich herum? daß kein einzige 
Maler, kein Bildhauer, kein Dichter — die Natur erreicht, geſchweige ver 
ſchoͤnert. Schöner, als der und dieſer und jener — ſchoͤner, als mand 
gewohnt iſt — zu ſehen, zu hoͤren, zu leſen — das iſt möglich; — drin 
ſpricht man fo viel von Ideal! — aber nicht ſchoͤner und nicht fo ſchoͤn all 

„ die Natur — die vorhandene ſchoͤne Natur nämlich — O, daher, meine Lieben 
koͤmmt der ſchreckliche Fehlſprung; — man ſchloß: „weil ſich ſchlechte Nam 
verſchoͤnern läßt; alſo auch die ſchoͤne !“ — O, da oder dort eine Warze wer 
laſſen, einen ſtarken Zug ziehen, einen ſcharfen Einſchnitt abſtümpfen, eine 
welt vorhängende Naſe abkürzen — das koͤnnt ihr Maler und Bildhauer 
ich weiß es — und wollte Gott, ihr thätet's nur nicht fo oft ohne Sinn 
und Zweck, nach bloſen Moderegeln, die mir ſchon fo manches Geſicht, da 
mir trotz aller eurer factiſchen Kunſtregeln mit feinen keckern Zügen, ſchür 
fern Einſchnitten und all dem Unweſen, dem ihr ſo menſchenfreundlich, wie 
ipr’d meint, zu feuern fuhr — W amtleßenter und höher ſprechend wat, 
als euer ſeinpolirtes Naked mir ie NN NN NN N 
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geſetzt, ihr whut's mit Weisheit und Geiſt — thut's im Geiſte der Phyſio⸗ 
gnomie, die vor euch ſitzt, welches viel ſagen will, tiefes, anhaltendes 
Menſchenſtudium vorausſetzt — was habt ihr dann bewiefen? „Daß ihr 
die ſchoͤne Natur verſchoͤnern konnt?“ — O, das laßt ihr wohl bleiben, liebe 
Herren — Ja wohl! Ihr! die ſchoͤne Natur verſchoͤnern! — Nicht einmal 
die lebloſe ſchoͤne Natur — geſchweige die lebendige, athmende! nicht einen 
hellgeſchliffenen Harniſch — geſchweige ein blitzendes Auge — nicht eine 
rlend hinwallende Haarlocke — geſchweige ein ganzes majeſtätiſches oder 
erhabene Haupt. Es ſcheint, o, fo Manches über die Natur, wenn man 
die Natur nicht in demſelben Lichte vor ſich hat. Darum ſand ſo Mancher 
Rigands Kleider uͤbernatuͤrlich prächtig — und Rembrandd Panzer übers 
natürlich ſchoͤn — und beide diefe Meiſter konnten weder ihre noch feine 
Kleider und Panzer ertragen, ſolange ſie die Natur nebenbei hatten. 

Warum find fo viele Geſichter, die ſich ſchlechterdings von keinem Grab⸗ 
ſtichel, keinem Bleiſtiſt, keinem Pinſel erreichen laſſen? — (ans Uebertreffen 
iſt gar nicht zu gedenken!) — und was für Geſichter find das? die häßlichen? 
oder die fchönen ? die geiſtloſen oder dle geiſtreichen? Ein ſchoͤneres Geſicht 
kann man vielleicht machen, als — das ſchoͤne Geſicht, das man gerade vor 
ſich hat — darum glaubt man und ſagt man: „man könne die fchöne Natur 
verſchoͤnern! “ — Nein! lieber Kuͤnſtler — das ſchoͤne Geſicht, das du vor 
dir Haft, kannſt du nicht verfchönern und verſchoͤnerſt's nicht — fondern das 
ſchoͤnere, das du allenfalls unterſchiebſt, iſt ſchlechte Copie einer andern 
ſchoͤnern Natur oder einer guten Copie nach einer ſchoͤnern lebenden 
Natur, als die iſt. welche du vor dir haſt. Dieſe ſchwebt dir noch im 
Kopfe und Sinne — und tingirt dein gegenwärtiges Werk. Alles alfo, 
was Original ſcheint, It im Grunde doch nur wieder Copie — colorirt mit 
mir ſelbſt, das iſt: mit gehabten Senſatlonen, die ich mir eigen gemacht, 
daß ich fie zu erneuern keiner äußern Gegenſtände weiter bedarf. So muͤſſen 
alſo dle Werke der Alten ebenfalls nur Copien, und ganz gewiß fehr uns 
vollkommene Coplen der Natur oder anderer Meiſterwerke ſeyn, die dann 
ebenfalls wieder gute, aber nicht vollkommene Naturcopien waren. 

Sie batten ſchoͤnere Natur vor ſich, als wir, das iſt von vornen hinab 
und von hinten herauf zu erweiſen. Und fie erreichten fo wenig ihre ſchoͤnere 
Natur, als wenig die größten Künſtler unter uns die weniger ſchoͤne Natur 

ct reichen, die ſie. vor ſich haben. 

Nicht einmal, ſagt' ich, die rubende ſchoͤne Natur kann erreicht wer⸗ 

D en... Man hänge dem geſchlckteſten Zeichner eine bloſe Slihouette von 
D ner erhabenen Schoͤnheit vor — und was kann einfacher ſeyn, als eine 
. ußerſte Umrißlinte eines Halbgeſichtes ? ... Et woe d en NN NN 
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Wie Biele haben ſich ſchon am Apoll und der Benud un 
von Hercules verſucht! Wer bat fie üdertreſſen? wer erreicht? 
doch unbewegliche Statnen — welch ein Unterſchied gegen lerer 
ter, die in feinem Moment ruben und in neter Sußerficher uni 
Bewegung find; — o, wer fühlt nicht. daß nicht dran zu ged 
daß die Griechen ihre hochgeprie ſenen Ideaie — (ja! Jdeale 
Laden entflohener Borwelt — und beiferer Menſchen) daß i 
ihre Ideale — erſchaffen? Nicht nut Copien waren's, ſondern 
der ſchoͤnern fie umgebenden Natur — wenigſtens Zug für | 
betrachtet und mit dem Originale verglichen, weber es entlehnt 

Alle Umtiſſe der Kunſt, und wenn eine Engelsband ſie zei 
ihrer un veränderlichen Natut nach immer boch nend und feſt; 
alle lebende und athmende Natur in unauſbörlicher ſanſter 8 
Wallung iſt: immer alie, und wenn man die Natur noch 
erreichen geglaubt hat — man bat fie nicht erreicht und nicht er 
nen. Die Zeichnung iſt ſtehender Punkt, nicht einmal Moment, 
Natur if kein Rebender Punkt — Bewegung, ewige Bewegung 
IR die bete Copie ihrer Namt nach eine Reite von Momenten 
Natur nie fo rikirten. Mithin immer Unwahrbeit, Un natur 
Approximation! — Noch einmal: nicht ein genauer Schattenriß 
lebenden Menfchengefichte iR phyñſch moglich, und man will 
ſchaſſen! Wie überflüfig offenbar wird durch dieß Alles, daß alles 
im Grunde nichts Anderes iſt, als Wiedervergegenwärtigung gewiſſe 
nen von Schönheiten, die uns afficiren, Nachahmung dieſer Schon 
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Das EHriftentkum wirkt, wie fein Meiſier Chriſtus! Es gibt Feine Augen 
dem, der keine hat, ſondern es erleuchtet die Augen des Blinden. Es ſchafft 
keine Ohren, aber es macht taube Ohren hoͤrend. Es iſt Geiſt und Leben 
und Kraft für jegliches Gefäß, jeden Körper nach feiner Organ iſatlon und 
Empfaänglichkelt. Es verſchoͤnert Alles nur nach feiner innern, individuellen 
Verſchoͤnbarkelt. Alſo koͤnnen die blinden Helden, ihrer Anlage nach, in 
Anſehung ihrer Organiſation und Bildung, nach dem unerſorſchlichen freien 
Willen ihres Schoͤpfers, welt ſchoͤnere Geſtalten geweſen ſeyn, als wir — 
obgleich manche ihrer würdigfien Fähigkeiten, deren Entwickelung nur dem 
Ehriſtenthume vorbehalten iſt, in ihnen nicht entwickelt wurden. 

Und dann, guter Gott, iſt viel von unſerm Glauben und Chriſtenthum, 
das uns verſchoͤnern ſoll .. zu preiſen! Ja! wenn Schminke verſchoͤnert! 
Aus inwendigem Leben, innigſt erregter, fanfter, treffender Wirkungskraft 
— daher quillt Veredlung, Salbung der Menſchengeſtalt .. Und wie viel 
anders war dle in euch würdigen alten Heiden — die ihrem Lichte fo viel 
redlicher ſolgten — als wir, — ja! Hocherleuchtete! Soͤhne des achtzehnten 
Jahrhunderts, .. dem unſern .. ö 

Geſunken, geſunken iſt das Menſchengeſchlecht ... Hefe der Zeit find 
wir! ein abſcheuliches Geſchlecht im Ganzen .. kaum angehaucht mit der 
Tugendſchminke! .. Religion, Wort, Chriſtenthum, Spott... und, daß 
wir's nicht fuͤhlen, daß wir geſunken ſind, uns nicht ſchaͤmen unſrer ſo 
erniedrigten Geſtalten und verzerrten fleiſchigen Bildungen — iſt wohl der 
Verſunkenheit größter Beweis 

Kurz und gut . . Die hobe Schoͤnhelt der Kunſtwerke der Alten iſt ewiges 
Monument ihrer ſchoͤnern Natur, die fie nicht übertroffen, nicht einmal 
erreicht hatten. Kurz und gut ... Der Künftler ſchafft nur fo, wie jeder 
Menſch eine Sprache ſchafft. — Jeder Maler, Kuͤnſtler richtet und bildet 
ſich ganz augenſcheinlich nach der ihn umgebenden lebendigen Natur und den 
Meiſterſtücken, dle er vor ſich hat. Wie leicht laͤtzt ſich daher jedes Malers 
Styl und Manier erklaren? Phyſiognomle feines Zeitalters und feiner ſelbſt. 
Mag er idealifiren oder carricaturiren. Er verſchoͤnert und verſchlechtert fein 
Zeitalter. Man koͤnnte aus feinen Idealen und Carrlcaturen den Mittel: 
ſchlag von dem Charakter ſeines Zeitalters und ſeiner ſelbſt abziehen 
Durch das, was ihn umgibt, wird er erweckt, gerührt, genährt und gebildet. 
Er kann allenfalls die ſchoͤne Kunſt, aber nicht die ſchoͤne Natur ſeines Zeit: 
alters übertreffen. 

Die ganze Sache, die ich jetzt nur obenhin beruͤhrt, verdiente gewiß 
vollſtändige und tiefe Entwickelungen. Sie greift unausſprechlich tee In& 
Ben der Menſchheit ein. Poeſie, Beredſamten, Do” N, N NN 


Wieland, ſammtl. Werke. xxxXIV. W 
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Küufte, was fag’ ich, Meral und Religion wünde dunch Beleuchtung der 
Materie von Ideal und Eopie, Schͤpfung und Nachahmung nuendlſich gr 
winnen. Man nenne etwas in der men ſchlichen Natur — das nicht ell. 
Nachahmung oder Carricatur iR? 
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2. 


S. 128. Hersen und Götter in menſchlicher Geſtalt — G 
war die Idee der Gotibeit nothwendig, um in der bildenden Kunſt das Jen 
der Menſchbeit zur Erſcheinung zu bringen; was aber manche Aeſtbetiker vn 
Darfiellung des Götulchen in der Kunſt verlangen, das ſcheint ihnen felh 
wenig klar zu ſeyn, woſern fie nicht erwa abiicdhtlich die Klarheit vermeiden 
BDieueicht in's alſo nicht überflüfiig, bier zu bemerken, daß aus demſelben 
Grunde, aus welchem die Gottheiten der belleniſchen Religion der idealiſche 
Darſtellung fo vorzüglich günſtig waren, die chriſtiiche Borſtellung ven 
töchſten Weſen keine würdige Darſtellung desſelben in einem Bildwerke 
zuläßt. Die hellen iſche Theologie ruht durchaus auf der Baſis der fichtbaren, 
die chrifiliche ganz auf der Bañs einer unſichtbaren Welt; die belleniſche, ald 
volytheiſtiſche, ſtellt das Ideal der menſchlicken Natur in verſchiedenen 
Formen dar, die chrifiliche, als monotheiſtiſche, vereinigt alle Vollkommen 

beiten in einem einzigen Ideal; die Ideale der belleniſchen Theologie ent 
balten yſychiſche Charakteriſtik im Phyſſchen, das Ideal der chriſilichen i 
ein Ideal moraliſcher Geinnung, welche, als etwas lediglich Innere, 
niemals zur Anſchauung gebracht werden kann; die helleniſche Theolegie 
enthalt nichts als ganz natürliche und menſchliche Sagen, die chriſtliche 
dagegen myſtiſche geheimuißvolle Dogmen. Dieſe Unterſchiede erwaͤge men 
wohl, ehe man entfchridet, und dann wird des Söttlichkelt⸗Geſchwäges in 
der Aeſthetik und des Nebelns und Schwebelns in der Kunſt weniger werden 
das Shriſtentbum aber, welches verlangt, Gott als einen Geiſt im Geist 
und in der Wahrheit zu verehren, an ſeinet Lauterkeit nicht verlieren. En 
viel religiöſes Aunfigefhwäg if aus dem Geiſte der Wahrtzeit — nicht ent 
ſprungen, und es wird hohe Zeit, dem Luͤgengeiſte männlich entgegenzutreie 
3. 

S. 183. Die Bortrefflichkeit der großen Männer — un 
auch bei dieſen muß man nicht vergeſſen, daß wir fie, wie verfiärte Seiser 
und boͤbere Weſen, in einer Art von Glorie ſeben und in der Nähe, zumal 
wenn wir in allerlei bürgerlichen SN wit nen geftanden batten. 

ganz anders geſeben Haten werben. . 
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S. 125. Augenſchmerzen genannt — Plutarch. in Alexandro. 
S. 185. Cotta in Cicere's Dialogen — Lib. I. cap. 20. W. 
S. 126. Nymphodorus verſichert — Deipnosoph. Libr. XIII. 
p. 609. F. W. 
S. 186. Lebten ſie von Ambrofia und Nektar — Schweine 
fleiſch, geſalzene Fiſche, Schalfiſche und allerlei Arten von Kuchen waren 
die gemeinſte Nahrung zu Athen. W. 
S. 127. Aus ſchweifungen — von der ſchaͤndlichſten Gattung 
— Wer daran zweifelt, kann ſich von Ariſtophanes belehren laſſen. W. 


5. 


S. 130. Gegen Demetrius Pollorketes u. A. — Man leſe den 
Plutarch im Leben des Demetrius und vergeſſe nicht, daß Plutarch einer von 
den Alten iſt, die am meiſten Gutes von den Athenern gefagt haben. W. 


7. 


S. 133. Wettſtreite um den Preis der Schoͤnheit — Nach 
dem Atbenäud war unweit einer von dem arkadiſchen König Kypſelus vor 
Alters am Alpheus erbauten Stadt ein Tempel und heiliger Hain der eleu⸗ 
ſiniſchen Ceres, den einige Parrhaſiſche Familien geſtiftet hatten. Und von 
eben dieſen ruͤhrte auch der Wettſtreit um den Preis der Schoͤnheit her, 
welcher alle Jahre am Feſte dieſer Goͤttin daſelbſt angeſtellt wurde. Athenäus 
verſichert, dieß Inſtltut habe zu feiner Zeit noch gedauert, und man nenne 
die Frauenzimmer, die um den Preis ſtritten, Chryſophoros. Aus einer 
Stelle des Pauſanias (in Arcadicis) ſchließe ich, daß dieſer von Athenäus 
nicht benannte Ort Baſilis geheißen. Pauſanias ſagt, zu feiner Zeit fey 
nichts mehr davon uͤbrig geweſen als der Tempel und Hain der Ceres. 
Des Inſtituts aber erwahnt er gar nicht. Es muß alfo nichts ſehr Beruͤhm⸗ 
tes geweſen ſeyn. Vielleicht war es eine Art von Roſenfeſt, woran nur die 
umliegenden Landmaͤdchen Theil nahmen. Indeſſen ſcheint doch das Still⸗ 
ſchweigen des Pauſanlas (wiewohl er ein Zeitgenoſſe des Athenaͤus war) 
nichts gegen die poſitive Verſicherung des letztern, was die Exiſtenz dieſes 


Inſtituts betrifft, zu beweiſen. W. 
S. 183, Tänzerinnen — — nackend tanzten — Athch. L, 
XIII. e. 9. W. 


S. 133. Seit dem Inſiliut des weiſen Solon — S. eben 
denſelben 1. c. o. 8. N . 


404 


S. 134, Ariſtophanes von Byzanz — S. Jacobs Beiträge zur 
Geſchichte des weiblichen Geſchlechts in dem Attiſchen Muſeum, Bd. 2. St. 
3. S. 134. 

S. 186. Loſere Begriffe vom Anſtändigen — Sc finde beim 
Plinius eine Anekdote, die eine ſtarke Ausnahme hlervon zu machen ſcheint. 
Praxiteles, ſagt er, hatte zwei Statuen der Venus gemacht, die eine nackend, 
(und dleß war eben die nachmals fo berühmte Venus Knidia), die ander be 
kleidet. Er ließ denen von Kos, die eine Venus bei ihm beſtellt hatten, 
die Wahl unter beiden, und fie wählten die bekleidete, wiewohl der Preid 
einerlei war, severum id ac pudicum arbitrantes. Allein dieß iſt vielleicht 
nur eine Vermuthung des Plinius. Es iſt eben fo möglich, das fie die be 
kleidete blos wählten, weil fie ihnen ſchoͤner vorkam. Eine bekleidete Venus, 
deren ſchoͤne Formen unter dem Gewande nichts verlieren, ſondern wie da: 
durch hervor leuchten, If vielleicht ein groͤßeres Kunſtwerk als eine nackte. 
Wenn die nachmals ſo beruͤhmten Seidenfabriken der Inſeln Kos und Keos, 
wo dieſe feinen Stoffe gearbeitet wurden, die den Damen (nach dem Aus⸗ 
drucke des Plinius) die Bequemlichkeit verſchafften, nackend gekleidet zu ſeyn, 
damals ſchon vorhanden waren, fo würde meine Vermuthung deſto wahr 
ſcheinlicher. Wie dem aber auch ſeyn mochte, die Knidier nahmen herzlich 
gern mit der nackten Venus fuͤrlleb, die ihnen die Koer gelaſſen hatten, 
und befanden ſich fo wohl dabei, daß, als der König Nikomedes ſich erbot, 
alle Schulden ihrer Stadt (die ſehr groß waren) zu bezahlen, wenn ſie ihm 
ihre Venus dafür geben wollten, fie ſich erklaͤrten, fie wollten es lleber aufb 
Aeuſſerſte ankommen laſſen. W. 


S. 135. Phryne war vorzuͤglich u. ſ. w. — Dieß iſt, treulich und 
ohne Gefaͤhrde, der Sinn des Athenaͤus, beinahe woͤrtlich überſetzt. Wer 
ſollte ſich nun als moͤglich vorſtellen, daß Herr Georg Ogle, Esq., dieſe Stelle 
fo wie folget, hätte verfälfhen Finnen? — „Auch war es nicht leicht, fit 
ohne Emotion nackend zu ſehen; und in Rückſicht deſſen war ihr von Dbrig 
keits wegen verboten, ſich eines öffentlichen Bades zu bedienen. S. deſſen 
Collection of Gems, p. 76. O des weiſen Mannes, der ſich keine andere 
Urſache denken konnte, warum Phryne nicht öffentlich badete, als weil es tr 


von loͤblicher Polizeidlrectlon verboten worden war! W. 
S. 137. Pauſan las erzählt — Boeoticis, cap. 87, W. 
10. 

S. 140. Goͤtte r olnndet — — e u. . w. — Wie 


ſich Lucian in ſeinem ESHharkdemud &. Ru 
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S. 140. Stellt die Majeſtät dieſes Werks den Gott dar — 
Daß es nicht nur auf die Menge, ſondern ſelbſt auf die erhabenſten Menſchen 
dieſen Effect gemacht, ſehen wir aus dem Beiſplele des großen Roͤmers 
Paulus Aemilius, von dem uns Livlus ſagt: Olympise et alis spectanda 
visa, et Jovem, velut praesentem intuens animo motus est. Lib. XLV. 0. 20. W. 

S. 141. Daß Cicero nicht zu viel geſagt babe — Neo vero 
ille artifix, cum faceret Jovis formam aut Minervae, contemplabatur aliquem, 
e quo similitudinem duceret: sed ipsius in mente insidebat species pulohri- 
tudinis eximia quaedam, quam intuens in eaque defixus ad illius similitudinem 


artem et manum dirigebat. Cic. Orat. c. 2. W. 
S. 141. In feiner Seele — eine herrliche Idee von Schoͤn⸗ 
heit — Das. Naͤmliche ſagt auch Plotinus, Ennead. V. I. 8. W. 
12. 


S. 146. Wie Zeurtd feine Helena — Von ihm wird erzählt, daß 
er, als er den Agrigentinern eine Helena malen ſollte, ſieben der ſchoͤnſten 
Mädchen zu Modellen ausgewählt habe. Dieſe Erzählung hat nur dann 
innere Wahrſchelnlichkelt, wenn man annimmt, daß der Kuͤnſtler die Idee 
zu feiner Helena im Geiſte hatte, bei der Ausführung vorwalten lies, und 
die Modelle ihm nur überhaupt zur Leitung dienten. Hätte er einzelne ſchoͤne 
Thelle copirt und daraus ein Ganzes zuſammengeſetzt, ſo hätte er aus lauter 
ſchoͤnen Thellen doch nur eine Mißgeſtalt geſchaffen. So atomlſtiſch ver 
fährt aber kein Künftler. 

S. 143. Torneutike und Toreutike — V. Salmas. in Solin. p. 235 C. W. 
VVergleiche Heyne's antiquariſche Aufſätze Bd. 2. S. 127. Winkelmanns 
Werke Bd. 5. S. 97. mit der Anmerkung 471. S. 395.] 

S. 144.— Amazone des Phidlas vorgezogen — Plin. H. N. 8. 19. 

S. 144. Empfindlichere Andeutung der Theile, wie Win⸗ 
kelmann meint — Geſchichte der Kunſt S. 652 der Wiener Ausg. — 
Saͤmmtliche Werke, neue Dresdn. Ausg. Bd. 6. S. 48 mlt der Anmerkung 
270, wo jedoch auf diefe Bemerkung Wielands keine Rückſicht genommen 
iſt. Man vergleiche daher Boͤttigers Andeutungen S. 118 ff. — In der 
Hauptſache bat denn aber Wieland doch Recht. 

S. 144. Kanon oder Doryphorus — Vergl.“ die Anmerkungen 
der Herausgeber von Winkelmanns Werken Bd. 6, 2. Anmerkung 278. 275. 


13. 


S. 147. Llebesgott — ſeln vollkommenſtes Werk — Pau⸗ 
ſanlas erzählt davon folgende Anekdote: »Prariteled harteter dd NN 
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die er liebte, verfprochen , ihr fein beſtes Werk zu ſchenken. Sie follte aber 
ſelbſt auswählen. Phryne, die (wie es ſcheint) ihren eigenen Geſchmack 
nicht traute und gern gewiß geweſen wäre, welches unter ſeinen Werken in 
feinen eigenen Augen das beſte ſey, redete mit einem Bedienten des Künſt⸗ 
lers ab, daß er einsmals, da ſein Herr den Abend bei ihr zubrachte, in 
größter Beſtürzung angelaufen kam, die Nachricht zu bringen, es ſey Feuer 
in feinem Haufe ausgekommen, und die meiſten feiner Werke ſeyen ſchon 
von den Flammen theils verzehrt, thells ſebr beſchädiget. O! ich bin ver: 
loren, ſchrie Praxiteles, wenn mein Satyr und mein Amor verdorben ſind. 
Nun batte Phryne, was fie wollte, und Praxiteles geſtand ihr ſelbſt, fein 
Amor ſey das fchönfte feiner Werke.“ — Athenaͤus erzählt die Sache Einer 
und iR, wie ich glaube, näher an der Wahrheit. Er ſagt blos: Praxiteles 
habe ihr zwiſchen ſeinem Cupido und ſeinem Satyr die Wahl gelaſſen, und 
Phryne babe (wie billig) den Liebesgott gewählt und ihn nach Thespien, 
woher fie gebürtig war, und woſelbſt Amor einen Tempel hatte, geſtiſtet. 
An Anekdoten if immer etwas wahr und etwas falſch. Der Leſer mag ur: 
theilen, ob ich fo glücklich geweſen bin, in dieſer das Wahre auszuſpüren. W. 

S. 147. Der Dichter Simonides — Ein Enkel vermuthlich des be 
rühmten Dichters dieſes Namens; denn diefer war lange vor der Geburt 
des Praxiteles ſchon geſtorben. ö W. 

S. 147. Grotius — uberſetzt hat — 

Quam bene Praxiteles fiaxit quem sensit Amorem! 
De corde exemplum sumserat ille suo; 
Meque, mei precium, Phrynae dedit; inde sagittis 
Nil opus est: videar si modo, sat ferio. 
W. 
Aus dem eigenen Herzen entlehnte Praxiteles Amors 
Urbild und ſtellte den dar, den er im Innerſten trug. 
Er verlieh mich der Phryne zum Lohn für mich; 
nicht mehr entflamm' ich 
Herzen durch Bogen und Pfeil; ſiehe mich an, und du llebſt. 
Fr. Jacobs. 

S. 148. Aleibiades in feinem Knabenalter — Alclblades 
führte in feiner Jugend, wenn er zu Felde zog, einen goldnen Schild, auf 
dem ein Plltze werfender Amor zu ſehen war — ſagt Plutarch im Leben 
dieſes liebenswürdigen Taugenichts. Dieb gab ohne Zweifel einem ſpaͤtern 
Bildhauer die Idee von jenem Amor in Geſtalt des Alcibiades als Knabe. 
Der Melſter war unde kan; wan Wadde aber, daß es Skopas oder 
Praxiteles ſeyn müßte, Plin. XXI. S W. v. 8. | W. 


| 


i 
{ 


407 
S. 149. Knidiſche Venus, keine — Phryne — Prariteled Hatte 
der letztern mehr als eine gemacht; außer der, die Pauſanlas zu Thespien 
ſah, befand ſich eine zu Rom, an welcher die Kenner ſowohl den Charakter ihrer 
Profeſſion, als die Liebe, womit der Kuͤnſtler gearbeitet, zu bemerken glaub⸗ 
ten. Plin. XXXIV. \ W. 

[Vergl. Jacobs im Attiſchen Muſeum Bd. 8. S. 51. Anm. 79.) 

S. 150. Kuldiſche Venus — das ſchoͤnſte — auf dem Erden: 
kreiſe — Dieſem wlderſpricht, was er bald darauf von einer andern unbeklei⸗ 
deten Venus des Skopas ſagt, die zu Rom im Tempel des Brutus Callaicus 
ſtand, ‚‚Praxiteliam illam antecedens et quemcunque alium locum nobilita- 
tum.“ — Plinius iſt von dergleichen Widerſpruͤchen nicht immer frei. Wenn 
er Recht hatte, ihr dieſen Vorzug zu geben, und der Grund, warum ſie nicht 
mehr Auſſehens machte, darin lag, daß (wie er ſagt) zu Rom die Größe 
der Werke, die da zu ſehen waren, fie ausloͤſchte: warum machte fie nicht 
mehr Auffehend unter den Griechen, ehe fie nach Rom gebracht wurde? — 
Doch vielleicht war fie in einem hoͤhern Styl gearbeltet oder (nach unſrer 
Claſſification) ein Ideal von der erſten Claſſe — und eben darum, weil fie 
weniger finnlichen Reiz hatte als die Venus des Praxiteles, weniger geſchickt, 
ihr beim großen Haufen den Vorzug ſtreitig zu machen? W. 

S. 150. Beweis, — der ſich nur auf Lateiniſch erzählen 
läßt — Ferunt amore captum quemdäm, cum delicuisset noctu simulacro cohae- 
sisse, ejusque cupiditatis indicem esse maculam. Plin. XXXVI. p.7%6. Es ift 
ſehr erlaubt, an Wundern dieſer Art zu zweifeln, wenn fie uns auch ſchon von 
Kuͤſtern und Kuͤſterinnen erzaͤhlt werden. Indeſſen beftätigt doch Clemens Alex⸗ 
andrinus (in der loͤblichen Abſicht, das Heldenthum dadurch ſchamroth zu machen) 
die Wahrheit dieſer Begebenheit durch das Zeugniß eined gewiſſen Poſidip⸗ 
pos, der ein Buch von den Merkwürdigkeiten von Knidos geſchrieben. Ob 
fie dadurch glaubwuͤrdiger werde, iſt eine andre Frage — genug, daß die 
Begebenhelt an ſich ſelbſt nichts Unmoͤgliches iſt. W. 

S. 151. Wiewohl Luclan — vorzieht — In Imagin c. 6. W. 


16. 


S. 154. Sein Lehrmelſter — der Doryphorus — Cicero de 
Clar. Orator. 86. W. 

S. 154. Den Eupom pus fragte Lyſipp — Es finden ſich bei 
dieſer Anekdote chronologifche Schwierigkeiten, auf die meines Wiffend noch 
Niemand Acht gehabt hat. Wenigſtens muß Eupomy; als er Tem Y 
dieſe Antwort gegeben, ein ſehr alter Mann gere MN. W- 
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[Man vergleiche hlemit, was in Anmerkung 584 zum ſechsten Bande 
von Winkelmanns Werken über Lyſippus geurtheilt wird.] 


17. 


S. 187. Was in Bildung —allen Göttern gemein war — 

Dieb allgemeine und beſondere Sötterideal, welches ich, ungeachtet es ſich 

auf fehr richtige und feine objective Begriffe gründete, darum, well es für die 

Kaͤnſtler, vermöge einer ſtillſchweigenden Uebereinkunft, Geſetz war, convertis: 

1 nell nenne, hat Winkelmann bekannter Maßen in der Geſchichte der Kunſt eben 
fo aud fuͤhrlich als gelehrt und fcharffinnig abgebandelt. W. 


24. 


S. 166. Phidias fand Mittel — aus dem Gefäͤngniſſe zu 
entwiſchen — Dieß ſagt ein ungenannter Scholiaſt des Arxiſtophanes. 
Plutarch ſagt, er fen im Eeſängniß geſtorben. Das iſt aber, aus ver. 
ſchiedenen Grunden, nicht glaublich. W. 

S. 168. Skaliger —dieſe Anekdste lächerlich findet — Sie 
gründet ſich zwar nur auf die Ergählung des Strabo, des Valerius Maximus 
und des Macrobius — aber, wenn fie auch ſchlechtere Gewahrsmaͤnner batte, 

7 fo iR, daͤucht mich, der innere Character indelebilis der Wahrtzeit in iht 
der diejenigen, welche Augen zu ſehen haben, ſtärker überzeugt als alles 
Anſehen fremder Zeugen. W. 


S. 18, Die koloffaliſche Stöße — — trug unfehlbar nicht 
wenig bei u. ſ. w. — Der Herausgeber erinnert ſich eines Tadels dieſe 
Stelle, wobei bemerkt wurde, das Erbabne koͤnne keine Wirkung von der Große 
der Maſſe ſeyn, und den olympiſchen Zeus würde man nicht weniger erhaben 
finden, wenn er auch nach ſehr verkle inertem Maßſtab dargeſtellt wäre. Hiegegen 
bemerke ich zuerſt, daß Wieland hier keineswegs das Koloffale und das Er: 
babne für gleichbedeutend gegeben hat; in dem aber, was er ſagt, hat et 
zuverläſſig Recht. Zwar würden wir das Erbabne des Zeus auch dann noch 
anerkennen, wenn er auf einer Gemme dargeſtellt wäre; aber das Erxbabnte 
in einem Charaktet anerkennen und von allen Wirkungen des Gefühls, des 

Erbabnen durchdrungen eu, Tab d d verſchiedene 
Dinge? Ein Zeus von det Hi ue SNN NK NN 
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aperläſſig den Eindruck nicht gemacht haben, wie der, der, wenn er auf: 


ande, den ganzen Tempel zertruͤmmern würde. Daß dieſer jedoch den 
ſthetiſchen Charakter des Erhabnen auch an ſich tragen muͤſſe, verſteht ſich 
on ſel bſt. 

S. 169. Die trockne Beſchrelbung, die uns Pauſanlas — 
die flache Art, wie der außerſt unpoetiſche Pauſanlas von allen Herrlichkeiten 
es olympiſchen Tempels ſpricht, iſt darum kein Beweis, daß er nicht davon 
eruͤhrt worden ſey. Im Gegentheil, ich ſtelle mir ihn vor, wie er mit weit 
ffnen Augen, feine Schreibtafel in der Hand, da ſtand und gaffte und vor 
auter Erſtaunen nicht wußte, wo er anfangen ſollte, und ſeinem Leibe end⸗ 
ich keinen Rath fand, als Alles, Stuͤck für Stuck, in der nämlichen Ver⸗ 
oterung, dle in feiner Seele herrſchte, aufzuſchreiben. Was ihn am meiſten 
m ganzen Werke gerührt zu haben ſcheint, war die Koſtbarkeit der Mate: 
lallen, die Verſchwendung von Gold, Elſenbein, Ebenholz und Edelſteinen, 
er ſchimmernde Thron u. ſ. w. N W. 


S. 170. Die Nemeſis des Agotakritos — Die Geſchichte dleſer 
Nemeſis hat etwas Merkwuͤrdiges. Die Athener wollten ein Bild der Venus 
aben, um es in den fogenannten Garten in einem Tempel der Venus 
brania aufzuſtellen. Zwel Schüler des Phidlas, Alkamenes und Agorakritos, 
ovon der letzte ſein Liebling war, arbelteten in die Wette um dieſen Preis: 

e Venus des Agorakritos verdiente ihn; aber die Athener, die einen Aus⸗ 
ider dieſe Ebre nicht goͤnnten, erkannten ihn dem Alkamenes, ihrem Mit: 
ger, zu. Agorakritos empfand diefe Ungerechtigkeit ſo hoch, daß er fogar 
yt mehr leiden konnte, daß fein Werk eine Venus heißen ſollte. Er 
inte fie alſo Nemeſis und verkaufte fie mit der ausdrücklichen Bedingung, 
ſie nach Athen gebracht werden ſollte. Varro, der gewiß Kenner war, 
dieſe Nemeſis für das vollkommenſte Werk der griechiſchen Kunſt. — 

Umſtand, daß Phidias die letzte Hand an die Venus des Alkamenes 

t habe, iſt entweder ein Verſehen des Plinius oder feiner Copiſten; es 

der alle Wahrſcheinlichkeit. Wenn Phidias Einem von Beiden half. 

's gewiß dem, der ihm am liebſten war. W. 

„170. Soſandra des Kalamid— Zwei Stellen Lucians geben uns 
eſer Soſandra eine große Meinung. Die eine (im dritten der Dialog. 
10), wo die eiferfüchtige Philinna ſich gegen ihre Mutter über die Auf: 
3 ihres Liebhabers beklagt, der, in ihrer Gegenwart und um (e wm. 


die Thais wegen der Zierlichteit wred To e N ERNEUT 


— 


410 


Bußed und Ihrer ſchznen. Knöchel und wegen taufend andter Gchönheiten 
ganz auöfchweifend erhoben hatte. — „Nicht anders (ſagt fie), als ob die 
dtede von der Soſandra des Kalamis, geweſen wäre und nicht von dieſer 
Thais, ven der wir ja Beide wiffen, was an ibr iſt, da wir mit ihr baden. — 
Die andere Stelle findet ſich in den Bildern, wo er nebſt etlichen an: 
dern Statuen eben tiefe. Soſandta audwählt, um aus Zuſammenſetzung 
defien, was an jeder das Schoͤnſte war das Bild feiner Panthea oder der 
vollkommen Schönheit zu entwerfen. Luclan nimmt von ihr den Aus⸗ 
druck von beider Scham, das leiſe verborgene Lächeln und die Anſtändigkeit 
und ungeſuchte Zierde in dem Wurf ihrer Kleidung. (S. Winkelmann 
Geſchichte der Kunſt, S. 43%, nach der Wiener Ausgabe.) u” W. 
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